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Studie über den Kaifer Karl T. 
. 


Die reichhaltige Literatur zur Geſchichte des Kaiſers 
Karl V. iſt neuerdings durch eine Arbeit des Herrn Mauren⸗ 
brecher vermehrt *). Dieſelbe zerfällt, wie ſchon der Titel 
beweist, in zwei Theile, welche in einer gewijfen Selbit- 
ftindigkeit nebeneinander jtehen, in fofern nämlich daß nur 
an wenigen Stellen des erften Theiles, welcher eine eigene 
Darstellung des Verfaſſers enthält, ein bejtimmter Hinweis 
auf die im zweiten Theile mitgetheilten Aktenſtücke gefunden 
wirt. Fallen wir zunächſt dieſen zweiten Theil in's Auge. 

Jeglicher urkundliche Beitrag zur Gejchichte dieſes immer 
auf's neue wieder verfannten Kaijers muß willfommen ge⸗ 
heigen werben. Ungweifelhaft aber find viele der hier gege- 
benen Berichte, namentlich die unter Nr. IV. gegebenen 
Briefe des Kaifers an feinen Sohn Philipp aus den Jahren 
1546— 1548 von bedeutenden Werthe. Herr Manrenbrecher 
bat tur die Publikation derfelben Anſpruch auf unfern 


*) Karl V. und bie deutſchen Proteftanten 1515—1555, von Wilhelm 
Maurenbrecher. Nebft einem Anhange von Aftenftüden aus dem 
fpanijchen Staatsardive von Simancas. Düſſeldorf 1865. 
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Danf. Ferner iſt e8 fehr erfreulich von ihm zu hören, daß 
er ſich im Beſitze eines reichen Materiales, namentlich zur 
Geſchichte Philipps II. weiß, und daſſelbe veröffentlichen will. 

Jedoch einige Behutjamheit möchten wir dem Herrn Wi. 
empfehlen. Wir thun dieg namentlich in Nüdjicht auf die 
erite Abtheilung der gegebenen Aftenftüde: zum Augsburger 
Reichstage 1530, S. 1* -23*. Es tjt dort nämlich eine aus: 
führlihe Dentihrift des Cardinals Campeggio mitgetheilt 
von Mai 1530. Campeggio räth darin dem Kaiſer Gewalt 
an gegen die protejtantiichen Fürſten. Das Gewicht, weldyes 
Herr M. in ſeiner eigenen Darjtellung (35. 21 und ferner) 
auf diefe nach feiner Meinung aud bei dem Kaiſer felbjt 
vorhandene Richtung legt, deutet an, daß er bier das Weſen 
der Faijerlichen Politik erfaßt zu haben glaubt. Ja er ver: 
fteigt jih zu den Worten (5. 23), daß „wir in diefem Gut: 
achten (Gampeggios) ohne Zweifel die Intentionen der Faifer: 
lihen Politik ſelbſt ausgebrüdt finden.” 

Alſo Herr M. hätte hier den Kater geflemmt? Was 
man von feiner Partei aus jo oft behauptet bat und fogar 
auch bewiejen jeher möchte, das hätte Herr M. nunmehr 
aktenmäßig dargethan? — So wenigjtens jcheint er ſelbſt 
zu glauben. Die Sache indejjen bedarf einer Prüfung. 

Der Erjte, der über den Kaijer Karl V. in derjenigen 
Richtung gefchrieben hat welche ſeitdem in unferer Geſchichts— 
Literatur der Zahl nach die vorherrichende geblieben it, war 
befanntlih Sleidan. Das Erjcheinen feines Werkes füllt 
noch in die Lebenszeit von Philipp Melanchthon. Die Auf: 
zeichnungen *) die diejer große Gelehrte jid) bei der Nachricht 
von dem Tode des Kaiferd Karl V. macht, laſſen erkennen, 
bag er, obwohl er ven Namen Sleidans nicht nennt, durd) 
das Buch vejjelben ſich unangenehm berührt gefühlt bat. 
Melanchthon gibt zunächlt eine Charakteriftit Des Kaiſers, 


*) Sie fiehen im Corpus Reformatorum IX. 702 f. 


Kaifer Karl V. 3 


vie erheblich anders ausfällt als diejenige welche in Deutſch⸗ 
land, leider nicht erjt fett den Zeiten des Heren Ranke, 
landesüblich geworben ift. Wir werben am Schluffe unferer 
Arbeit dieſe Charakterijtil des Kaifers durch Melanchthon 
näher angeben. Ferner aber hebt dann der Gelehrte ein 
beſonderes Sachverhältniß genauer hervor, und wir bitten 
Herrn M. die betreffende Stelle recht jorgfältig zu prüfen. 

Melanchthon nämlich ſchildert in ausführlicher Dar- 
itellung die Abfichten, mit welchen der Kaifer Karl V. im 
Jahre 1530 auf den Neichstag zu Augsburg gegangen: ift, 
und «zwar jo daß er Rede und Gegenreve des Papftes und 
des Kaifers in der Zuſammenkunft zu Bologna im Winter 
1529 — 30 mittheilt. Der Kern der Worte des Kaijers ift 
bie entjchiedene Weigerung der Anwendung von Gewalt, bie 
Forderung dagegen eines Conciles. Melanchthon hat dieſen 
feinen Beriht über die Gefinnung Karls V. vor und zur 
Zeit des Neichstages von Augsburg im Jahre 1530 an ans 
deren Stellen noch einläßlicher dargelegt *). Das Auffallenve 
it nur, wie er dazu kam, dieſen deutſch abgefaßten Bericht 
über die Gefinnung des Kaiſers im 3. 1530 in einer jo 
befonderen Weife der Charalteriſtik deſſelben anzufchließen. 
Melanchthon jelbit gibt am Schluffe ven Grund an. „Dieß 
habe ich, jagt er, an dem Orte vom Kaiſer Karl anzeigen 
wollen, bieweil es in anderen Hiltorien ausgelajfen 
ift*, und fügt dann neue Worte freudiger Anerkennung für 
ven Charafter des Kaiſers hinzu. 

Mit diefen anderen Hiftorien ann, den Umftänden nadı, 
in eriter Linie eben nur Sleidan gemeint feyn. Diejer Hifto- 
rifer ift nämlich da**) wo er über dieſe Unterrebung bes 
Kaijers mit dem Papſte hätte berichten ſollen, bei Gelegenheit 
der Zufammenktunft in Bologna, außerorventlich fchnell über 


*%) cf. Pezelius: Melanchthouis consilia latina T. Il. p. 346. 
”) Im Bud VIL der commentarioram, Beginn des Jahres 1530. 
1 s 
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die Sache hinweggegangen. Er erwähnt kaum etwas anderes 
als das Ausſchreiben zum Reichstage und die Krönung. 
Einige Seiten weiter jedod) tritt er pofitiv auf, und fagt in 
Bezug auf das Verhalten bes Kaifers in Augsburg 1530 
folgendes: „Der Kaifer, der den ganzen Winter vom November 
bis zum März mit dem Papfte zu Bologna in demſelben 
Palafte zugebracht hatte, jtrebte mit ganzer Seele nur dahin, 
wie er den Religionsjtreit beilegen könne ohne ein Eoncil. 
Denn er wußte, daß dieß Verfahren dem Papſte Clemens 
weitaus bas angenehmite ſeyn würde. Das Ziel nämlich des 
Papites war, dag wenn die Sache mit Güte nicht beigelegt 
werben Könnte, fie durch Waffen erdrückt werden follte.“ 

Sp Sleidan. Man fieht, daß er, namentlich mit den 
Worten „ohne ein Concil“ im geraden Gegenfaße mit ber 
Wahrheit jteht, wie fie Melanchthon berichtet. Deßhalb it 
jener Vorwurf Melandhthons: „dieweil es in anderen 
Hiftorien ausgelajfen ift“, für den Sleidan ein fehr 
geringer und milder. Zugleich aber ſehen wir an biejem 
einen Beifpiele, daß Sleidan, zunächſt barin, der Vater ver 
Tradition ift die bis heute in ven gewöhnlichen Geſchichts— 
büchern fortwuchert. Deßhalb trifft der Tadel Melanchthons 
ebenfo jehr wie den Sleidan ſelbſt, auch feine literariſchen 
Nachfolger. 

Es ift immerhin anzuerkennen, daß der Eifer des Herrn 
M., für die haltlofe Tradition aus den Archiven von Si⸗ 
mancas eine neue Stüße herbeizufchaffen, nicht ohne Fleiß 
und Mühe zur That werden Eonnte. Aber diejer Eifer, der 
bie Beftätigung eines Irrthums in der Ferne jucht, ließ ihn 
überjehen, daß das Richtige zu feinen Füßen lag. Herr M. hat 
ven Bericht Melanchthons offenbar nicht gefannt. Wir wollen 
baher hier annehmen, dag er, wenn er jene Mahnung, oder 
wenn man will, jenen Tadel Melanchthons gefannt hätte, das 
Gutachten Campeggios von 1530 für die Gefhichte Karls V. 
kaum drudwürdig gehalten haben würde, es wäre denn etwa 
um nachzuweilen, daß der Kaiſer Karl V., trogdem daß ein 
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fe treu und aufrichtig ihm ergebener Mann wie Campeggio, 
und aus anderen Beweggrünben ber bienfteifrige und dafür 
lohngierige Kurfürft Joachim 1. von Brandenburg bie An- 
wendung von Gewalt verlangten, dennoch charakterfeft bei 
\einer Anſicht einer frievlichen Ausgleichung verharrt habe. 

Dieß ift aber befanntlich ein ſehr wefentliher Punkt 
in der Gefchichte des Kaifers Karl V. Leider müflen wir 
binzufügen, daß der eine Srrthum. bei Herrn M. im innigen 
Berbande fteht mit feiner ganzen Auffafjung der Gejchichte 
tiefes Kaijers. Wenn wir auch ein günjtiges Urtheil fällen 
über den Fleiß, mit welchem Herr M. unbekannte Aktenſtücke 
an's Licht zieht, und demgemäß die Fortfetzung diefer feiner 
Zhätigkeit wünjchen: jo Tann doch nicht baffelbe gelten von 
dem erften Theile des vorliegenden Buches, in welchem Herr 
M. feine gefchichtliche Auffaflung des Kaifers Karl V. ent: 
widelt. Diejelbe ift fein Eigenthum, und hätte einen An: 
Ipruch darauf, etwas anderes zu werben, beffer nicht erhoben. 

Suden wir dieß Har zu machen. Bor nun reichlich 
ſiebzig Jahren beendete Heinrich, Profeſſor der Gefchichte zu 
Jena, feine Charakteriftit des Kaifers Karl V.*) mit den 
Worten: * würde das ſchönſte Andenken in der Ge— 
ihichte Hafen, wenn nicht proteſtantiſche und franzöſiſche 
Schriftſteller in älteren und neueren Zeiten ihn aus Reli: 
gionseifer und Parteifucht zu fehr herabgefegt hätten. Vor— 
nehmlich war e8 Franz I. ſelbſt, ver durdy feine Geſandten 
und Emijjarien in Deutjchland Karl verhaßt zu machen 
juhte und unter anderen das ganz unwahrjcheinliche Gerücht 
auöftreuen ließ, als ob Karl V. eine Univerjal - Monardie 
eritrebe.* 

Der franzöfiihe König Franz I. erhob allerdings bei 
ven deutſchen Fürſten viefe Anklage gegen den Kaiſer Karl V.; 
aber er wagte nicht fie direft mit Nennung von Karls Namen 


— —— — — — 


*) Teutſche Reichsgeſchichte Bd. V. S. 751. 
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auszufprechen. Ein Beijpiel diefer Art ift fein Schreiben vom 
1. Februar 1535*). Damals lag gegen ihn die nach Maß- 
gabe jener Zeiten ſehr jchwere Anklage vor, daß er durch 
fein Bündniß mit dem Sultan Suleiman die Türken gegen 
Deutſchland heraufbeſchwöre. Der König Franz ſucht fi 
gegen diefen Vorwurf zu vertheidigen durch die Behauptung: 
ber Türke wolle deßhalb den Frieden nicht, „weil er vermerkt, 
bag etliche über uns und andere hohe Potentaten eine 
Monarchie aufzurichten vorhaben. Wenn nun der Türke ven 
Frieden und Stillſtand bewilligte, möchten fie inzwiichen 
während dieſes Friedens zu einer ſolchen Macht aufwachlen, 
die ihm und uns und anderen Potentaten gefährlich wäre.” 

Es ift hier mithin die Veranlaffung zu bevenken, unter 
welcher Franz I., um zur Abwehr einer ſchweren Anklage 
gegen ihn ſelbſt irgend eine, wenn auch unhaltbare, Verthei- 
bigungsbafis zu gewinnen, diefe andere Anklage ausiprach. 
Es ift nun freilich wahr, daß die Mehrzahl der franzöfiichen 
Hiftorifer der fpäteren Zeiten dieſes Vorgeben des Königs 
Franz I. als eine begründete Thatfache aufgenommen haben. 
Jedoch nur die Mehrzahl. Denn Voltaire z. B. gehört nicht 
bazu. Er ijt in diefem Punkte wahr und aufrichtig. Indem 
er die Abmachungen des Kaiſers mit dem Papfte zu Bologna 
1529 befpricht, fügt **) er hinzu: „Demgemäß ift es evibent, 
daß der Kaifer Karl V. nicht nad) einer Herrichaft über 
Europa jtrebte, wie fie z. B. Karl der Große bejejfen, ſon⸗ 
dern daß er das behalten wollte, was er hatte.” Nur von 
ber Mehrheit der franzöjiichen Hiftorifer Tann alfo die Rebe 
ſeyn. Die bona voluntas, das erjte Erforderniß eines wahrhaften 
Hiftorikers, ſpricht Heinrich ihmen dafür nicht zu. Aber zu 
einiger Entſchuldigung kann doch gereichen die Neigung dieſer 


*) Im Corpus Reformatorum 11. 831. 
**) Annales de l’Empire T. ll. p. 169, in der Londoner Ausgabe 
von 1780 Bd. 50. 
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Hiteriter, ihren König fo gut wie immer möglich zu ver: 
theidigen. Es ift ferner ebenfo wahr, daß auch einige Deutfche 
viele Anklage gegen ihren eigenen Kaiſer den franzöfifchen 
Hitoritern nachgeſchrieben und nachgefprochen haben. Diefe 
Deutihen haben nicht einen ähnlichen Patriotismus von 
ihrer Seite bewiejen, wie die Franzoſen von der anderen, 
\ondern vielmehr ben Kaijern ihrer eigenen Nation gegen= 
über das Gegentheil. 

Der Profefjor Heinrich krankt, wie wir geſehen haben, 
niht an biefer unwürdigen Nachäffere. Es dürfte babei 
nicht überflüjlig jeyn zu bemerken, daß biefer brave Profeffor 
aus dem vorigen Jahrhunderte feinen modernen Collegen auch 
jegar noch den Schmerz bereitet, jelbft für den Vorwurf 
bes Ultramontanismus unerreichbar zu jeyn. Denn er ers 
Härt an einer anderen Stelle feines Buches*) Martin Luther 
für den größten und verbienteften Mann des Jahrhunderts. 
Deshalb muß für uns Deutſche die einftige franzöfiiche An⸗ 
Hage gegen unferen Kaifer Karl V., die Anklage des Stre- 
bens nach einer Weltmonarchie, durch die Erflärung bes 
Profeſſors Heinrich vom Zahre 1793 wiſſenſchaftlich als ab- 
gethan angejehen werben, es wäre denn daß feitbem zwins 
gende Beweisſtücke fich ergeben hätten, welche Heinrich da⸗ 
mals noch nicht kennen konnte. 

Hr. Maurenbrecher ſcheint nicht dieſer Anſicht geweſen 
zu ſeyn. Er nimmt die alte franzoͤſiſche Anklage wieder auf, 
aber in einer ſolchen Form, daß ſie durch ihr beſonderes 
Gepraͤge dennoch wieder fein perſönliches Eigenthum wird. 
Nicht Karl der V. zuerft ift dem Herrn M. verantwortlich. 
Vielmehr hat ſchon der Großvater (S. 3) „Marimilian die 
ausjchweifenditen Plane einer Taijerlichen Weltmonarchie ver: 
folgt.” Herr De. charakterijirt ſpäͤter (S. 166) den Kaijer 
Karl V. ſelbſt. „Er lernte in Spanien nicht die Politit des 


*)B. V. ©. 575. 
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Ipanifchen Großvaters fortjeßen. Alles was jeine Negieru 
that, war von den Geſichtopunkten des väterlichen ri 
vaters beherricht, des hababurgiichen War. Die Miniſ 
jener burgumbifch niederländiſchen Politik, die tm Dienjte v 
Maximilian I. mit ihrem Herrn in den Nebelträumen | 
chriſtlichen Univerſalreiches geichwelgt hatten: jie haben aı 
ber ſpaniſchen Politik des Königs Karl I. von Spani 
MRichtung und Loſung gegeben, und auch als Kaifer Karl 
Mann geworden war, ſind alle Faſern feiner Scele von bie 
politiſchen Idee erfüllt: der politiſche Ideenkreis von Ma 
miliau bat auch Karls Geiſt umgeben,“ 

Und worauf nun bezieht ſich der Herr M., um di 
ſeine ungeheuerliche Conception des Charakters und des St 
bens der genanuten beiden Haboburger uns ein wenig näl 
au bringen. uns, ich will nicht fünen alaubbaft, aber vd 
etwaod weniger unſinnig au machen, als fie ericheint? Et 
anf die nen entdeckten Aktenſtücke im Archive von Simanca 
Nicto von alledem. Herr M. begnügt ſich zu ſagen, daß 
ſo ſei. Er weiß allerdings ſebr webl und ſericht ſich 
legentlich ſelder daruͤder aus, daß er darin dem Kaiſer Karl 
und ſeinen Staatomannern eine Iberbett, cine Rarrbeited 
meſſe. „Ver aller Energie und Kraft des Handelus. 1, 
Herr RN SEN. waren Ne Staatomanner Karlüs V. ni 
un Sande das unmidgliche umd unvernünittge Naxos 
tatterischen Weltderricdart mdglieb und vergünftis su mache: 
Rem zu J —F Wr eier NEN mul Surr ı 
diek einſiedt. En er Sillzer Ye ud 
Seller. daß cr. N ; ler Enere:e ie ne Du 
grund ten Verte Darum vebonihi um Zum Sue nafı Se 
Lappen un adun Arie gene den Karin Kar, 
und Ni Sioelomärner Nee mis un mir, 
MINEN. 

Der Grund aue meiäch Nom Serme T Ts Zu 
geichie witrkairen SL gi num weinniaen na m 
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Hiſtoriker, ihren König ſo gut wie immer möglich zu ver⸗ 
theidigen. Es iſt ferner ebenſo wahr, daß auch einige Deutſche 
dieſe Anklage gegen ihren eigenen Kaiſer ven franzoöſiſchen 
Hiſtorikern nachgeſchrieben und nachgeſprochen haben. Dieſe 
Deutſchen haben nicht einen ähnlichen Patriotismus von 
ihrer Seite bewieſen, wie die Franzoſen von der anderen, 
ſondern vielmehr den Kaiſern ihrer eigenen Nation gegen⸗ 
über das Gegentheil. 

Der Profeſſor Heinrich krankt, wie wir geſehen haben, 
nicht an dieſer unwürdigen Nachäfferei. Es dürfte dabei 
nicht überflüſſig ſeyn zu bemerken, daß dieſer brave Profeſſor 
aus dem vorigen Jahrhunderte ſeinen modernen Collegen auch 
ſogar noch den Schmerz bereitet, ſelbſt für den Vorwurf 
des Ultramontanismus unerreichbar zu ſeyn. Denn er er⸗ 
klärt an einer anderen Stelle ſeines Buches“) Martin Luther 
für den größten und verbientelten Mann des Sahrhunderts. 
Deßhalb muß für uns Deutfche die einſtige franzöfiihe Ans 
age gegen unferen Kaifer Karl V., die. Anklage des Stre- 
dens nach einer Weltmonardhie, durch die Erklärung des . 
Brofeffors Heinrich vom Jahre 1793 wiſſenſchaftlich als ab- 
gethan angefehen werben, es wäre benn daß feitbem zwin⸗ 
gende Beweisjtücke fich ergeben hätten, welche Heinrich da⸗ 
mals noch nicht kennen konnte. 

Hr. Maurenbrecher ſcheint nicht dieſer Anſicht geweſen 
zu ſeyn. Er nimmt bie alte franzoͤſiſche Anklage wieder auf, 
aber in einer folhen Form, daß fle dur ihr beſonderes 
Gepräge dennoch wieder fein perjönliches Eigenthum wird. 
Nicht Karl der V. zuerſt ijt dem Herrn M. verantwortlich. 
Vielmehr hat ſchon der Großvater (S. 3) „Marimilian bie 
ausichweifendften Plane einer Taiferlichen Weltmonarchie ver: 
folgt.” Herr M. charakterijirt fpäter (S. 166) den Kaifer 
Karl V. felbft. „Er lernte in Spanien nicht die Politik des 


*, Bd. V. ©. 575. 
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Zeit, die hier in Frage fteht, bei beiden derſelbe Grundzug 
bes Eifers für das was fie proteftantiiche Freiheit nennen, 
nämlich der Thatſache nad) für das Lanbesfirchenthum, für 
den Cäjareopapismus, welcher zuerft ven Boden vorbereitete 
für die Möglichkeit des Aufwachlens des preußischen Staates, 
und welder ferner in diefem preußifchen Staate zufeßt feinen 
Culminationspunft erreichen muß. Aber die Art, und Weise, 
wie bei den genannten beiden Herren diefe Richtung in Scene 
tritt, ift doch jehr verfchieden. 

Auch Herr Ranke bringt es dahin, dag er benfelben 
großen Kaifer, welchen der gleichzeitige Melanchthon niemals 
anders als mit ven Ausdrücken der Verehrung nennt, welchem 
Melanchthon, der mit dem Kaifer oft in perfönliche Berührung 
getreten war, namentlich die Eigenjchaft der Milve, der Freund⸗ 
Lichkeit in hohem Grabe beimißt*), welchen die venetianiſchen 
Geſandtſchaftsberichte von Gontarini, Tiepolo, Siujtiniang, 
Cavalli alle in gleicher Weife zeichnen — Herr Ranke, jagen 
wir, bringt es dahin, daß er biefem jelben Kaifer die Praͤdi⸗ 
tate beilegt**): „habgierig, unverföhnlich, ſchonungslos.“ 
Wir adoptiren über Herrn Ranke wie über alle die Anderen, 
welche in derſelben Richtung arbeiten, das Urtheil welches 
vor nun fiebenzig Fahren der Profeflor Heinrich in Jena 
niederfchrieb ***): „Wer die von Karl V. angeftrebte Refor⸗ 
mation ohne Vorurtheil betrachtet, der wird feine Sorgfalt 
für die Verbefierung der Kirche, jeine Billigfeit, Mäßigung 
und Weisheit ebenjo jehr bewundern, als er auf der anderen 
Seite einen Wiberwillen gegen ben großen Haufen ber hiſto⸗ 
riſchen Schriftiteller empfinden wird, die diefen Kaifer noch 
immer unb fat einhellig verunglimpfen.” 


*) mansuetndo incredibilis im Gorp. Ref. Vl. 53%. Melandhthon 
fhrieb diefe Worte im Jahre 1560, alfo mehrere Jahre nach dem 
Tode des Kaifers. 

”*) Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Bd. V. ©. 88. 
"**) Teutiche Reichsgeſchichte Bd. V. ©. 660. 
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In ſoweit alfo, in Betreff dieſes Eifers, ftchen ber 
Meifter wie der Schüler, Herr Ranke wie Herr Mauren 
bredder, für uns Andere auf verjelben Stufe. Aber das Be⸗ 
freben beider tritt in ſehr verſchiedener Weile zu Tage. 
Wahre innere Befriedigung hat beim Lejen der Ranke'ſchen 
Arbeit über den Kaifer Karl V. vielleicht noch Niemand em⸗ 
pfunden. Denn auch derjenige, deſſen eigene Kunde nicht jo 
weit reicht ſich über die Tragweite der Sophiſtik dieſes Autors 
völlig klar zu werben, Tann boch hie und da fie erfennen, 
kann an anveren Stellen fie durchfühlen. Allein bei alledem 
ift das Werk von Ranke mit großem Gejchide, mit großer 
Gewandtheit abgefaßt, auch jelbft dann wenn er fid an ja 
unmögliche Aufgaben wagt, wie an bie Mechtfertigung des 
Landgrafen Philipp von Heflen, und dabei freilich vie viel 
fachen Urtheile von Philipp Melanchthon über dieſe Perfön- 
lichkeit unberüdjichtigt läßt. Weberhaupt hat das Werk wegen 
feines technifchen Aufbaues viele Bewunderer gefunden, und 
darum nicht wenig zur Verwirrung der Begriffe von Recht 
und Unrecht auf dem kirchlich-politiſchen Gebiete beigetragen. 

Für diefen Zweck wird, aller Wahrjcheinlichkeit nad, 
Herr M. vergeblich arbeiten. Er hat das Beiſpiel feines 
Meijters in joweit nachzuahmen gewupt, daß er die zahl- 
reihen Urtheile Melanchthons über den Gang ber Dinge, 
bie Urtheile welche, wie es jcheint, die hauptfächlichiten Ans 
baltspunfte für eine Gejchichte jener Zeit varbieten fullten, 
am liebſten jo behandelt als jeien fic nicht da. Unkenntniß 
kann man bieß nicht nennen; denn ebenjo wie bei Herrn 
Rante, jo genießt auch bei Herrn M. die lange Reihe ver 
Bände bes Corpus Reformatorum einigemale die Ehre erwähnt zu 
werben. Jedenfalls hat Herr M. wenigftens zweimal das Corpus 
Reformatorum citirt (S. 24 und ©. 184); doch iſt das Eitat 
beide Male vafjelbe, und für bie Sache unerheblich. Ueberhaupt 
aber ift dem Herrn M. eine Unkenntniß des Materiales nicht 
vorzumwerfen. Nur fehlt ihm die Fähigkeit des Herrn Rante, 
die Gefammtheit des Materiales auch von feinem ‚Stand: 
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Zeit, die bier in Trage fteht, bei beiden derſelbe Grundzug 
bes Eifers für das was jie proteftantiche Freiheit nennen, 
nämlich der Thatſache nad) für das Landeskirchenthum, für 
ven Gäfareopapismus, welcher zuerft ven Boden vorbereitete 
für die Möglichkeit des Aufwachſens bes preußifchen Staates, 
und welcher ferner in diefem preußifchen Staate zuletzt feinen 
Eulminationspunkt erreihen muß. Aber die Art, und Weife, 
wie bei den genannten beiden Herren biefe Richtung in Scene 
tritt, ift doch ſehr verjchieben. 2. 

Auch Herr Ranke bringt e8 dahin, dag er denſelben 
großen Kaifer, welchen ver gleichzeitige Melanchthon niemals 
anders als mit den Ausdrücken ver Verehrung nennt, welchem 
Melanchthon, der mit dem Kaiſer oft in perfönliche Berührung 
getreten war, namentlich bie Eigenfchaft der Milde, der Freund⸗ 
fichkeit in hohem Grabe beimißt*), welchen die venetianijchen 
. Gefandtfhaftsberichte von Contarini, Tiepolo, Giuftiniano, 
Cavalli alle in gleicher Weife zeichnen — Herr Ranke, jagen 
wir, bringt es dahin, daß er dieſem jelben Kaiſer die Praͤdi— 
fate beilegt**): „habgierig, unverſöhnlich, ſchonungslos.“ 
Wir adoptiren über Herrn Ranke wie über alle bie Anderen, 
welche in derſelben Richtung arbeiten, das Urtheil welches 
vor nun fiebenzig Jahren der Profefjor Heinrid in Jena 
nieberfchrieb ***): „Wer die von Karl V. angeftrebte Refor- 
mation ohne Vorurtheil betrachtet, der wird jeine Sorgfalt 
für die Verbefierung der Kirche, jeine Billigkeit, Mäßigung 
und Weisheit ebenjo jehr bewundern, als er auf der anderen 
Seite einen Widerwillen gegen den großen Haufen der hijto- 
riſchen Schriftfteller empfinden wird, bie biefen Kaifer noch 
immer und faft einhellig verunglimpfen.“ 


*) mansuetudo incredibilis im Corp. Ref. Vl. 539. Melandhthon 
fohrieb diefe Worte im Jahre 1560, alfo mehrere Jahre nach dem 
Tode des Kaifers. 

»s) Deutfche Gefchichte im Seitalter der Reformation. Bd. V. ©. 88. 
"*) Teutiche Reichsgeſchichte Bd. V. S. 660. 
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In foweit alfo, in Betreff dieſes Eifers, ftehen ber 
Meifter wie der Schüler, Herr Ranke wie Herr Mauren⸗ 
brecher, für uns Andere auf derſelben Stufe. Aber das Bes 
ftreben beider tritt in fehr verfchievener Weiſe zu Tage 
Wahre innere Befriedigung hat beim Leſen der RNanke'ſchen 
Arbeit über den Kaifer Karl V. vielleicht noch Niemand em⸗ 
pfunden. Denn auch berjenige, deſſen eigene Kunde nicht fo 
weit reicht fich über die Tragweite ver Sophiſtik biejes Autors 
völlig Kar zu werden, Tann doch bie und da fie erfennen, 
tann an anderen Stellen fie burchfühlen. Allein bei alledem 
ift das Wert von Ranke mit großem Geſchicke, mit großer 
Gewandtheit abgefaßt, auch felbft daun wenn er ſich an fe 
unmögliche Aufgaben wagt, wie an bie Nechtfertigung bes 
Landgrafen Philipp von Heilen, und babei freilich bie viel» 
fachen Urtheile von Philipp Melanchtbon über dieſe Perſön⸗ 
lichkeit unberüdjichtigt läßt. Weberhaupt hat das Wert wegen 
feines technifchen Aufbaues viele Bewunderer gefunden, und 
darum nicht wenig zur Verwirrung der Begriffe von Recht 
und Unrecht auf dem Lirchlichspolitiichen Gebiete beigetragen, 

Für diefen Zweck wird, aller Wahrjcheinlichfeit nach, 
Herr M. vergeblich arbeiten. Er hat das Beiſpiel feines 
Meiiters in joweit nachzuahmen gewußt, daß er die zahl- 
reichen Urtheile Melanchthons über den Gang der Dinge, 
bie Urtheile welche, wie es jcheint, vie hauptlächlichiten Ans 
haltspunkte für eine Gejchichte jener Zeit darbieten ſollten 
am liebjten jo behandelt als ſeien jie nicht da. Unkenntniß 
kann man bieß nicht nennen; denn ebenjo wie bei Herrn 
Ranke, jo genießt auch bei Herrn M. die lange Reihe der 
Bände des Corpus Reformatorum einigemale die Ehre erwähnt zu 
werben. Jedenfalls hat Herr M. wenigftens zweimal das Corpus 
Reformatorum citirt (©. 24 und ©. 184); doch iſt das Citat 
beide Male daſſelbe, und für die Suche unerheblich. Ueberhaupt 
“ aber ift dem Herrn M. eine Unkenntniß des Materiales nicht 
vorzumwerfen. Nur fehlt ihm die Fähigkeit des Herrn Nante, 
die Gefammtheit des Materiales auch von feinem Stand⸗ 
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punfte aus in ſich aufzunehmen, gleichmäßig zu durchdringen 
und zu verarbeiten. 

Andererſeits dagegen ſcheint, als habe der Herr M. es 
für ein Zeichen ver Selbftftändigkeit angefehen, ftärfer auf: 
zutrumpfen als feine Vorgänger, und zwar jo daß er bei 
dem gegebenen Materiale nicht ftehen bleibt. Der Kaijer tjt 
ihm „ber ſpaniſche Karl”, „ver ſpaniſche Kaiſer“. Einmal 
auch kommt gar der Ausbrud vor (S. 130): „der Zorn des 
Spaniers flammte empor.” Herr M. weiß aber jehr wohl 
(S. 166), daß Karl, ein Fürft deutſchen Stammes, in ben 
Niederlanden geboren und erzogen, in feinen Aeußeren für 
bie Spanier immer etwas Tremdartiges behielt. — Die Pro- 
tejtanten erfcheinen durchweg als „Keber”, gleich als hätte 
der Kaifer fie fo benannt, während er doch in der Regel den 
Ausdruck gebraucht: los desviados, les desvoyez de la foy, 
los prolestantes. 

Taffen wir indeſſen bejonvers den Charakter des Kaiſers 
in's Ange Wir haben in den venetianifchen Gelanbtichafts- 
berichten, welche Albert herausgegeben, verſchiedene Scil- 
derungen der Perfönlichkeit des Kaiſers. Ach hebe eine aus- 
führlihe von Cavalli*) aus dem Sabre 1551 hervor. Der 
Venetianer fagt: „Die Lebensweife des Kaifers ift diejenige 
eines Chriften und eines Privat: Cavaliers. Er fucht fi 
fret zu erhalten von allen Fehlern, und ich weiß an ihm 
keine Unvollkommenheit. Vielmehr ift er in allen feinen 
Handlungen, bis zu den geringiten hinab, jo ruhig, jo bes 
fonnen, jo umfichtig, im Geberden und Worten jo maßvoll, 
bag er die allgemeine Bewunderung verdient. Er ijt immer 
leutfelig, wallt niemals auf, wird niemals ungeftüm, fondern 
redet jo überlegt, jo ſachgemäß, fo voll Gottvertrauens, daß 
man fagen darf, er fpreche weder ein Wort das an fich Tadel 
verdiene, noch ein folches das feiner Sache ſchade. A 

*) Serie I. Tom. 2 p. 195. — Man wolle dazu die durchaus ent: 


ſprechende Melanchthons aus dem Jahre 1530 vergleichen, im ‚Corp. 
Ref. Il. p. 430. 
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Er erhebt fih nicht fehr im Glücke, noch läßt er ſich nieder: 
beugen im Unglüde. Freilich ift er empfänglicher für Traurig: 
feit als für Heiterkeit, gemäß der Befchaffenheit feines Cha- 
rakters, den ich als zur Schwermuth neigend bezeichnet habe. 
MWahrlih nad jenem jo großen Siege über den König von 
Frankreich benahm er fich mit jolcher Mäßigung, daß e8 wie 
ein Wunder war. Dan ſah an ihm Fein Zeichen ver Weber: 
bebung weder in Worten, noch irgendwelchen Geberven. Se: 
doch hat er eime nicht ſehr Löbliche Eigenfchaft. Gemäß dem 
nämlich was mir fein Beichtvater fagte, der Franziskaner 
der in Valladolid ftarb, mit dem ich Ziemlich vertraut war, 
it der Kaifer von Natur der ihm angethanen Beleidigungen 
eingedent, und kann fie nicht jo leicht vergeffen*). Das ift 
was als der Beachtung des erlauchten Senates würdig id 
über die Perfon des Kaijers berichten Tann.” 

Als Contarini diefen Bericht fchrieb, war der Kaijer 
Karl V. 25 Sahre alt. Die betreffenden Worte, welche den 
Ausdruck „Rachſucht“ nicht einmal rechtfertigen, gejchweige 
denn andere Zuſätze — jene Worte die auch Contarini felber 
nicht nad) eigener Wahrnehmung oder Weberzeugung ge⸗ 
Ichrieben, werben von den jpäteren Venetianern, die den ges 
reifteren Kaiſer charakterifiren, nicht beftätigt. | 

Sch Tönnte nun noch mich beziehen auf die glänzende 
Charakteriftit des Kaiſers durch Melanchthon im Sahre 
1530 **). Eben dieſe iſt aber in Teßterer Zeit mehrfach 
wieder gedrudt. Sie athmet Begeifterung für den damals 
breikigjährigen SKaifer. Und mit biefer Vergleihung bürfte 
der gute Wille des Herrn Maurenbrecher in ein hinreichend 
Mares Licht geftellt ſeyn. 

Dazu treten Irrthümer anderer Art. Vor allen Dingen 
findet nicht immer ein richtiges Verhältniß in der Darftellung 


*) & naturalmente Cesare memore delle injurie fattegli, ne le 
puö dimenticare cosi facilmente. 
**) Corpus Reformatorum Il. 430. 
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Anders urtheilt Herr M. Nachdem er erzählt, daß ber 
Kaijer wichtige Verhandlungen mit fremden Gefandten gern 
perjönlich abgemacht habe, führt er fort (S. 170): „Aber ih 
glaube, trotzdem ift Kaiſer Karl ein ſchlechter Diplomat ge- 
weſen. Seine reizbare Natur hat ihn oft zu Aeußerungen 
bingerifien, die fich mit der Würde feiner Stellung und dem 
Ernfte der Sadıe nicht vertrugen u. f. w. In dem perfün- 
lichen Charakter zeigte der Kaiſer diefe Reizbarkeit bei jedem 
Anlaß. Die Heftigfeit feiner Natur konnte ſich zu furdt: 
barer Höhe fteigern. Leidenſchaftlich ſchimpfend und tobend 
fuhr er oft feinen Gegner an; und babei war er. eigenfinnig 
und hielt zäh an dem einmal ergriffenen Gedanken feſt. Eine 
empfangene Beleidigung vermochte er nicht zu vergeſſen, ſeine 
Rachſucht war von nachhaltiger Dauer.” „Und im Grunde“, 
jegt dann Herr M. gütig Hinzu, „war er body ein durchaus 
ernfter Charakter, dem Tiefe des Gefühles und Tiefe des Ges 
dankens nicht abzujprechen ijt.” 

Die etwaige Anficht, daß ſolchen Unfinn nur ein Mann 
vorbringen könne dem die Schilderungen ber Zeitgenojjen 
über Karl V. fremd feien, würde Herrn M. Unrecht thun. 
Herr M. kennt nicht bloß die Berichte der Veuetianer in ber 
Sammlung von Alberi: er beruft fi) hier ausdrücklich auf 
biejelbe. Er citirt den Bericht Contarinis aus dem Jahre 
1525 oder 1526, ſpeciell zunächft für die „nachhaltige Dauer 
der Rachfucht” des Kaifers. Wir ziehen es dor bie ganze 
Scilverung*) Contarinis wenigſtens fo weit herzufegen als 
jie hier in Frage kommen kann. Um fo ficherer wird dann 
der Leſer ſelber ſich fein Urtheil bilden können. 

„Der Kaiſer, ſagt Contarini, iſt ein tief religiöſer Mann, 
durchaus gerecht, frei von jedem Laſter, in keiner Weiſe dem 
Vergnügen ergeben wie gemeiniglich die Leute feines Alters, 
noch hat er Gefallen au irgendwelchen Späßen. Er ift ein 
Mann von wenig Worten und won jehr bejcheidenem Wefen. 


*) Relationi etc. Serie I. Tom. 2 p. 61 sq 
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diejenigen Perjonen, in deren Intereſſe diefe Anerkennung 
lag und die ſich auch jo ziemlich auf ihr Intereſſe verstanden, 
auch damals, ohne die nachträgliche Meinung des Hiftorifers 
M. von 1865 zu kennen, e8 felber fo angefehen haben würden. 

Dieje Proben dürften genügen zu dem Beweiſe, daß von 
dem Buche des Herrn M. für die Wiffenfchaft weder Schar 
den noch Nuten zu erwarten ift. Kein Nuten — benn die 
Dinge, die Herr M. fagt, find eben fein Eigenthbum. Kein 
Schaden — denn es fcheint uns doch, daB Herr M. auch 
für feine eigene Partei des Guten, was ich nämlich aus 
Höflichkeit für ihn gut nenne, zu viel gethan hat. 

Herr M. verfteht e8 unbekannte Aktenſtücke an's Licht 
zu ziehen und correft druden zu laſſen. Den Noten unter 
dem Texte feines hijtorifchen Verjuches gemäß, wo er gern 
Gelegenheit nimmt die Fehler in den Abbrüden von Akten⸗ 
ſtücken durch Andere nachträglich zu berichtigen, hat er eine 
große Abneigung gegen jede Incorrektheit jolcher Abbrüde. 
Warum will er nicht bei jener ehrenhaften Beichäftigung 
bleiben? Es ift eine leidige Eitelfeit unferer Zeit, daß fo oft 
ih Leute finden die darum, weil fie Urkunden und alte 
Alten richtig lefen können, fih nun aud für berufen halten, 
als Gefchichtfchreiber aufzutreten. Herr M. würde jedenfalls 
lich ein größeres Verbienft um die MWiflenfchaft erwerben, 
wenn er den neuen Aktenſtücken die er geben will, eine Eins 
leitung Hinzufügte, welche für jedes einzelne berjelben bie 
Beziehungen zu den bereits befannten angäbe und nachwieje. 

Allein wenn es fid) auch nicht der Mühe verlohnt, ven 
befonderen Irrthümern eines einzelnen übereifrigen Schrift: 
ftellers diefer Richtung zu folgen, über die im Großen und 
Ganzen der Profeffor Heinrih vor fiebenzig Jahren das vor⸗ 
erwähnte, leider aber heute nicht minder jondern mehr als 
damals zutreffende Urtheil bereits geſprochen: jo ift es dod 
nicht überflüffig, fondern wegen der enormen Quantität jene 
Art von hiſtoriſcher Kiteratur, die täglich mehr in’s Kra 
wächst, eher verbienftlich die Sache genereller anzufaſſen. 
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Gemeinjam iſt jener ganzen Richtung namentlich vie 
itiliofe Uebernahme ver von Sleidan zuerft firirten, hernach 
eh immer weiter entwidelten Tradition. DieWorte: Refor- 
mir, Evangelium, Nation, Proteftantismus, Gewijjens- 
reiheit u. ſ. vo. werben endlos gebraucht oder vielmehr miß⸗ 
nmdt, ohne daß biefelben in fcharfer Weile gemäß der Auf- 
fang jener Tage ſelbſt vefinirt würden. Bon Pflicht und 
Keht iſt Dagegen jelten die Rebe. Unter folchen Umſtänden 
Wafit Die Anhäufung von bisher unbefanntem gejchichtlichen 
Materiale geringe Frucht. Das Beiſpiel des Herrn M. ift 
darüber ſelbſt in hohem Make belehren. Er kennt dieß neu 
Kiundene Material ver legten Sahrzehnte, und doch hat dieſe 
Kenntnißß ihn nicht geſchützt, die franzöfische Verläumbung 
gen den Kaifer, für bie weder das alte noch das neue 
Naterial einen Anhaltspunkt bietet, nicht bloß für wahr zu 
halten, ſondern auch zum Ausgangspunkte feiner Auffaſſung 
m machen. " 

Die wahre Auffaffung ver Gejchichte jener Zeit dagegen 
bat damit zu beginnen, daß fie ſich völlig frei zu machen 
ſucht won der befagten Tradition. Dieje Aufgabe ift nicht 
leicht, am wenigjten für biejenige Partei, welche zur Zeit in 
Deutichland quantitativ die Oberhand hat. Und zwar bep- 
halb nicht, weil diefe Tradition über den Kaifer Karl V. zu 
betrachten ift wie ein integrirender Theil ver gejammten Tra⸗ 
dition, die namentlich in ven legten dreihundert Jahren fich 
wie eine düſtere Wolke über Deutichland gelagert hat, und 
an Finfternig zunimmt mit jedem Buche das in der Art des 
Herrn M. über jie gejchrieben wird. 

Suchen wir dieß klarer zu machen durch eine möglichjt 
gerängte Weberficht der Entwidelung der hier in Betracht 
tommenben Dinge. 

(Bortfegung folgt.) 


II. 
Peter Cornelius. 


III. Cornelius als Direktor der Akademie in Düffeldorf. 


Gegen Ende des Jahres 1819 brach Cornelius nad 
Deutichland auf und Ließ fich, da feine Anjtellung in Düſſel 
dorf noch immer nicht geordnet war, zunächſt in Müncher 
niever. Er nahm hier die Gaftfreundfchaft feines Freunde: 
Ringseis in Anfpruch und wohnte bei demſelben acht Monat 
hindurch (in der Fürjtenfelvergafle). Hier war es, wo er bi 
eriten großen Cartons für die Glyptothek ausführte. Oftmals 
arbeitete er bei Nacht beim Scheine von zwölf Kerzen. Uni 
allabenvlih fand fih eine Schaar von hochgebilveten un 
gleichgefinnten Freunden bei ihm ein, durch deren Gejpräd 
über Kunft und Leben er reiche fünftleriiche Anregung um! 
Befruchtung der Phantafie empfing. 

Endlich im Spätſommer des Jahres 1820 reiste Corne 
lius nach Berlin, um bie noch immer jchwebende Angelegen 
heit wegen Düſſeldorf zu bereinigen, und darauf im Sahr: 
1821 übernahm er wirklich die Leitung der Kunſt-Akademi 
dafelbft. Wie er hier die tiefgefunfene Anjtalt alsbald mi 
feinem mächtigen Geifte durchdrang, reformirte und fie zı 
europäiichem Rufe emporhob, ift bekannte Thatjache. An vi 
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Gemeinſam iſt jener ganzen Richtung namentlich die 
kritikloſe Uebernahme der von Sleidan zuerſt firirten, hernach 
jedoch immer weiter entwickelten Tradition. Die Worte: Nefor: 
mation, Evangelium, Nation, Proteſtantismus, Gewiſſens⸗ 
freiheit u. ſ. w. werben endlos gebraucht oder vielmehr miß⸗ 
braucht, ohne daß dieſelben im ſcharfer Weiſe gemäß der Auf⸗ 
faffung jener Tage ſelbſt definirt würden. Bon Pflicht und 
Recht iſt dagegen felten die Rede. Unter folchen Umftänden 
Ihafft die Anhäufung von bisher unbefanntem gejchichtlichen 
Materiale geringe Frucht. Das Beilpiel des Herrn M. ift 
darüber jelbft in hohem Maße belehrend. Er kennt dieß neu 
gefundene Dlaterial der legten Jahrzehnte, und doch hat dieſe 
Kenntniß ihn nicht geſchützt, die franzöfiiche Verläumbung 
gegen den Kaifer, für die weder das alte noch das neue 
Material einen Anhaltspunkt bietet, nicht bloß für wahr zu 
halten, fondern aud, zum Ausgangspunkte feiner Auffaflung 
zu machen. j 

Die wahre Auffaffung der Gefchichte jener Zeit dagegen 
hat damit zu beginnen, daß fie fich völlig frei zu machen 
ſucht von der befagten Tradition. Dieſe Aufgabe tft nicht 
leicht, am wenigften für diejenige Partei, welche zur Zeit in 
Deutſchland quantitativ die Oberhand hat. Und zwar deß⸗ 
halb nicht, weil diefe Tradition über den Kaifer Karl V. zu 
betrachten iſt wie ein integrirender Theil der gefammten Tra- 
dition, die namentlich in den letzten dreihundert Jahren fich 
wie eine büftere Wolke über Deutichland gelagert hat, und 
an Finfternig zunimmt mit jedem Buche das in der Art des 
Herrn M. über ſie gejchrieben wird. 

Suchen wir dieß klarer zu machen durch eine möglichjt 
gevrängte Weberficht der Entwidelung der bier in Betracht 
tommenden Dinge. 


(Bortfeßung folgt.) 
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„Ich bin jegt recht bei meinem großen Garton und hoffe, 
daß er gut außfallen wird, Göpenberger Hilft mir dabei und 
macht fehr große Bortfchritte, fomwie auch Stürmer. Sie werden 
fih recht freuen, ihre Studien nach der Natur zu ſehen. Es 
ift merkwürdig, in wie kurzer Zeit man fo viel lernen kann, 
e8 übertrifft bei weiten meine Erwartungen. Ich bin überhaupt 
fehr mit meinem akademiſchen Aufang zufrieden, und fehe, wie 
man auf dem rechten Wege auch die Maſſe der Künftler und 
Kunftjünger fördern und einen beſſern Sinn verbreiten fann, 
und wie fehr fi der Weg durdy vernünftigen Unterricht ab⸗ 
türzen läßt. Wir waren darüber Tängft einig, aber es iſt gut, 
daß es fich öffentlich praftifch bewährt *). 


Grüßen Sie mir alle Breunde und Bekannte auf’ berzs 
lichfte und Tiebreichfte, und fagen Sie allen, denen es Freude 
macht zu bören, daß ich Bayern mit Zärtlichkeit in meinem 
Herzen trage und mit rechter Sehnſucht dahin verlange. Gott 
fegne es und feinen trefflichen König, erft jetzt fchäge ich ihn 
ganz und liebe ihn immer mehr, er ift der Titus der Deutfchen. 
Sie glauben nicht, wie ſehr man in ganz Deutichland auf 
Bayern blickt, welche Hoffnungen, welche heiße Wünfche und 


zu beforgen, bei dem Glyptothekſchmuck ihn zu vertreten u. f. f. Der 
Kronprinz, Ringseis und Schlotthauer find meine beften Freunde in 
München: erzählte Cornelius oft in Düffelvorf. Brief des Profeſſors 
Wintergerſt in Düſſeldorf. 

*) In einem ſpaͤtern Brief an Schlotthauer vom 13. November 1824 
fagt er: „Daß Dir mein großer Barton gefällt, ift für mich eine 
große. Aufmunterung, denn Dein Urtheil ift für mi von hoher 
Bedeutung und ich danfe Gott, daß er mir einen ſolchen Freund 
bei folcyen Unternehmungen zur Seite geftellt hat. So rechne id 
nun auch auf Dich, mein Lieber theurer Schlotthauer, ganz bes 
fonders bei der nun vorzunehmenden Reform der Akademie (in 
München). Hier wird nicht mehr von Theorien die Rebe feyn, fon- 
dern wie die Kunft durch die einfachften Mittel wieder in’s Leben 
wirken foll. Hier ift diefe Aufgabe vergeftalt gelöst, dag fie alle 
meine Erwartungen und Wuͤnſche überflügelt hat. Gott allein 
bie Ehre!“ 
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Stelle des für alle gleichen jteifen Zopfes und des tobten 
Gliedermannes trat jeßt das Studium der Natur felbit und 
die freie Entwidlung der Indivivualitäten. Immer prebigte 
der neue Direftor der Schülern: „Wahrheit vor Allem! 
Meidet allen Schein und alle Eitelkeit. Unſer Glück ift bie 
Ausübung unjeres Berufes und damit find wir reicher und 
bevorzugter als die Reichſten“ *). 

Eine Reihe treffliher Schüler, durch fein Wort und 
Vorbild begeiftert, fchaarte fich um ihn, faſt nur eine Familie 
bildend. Unter ihnen waren Kaulbach, Götzenberger, Stilte, 
Stürmer, Nödel, Anſchütz, Eberle, Hermann und E. Förfter 
die bedeutendſten. Sie halfen dem Meijter bereits bet ver 
Ausführung jeiner Kartons für die Glyptothek, und erhielten 
auch bald anderweitige Aufträge. Sy hatten fie in Bonn 
die afademifche Aula, in Koblenz ven Aſſiſenſaal und mehrere 
Ritterichlöfjer und Villen**) ver Umgebung in Fresko aus- 
zumalen. Auch Fahnenbilder, Theatervorhänge (Röckel) und 
Madonnenbilder (Götenberger) wurden vom Meiſter ihnen 
übertragen. Manchmal hatten die edlen Kunftjünger bei 
einer Arbeit nur Wafler und Butterbrod, aber doc waren 
jie zufrieden und glücklich. 

Cornelius jelbft war über den Aufſchwung jeiner Kunits 
Schule jehr erfreut. Er jchrieb darüber an Schlotthauer in 
München, der vafelbft fein Mitarbeiter an der Glyptothek, 
innigfter Freund und Gejchäftsträger war"**), von Düjfel- 
borf aus (18. März 1822): | 


*) &. Förfter, felbf einer feiner Schüler von damals, hat biefes 
Düffelvorfer Leben anmuthig gefchildert, Geſchichte der deutſchen 
Kunf IV. 8—11. 

**) Stein, Spee, Hompeich und Plefien beftellten bei Eornelius Fresken 
für ihre Villen (Brief des Cornelius von 1824). 

».*, Er nennt ihn in Briefen: Mein Alter Ego, mein fünfzehnter Noth⸗ 
belfer. mein Oberfchagmeifter, mein Geſchaftlhuber. Schlotthauer 
hatte ihm feine Gelder zu verwalten, Karben zu ſchicken, Wohnungen 

2* 
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Die Tage in Düſſeldorf waren aber auch nicht durchaus 
heiter. Seine beiden Kinder, Joſephine und Helene, waren 
burch das Scharlachfieber dei Tode nahegebradht. Dann aber 
wurde jeine Gemahlin jelbft von einer hochſt fchmerzlichen 
Krankheit erfaßt, die auch ihm unfägliche Sorgen und Leiden 
bereitete. Er berichtet jelbft über den Verlauf und bie Hei- 
lung diefer Krankheit in zwei Briefen, wovon ber letzte wie 
ber einen Blid in das religiöfe Heiligthum jeines Herzens 
geftattet. Zuerſt meldet er im Dezember 1824: „Ich habe 
ein großes Kreuz im Haufe, meine arme Frau tjt feit einem 
Jahre abwechjelnd Frank, ich habe Keine fröhliche Stunde in 
meinem Haufe und öfter Tag und Nacht keine Ruhe. Wie 
jehr und wie oft mid) alles das in meiner Arbeit ſtört, kannſt 
Du wohl denken. Zum Glüd ift der Gegenſtand meines 
jegigen Cartons (Unterwelt?) von ver Art, daß meine jeßige 
GSeelenjtimnung wohl dazu papt.” Aber den 10. April 1825 
Schreibt er voll der Freude: 


„Mein Lieber, befler Freund! Deine Vorberfagung, daß 
nach Xeiden Breuden, nah Sturm und Ungewitter heitere Tage 
folgen, ift durch die Barmherzigkeit Gottes auf eine wunder⸗ 
ähnliche Weife bei mir eingetroffen. Gottes Hand bat fchwer 
auf mir gelaftet, aber fie bat mich nicht erdrückt. Als meine arme 
rau von aller menfchlichen Weisheit aufgegeben war und wir 
mit Ergebung in den höchſten Willen dad Aeußerſte erwarteten, 
wandten wir und allein an den, ber da iſt der Herr des Lebens. 
Am Tage, ald der Priefter das heilige Abendmahl brachte und 
Alles in fliller Nührung auf den Knien um das Krankenlager 
lag, da betete ich: Herr, ich Lin nicht würdig, daß Du ein 
geheft in mein Haus, aber fprich nur ein Wort, und fie wird 
gefund! Nach wenig Tagen nahm die Krankheit eine andere 
Mendung, ed bildete fih ein Abfceß am Iinterleibe, der mit 
ungewöhnlicher Schnelle zur Reife kam und den Krankheitsftoff 


kommende Jahr ein Jahr des Heils für unfer Vaterland ſeyn!“ 
Der Batriot vergißt nie das Baterland. 
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entlabete und noch entladei. Die Kranke beſſert (fih) von Tag 
zu Tag und mit der größten Hoffnung ſehen wir ihrer gänz« 
lichen Genefung entgegen. Denke Dir die fronnme Dankbarkeit 
der Kranken zu Gott und unfer aller Jubel, und fo war und 
denn das heil. Ofterfeft ein wahres Feſt der Auferftehung !" 

Unterdeſſen waren wichtige Veränderungen eingetreten. 
Der Direktor der Münchener Akademie der Künite, Peter 
von Langer, ver alte Lehrer und Landsmann des Cornelius, 
war im J. 1824 geitorben. Und nun erging alsbald ar 
Cornelius duch Vermittlung bes Kronprinzen der Antrag, 
an der Münchener Akademie die Direktorftelle zu übernehmen. 
Frau Mebicinalräthin NRingseis hatte den Auftrag, zuerft 
biefe Kunde dem Meiſter Cornelius zu fchreiben, worauf er 
ebenfo geiftreich als galant antwortete: „Verehrteite Freundin! 
Ich ſehe es ald eine gute Augurie an, daB ih aus dem 
Händen einer der Ichönjten und geiftreichiten Damen meines 
neuen Baterlandes die Urkunde meiner Kunftlönigswürbe 
bafelbjt empfangen habe. Offenbar iſt dieſes die entgegen- 
gejeßte Stimme, bie den MacsBet als König begrüßte, und 
jo werden auch die Folgen die entgegengejegten ſeyn. Peter 
Eornelius. Düffelvorf, 2. September 1824." 

Aber dem Umzuge nah Münden traten noch manche 
Schwierigteiten entgegen. In München jelbft wollte man 
(Minifter Thürheim) zu |paren anfangen und bem neuen 
Direktor weniger Gehalt geben, als Langer bezogen hatte, 
Darüber war Gorneliud emtrüftet und ließ durch Pro: 
feſſor Wintergerft in Düſſeldorf an Schlotthauer fchreiben, 
zur Mittheilung an ven Kronprinzen”): „Darauf künne er 
nicht eingehen, das verbiete ihm fein Tünftlerifches Ehrgefühl, 
weniger Gehalt zu nehmen als fein Borfahrer gehabt, auch 
möchte er die Stelle für feinen Nachfolger nicht verringern. 
Auch habe er viele Bebürfniffe, ſehe gerne feine Freunde und 


*) Am 15. Öftober 182%. 
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Schüler bei ſich, was größern Aufwand nothwendig made. 
Er müffe alfo bei dem bisherigen Gehalte beharren.“ End: 
lich wurde dieſer Anftand gehoben. 

Andererfeits machte die preußifche Regierung Schwierig: 
keiten ihn zu entlaffen, da die Blüthe der Düffelvorfer Ata- 
demie nach feinem Abgang in Frage geftellt war. Auf jein 
Entlaſſungsgeſuch erhielt er vom Minifter Altenftein Teine 
Antwort. Cornelius theilte diefen Grund feines langen Aus: 
bleibend durch Schlotthauer dem Kronprinzen von Bayern 
mit und ebenfo den Profeſſoren der Deünchener Akademie, 
denen er fich in einem artigen Schreiben als neuen Direktor 
vorftellt und feine Freude ausbrüdt, mit folchen Collegen 
bald gemeinfam zu wirken”). Endlich erhielt ver Künitler 
bie gewünjchte Entlafjung mit allen Ehren aus dem preußi- 
ſchen Staatsverbanvde und fonnte jeßt erſt in den bayerifchen 
Staatsdienſt förmlich aufgenommen werben, was im Monat 
März 1825 geſchah. Und nun fchrieb er voll Frohloden an 
Schhlotthauer: „Nun bin ih a a Boar und ganz zufrieden!” 
Er kündigte an, daß er auf Flügeln nad) München eilen 
werde, um ben Kronprinzen zu ſehen und ihm ben neuen 
Carton zu zeigen, während feine in Neconvalefcenz begriffene 
Frau mit Kindern erft jpäter folgen könne. Und fo verließ 
Cornelius Düffeldorf, wo man feinen Berluft als unerfeßlich 
beflagte, und zog für lange nach Bayerns Hauptſtadt über! 


IV. Leben und Wirken des Cornelius in Münden. 


Es war im Laufe des Sommers 1825, daß Cornelius 
mit feinen beiten Schülern ganz nady München überfiebelte 
und fein wichtiges Amt an der Akademie antrat **). 


*) Das Schreiben vom 18. Dezember 1324 befindet fi fammt ber 
Tühlen Antwort vom erften Profefior Robert Langer in ber Autos 
graphen-Sammlung der E Hofbibliothet in München. 

**) rüber wohnte er im Himbjelhaus, von ba an in ber Ludwigs⸗ 
Straße. 
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Raſtlos arbeitete er von nun an mit aller Kraft an 
ber Ausſchmückung der Glyptothek. Bisher hatte er häufig 
von Düffeldorf die Cartons und Farbenſtizzen oder bloße 
Angabe der Farben durch Worte an Schlotthauer gejhidt. 
In den Briefen tommen Weilungen vor für Zimmermanm, 
Stiglmayer, Schwanthaler, Ohlmüller und Viotti. Thierſch 
wird um genaue Angabe ver Mythe in Fällen des Zweifels 
befragt. Jetzt war er immer felbjt zur Hand und in erfter 
Linie. 

Als König Mar I. unerwartet fchnell geitorben war, 
beftieg Ludwig I., ſchon früher der Mäcen ver Künfte, ven 
Thron Bayerns. Nun jchien die Zeit gekommen, wo bie 
großen langgehegten Pläne, Bayern an die Spige ber Kunſt⸗ 
thätigfeit in Europa zu bringen, zur Ausführung kommen 
iollten. Peter Cornelius aber jollte ver leitende Mittelpunkt 
der ganzen Bewegung werben, der Herfules welcher den von 
ver Manier und dem Zopf gefejlelten, menſchenbeglückenden 
Prometheus der wahren Kunjt in Freiheit ſetzen jollte. Der 
neue König erfchien am legten Tage des Jahres 1825 in 
ber Glyptothek. Cornelius, der eben bort arbeitete, hatte den 
eriten Saal, den der Götterwelt vollendet. Hocherfreut über 
bie Herrlichkeit biefer Schöpfungen hing ber König dem 
Künftler mit eigener Hand den Verbienftorden der bayerischen 
Krone an, mit welchem ver perfönliche Adel verbunden iſt, 
und ſprach dazu die Worte: „Das Kreuz ijt das erite, wels 
ches ich feit meiner Thronbefteigung verleihe; man pflegt 
Helden auf tem Schauplage ihrer Thaten zu Rittern zu 
ihlagen.” Bon da an aljo war unfer Meifter Ritter von 
Cornelius. Im Hinblide aber auf die Worte welche Jakob 
Grimm am Schillers Feite über ſolche fürftliche Adelung großer 
Männer gefprochen, die in ihren Werken ihr Adelsdiplom vor 
aller Welt jelbft gefchrieben haben, bleiben wir bei dem bie- 
herigen Namen Beter Cornelius. 

Cornelius hat als Künftlerfürft in München wahrhaft 
große Thaten vollbracht. Drei Schlachtfelvder find ihm bier 
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geworden, auf denen er ſeine Meiſterſchaft nicht im Zer— 
ſtören ſondern im Aufbauen erprobte und die ſeinen Namen 
unſterblich machen. Ich meine die Glyptothek, die Loggien 
der Pinakothek und die Ludwigskirche. 
Was die Glyptothel betrifft, jo ſollte Bier im gries 
chiſchen Tempeljtyl von Klenze entworfene Bau die vom 
Kronprinzen in Rom und Stalten erworbenen jowie die 
ererbten Schäße der antifen, griechiſch-römiſchen Skulptur 
aufnehmen, aljo die Bilder der Götter und Helden ber Hafji- 
ſchen Welt. Als Eingang zu dieſer Prachtſammlung dachte 
fih der kunftjinnige Fürſt zwei Säle, welde ven Juhalt 
aller folgenden Räume im Kleinen und in ſyſtematiſcher 
Weiſe darſtellen jollten. Was jpäter in ven Einzelnftatuen, 
Gruppen und Relief$ getrennt und ſtückweiſe zur Anfchauung 
kaͤme, jollte in diefen Vorfälen in einem vollendeten Weber: 
blide vor Augen treten. Es jollte hier gleichjam eine totale 
Snhaltsanzeige des ganzen Baues gegeben ſeyn. Dazu, diefe 
Aufgabe al Fresko in großartigen Farbenbilvern zu Löjen, 
war Eornelius berufen. So fam er dazu, die ganze antife 
Goͤtter- und Hervenwelt wieder zu geben. Den Eingang, 
das Veſtibul, follte die Zwifchenhalle bilden. Hier beutete 
Cornelius den Urjprung, die Geſchichte und die Feinde ber 
Kunft überhaupt an, indem er die Mythe vom Prometheus 
in wunderbaren Bildern am Plafond ausführt. Der erite 
Saal zeigt dann die fogenannte zweite Götterwelt ber 
Griechen, wie fie Hejiod und Homer poetiſch gejtaltet haben, 
und zwar vorzüglid, die Götter der Xuft (Himmel), des 
Meeres (Waſſer) und der Erde (Unterwelt), während vie 
Bilder des zweiten Saales die Scenen bes trojanischen Krieges 
vor Augen führten, wie fie Homers unjterbliche Gefänge uns 
berichten, zumal des Achilleus Zorn, den Kampf um des 
Patroklus Leiche und den Brand von Troja. 

Leider wurde diefer erfte Plan der Anorbnung des Ganzen 
aufgegeben. Man fand den projektirten Eingang an ber 
Nordfeite vom Garten aus unpajjend und legte nun bie 
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Thüre im Süden an, fo daß des Cornelius Fresten jet erſt 
am Schluffe ver griechiſchen Skulpturen, vor dem römijchen 
Saale eingefügt find, alfo ohne innern organiſchen Zuſam⸗ 
menhang mit dem Ganzen. Wenn aber auf foldhe Weife 
auch dieſe Bilder aus ihrer natürlichen Stellung im Baue 
gerüdt find, fo bleiben des Cornelius Schöpfungen in ber 
Glyptothek doch für immer Wunberwerfe des Geiftes, nicht 
hoch genug zu preilende Gebilde der modernen Kunſt. 

Es kann mir nicht einfallen, ven ganzen reichen Cyflus 
biefer großen und Kleinen Treskobilder mit Arabeskenumran⸗ 
fung bier aufzurollen, ihre oft unvergleichlichen Schönheiten 
anzubeuten oder ihre Kleinen Mängel aufzufuchen. Das Alles 
ift Schon oft genug gefchehen*). Mir genügt hier, zu ap⸗ 
pelliven an das einfache unverdorbene äjthetifche Gefühl eines 
Jeden. Wer immer in folchen Seelenzuftande die Glypto- 
thet befucht, wird, nachdem er mit forfchendem Blicke bie 
Säle mit den unvergleichlichen Statuen von Hellas durch— 
wanbert hat, beim Eintritt in den Götterfaal des Cornelius 
befennen: Hier bin id) in eine neue aber ebenbürtige Welt 
gelangt, dieſe Geftalten find ganz im Geifte der Altern an- 
tifen Kunft gedacht, aber doch wieder neu, burch das Auge 
und die Hand eines beutfchen gewaltigen Meifters gegangen 
und in niegefehene Formen gegofien! Der Beſucher diejer 
Säle, welche die Schöpfungen des Eornelius enthalten, fühlt 
fich Hier nicht herabgeftinmt, wenn er auch zuerjt die Muſe 
des Ageladas, die Negineten und die Niobiden gefchaut hat, 
wührend er beim Betreten des Saales mit modernen Sfulp: 
turen leicht von diefem Gefühl des Schlechteren, Unvollkomm⸗ 
neren, Sntarteten beichlichen wird. 


*) In der erftien Beichreibung der GOlyptothek', in den Fremdenführern 
von Marggraff, von Söltl, von A. Müller, bei Börfter, Riegel sc. 
Wolzogen (S. 46 — 53) hat jeden vorlommenden vermeintlichen 
Verſtoß gegen Zeichnung, Mythologie oder Yirbung treulich regiftrirt. 
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Ja die Fresken der Glyptothek enthalten eine Fülle des 
Herrlichſten und Großartigſten, was die Kunſt überhaupt 
geſchaffen hat. Durch Grandioſität der Gedanken und Ge— 
ſtalten, durch die packende Wahrheit des Ausdrucks, durch die 
Macht der Leidenſchaft, durch die Kühnheit der Bewegung, 
durch den architektoniſchen Aufbau des Ganzen wetteifern ſie 
mit den beſten Malereien aller Zeiten. Weniger tritt freilich 
bie reine Grazie hervor. Selbſt vie Färbung der Fresken 
bat hier noch eine Vollkommenheit die jpäter bei Cornelius 
immer jeltener wurde. Das Ganze ijt ein immerwährendes 
Zeugniß von der Ächtpoetiichen Genialität des Meifters, wel- 
cher ſich ohne philologiſche Bildung in die Tiefen der alten 
Welt, in ihre Myſterien und Zormen*) mit folchem Geſchicke 
zu verſenken wußte. 

Um das Sahr 1830, aljo in zehn Jahren, wurde bieje 
riefige Arbeit der Glyptothek-Fresken vollendet. Während der 
Ausführung war dem Meifter bereits Anerkennung und Be: 
wunderung von allen Seiten zugeflojien. Der alte Göthe 
jprady nochmal öffentlich fein Lob aus. Beim Dürer - Teite 
in Nürnberg (6. April 1828), das Cornelius mit Familie 
und einer ganzen Karawane von Freunden befuchte, wurde 
er als zweiter Dürer bis zum Weberbruß gefeiert. Von ber 
Regierung Belgiens wurde eine Commijjion nad München 
gejandt, um des Cornelius Werke und Malweije zu ftubiren. 
Als dann Thorwaldjon nah Münden gefommen (1829) 
und ihm zu Ehren ein Feſtmahl im Paradiesgarten ftatt- 
fand, ſaß Cornelius neben Thorwaldjon und hatte auf ihn 
den begeijterten Toaſt auszubringen. Bei den Künftler: 
Maifeſten auf der Menterſchwaige war Cornelius meijt ver 
bewegende Mittelpunkt. Alle Männer von Bedeutung, bie 


*) Die Gartons diefer Glyptothekbilder find im Beſitze des preußifchen 
Staates, aber noch in Kiften verpadt. Nur Herr Geheimrath von 
Ringseis hat den herrlichen Carton bes entfefielten Brometheus. 
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hundert Männerjtimmen zuerjt in Gegenwart des Meijters 
und feines hohen Proteftors, des Königs, das Lied an: 

Peter Cornelius der edle Ritter 

Wollt dem König wied'rum Friegen 

Stadt und Feftung am Parnaf ; 

Er ließ fchlagen die Perüden, 

Riß die Zöpfe aus den Rüden, 

Steckt den Krahnen in das Faß! 

Und unter begeifternden, nimmer endenden Zurufen ſchloß 
ber Sang: 

König Ludwig, du kannſt erheben 
Alte Kunft zu neuem Leben, 
Bleigetroffen liegt der Schein. 
Hoch Cornelius, der dich liebet, 
Hoch der König, ber ihn übet, 
Ludwig hoch! Der Peter warb bein! 

Während der Meifter nody an den Fresken der Glypto— 
thek bejchäftigt war, traten ſchon wieder neue großartige 
Aufträge an ihn heran. Er hatte das legte Decennium bie 
Tiefen des heidniſch-klaſſiſchen Alterthums durchforſcht und 
deſſen höchite Gedanken in Bildern darzuftellen gefucht. Setzt 
follte er auch das Mittelalter, die reinmenſchliche Gefchichte 
ber Malerei in einem Cyklus von Bildern anſchaulich machen 
und endlich das Epos aller Epopden, die Gefhichte der Er- 
löſung in Chriſto, in großartigen Gemälden zu fchilvern 
haben. 

Der König hatte eben die Pinakothek erbaut im 
römischen Balaftjtyle, um in dieſem Prachtbaue die Eoftbare, 
theils ererbte theils neugewonnene Gemaͤldeſammlung aufzu- 
ſtellen. Da bie Süpfeite des Baues zur Anbringung der 
alten Gemälde wegen ber Lichtfülle nicht geeignet ijt, wurben 
bier 25 Loggien, d. h. eine Gallerie 419° Lang, 29° hoch an⸗ 
gelegt, in welder Cornelius bie Geſchichte der hriftlichen 
Malerei in Wandbildern jchilvern ſollte. Gewiß ein finn- 
reicher ganz geeigneter Plan! Ehe ver Befucher in den Sälen 
und Kabineten die Gemälde der einzelnen Schulen und Meifter 
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nah München kamen, fuchten ihn auf und brachten ihm ihre 
Huldigung. Der König felbjt fam öfter zu ihm. Er ſtand 
in jtetem Verkehr mit Männern wie Ringseis, Görres, Brens 
tano, Thierich, Baader, Laſaulx, Döllinger, Schubert. Gärtner, 
Klenze, Schlotthauer, Schwanthaler, H. Heß, 3. Schnorr, 
Zimmermann, Kaulbach ftanden als Collegen, Freunde oder 
hochbegabte Schüler ihm zur Seite, denen um des Meijters 
willen bald herrliche Aufträge zufamen, jo die Schmüdung 
des Palaſtes von Herzog Mar, des Odeons, der Arkaden des 
Hofgartend und der neuen Reſidenz. 

Allabendlich faft fand fich bei Eornelius Geſellſchaft ein, 
welche gaſtfreundlich bewirthet wurde“). Dabei blieb ber 
Meiſter aber immer einfach, bejcheiden, entichieden, wahr und 
natürlich, Feind aller Küge, alles Scheines und alles affektirten, 
theatraliichen Weſens. Er bejuchte als ächter Münchener 
Bürger die Sommerfeller der Stadt und trank da mit Luft 
unbekannt fein Glas guten Bieres. Bon gleichem Verlangen 
nach einer Ächten Quelle des berühmteften Erzeugniffes von 
München getrieben verfchmähte er e8 auch nicht, das Klofter 
ber Franziskaner am Lehel aufzujuchen und dort fich ein 
Stündchen der Erholung zu vergönnen. 

Als die Ausihmüdung der Glyptothek vollendet war, 
wurde dem Meijter zu Ehren ein, großes Feſt im Frohfinn- 
Lokale zu München begangen, das die ganze Künitlerwelt 
und bie höchhten Perjonen um ihn verfammelte Damals 
war es wo zum eritenmale das Lied gefungen wurde, das 
Clemens Brentano umformte aus dem alten Voltsliete vom 
Prinzen Eugenius**). Damals ftimmte ber volle Chor von 


*) Bei folchen Abendzirkeln entwarf Bornelius oft fchnell (in % Stuns 
den) mit dem Stifte das Porträt eines Anwefenden. So find die 
Borträts entftanden welche Geheimrath Ringseis von der Hand bes 
Gornelius beſitzt, nämlich das des Conrad Eberhard, des Profefloss 
Röfchlaub und des Fräulein Schilcher, geiftreich und charakteriftifch. 

ee) Clemens Brentano tauft es alfo: „Peter Cornelius flatt Prinz 
Bugenius. (Zum Lohne des Erftern im Tone des Letztern).“ 
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der Stadt Münden”) und mit Beiträgen ber reicheren 
Kirchen der Erzpiöcefe. Dieje großartige, im italienifche 
romanischen Style mit Kreuzſchiff entworfene Kirche follte 
nun dem Eornelius Gelegenheit bieten”*), feine tiefjinnigiten 
Schöpfungen zu entfalten, die Größe feines Genies auch auf 
bem Gebiete des chriftlichen Glaubens zu zeigen, an bem 
nod Millionen hängen und dem er ſelbſt in Finplicher Treue 
zugethan war, während er in der Glyptothek das Glauben 
und Dichten einer untergegangenen Welt jo ergreifend zu 
ſchildern gewußt hatte. 

Cornelius war in höchiter Entzücdung über biefen Auf- 
trag und ſchrieb am 20. Januar 1829 darüber die begeifterten 
Worte jenes Freudenbriefs an E. Kinder, der in dieſen Blättern 
(Bd. 59 ©. 730) mitgetheilt iſt. 

Bald ging der entzücdte Meifter auch daran, einen Ents 
wurf zum ganzen Werke zu erfinnen. Er dachte an bie 
reiche Zier der romanischen Dome des Mittelalters und wollte 
bei feiner Arbeit dem Geifte der Tradition folgen. Die ganze 
Geſchichte des Heiles von der Schöpfung bis zum Gerichte, 
bie ganze Gejchichte ver Civitas Dei jollte zur Anſchauung 
gebracht werben. Das Gewölbe des Chores, das den Himmel 
finnbiltet, jollte die Offenbarung Gottes des Vaters ent: 
halten (Gott den Vater als Schöpfer des Lichts, umgeben 
von ben neun Chören der Engel), die drei Abjiden bes 
Haupt: und Kreuzichiffes follten die Offenbarung des Sohnes 
zeigen, und zwar fo, daß im nördlichen Kreuzarme die Ge- 
burt Ehrifti, an der Chorwand im Oſten hinter dem Haupts 
Altar, der Opferftätte, paljend die Kreuzigung bes Herrn und 


une 


*) Daher ſchickte Eornelius die Bartons von Rom aus auch an ben 
Stadtmagiftrat non Münden. 

**) Man darf vielleicht fagen, die Kirche iſt zum Theil für Eornelius 
gebaut worden, er follte große Flächen zu feinen Bildern bier er: 
halten. Ohne Zweifel war für die Schönheit des Bauwerks bas 
fein Bortheil ! 
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ber Stadt München”) und mit Beiträgen ber reicheren 
Kirchen der Erzdiöcefe. Dieje großartige, im italienijchs 
romanijchen Style mit Kreuzjchiff entworfene Kirche follte 
nun dem Eornelius Gelegenheit bieten**), feine tiefjinnigften 
Schöpfungen zu entfalten, die Größe feines Genies auch auf 
bem Gebiete des chriftlihen Glaubens zu zeigen, an bem 
noch Millionen hängen und dem er jelbjt in kindlicher Treue 
zugethan war, während er in der Glyptothek das Glauben 
und Dichten einer untergegangenen Welt jo ergreifend zu 
ſchildern gewußt hatte. 

Cornelius war in höchjter Entzüdung über diefen Aufs 
trag und ſchrieb am 20. Januar 1829 darüber bie begeifterten 
Worte jenes Freudenbrief3 an E. Linder, der in diefen Blättern 
(Bd. 59 ©. 730) mitgetheilt iſt. 

Bald ging der entzücte Meifter auch daran, einen Ent⸗ 
wurf zum ganzen Werke zu erjinnen. Er dachte an bie 
reiche Zier der romanischen Dome des Mittelalters und wollte 
bei feiner Arbeit dem Geiſte der Tradition folgen. Die ganze 
Gefchichte des Heiles von der Schöpfung Dis zum Gerichte, 
bie ganze Geſchichte ver Civitas Dei follte zur Anſchauung 
gebracht werben. Das Gewölbe des Chores, das den Himmel 
jinnbilvet, follte die Offenbarung Gottes des Vaters ent: 
halten (Gott den Vater als Schöpfer des Lichts, umgeben 
von den neun Chören der Engel), die drei Abjiden des 
Haupt: und Kreuzfchiffes follten die Offenbarung des Sohnes . 
zeigen, und zwar fo, daß im nördlichen Kreuzarme vie Ges 
burt Ehrifti, an der Chorwand im Often hinter dem Haupts 
Altar, der Opferftätte, paffend die Kreuzigung des Herrn und 


*) Daher ſchickte Eornelius die Kartons von Rom aus auch an dem 
Stadtmagiftrat non München. 

**) Man darf vielleicht fagen, die Kirche ift zum Theil für Eornelius 
gebaut worden, er follte große Flächen zu feinen Bildern bier ers 
halten. Ohne Zweifel war für die Schönheit des Bauwerks das 
fein Bortheil ! 
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an ber Wand des fühlihen Kreuzarmes die Auferftehung des 
Herrn erjcheinen follte. Es wären jo die brei Stadien feines 
Erdenlebens, das freudenreiche, Jchmerzenreiche und glorreiche 
Leben angedeutet worden. Das Gewölbe bes Kreuzfchiffes 
und die Wände des Hauptichiffes waren beſtimmt, die Ausr 
gießung bes heil. Geiftes, feine Offenbarung und Wirkſamkei 
in den Evangeliſten und Kirchenlehrern, in den vier Chören 
ber Batriarhen und Propheten, der Apojtel und Martyrer, 
dev Bilchöfe und Belenner, der Einjiedler. und Jungfrauen, 
und im Leben der Kirche überhaupt zur Anjchauung zu 
bringen. Am Abjchluffe der ganzen Kirche, an ber Welt- 
Band, follte wie in alten Domen (3. B. in Freifing) das 
jüngjte Gericht ausgeführt werden. Wie biejes Weltgericht 
einjt den Abſchluß der Weltgefchichte bilden wird, fo follte 
das Bild des Weltgerichtes bier den Abſchluß der Kirche 
und. ihres beil. Bildercyklus madyen. So war ber Plan bes 
Ganzen tiefjinnig, einheitlich, großartig und myſtiſch-bedeutſam 
angelegt ”). | 

Leider wurde Cornelius durch die finanziellen Verhälts 
niffe, durch die Beichränftheit der verfügbaren Gelbmittel 
bald gezwungen von dieſem einheitlichen Plane abzugeben. 
Er mußte den Bilderichmud des Langjchiffes und der Weſt⸗ 
Wand ganz aufgeben und da das jüngite Gericht vom hohen 
Bauherrn durchaus geforbert und vom Maler auch jehnlich 
verlangt war, mußte er e8 an ber Oſtwand über dem Altare 
anbringen, wohin es ſymboliſch ſowenig gehört und paßt wie 
in der Capella Sijtina zu Rom. Die Kreuzigung wurde 
dafür im den ſüdlichen Kreuzesarın verlegt und das Aufer- 
jtehungsbild (Noli me. tangere) wurde nur als Fleineres 
Nebenbild im Süden angebradt, wie die Verkündung. im 
Norden. Die Patrone des Königs und der Königin, St. 
Ludwig und Therefin bilden ven einzigen Schmud der Seiten- 


*) Mündliche Mittheilungen von Herrn Profeflor Schlotthauer. 
ıx. ® 3 
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Schiffe. So ift die Anorbnung der Gemälde, mit Lücken, 
ohne innern Zuſammenhang, wie fie jet die Ludwigskirche 
zeigt, entjtanden. 

Doc ehe Cornelius an die Ausführung biejes wunder: 
baren Bilderkreiſes ging, reiste er nach Rom, theils um ſich 
von ben gewaltigen Anjtrengungen ber legten Jahre zu er- 
holen, theils um daſelbſt die nöthigen Studien zum neuen 
Werke zu machen, und auch um in dem Paradieſe der zahls 
loſen herrlichen Kirchenmalereien Roms die nöthigen An- 
zegungen zu empfangen. Er reiste mit zwei Töchtern *) von 
Münden ab am 24. Juli 1830, die Künftlerfcgaft begleitete 
ihn zu Wagen bis Ebenhauſen. Am Tage zuvor hatte ber 
Minifter von Schent ihm noch ein glänzendes Abfchiensfelt 
bereitet, wozu J. Schnorr treffliche Transparentbilder ges 
Schaffen hatte. In Nom trafen fie am 20. Auguft ein. 
Ebenfalls feftlih empfangen unter Thorwaldſens Leitung, 
ging es bald wieder an ein jeliges Arbeiten und Schaffen 
für fein neues Wert. Er blieb dieſesmal nur bis Juli 1831 
in Nom, aber jchon nach zwei Sahren, im Mai 1833, eilt 
er wieder dahin, um neuen Stoff zu jchöpfen und um feinen 
Garton zum jüngjten Gerichte in Stille zu entwerfen. 

Aus den uns vorliegenden Briefen fünnen wir ben Forts 
gang des Werkes, die Entjtehung der einzelnen Cartons fo 
ziemlich verfolgen. Wir heben einige beveutfamere Stellen 
heraus. Im Dezember 1830 jchreibt Cornelius an Schlot- 
thauer von Rom: 


„Ich ſchicke Dir Hier zwei Baufen Fieſole's Leben (für die 
Pinakothek) vorftellend, nebſt einem Schreiben an den König, 
übergib es ihm womöglich felbft. Du flehft, ich war fleißig, 
ebenfo geht's auch mit dem Barton. Ich bin in der gefpann- 
teflen Erwartung. Ich bitte Dich mich bei Sr. Majeftät über 


*) Seine Frau war bereits in Rom. Gr wänfchte fehnlih, daß ber 
treue Freund Schlotihauer ihn begleite und that die nöthigen 
Schritte, zum Theil mit Erfolg. 
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mein Schweigen auf's befte zu entfchuldigen, ih babe im 
eigentlihften Sinne Tag und Nacht gearbeitet, ich 
wollte ihm zum neuen Jahre damit eine Breude machen, wurbe 
aber etwas. krank. Bott befchüge unfern König und leite feinen 
Geift in dieſer bedenklichen Zeit.“ 


Den 5. März 1831 fchreibt er an denſelben: 


„Grüße mir den lieben Gärtner taufendmal von mir, er 
folle e8 mir nicht anrechnen, daß ich ihm nicht gefchrieben, er 
fönne mich ja bei meiner Zurüdkunft auf zehn Flaſchen irgend 
eines teliebigen Kaliberd herausfordern. — Grüße auch den 
wadern Sauptmann Seyfried, fage ihm, wie hoch mich der Ge⸗ 
winn eines folchen Freundes beglückt und wie fehr ich trachte, 
ihn nicht zu verlieren. Auch dieſes gehört zu den Segnungen 
des Chriſtenthums, daß es nicht der DBlüthenzeit der Jugend 
bedarf, um Bündniffe auf Leben und Tod zu fchließen, Seelen 
und Geifter werden nicht alt!“ 


Am 1. Juli 1831 jchreibt er wieder: 


— „Sage dem Schorn (Redakteur des deutfchen Kunft- 
blatte8), daß der letzte Aufſatz über die KRunftausftellung bier in 
Rom, bei allen bier anwefenden Deutfchen den größten Un- 
willen erregt bat, er ift nicht allein böchft partetifch, fondern, 
voller böfer Abfiht und grober Unkenntniß in Sachen der 
Kunft; fage Schorn, daß ich ihm die genaueften Notizen über 
das Beſte der Ausſtellung geben werde, damit das Kunſtblatt 
die böfe Stimmung wieder gut mache, die es durch obigen Auf⸗ 
fat Hier erreyt bat. Man hält diefen Aufſatz von einem Juden 
Namens Dr. Gans *), ein Polyhiftor und Vielredner.“ 


_ Während die Kreuzigung ſchon 1831 in Rom vollendet 
wurde, entftand die Zeichnung zur Anbetung des neugebornen 
Chriftus durd, Hirten und Magier im Sommer 1832 in 
Münden. Da fohreibt er am 21. Juni an E. Linder: 


») Der bekannte hegelianifche Rechtsphilofoph, der aljo auch in Kung⸗ 
artikeln arbeitete. 
3*® 





) 
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i 
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„Beiliegend erhalten Sie eine kleine Bauſe nach einer et 
gefertigten Zeichnung zu einem großen Barton (Gegenftüd | 
Kreuzigung); und ftatt fie Ihnen zu erklären, bitte ih ı 
eine Erklärung darüber von Ihnen aus. Es Hätte für m 
einen Heiz, in Ihrem Geifte den meinen gleichfalls veredelt u 
anmutbiger wieder zu feben.“ 


Nach feiner zweiten Reife nah Nom fchreibt er um! 
ben Studien zum Entwurf des jüngjten Gerichts, an Schl: 
thauer (8. Juli 1833): 

„Kurz nach meiner Ankunft fing ich eine große Zeichnu 
an, bie ich viel mehr ald gewöhnlich ausführe, und indem ich 
die Schauer der Unterwelt und durch die Kreife der Himn 
wandelte, kam mir diefe Welt etwas abhanden, die mir ohnedi 
täglich fchaler und gejchinadiofer wird.“ 


Am 20. Auguft 1833 kann er ſchon melden: 


„Mit meiner Arbeit gebt es zu meiner, aber noch me 
zu Allerwelts Zufriedenheit, ich babe eine Zeichnung gema— 
die — doch ich darf's ſelbſt nicht fagen, genug fle gefällt Freu 
und Feind, fo daß felbft der Neid verftunmt Diefe Aufnu 
terung ift aber auch nothwendig bei einer beinahe jo verwegen 
Unternehmung.“ 


Am 12. Oktober 1833 fchreibt er wieder von Nom aı 
an E. Linder, um Berzeibung des langen Stiuſchweiger 
bittend: 


„Ich wäre in Verzweiflung, wenn nicht das Ungeheuerf 
das Unerhörtefte, wenn nicht das Weltgericht ſelbſt mich 
Schutz nähme Nie bat man wohl eine Dame auf eine gro 
artigere Weife um Verzeihung gebeten, und indem ich das Ur 
verfum zu Ihren Füßen lege, erwarte ich getroft mein Urthe 
— Nun iſt die Zunge gelöst! ich darf Ihnen ſagen, daß 
eine ſelige Zeit, die Hochzeit, die Erfüllung meiner heiligſt 
Wünſche hier feiere! Wie wenige Menſchen erlangen ein ſolch 
Glück und wie wenig iſt die Welt geeignet zu ſolcher Erfüllung 


In den Jahren 1834 und 35 vollendete er den Cart: 
zum Gerichte und eilte dann nad) Münden. 
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Auf der Heimreije fchreißt er von Venedig aus am 
5. Juni 1835: „Deinem Berlangen gemäß zeige ich Dir nun 
an, daß ich hier glüdlich angefommen bin. Ich wohne in 
bemjelben Safthaufe, wo wir vor fünf Sahren zujammen 
waren. Was Liegt Alles zwilchen diefer Zeit. Gottes 
heiliger Wille gejhehe immer, er jei gepriejen in allen 
feinen Rathſchlüſſen!“ 

So viel von der Zeit der Vorarbeiten und Studien für 
bie Gemälde der Ludwigskirche. 

Die folgenden Jahre von 1836 bis 40 waren nun be- 
ftimmt zur Ausführung diefes großartigen Gemäldecyklus, 
befonders des jüngften Gerichtes al Fresko in der. Kirche 
ſelbſt. Es dienten hiebei dem Meiſter als treue Gehilfen bie 
Maler Hermann, Helmweger, Heiler, Halbreiter, Lacher, Stür- 
mer, Kranzberger und Moralt. Das größte aller Gemälbe 
Bayerns, das jüngite Gericht, führte Cornelius felbit in 
Fresko aus, nachdem die Schüler e8 im Hinblid auf vier 
nacheinander aus Nom eintreffende Cartonftüde untermalt 
hatten. 

So ift diefer berühmte Cyklus chrijtlicher Gemälde zur 
Vollendung gelommen im %. 1840, wie aud) eine Inſchrift 
an der Weitwand ber Kirche jagt. Was den Kunjtwerth 
und die Bedeutung dieſer Fresken betrifft, jo ijt darüber 
Ihon zum Ueberdruß gefritelt und auch gefabelt worden ”). 


.*) So meint Riegel, Gornelius habe hier conventionelle falte Geſtalten 
gefchaffen, weil er durch das katholiſche Dogma beſchraͤnkt war, 
während er in Berlin die volle evangelifche Freiheit zu feinen Kirch⸗ 
hofbildern hatte u. f. f. Das ift gehaltlofes Gerede! Cornelius hat 
in München wie in Berlin die tradirten Wahrheiten und That: 
fachen des chriſtlichen Glaubens dargeftellt, er bat hier und dort 
bie alten überfommenen Motive benützt (Engel und Teufel bei ven 
Schädern, die vier Reiter), aber er hat das Tradirte in feinem 
Geiſte wiebergeboren und in großartigen, noch nie gefehenen Formen 
uns vor Augen geftellt. Er war bier wie in Berlin gleich frei und 
unfrei ! — Wolzogen fagt beim Bilde der Kreuzigung: Chriſtus 


38 Beier Cornelius. 


Es genügt hier folgende allgemeine Bemerkung: Cornelius 
hat bier bie trabirte hriftliche Glaubenslehre vom breieinigen 
Gotte und feiner Offenbarung in und an ber Welt in gran- 
biofen, finnvollen, neuen Geftalten und Bildern uns vor 
Augen geführt. Daß faft alle auftretenden Perfonen etwas 
Heroiſches, Nibelungenartiges, Gigantifches, weniger das 
hriftlih Milde, Anmuthige und Demüthige an jich tragen, 
iſt vom Schöpfer des eben vollendeten Heroenfaales in der 
Glyptothek und vom ganzen Charakter unfers Meifters zu 
erwarten geweſen. Die Darftellung bes ewigen Vaters, der 
fein Fiat in die Finfterniß hinaus ruft, ift in Linien und 
bramatiicher Bewegung ein Mufterbild des Erhabenen, Edlen 
und Erhebenvden; ebenfo bietet die Kreuzigung hohe Schön- 
heiten und unvergleichliche Charakteriftit der Seelenzuftände. 

Was dann das berühmteite von all diefen Gemälden, 
das jüngite Gericht betrifft, jo hat hier Cornelius wie alle 
Borfahrer, Signorelli, Fiejole, van Eyk und Michelangelo 
bas vom Hetlande verkündete und von der chriftlichen Kirche 
gelehrte am Ende der Weltentwidlung eintretende Ereigniß 
bes Gerichtes darzuftellen jich bemüht und nichts anderes *). 


empfiehlt da die Seele des einen Schächers einem Engel, die des 
andern einem Repräfentanten ber Hölle! ! 

*) Mas für Deutungen mußte wieder dieſes Gericht erbulden! @. 
Körfter (V. 52) und Wolzogen meinen: dem Gornelius fei das 
jüngfte Gericht ein ewiges Gericht, das nicht an einem Tage der _ 
Zukunft eintritt, fondern wodurch in jedem Augenblid und überall 
Ehriftus, ja der bloße Gedanke an ihn, unfer Urtheil ſpricht!! 
Andere Kritiker der Neuzeit ftoßen fi an ber ewigen Höllenftrafe, 
die bier dargeftellt if. Hr. Riegel (S. 147) will diefe veraltete 
Lehre mit Hinweifung auf die Schriftftelle raſch umſtoßen: Gott 
will, daß alle Menfchen felig werden und zur Erkenntniß ber 
Wahrheit gelangen! Alſo wird es auch geſchehen, fagt er. Aber 
Bott fpriht au: „Seid heilig, denn auch ich bin heilig.” Das 
ift auch der offene Wille Gottes. Doch wird Herr Riegel wohl 
eingeftehen, daß an ihm ſelbſt dieſer Wille Gottes nicht erfüllt ift. 
Gott hat eben in Liebe den menfchlichen Willen frei gefchaffen und 
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In Mitte dieſes ungeheuren Gemaͤldes, das 64’ Hoch und 
30° breit ift, 130 Perfonen enthält und um ein Drittheil 
Michel Angelo’s Bild in Rom an Ausbehnung übertrifft, 
ericheint Chriſtus als Weltrichter auf einem Wolfenthrone, 
umgeben oben von Engeln die die Marterinftrumente tragen, 
zur Seite von den Heiligen des Himmels. Nechts kniet 
Maria mit Apofteln, ven Hauptheiligen des neuen Bundes, 
lints Johannes Baptifta als Vertreter des mit ihm endenden 
alten Bundes. Unter ver Geſtalt des Heilandes treten mit 
furchtbarem Ernft die majeftätifchen Engel auf, indem fie mit 
dem Schalle ihrer Pojaunen die Todten aus den Gräbern 
rufen. In ihrem Centrum halt ein Engel das Buch des 
Lebens. In Mitte des Unterraumes jteht die herrliche Figur 
bes Erzengels Michael, des Todtenführers und Richters, er 
trennt unter den aufjtehenden Todten die Guten unb die 
Böfen mit flammendem Schwerte und hellem Schilde von: 
einander. Und nun bricht das 2008 der Auferjtandenen für 
ewig an. Zur Rechten des Richters erheben fich die Seligen 
in unendlichem Jubel, von Engeln geleitet, empor zum Him⸗ 
mel, in etitatifchen Gruppen ſchweben fie aufwärts, man ers 
fennt unter ihnen auch den Fürjten der. chriftlichen Dichter 
Dante, den chrütlichen Malerfürften Fieſole; unten erblickt 
man den König Ludwig felbft, noch auf Erben ſtehend, aber 
dieſem feligen Looſe entgegenjehend. Auf der andern Seite 
werben die Unfeligen von den Teufeln hinabgezerrt in den 
Abgrund der Hölle, wo ber Höllenfürjt auf einem Throne 
von Eis (?) fie erwartet, mit Schlangenbünbel fie züchtigend; 
feine Füße ruhen auf den Gejtalten des Judas und Segeft, 
der beiden Verräther gegen Gott und das Vaterland; da fieht 


dee Mißbrauch biefer Wreiheit ift die Urfache, wenn Gottes Wille 
fig nit an ihm erfüllt, wenn der Menfch unheilig bleibt ober ewig 
wegen feiner Berfiodung im Böfen verftoßen wird. Damit flimmt 
ganz was Leibnig fagt: Nicht Gott verdammt ben Sünder ewig, 
fondern er felbft vollbringt es, wenn es geſchieht. 
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man hinabwanbern zum Orte, wo feine Hoffnung mehr ift, 
alle Todſünden mit trefflicher Charakteriftit, man ſieht ſchau⸗ 
bernd den Hoffärtigen (Tyrannen), den Neidiſchen, ven Gel- 
zigen, den Schlemmer, den Mörber, den Untenfchen, bie 
Heuchler in fchwarzgrauen Mönchskutten, einer darunter 
brüdt ein Buch an bie Bruft*). Unten umklammert noch 
eine Seele, welche vom Satan erfaßt wird, bie Füße ihres 
guten Engels, der ſie den Krallen des Verderbers entreipt 
(uraltes Motiv). Wahrſcheinlich ift die Fürbitte Mariens 
oben beim Heiland bie Duelle diefer Begnabigung**). 

Das ganze ungeheuere überwältigende Bild, deſſen Wir: 
fung man freilich erjt nach und nach fühlt, weil das Ganze 
nicht zu überjehen ift, hat einen wunderbaren architektoniſchen 
Aufbau, iſt Fühn entworfen, erhaben, genial, charakteriftifch, 
geiftiprühend, ganz im altlirchlichen Geifte gedichtet, an heis 
ligem Ernte und Gedankenfülle weit Michel Angelo’8 un- 
fterbliches Werk übertreffend. Die Compofition ijt ohne 
Zweifel für den Unbefangenen über alles Lob erhaben ***), 
Aber es hat den Mangel einer ſehr jchlechten Beleuchtung 
und eines fahlen, gelbrothen Colorits mit dunklen Schatten, 
weßmegen das Riejenbild beim Eintritt nicht jenen gewaltigen 
Eindruck auf den Beſchauer ausübt, den man erwartet. Schag 
ber oben angedeutete Mißſtand, daß nad vier getrennten 


*) Hr. Riegel meint, das wäre nothwendig ein Reber mit ber heil. Schrift; 
das forderte die katholiſche Beiftlichkeit Münchens vom Maler! In 
München weiß man von folchen Intentionen nichts. Cornelius wollte, 
wie die alten Maler des Gerichts, nur deutlich machen, daß audh 
ber geiftliche und Orbensftand der Hölle verfallen, wenn fie nicht 
dem heiligen Berufe gemäß leben. 

**) Wie der Cynismus fich bereits über dieſes Bild äußerte, zeigt Bugs 
fow in den Nittern vom Geiſte. Er fagt: „Cornelius mit feinem 
ganzen jüngften Berichte ift eine alte Reliquie von anno Schwarten: 
leder! !" So redet eine literarifche Mumie. 

**) Bon Merz trefflich geflochen. Die Cartons der Bilder ber Ludwigs⸗ 
Kirche find gleichfalls in Berlin, aber unfichtbar. 
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Stücken einer Farbenſkizze gearbeitet wurbe, war für die ein- 
heitliche, harmonilche Farbenwirkung unvortheilhaft. Dann 
fcheint wirklich Cornelius immer mehr das Clement ber 
Farbe geringgefhätt zu haben, er wollte die Compoſition 
vor Allem wirken, feine Farbe aber vortreten und eine ſelbſt⸗ 
ftändige Geltung gewinnen laſſen, daher der ſchmutzige Ton 
der über das Ganze ausgegoffen ift! 

Nah Vollendung dieſer Gemälbezier der Ludwigskirche 
war wieder großes Feſt zu Ehren bes Meiſters Cornelius, 
der während ber Zeit im Jahre 1835 auch Paris be: 
fucht hatte und dort mit feltener Auszeihnung behandelt 
worden war”). Aber bald wurde das Gericht, das er in ber 
Ludwigskirche mit jolcher Luft ausgeführt, feiner bisherigen 
Stellung zum Verberben. Cornelius vernahm mit Herzenleib, 
welches Gericht an manchen Orten, zumal von Künitlerm, 
über fein Lieblingsbild des Gerichts gehalten wurde. Als 
dann der von Berchtesgaden nad) München heimgefehrte 
König alsbald in Begleitung bes Baumeifterd Gärtner die 
Kirche befuchte, um die vollendeten Fresken zu jchauen, wurde 
dem nachlommenden Meijter Cornelius, vielleicht aus Miß⸗ 
verjtänonig, der Eintritt in den Bau verfagt. Er nahm dieſe 
Behandlung als Zeichen der höchiten Ungnade, er ſchloß 
barans dag man durch feine Schöpfung nicht befriedigt ſei, 
daß man feiner Perjon gerne entledigt wäre, und im An⸗ 
fturme des beleidigten Ehrgefühls bat er nach Kurzem um 
feine Entlafjung als Direktor der Akademie ter Künſte. 

Dazu kam, dag der Tunjtjinnige König Wilhelm IV. 
von Preußen jein altes jet berühmtgemworbenes Landeskind 
wiederholt eingeladen hatte, nach Berlin zu kommen und bei 
jenen großen Kunftunternehmungen ihm zur Seite zu jtehen. 
Diefer Einladung folgte nun Cornelius. So war er veran- 


*) König Louis Philipp führte den Meifter, den alten Branzofenhaffer 
wie ihn Overbed in Briefen nennt, felbft in die Gallerie zu 
Berfailles. 
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laßt, nach faſt zwanzigjährigenm Aufenthalte in Bayern dieſes 
Land zu verlaffen. Doch ehe wir ven Meifter ziehen Laffen, 
müſſen wir noch einen Blick werfen auf fein anderweitiges 
Leben und Wirken, Denten und Trachten, Glauben unb 
Lieben in diefer Zeit jeines Aufenthaltes in Dlünchen. 

Bor Allem müfjen wir feine Eigenfchaft als Lehrer und 
Direktor der Akademie der Künfte mit hoben Ruhme er- 
wähnen. Es jei vorerft erwähnt, daß er ftets bedacht war, 
almählig die trefflichiten Lehrer für die Afademie zu gewinnen ; 
bejonders die Freunde die ihm von Düjfelvorf gefolgt waren, 
jowie Schlotthauer, Heß, Amsler wußte er zu Genoſſen zu 
erhalten. Was ihn felbjt betrifft, jo wird felten ein Mann 
ſolche eminente Begabung für eine Stelle der Art befejlen 
haben als Cornelius. Wenn er lehrte, kurz, prägnant, treffend, 
geijtreich, hing Alles an feinem Munde; was er befahl, ges 
Ihah ohne Widerrede von ven Schülern. Nicht als Lehrer 
und jtolzer Gebieter, jondern als Hoherpriejter der Kunft 
wandelte er durch die Säle ver Akademie, jo erjchien er mir 
immer: jagte mir ein Maler, der unter feiner Leitung am 
ber Akademie gewejen. 

Auf Wahrheit, Treue und Großartigkeit brang er vor 
Allen auch bier bei künſtleriſchen Entwürfen jeiner Schüler. 
Er jelbit war die Wahrheit und Natürlichkeit in Allem was 
er that und ſprach. ‘Darum jchreibt er mit Recht in einem 
Briefe: „Ih kann das Gethue eines Salbaders nicht lernen, 
vielleicht weil jede Art von Wind mir um die Naſe geitrichen; 
die Leute ſehens mir an, dab ich nicht ſagen kann: Sauer 
ift fü! Sie fehen mir’s gleid, an, daß ich jagen werde: Der 
Gefang der Nachtigall gefällt mir beſſer als das Gekrächz 
der Dohlen!“ Ebenjo männlich und furchtlos war er in allen 
Bedrängnijjen. Als in München vie Cholera wüthete (1831), 
(ud ihn Fräulein Linder nad) Baſel ein, einen neuen Dela: 
merone zu probueiren gegen die Veit; er aber jchreibt: „Ich 
wäre Ihrer Ladung gefolgt, hätte ich den Muth gehabt mich 
zu fürdten; jegt aber aus Feigheit für ven Tod meiner 
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Ehre, muß ich den Kartätjchen ber Cholera jtehen; da wo 
mein König und jo viele ehrenwerthe Männer aushalten, 
darf der Cornelius nicht davoulaufen!“ 

Gegenüber jeinen Schülern der Münchener Zeit war 
der Meifter nicht gerade affabel und freundlich, mehr ernit 
und zurücdhaltend, während er die von Düffeldorf Gekommenen 
als jeine alten Freunde in jeinen fteten Umgang zog. Aber 
wenn es jich darım handelte einem Künftler, einem Zögling 
der Afabemie behilflich zu ſeyn durch Rath und That, da 
war Gornelius immer zur Hand. Er vertrat bei Vielen bie 
Stelle des forgenden Vaters, wie Eberle das immer von 
feinem Berhältnig zu Cornelius jagt. Er nahm ſich der 
reicher Begabten und Talentvollen mit beſonderer Hingebung 
an, empfahl fie den anderen Lehrern, corrigirte ihre Entwürfe 
und gab ihnen jelbjt paflende Themen. So war er nod 
von Berlin aus bejorgt um einen Maler Lampenſeder, dem 
er in einem Briefe räth einmal eine große Compoſition zu 
verjuchen, aber nicht zu viel Engel und Zeufel anzubringen, 
bas jei Pfeffer, ven wolle man jeltener haben. — Er war 
großmüthig im Spenden von Unterjtügungen an Nothleidende. 
ALS der junge Herr Quaſt ohne Geld aus Griechenland 
heimkehrte, ließ er ihm jogleich voll Erbarmen 100 fl. aus: 
zahlen. Ein Münchener Künjtler (H.), der jehr kümmerlich 
zu leben hatte, bejuchte den alten Lehrer. Cornelius, Tcharfen 
Auges erfennend wo ed dem Wanne fehle, ging zu jeinem 
Schreibpulte, nahm dreimal die Hand voll Geid, gab jie dem 
eritaunten Künjtler und fagte: „Danehmen Sie! Sie müjlen 
beſſer leben, jonft kann man nichts Drdentliches fchaffen! 
Haben Sie einmal überflüjfiges Geld, fo können Sie mid) 
bezahlen!” Einmal fanımelte er für einen armen halberblin- 
beten Miniaturmaler jelbjt Beiträge bei jeinen Bekannten. 
So war er hilfreich in fremder Bedrängniß, uneigennüßig 
und ſtets nobler Geſinnung. Seine Cartons und Zeichnungen 
achtete er wenig, fte lagen lange auf dem Speicher der Aka⸗ 
bemie; beim Abzuge nad) Berlin ſchenkte er auf Schlotthauers 
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Berwenrung etwa ſechs jeiner trefffichen Aktzeichnungen ber 
Alaremie als Verlagen, tie noch jegt bemütt werben. Deß⸗ 
wegen hat er ſich auch kein großes Bermögen trotz glänzender 
Stellungen und Arbeiten geſammelt. Er war ftets heiter, 
lebenstuftig, lebte gut*), trank gut, gab häufig Gejellichaften, 
und trug eine glühente finnlihe Natur und Phantafie mit 
fich herum. 

Uebrigend vergaß Cornelius auch in biefer Seit des 
höchtten Glanzes jeiner äußern Stellung, im Zenit feines 
Ruhmes nicht jeine Stellung und Berpflihtung gegen Gott. 
Er bekannte feinen Glauben auch in Münden, er betete, 
ging regelmäßig zur Kirche und den Saframenten, wenn 
er auch in diefer Zeit fich auf das jedem Katholiten Nöthige 
beſchränkte, chne Höhere Vollkommenheit anzuftreben. Sein 
Beichtvater ber damaligen Zahre lebt noch in Münden. Er 
mahnte fcherzend den Meijter oft, dem Hauptmann Cornelius 
in ber Apoftelgejchichte nachzufolgen, nicht aber dem großen 
Schwarm vieler andern Soldaten. Der Meifter nahm bie 
Mahnung gut auf und verfpradh zu folgen! Beim Scheiben 
von München brachte Cornelius feinem alten Beichtvater nod) 
ben herrlichen Kupferftich des jüngften Gerichtes, ben Merz 
geftochen und fagte: „Weil Sie fo oft Gericht gehalten über 
mich, nehmen Sie mein Gericht hier zum Andenken!“ Dann 
gab er ihm einen Kronenthaler in die Hand und bat: „Lejen 
Sie mir eine heil. Meſſe, damit mir in Berlin Grabe und 
Segen Gottes zu Theil werde!“ — Und das ift treulich ge: 
ſchehen. 


*) Er hatte anfangs auch ein Reitpferd, und ſtets Wein und Bier 
im Keller eingelegt. 








III. 


Die politiſchen Fehler Oeſterreichs. 


Oeffentlicher Vortrag gehalten den 8. April im katholiſchen Vereinshauſe 
zu Freiburg von Dr. DO. v. Waͤnker. 


Borwort. 


Dem bezeichneten Vortrag glauben wir einige einleitende 
Worte voranftellen zu müflen. Man geitatte uns einen 
flüchtigen Rückblick. — | 

Deutfche Reichsfürften haben die Selbſtſucht bis zum 
Berrath getrieben; deutſche Neichsfüriten haben ſich zu Werk: 
zeugen fremder Politik erniedriget; deutſche Reichsfürſten 
haben die altehrwürdigen Rechts-Inſtitute untergraben 
und den nationalen Verband. der deutſchen Stämme bis zu 
deſſen vollfommener Auflöfung geihwächt und zerriffen. Das 
Haus Habsburg dagegen hat die beftehenden Nechte geſchützt 
und es hat felbjt die Nechte ver Feinde und ver Verräther 
im Glück wie im Unglüd geachtet. An der Spige bes heiligen 
römischen Neiches deutfcher Nation haben die Habsburger 
mit zäher Stanphaftigleit die Ehre und die Intereſſen ber 
Deutichen verfochten und fie haben fich den ſchweren Kämpfen 
auch dann nicht entzogen, als bie Zertrümmerung des Reiches 
gänzlich vollendet geweien. . In feiner Gefchichte und in den 
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Duellen feiner Macht lag der Beruf des Reiches der Habs- 
burger. Es jollte die deutſchen Staaten in einem geſchloſſenen 
politifchen Körper zuſammenhalten; es follte diefen Körper 
der Nation in das Syſtem von Europa ftellen; es follte vie 
Nation führen und deren geeinigte Kraft zur Wahrung des 
internationalen Rechtsſtandes verwenden, 

Mußte man auch gar viele Fehler und Mikgriffe wahr: 
nehmen; mußte man die mehr als mangelhafte Verwaltung und 
bie ſchwankende oder verkehrte Politik tadlen; mußte man in den 
Ereigniſſen des J. 1859 theilweife ein felbjtwerjchulnetes Un: 
glück beklagen — immer noch waren nicht alle Hoffnungen 
zeritört; denn immer noch, und damals vielleicht mehr als 
früher, durfte man erwarten, daß Oeſterreich durch die noth⸗ 
wendige Umgeftaltung feiner inneren Zuſtände die Macht: 
ftellung wieder erwerbe, ohne welde bie Erfüllung feiner 
gefchichtlichen Miſſion eine Unmöglichkeit war. 

Die Berufung des Fürftentages hat wohl die edle Abjicht 
bes Kaijers Franz Joſeph bewieſen, aber um bie vereinbarte 
Reform des Bundes auszuführen hat man auch nicht die 
Spur einer erniten Maßregel gefehen und dennoch mußte 
das Jahr 1866 herankommen, um mit vielen Selbſttäu⸗ 
Ihungen and die wohl begründeten Hoffnungen zu brechen. 
Das ſtärkſte Vertrauen konnte nur noch fragen, ob Oeſter⸗ 
reich wieber erftarfen Tönne zur Erfüllung feiner gejchicht: 
lichen Miffion oder ob es dieſe verloren habe für immer; 
aus biefer Trage aber entitand nothwendig die Frage nach 
den Urſachen des Sintens ber djterreihiichen Macht und 
Größe. 

An allen und befonders auch in ben ſüdweſtlichen 
Theilen von Deutfchland Tebten und leben noch immer fehr 
viele ehrenwerthe und einfichtsuolle Männer, in welchen eine 
große, theilweis angeborene, Anhänglichfeit an Defterreich 
getragen wurde von einer wahren und rechten Liebe zum 
Vaterland und von einer regen Empfindung für die Ehre 
ber Nation. Diefe „Großdeutſchen“ verwarfen eine jede 
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Geſtaltung des Vaterlandes welche nicht alle veutjchen 
Staaten umfapte, und die Möglichkeit folcher Geftaltung lag 
ihnen in dem gejchichtlichen Berufe der Habsburger. 

Zu diefen „Großdeutſchen“ hat Dr. Otto v. Wänker 
gezählt. Er hat für die großdeutſche Idee gedacht und ge- 
Ichrieben, geiprochen und gehandelt. In dem Schmerz ver 
vernichteten Hoffnung hat er jich die obige Frage gejtellt 
und das Ergebniß feines Denkens und Forfchens hat er 
fund gegeben in einem öffentlichen Vortrag, gehalten in 
zahlreicher Verfammlung von Männern und Frauen jeben 
Standes, jeber Lebensftellung und jever politifchen Meinung. 
„Ale Hörer haben die ſchlagenden Wahrheiten verjtanden 
oder empfunten; alle haben vie Milde ver Beurtheilung an⸗ 
erkannt; alle haben ven einfac) ruhigen Ton ber Rede gewürs 
diget und die edle Haltung des Redners. Der Vortrag des 
Hrn. v. Wänker jollte befannt werden in weiteren Kreijen ”); 
denn in Oejterreih würde cr eine gewille Wirkung nicht 
verfehlen und in unferem Deutichland müßte er doch zeigen, 
baß der großbeutiche Gedanke den gefunden Verſtand nicht 
getödtet und daß die Anerfennung des hohen Berufes ber 
Habsburger nicht anbächtig bewundernd Alles angenommen, 
was man gethan hat in Wien. 


Der Gegenjtand meines Vortrags „die politifchen eh: 
fer Oeſterreichs“ hat da und dort Anftoß erregt. Ach be- 
baure dieß lebhaft und ehre die Motive, erlaube mir aber 
doch zu bemerken, daß gerade biefe edlen Beweggründe ber 
Sache, der man zu bienen vermeinte, mehr gelchabet als 


*) Der Vortrag wurde, mit Ausnahme eines einzigen, von allen babis 
ſchen Blättern ignorirt, die fich es fonft zum Gefchäft machen jeden 
Trinkſpruch eines DorfsSchulmeifters oder eines Bürgermeifters an 

ihre Lefer zu bringen, 
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genugt haben; jie führten nämlich dazu unlengbare Uebel- 
jtände zu verſchweigen, zu bemänteln, jelbft zu bejchönigen 
und dadurch diejenigen einzujchläfern, die zur Abhülfe be= 
rufen waren. Ich werde nur die Wahrheit jagen nach beſtem 
Willen und Gewiſſen und ich freue mich, wit einem Xobe, 
nämlich dem der guten Abjicht, beginnen zu können. 

Seit dem unbeilvollen Jahre 1849 waren die Beſtre⸗ 
bungen der öjterreihiichen Regierung unabläjjig darauf ge 
richtet, die inneren VBerhältniffe zu orbnen und gegen außen 
bie Stellung zu und in Deutichland nicht nur zu bewahren 
jondern auch zu befeitigen. Von biefen Beftrebungen Hin: 
berte die eine die andere und beiden jtanden feinplich ents_ 
gegen: das bundesgenöfliihe Preußen; eine große mächtige 
Partei in Deutihland jelbjt, die in fürftlichen Gabineten, 
in landſtändiſchen Verſammlungen und in der Preſſe ein 
entſcheidendes Wort führte, endlich der bamonische Mann, der 
bie Lüge, den Verrath und die Treulojigkeit im europäilchen 
Bölkerleben zum Syſtem erhoben hat. 

Adgejehen hievon war die Aufgabe eine viefengroße 


and zu ihrer Löſung fehlten die tauglichen Männer; jeit 


Radezky hatte, mit Ausnahme des Erzherzogs Albrecht, 
Oeſterreich feinen Feldherrn und jeit Felix Schwarzen 
berg, welcher der Monarchie zu früh entrijfen wurde und 
der au Thatkraft und Begabung dem Grafen Bismark gleich 
ftand — Leinen Staatsmann nıehr! 

Die Hauptichwierigfeit aber wurzelte in der Vergan⸗ 
genheit und um Ihnen diefen meinen Gedanken Har zu 
machen, muß ich Sie in die Vergangenheit und zwar in 
längjt verjchwundene Zeiten auf einen Augenblid zurüd- 
führen. | 

Wenn Sie eine Linie von der Mündung der Elbe bie 
zum abriatiihen Meere ziehen, jo finden Sie die Grenze, 
His zu welder nach dem Vorbringen ber germanifchen 
Stämme gegen Weiten und Süden das weite Land von jlas 
viſchen Voͤlkerſchaften in Befig genommen wurde. Senfeits. 
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biefer Linie find die beiden „vneutihen Großmächte“ ent- 
ftanden. Nach der Gründung bes beutjchen Reiches handelte 
es ſich darum, dieſe Länder nicht blos wieder zu erobern, 
fondern auch zu germanifiren und zu bevöltern. Es geichah 
biejes im Ganzen und Großen mit bewunderungswerthem 
Geſchick und Erfolg. Dem Kreuze des Priefters und dem 
Schwerte des Ritters folgte der Pflug bes Anſiedlers und 
das deutſche Bürgerthum entfaltete feine ganze Tüchtigkeit. 
Es gründete im Oſten, wohin damals die Auswanderung 
ging, Städte bis zum finniſchen Meerbuſen in der Nähe 
des heutigen Petersburg; deutſches Stadtrecht wurde einge⸗ 
fuͤhrt und ſo ſtolz war der deutſche Bürger, daß nur deutſche 
Abkunft zur Aufnahme in die Zünfte berechtigte. Dabei 
iſt bemerfenswerth, daß im Norden weit rüdjichtslojer ver- 
fahren und darum auch gründlicher germanifirt wurde als 
im Süben. | 

Am Süden gründete Kaifer Otto ver, Große, nachdem 
er die Ungarn auf dem Lechfeld geſchlagen, (i. 3. 970) vie 
Mark Oſtrich oder Dejtrich, welche die Beſtimmung hatte 
ven alten Völferweg längs der Donau zu bewachen, bas 
verheerte Land zu bevöltern, was von Bayern aus geichah, 
und deutſche Cultur und deutſche Herrichaft immer weiter 
gegen Diten auszudehnen. 

Schon anderthalb hundert Jahre fpäter erbaute Heinrich 
Sajomirgott die St. Stephanskirche und war die Mark fo 
eritarft, daß fie zum deutichen Herzogthum erhoben wurbe. 
In einer verhältnigmäßig furzen Zeit war fomit für Deutjch- 
land eine Erwerbung gemacht, welche den Kern bes großen 
Reiches bildet, dem fie den Namen gab. 

Sie werben bie Bedeutung biefes Moments leicht ers 
kennen: das von Deutfchen und auf beutjche Eultur gegrün- 
bete, von einer deutſchen Dynaſtie beherrichte Reich mußte 
in allen feinen fpäter angewachjenen Theilen auch ein deut- 
ſches werden und fann nur als ein beutjches bejtehen. Es 
wird Ihnen demnach auch das Grunbübel der Hjterreichifchen 
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Monardie Far jeyn. Obgleich die Habsburger Jahrhunderte 
lang auch die deutjche Kaiſerkrone trugen, jo fanden doch 
jtet8 die Erblande nur neben und nicht in Deutichland, 
eine innige Verbindung, eine Verſchmelzung wurde nicht ein- 
mal angeftrebt. 

Ich begreife volllommen die Gründe der damaligen Staats: 
weisheit und eine andere Dynaftie würde nidyt anders ge- 
handelt haben; ich begreife auch die ungeheure Schwierigkeit 
bei dem Umfange der außerbeutjchen Laͤnder. Allein mit ber 
Größe der Aufgabe mußten auch bie Kräfte wachjen und je 
weniger in dazu geeigneten Zeiten diefe Aufgabe gelöst wurde, 
um fo ſchwerer mußte in der Zukunft, bie jebt Gegenwart 
geworben, die einheitliche Negierung eines Miſchreichs werben. 

Bon der langen Neihe der Negenten haben nur Marta 
Therefta und ihr Sohn Joſeph II. Erhebliches hierin geleiftet 
und die Unterlafjungsfünden der Ahnen muß nun der Entel 
büßen, Franz Joſeph, der jeit 1849 die Domentrone 
Oeſterreichs trägt und fih abmüht, das Chaos zu orbnen! 

Als vor 50 Jahren der deutſche Bund geftiftet wurde, 
da hatten die dazu gehörigen djterreichiichen Ränder eine Be⸗ 
völferung von 9% Millionen, die preußischen Bundesländer 
eine folhe von 8 Millionen; 45 Jahre jpäter zählte Preußen 
14,139,000, Oeſterreich nur 13,300,000, alfo weniger 839,000. 
Wäre in Defterreid die Bevölkerung in bemfelben Maße ge- 
wachen, jo hätte fie annähernd der des gejammten Künig- 
reichs Preußen gleich kommen müflen. 

Man ſollte glauben, daß die Natur ſelbſt im Bunde 
gegen Oeſterreich jeil Jedenfalls iſt dieſe Erſcheinung eine 
Außerft merkwuͤrdige, der genaueſten Unterſuchung werth. Ich 
habe nirgends eine Aufklärung gefunden, kann aber die Urſache 
biefer geringeren Zunahme nur in ſocialen und politifchen 
Mebelltänden erbliden. 

Biel Leichter ift die ftetige Abnahme des deutſchen 
Elements zu erklären, welche in der ganzen Monarchie 
ftattfindet. Conſtatiren wir zuerjt die Thatſache ſelbſt. Ein 
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förmliches Zurückdrängen der deutſchen und Vorrüden ber 
italienifchen Sprache zeigt fih in Sübtyrol, welches früher 
ganz deutſch gewejen; Trient, früher eine deutjche, ift jet 
eine italienische Stadt. Ja Schon in Bogen wird nun italieniſch 
geiprochen und ein neuefter Neijebefchreiber erzählt, daß, höchſt 
harakteriftifch, die Ankündigungen am Bahnhof in italieniſcher 
Sprache verfaßt feien. In allen andern Theilen der Monardie 
mit gemifchter Bevölkerung ijt nicht blos feine Zunahme, 
Sondern eine Verminderung der Deutjchen zu bemerken. Trieft, 
obgleich ſchon ſeit 1382 zu Oeſterreich gehörig und ihm feine 
Blüthe verdankend, obgleich eine Seeſtadt mit deutſchem Hinter: 
land, ift feine deutjche Stadt geworden. In Siebenbürgen, 
in welchem die Deutichen alle Städte gründeten, bie ſammt 
und ſonders noch deutſche Namen führen, betrug die deutjche 
Bevölkerung noch im vorigen Jahrhundert 400,000, im Jahr 
1861 nur noch 200,000. Wo der Deutiche mit einer fremden 
Rationalität zufammenmwohnt, beugt er fich diefer und wird 
Magyare, Ticheche oder gar Slovake. Die Meiſten überfeßen 
fogar ihre Namen in’s fremde Idiom und biefe Renegaten 
find Dann gerade vie leidenſchaftlichſten Gegner des Deutſchthums. 
In Ungarn, bejonders nad ben Erfolgen der Magyaren, 
geſchieht der Abfall mafjenhaft. Leider gehen gerade die höheren 
Stände mit dem Beijpiel voran, und in Böhmen bietet fich 
bas traurige Schaufpiel, daß ber Abel, ber die fchönften und 
ruhmreichiten deuiſchen Namen trägt, auf ber Seite ber 
Tſchechen, gegen die Deutjchen und Kaijer und Reich fteht. 
Statt der deutihen Sprache wird vielfach in Böhmen bie 
tichechijche, in Galizien die polniſche Sprache in den Schulen 
eingeführt. In Lemberg jol der Pole Goluchovski, früher 
Minijter jeßt Statthalter, die deutſche Zeitung unterdrückt 
haben. Alle Städte haben an ihrem beutjchen Charakter ver⸗ 
loren. Ja Kralan, als es noch polnische Hauptitabt war, 
Ihloß mehr Deutfchthum in fi als in der Gegenwart. 
Noch franzöfifhe und italienifche Berichte aus dem 
16. Jahrhundert jchildern die Deutſchen als ſtolz und hoch⸗ 
4* 
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fahrend, die mit Geringſchätzung auf andere Völker herab: 
ſchauen und in jener Zeit war es, daß der nichtdeutſche Abel 
in Oeſterreich deutjche Namen wählte. Es ift anders ge: 
worden und biefe Aenderung haben zum großen Theil bie 
Sorglofigfeit, der Unverftand und jelbft ver böſe Wille der 
Regierenden verfchuldet. Allerdings waren die fremden Nas 
ttonalitäten zu achten, aber man hat mehr gethan, man hat 
die Unterdrückung der deutſchen Nationalität gejchehen laſſen 
und vielfach begünitigt. Sch habe mich bei diefem Gegenſtand 
länger verweilt, weil ich ihn für jo außerordentlich wichtig 
und die Verfümmerung des deutichen Elements für das eigents 
fihe Grunvübel der Monarchie erachte. 

Bevor ich jedoch zur Darltellung der Wirkſamkeit der 
jeßigen Regierung übergehe, muB ich den Charakter der vor: 
ausgegangenen bis zum Jahre 1848 ſtizziren. 

Das Metternich'ſche Syſtem beruhte auf Egoismus und 
Indolenz, man wollte nur Ruhe um jeden Preis, Erhaltung 
des Statusquo, ſchob alles Unangenehme bei Seite, vermied 
ängſtlich jede Neuerung und berührte keine der brennenden 
Fragen, die einmal gelöst werben mußten, bie ganze Laſt 
auf die Zukunft wälzend. Ganz bezeichnend für den Diener 
und den Herrn ift die Aeuperung, bie man bein Miniſter in 
ben Mund legt: „Majeftät Uns hält es noch aus.“ 

Eine Verläumdung aber ift e8, daß biefes Regiment ein 
hartes und brüdendes geweſen; man kann ihm vielmehr ben 
entgegengejegten Vorwurf machen: Mangel an Ernft, Strenge, 
Zucht, Ordnung und Sparjamfeit in allen Zweigen ver Ver- 
waltung und Pflege eines verderblichen Materialismus. Die 
Lofung war: „Leben und Lebenlajlen”, ging es auch aus 
öffentlihen Kafjen. Um die Unterthanen nicht höher zu be= 
feuern, beftritt man bie wachlenden Staatsbevürfnijje im 
tiefften Frieden ganz vergnüglich durd, Anleihen, bei denen 
immer ein Erkleckliches begünftigten Herren zufiel. Dagegen 
lag im Syſtem allervings die Fernhaltung aller Liberalen 
Ideen, deßhalb vie möglichfte Unterdrückung verfelben auch in 
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Deutichland und die Abjperrung von demſelben, ſowie bie 
Niederhaltung einer Nationalität durch die andere im Inland. 

Zu diefer Zeit gründete Preußen ben Zollverein, die 
eigentliche Grundlage feiner Macht, den Fußfchemel feiner 
Größe. Man hätte damals den Beitritt Oeſterreichs nicht 
verweigern können; es juchte ihn aber natürlich nicht, es 
hätte die Abjperrung aufgeben und einzelne Intereſſen, na- 
mentlich einflußreicher Fabrikanten verlegen und das Volt 
zur Arbeit anjpornen müjlen. 

Allein diefes Syſtem hat nicht einmal feinen Schöpfer 
ausgehalten; er Jah e8 noch am Abend feines Lebens dem 
Einfturz verfallen. Und was waren die Früchte davon? Am 
ganzen weiten Neiche ein furchtbarer Ausbruch der verjchies 
denen Nationalitäten die nad) Unabhängigkeit ftrebten, und 
mitten in ber wilden Bewegung die Deutjchöfterreicher als 
politiiche Kinder oder Idioten, die in bie Hände klatſchten 
wenn die Flamme wieder ein Stück des gemeinfamen Haujes 
verzehrte, die wärmjten Sympathien für ihre Feinde hegten, 
laut jubelten, wenn Staliener oder Magyaren über das Taifer- 
lihe Heer geftegt hatten und die eigene Hauptitabt zum 
Mittelpunkt des Aufruhrs machten, nur weil fie alles das 
für „liberal“ hielten. Diefer Mangel an politifcher Bildung, 
dieſelbe Abgötterei mit Allem was als „Liberal” verzollt wird, 
wenn es auch das eigene Intereſſe verlegt, zeigt ſich bis zur 
Stunde in der öfterreichifchen liberalen Preſſe und die Preſſe 
richtet fih doh im Ganzen nach ihrem Publiftum. Die 
liberale öſterreichiſche Preſſe war, fo unglaublich es ift, 
nationalvereinlich und ignorirte die großdeutſchen, Defterreich 
freundlichen Beitrebungen als ultramontan oder reaktionär. 
Denn nationalvereinlich galt als Tiberal und bie guten Defter- 
-. reicher Tchöpften ihre Kenntniffe über Deutfchland nur aus 
Blättern, welche ſich ein Geſchaͤft daraus machten Oeſterreich 
zu verunglimpfen, und auf deſſen Sturz hinarbeiteten. Cr: 
lauben Sie mir aus neuefter Zeit zwei Beilpiele anzuführen. 

Ein großes Wiener Blatt hatte. einen eigenen Bericht. 
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erstatter in Venedig, als es jeine Vereinigung mit Stalien 
feierte und dieſer Berichterftatter beſchreibt dieſe Feſte mit 
einem folhen Enthuſiasmus, einem ſolchen Entzüden, daß 
man feine Freude darüber, daß endlich Defterreihh Venetien 
verloren, in jedem Worte zu erfennen glaubt. in amberes 
Wiener Blatt hat einen Correipondenten in München, ber 
regelmäßig gegen die „realtionäre antipreußiſche Partei” in 
Bayern eifert. Und folche Leute, jeden National» und Ehr- 
gefühles baar, denen es ſelbſt an jedem Verſtändniß für bie 
Antereffe ihres Landes fehlt, beherrſchen bie öffentliche 
Meinung! 

Sie kennen nun den Boden, auf welchem feit 1849 ver 
Neubau Dejterreihs aufgeführt werben jollte Bei biejem 
Unternehmen, dem Verfuche die innern Verhältniffe zu ordnen, 
vermiffen wir vor Allem das zähe unerjchütterliche Feſthalten 
an einmal angenommenen Grundſätzen, was jonft ſelbſt den 
Gegnern Reſpekt einflößte und als eine öfterreihiihe Erb- 
tugend galt. Man fieht vielmehr, daß, wie in der äußern 
Politik, fo auch in der inneren über Grundfäße und Ziele 
Feine feften Entfchlüffe mehr beſtehen, daß man fehr oft 
zwijchen wiberjprechenden Anfichten ſchwankt, über die Wahl 
ber Mittel unklar ift, nur taftend vorgeht, und bei jedem 
Widerftand wieder zurüdweicht, um zu Entgegengeſetztem 
überzufpringen. Es folgten ſich: 

die Verfafjung vom 4. März 1849; 

die Aufhebung berjelben vom 31. Dezember 1851 und 
Wieberherjtellung der abjoluten Regierung; 

bas Diplom vom 20. Oktober 1860 mit feinen Landes— 
Derfaflungen; 

das centralifivende Grunbgejeß von 26. Februar 1861; 

die Siftirung befjelben im Oftober 1865 und die Ber: 
ſuche fi mit den Magyaren zu verftändigen; 
erndlich der völlige Ausgleich mit Ungarn und Herftellung 
bes Dualismus in neuefter Zeit. 

Es war ein fehler, die einmal eingeführte Reichsver⸗ 
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faſſung von 1849 wieder zu bejeitigen, und zwar aus bem 
doppelten Grunde: einmal weil man Mißtrauen in die reb- 
lichen Abfichten der Regierung erweckte; zum andern weil e8 
mit der Verfaſſung wahrfcheinlich gelungen wäre bie Reichs: 
einheit herzuftellen; auch die widerjtrebenpften Elemente wür⸗ 
ben fich, ohne Ausficht für ihre Sonberbeftrebungen, gefügt 
haben. | 

Man glaubte aber mit den Abjolutismus vafcher zum 
Ziele zu gelangen. Ich läugne gar nicht, daß, zumal bei 
ben deſperaten Verhältniſſen wie fie einmal in Defterreich 
waren und find, ein abjolutes Regiment ſehr wohlthätig 
wirken kann und daß auch Vieles durchgejegt wurde. Allein 
eine abjolute Negierung erfordert große Sapacitäten, auch 
war ver dfterreichifchen Regierung die Zeit zu einer feiten 
und nachhaltigen Ordnung nicht vergönnt. Immerhin hat 
fie in keiner Weiſe thatfächlich bewiefen, daß ohne Verfaſſung 
beiler regiert werde. 

In diefe Zeit fällt der Abſchluß des Concorbats, als 
politifche Maßregel ebenfalls eine verfehlte. Denn wenn 
man beabjichtigte, den geſammten Klerus und alle Katholiken 
des Reichs zu gewinnen, fo ſah man fich leider getäuscht, 
während man allen Gegnern einen reichhaltigen Stoff zur 
Beihimpfung, Verdächtigung und Verläumbung verfchaffte. 
Nebſtdem bat auch die Kirche nichts gewonnen und die 
Schmähungen aller katholiſchen Inftitutionen überbieten noch 
die im Großherzogthum Baden. 

Der italienifche Krieg machte die innere Faͤulniß offen: 
kundig und fein Ausgang veranlapte den Kaifer zu dem 
Dktober: Diplom vom Sabre 1860, dem ſchon nad) vier Mo⸗ 
naten die centralifivende Verfaſſung von Februar 1861 folgte, 
angeblich als Ergänzung, in Wahrheit aber im Widerſpruch 
mit dem eriteren. 

Der eine oder der andere Schritt war ein Tehler. 
Thatfache ift es, daß das Dtober - Diplom die Februar⸗ 
Berfaffung unmöglich gemacht hat; durch das eritere wurbe 
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bie alte ungarifche Verfaſſung vor 1848 mit allen ihren 
Mißbräuchen wieberhergeftellt und die Magyaren zögerten 
nicht, fich aller eingeräumten Pofitionen zu bemächtigen, bie 
eingeführte wohlthätige Orbnung in Juſtiz und Verwaltung 
abzuſchaffen, die eingefegten „Fremden“ Beamten zu verjagen 
und zum Dank felbit den Faiferlichen Adler herabzureißen. 

Die Tebruarverfaffung aber, welche dem Uebel abhelfen 
follte, Konnte nicht zum Vollzug kommen, weil ſich bie Un: 
garn hartnädig weigerten den Reichstag zu beſchicken und 
bie Berfaffung lahm legten. Nachdem man vier Toftbare 
Sabre in unnüben Verſuchen vergeudet hatte, wurde bie 
Berfallung filtirt, um den Ausgleih mit Ungarn zu ver: 
ſuchen. Die hochfahrenden unerbittlichen Magyaren aber 
erfannten leicht, daß fie die Herren der Situation feien; 
feine Eonceflion konnte jie befriedigen und die Kaiferin jelbit 
war in Peſth Demüthigungen ausgejeht. 

Jetzt d. h. nach der Niederlage in Böhmen tft der voll« 
ftändige Ausgleich zu Stande gekommen und zwar in ber 
Weile, daß zugeltanden wurde, was die Magyaren forderten, 
bie volle Selbitjtindigfeit Ungarns mit ber renolutionären 
Verfaſſung von 1848. Es ift dieß fein Fehler: weil eine 
Nothwendigfeit. Wer feinen freien Willen mehr hat, 
ber kann auch feinen Fehler begehen! ! 

Es leuchtet ein, daß bei einer ſolchen Geftaltung ber 
innern Verhältniffe der Verſuch, in Deutfchland das verlorene 
Terrain wieder zu gewinnen, ein äußerjt jchwieriger war 
und ohne Felix Schwarzenberg — der, als in der Zeit ber 
größten Noth England die Abtretung der Lombardei ver: 
mitteln wollte, erklärt hatte, Kein Dorf dürfe aufgegeben 
werden — würde ſchon 1849 gejchehen jeyn, was 1866 ges 
ſchehen ift. 

Der König von Preußen hatte zwar die von der Frank: 
furter Verſammlung gebotene Kaiſerkrone ausgefchlagen, aber 
durch die von ihm fanktionirte Unionsverfaffung Defterreich 
ausgejchlofien. ES war dieß offenbar ein casus belli,. und 
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Schwarzenberg hob den Handſchuh auf, bie fiegreiche Armee 
unter Radetzky wurde in Böhmen aufgeftellt. Die Ueberein- 
kunft zu Olmüß, wohin fi) der preußifche Mintfterpräfident 
begeben — 29. November 1850 — bejeitigte den Ausbruch 
bes Kriegs: Preußen entjagte der Durchführung ver Union, 
Deiterreih und Preußen, jo wurde ausgemacht, follten mit 
allen ihren Befigungen dem Bunde beitreten, und deſſen Ber- 
faffung reformirt werden. Schwarzenberg glaubte dem preußi- 
ſchen Worte; die Conferenzen wurden zu Dresden eröffnet. 
Preußen nahm jein Wort nicht zurüd, aber bie lieben Kleinen 
mußten proteftiren, und es bemonftrirte insbeſondere ber 
mecklenburgiſche Minijter, dag die Selbſtſtändigkeit der kleinen 
Staaten allzu große Gefahr laufe. Der Bundestag wurbe 
wieder eingelegt, den Preußen fortan lahm zu legen fuchte. 
Das geichah zu der Zeit, als Louis Napoleon Selbjtherr: 
cher der Franzofen wurde. Diefer fand im 3. 1854 bie 
erwünſchte Veranlafiung, um im Bunde mit England Rup- 
land zu befriegen. 

Die Allianz Defterreihs wurde eifrig geſucht. Was 
that nun Oeſterreich, nachdem ihm eine Vermittlung nicht 
gelungen und Preußen mit dem deutſchen Bunde zu einer 
Aktion nicht zu bewegen war? 8 beobachtete eine be: 
waffnete Neutralität, d. h. es bejeßte die Moldau und Wal⸗ 
lachet, tellte in Gallizien und in Siebenbürgen eine Armee 
auf, beſchützte dadurch die Türkei, hielt Rußland im Schach 
und ermöglichte die Erpebition nad der Krim. Durch 
fein Ultimatum nad dem Fall Sebaftopols zwang es Ruß: 
land zum Frieden im Zänner 1856. 

Welchen Dank es ernten würde, hätte ein Staatsmann 
jofort erkennen müſſen, als urplöglich fchon im Dez. 1854 
Piemont der wejtmächtlihen Allianz beitrat und ohne alle 
Kriegserflärung an das befreundete Rußland 15,000 Mann 
in die Krim ſchickte. Wie war e8 möglich zu verkennen, daß 
jetzt jchon das franzöfifch -italienifche Bünbniß gegen Oefter- 
veich vorbereitet und bie franzöjische Hülfe zugefagt war?! 
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Die jofortigen Folgen ver öfterreichiichen Haltung aber 
waren: ein Menfchenverlurit jo groß, als wenn es am Kriege 
aktiv Theil genommen, die Vergeudung der Nationalanleihe 
von 500 Millionen, der tödtliche, unverfühnliche und nad: 
baltige Hat Rußlands, die Verſtimmung und der Undank 
Frankreichs, die Gründung des franzöfifcheitalienifchen Bünd— 
niffes zur Beraubung Oeſterreichs und die freie Hand 
Preußens, das fich ferne gehalten! 

Auf der Pariſer Eonferenzen ftand Oeſterreich iſolirt, 
auch Preußen ftimmte mit den Gegnern. Zum eritenmal 
faß Piemont im Rath der Großmächte und Cavour hatte 
nicht nur bie Erlaubniß, jondern auch ben Auftrag den be: 
kannten Schmerzensichrei Italiens ertönen zu laſſen, db. 5. 
gegen alle diejenigen zu beflamiren, welche ben ypiemonte- 
ſiſchen Bergrößerungsgelüften im Wege ftanden. Von nun 
an haͤuften jich die ſchamloſen Provokationen gegen Defter: 
reich und Cavour hatte mehrfache Unterredungen mit Napo— 
leon, der endlich am Neujahrstage 1859 die Maske abwarf, 
fo daß auch ein öfterreichifcher Diplomat die Rage der Dinge 
hätte erkennen mögen. Allein zu Wien war man noch immer 
bertrauensfelig; man baute auf die englifche Vermittlung, 
bie jedenfalls wenn nicht den Zweck doch den Erfolg hatte 
Defterreich länger hinzuhalten. Die legte Illuſion war erft 
verſchwunden, als die franzöftichen Negimenter marſchirten 
und jegt noch ſcheute man ſich vor dem Vorwurf, die Feind: 
feligfeiten begonnen zu haben. Man wußte nicht, dak nur 
ein fiegreiches Schwert das Lügengewebe durchhauen konnte, 
das über ganz Europa ausgefponnen war. Als endlich ver 
Einmarſch erfolgte, war es noch nicht zu ſpät, allein Gyulai 
blieb in den Sümpfen ber Lomelina liegen, bis die gefammte 
franzöftich = piemonteftfche Streitmacht bei Aleſſandria ver: 
Einigt war. Der Ausgang ift bekannt, auch daß bie Hoff: 
nung auf Bundeshülfe, die Preußen Hinverte, nur eine jchübs 
liche Illuſion gewefen! 

Napoleon glaubte nun ben Kaiſer mürbe genug, um 
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feinen Berlodungen Gehör zu geben und fich der deutjchen 
Sorgen zu entichlagen. Allein Franz Joſeph wies den 
Verſucher zu Billafranfa mit den Morten zurüd: „ich bin 
ein beutjcher Fürft“. Und gerade von jeßt an begannen in 
Deutichland die Wühlereien gegen Defterreich und zu Gunſten 
der preußifchen Oberherrfchaft mit erneuter Kraft. Von 
nun an begegnen wir einer größeren Annäherung zwijchen 
Frankreich und Preußen. 

Der preußiich = franzöfifche Handelsvertrag wurde vorbes 
reitet und 1862 abgeſchloſſen. Er hatte einen breifachen 
Zweck: die gewünſchten Conceſſionen an Frankreich zu 
machen, die Abhängigkeit ver Mittelſtaaten zu erproben und 
im Falle des Gelingens fejtzuftellen und auszunutzen, endlich 
Defterreich definitiv vom Zollverband auszufchließen. In 
Wien wurde diefe Gefahr erfannt und durch das Anerbieten 
des unbedingten Eintritts in den Zollverein zu pariren ge: 
ſucht. Eine jchroffe Abweiſung und die Anerkennung des 
italieniſchen Königreichs waren die Antwort. 

Ein glänzender Verjuc zur Regeneration Deutſchlands 
mit Einſchluß Defterreih8 auf förerativer Grundlage war 
die Berufung des Fürſtentags durch den Kaiſer zur Bera⸗ 
thung einer Reformakte im Auguſt 1863. Es iſt unbeftreit- 
bar, baß dieſer Schritt von der unverfälichten öffentlichen 
Meinung mit Jubel aufgenonmen wurde, daß die Tebtere 
dem Projekt günftig war. Die preußifche Partei war be- 
ftürzt, doch bald wieber gefaßt und wühlte fo erfolgreich, daß 
es möglih wurde den Widerſtand gegen tie Bunbesreform 
als eine nationale und freiheitliche That zu verberrlichen! 
Preußen hatte fich bekanntlich fern gehalten, ver Kaifer aber 
fein Anjehen und Gewicht, ven guten Willen und ven Muth 
ber übrigen Regierungen, die Einjicht und die Thatkraft des 
Volkes überfchäßt; er Tieß jein Werk, das er mit Energie 
begonnen, verbroffen fallen. 

Ganz unverjehens bot das Schiefal bie letzte Gelegen- 
heit, Alles wieder zu gewinnen und bie Segemonie in Deutſch⸗ 
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land zu erlangen. Man hat ſie nicht nur unbenutzt ge⸗ 
laſſen, ſondern ſogar zum eigenen Verderben verwerthet. 

Der König von Dänemark war ohne Leibeserben ver: 
ftorben und dadurch Schleswig-Holftein jelbftjtändig geworben. 
Die ungeheure Majorität der Nation forberte die Unabhän- 
gigfeit diefer Länder und die Einjegung des Prinzen von 
Auguitenburg als Herzog; es herrſchte hiefür eine unver: 
fennbare Begeijterung, beſonders genährt durch die Dejter- 
reich feindliche Partei. Der Bund war zur Altion bereit. 
Preußen aber hatte, ohne auch nur den Schimmer eines 
Rechts, gleich Anfangs den Plan, die Herzogthümer für 
jih zu erwerben. 

Hätte Defterreih auch dieſesmal — wie fonjt immer 
— Bundestreue gehalten, auch diejesmal mit den Mittel 
ſtaaten gejtimmt, die den ernſtlichen Willen hatten für die 
Ehre und die Intereſſen Deutjchlands einzuftehen, hätte es 
jich der Bewegung bemächtigt, es würbe feine Feinde jelbft 
gezwungen haben, ihm bienjtbar zu jeyn. Statt deſſen hat 
es fich in heilloſer Verblendung zum politiichen und militä- 
rifhen Bafallen Preußens degrabirt, iſt es willen und 
ziellos deſſen Kreuz- und Duerzügen gefolgt und mußte jelbit 
geichehen Lafien, daß die Bundesgenoſſen ſchimpflich miß- 
handelt wurden. Alle Nachgiebigkeit gegen die unbilligiten 
und rechtswibrigften Anfprüche Preußens diente nur dazu, 
deſſen Forderungen zu jteigern. Als die Bejinnung wieber- 
gekehrt, war es zu ſpät. Mit Noth wurde der völlige 
Bruch durd) die Gajteiner Uebereinkunft befeitigt, während 
fie den Keim weiteren Jerwürfnijjes Ichon in ſich trug. Als 
fich endlich Dejterreih auf den Rechtsboden ftellte, ven es 
nie hätte verlaflen jollen, war der Krieg von Preußen längjt 
vorbereitet, beſchloſſen und zwar im Einverſtändniß mit 
2. Napoleon. Diefer birigirte hinter der Scene, während 
Preußen und Stalien, bie fich ſchon im März v. %. geeinigt, 
auf offener Bühne fpielen jollten. 

Das Ruhe bebürftige Dejterreich bot Frieden. Da jtellte 
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Preußen eine ähnliche Forderung, wie einft Rom an Gar: 
thago: Dejterreich jollte auch Stalien gegenüber jede Rüftung 
einftellen. Aber Oeſterreich handelte nicht wie Carthago, 
bas fi zum Kampf auf Tod und eben bereitete, es fetzte 
allen bisherigen Mißgriffen durch das, was nunmehr ges 
ſchah, die Krone auf. 

Die Verwidlung war jo weit gebiehen, ba Napoleon 
ben Zeitpunkt für: günjtig erachtete, feine Lieblingsivee eines 
europäifchen Eongrefies wieder aufzunehmen. Diejer follte 
über die brennenden Fragen in Bezug auf Venetien, Schless 
wig-Holftein und die deutſche Reform entjcheiden. Preußen 
war bamit einverjtanden, auch Defterreih nach einigem 
Strüuben erklärte feine Bereitwilligkeit, jedoch mit dem Vor⸗ 
behalt, daß feine Territorialänderungen zur Sprache gebracht 
würden und dem Bemerken, daß es die holjteinischen Ange⸗ 
legenheiten dem Bund überwiejen, der auch über feine Re⸗ 
form allein zuftänbig jei. 

Gewiß diefe Antwort war eine würbige. Allein fie be: 
rechtigte auch zu der Erwartung, daß Defterreich der Gefahr 
gewachſen, mindeſtens dagegen gerüftet ſei; andernfalls war 
fein Verhalten nur unklug. Der Congreß bot ihm günftige 
Chancen; mußte Benetien aufgegeben werben, jo war doch 
eine reiche Entfchäbigung gewiß; die Entjcheibung über bie 
Herzogthümer wäre hoͤchſt wahrjcheinlich gegen Preußen aus: 
gefallen, und die Einmifchung fremder Mächte in beutfche 
Angelegenheiten fernzuhalten, dazu hatte doch wahrlich Dejter- 
reich am wenigſten Beranlaffung. Das konnte es ver Macht 
überlafjen, welche ihren „veutichen Beruf” joeben durch das 
Bündniß mit Stalten bethätiget hatte! 

Allgemein verlautete, nod nie habe Oeſterreich eine 
jolche Armee aufgeftellt, 800,000 Mann feien kampfbereit, 
und davon war man auch in Hannover und Kaffel feft über: 
zeugt. Es wäre Thorbeit gewejen daran zu zweifeln, denn 
joviel mußte e8 auch haben. Das Wiener Kabinet mußte 
willen, daß es jih um Seyn und Nichtſeyn handle, baß ver 
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Sieg die Weltlage umgejtalte und Defterreich aller Verlegen: 
heiten enthebe, eine Niederlage in unabjehbare Verwicklungen 
ftürzge und feine Eriftenz gefährde. Hier durfte nichts dem 
Zufall, dem Glüd oder ben Talent des Heerführers über: 
laſſen bleiben. 

Wir willen aber jett, daß die geſammte öfterreichifche 
Heeresmacht gegen Preußen und Stalien 407,000 Mann 
betrug, nicht einmal ſoviel, als die Nordarmee hätte zählen 
müfjen. Hat doch erſt vor wenigen Zagen ber Chef bes 
preußifchen Generaljtabs in ber Abgeoroneten = Berfanmlung 
des norddeutſchen Bundes erflärt, daß Preußen nach der 
Schlacht von Königgräb 664,000 Mann unter den Waffen 
gehabt habe! 

Und wie ftand e8 mit der Führung? 8 gibt feine 
ſchneidendere Kritik, als daß man für die Vorgänge bis zum 
3. Zuli feine andere Erklärung wußte, als daß ein geheimer 
Plan beitehe, wornach e8 auf die Vernichtung oder Gefangen 
nehmung der ganzen preußischen Armee abgejehen ſei. Das 
Geheimniß hat fich fchredlich enthüllt. 

Preußen hat die Oberherrichaft in Deutichland und ift 
eine Macht eriten Ranges geworben, Defterreidy ift ausge: 
Ichlofien, bat trotz der glänzenden italienischen Siege zu 
Wafler und zu Land Benetien verloren und flieht fich im 
Innern der Revolution preisgegeben, welcher die Zweitheilung 
des Reichs ſchon gelungen iſt. 

Der Kaiſer mußte Ungarn die revolutionäre Verfaſſung 
von 1848 bewilligen, das Werk Koſſuths, bes wegen Hoch⸗ 
verraths Verurtheilten, fanktioniren *)! 


*) Daß ben Magyaren Alles bewilligt und Ungarn, wie fich bie Agramer 
Zeitung bezeichnen ausbrüdt, Magyarien wurbe, ift als ein noth⸗ 
wendige® Uebel anerkannt worden. Nun follte aber eine nur mäßige 
Ueberlegung fagen, bag man ein Uebel auf ben engflen Kreis bes 
ſchrtaͤnken und nicht ohne zwingende Noth weiter ausbehnen müſſe. 
Anders aber handelt bie Taiferliche Regierung. Sie forbert, und 





Zum Martyrfeſt der Apoſtelfürſten. 63 


Friedrich Wilhelm IV. König von Preußen ſagte einft 
mit Nücbeziehung auf die ſchreckliche Stunde, da er den 
Leihen der im Straßenfampf Gefallenen feine Ehrerbietung 
bezeugen und feine Gemahlin, die Königin, auf den Balkon 
fchleppen mußte, um das Gleiche zu thun: „Die Wege ber 
Könige find thränenreich und thranenwerth.” Wahrlich kein 
Monarch Europa’ ift mehr als Franz Joſeph in der Lage zu 
Iprechen: „Mein Lebensweg it thränenreid, und thränenmwerth I* 


IV. 


Zur achtzehnten Säcnlarfeier des Martyriums 
Petri und Pauli. 


Das Jahr des Martyriobes der Apoftel Petrus und Paulus. Bon 
Pius B. Sams, O0. S. B. Regensburg 1867. p. 97. 


Aus Anlaß des in diefen Tagen ftattfindenden Jubiläums 
in Rom find in und außerhalb Deutichland eine Anzahl 
Gelegenheits⸗, beziehungsweife Feſtſchriften erjchienen, welche 
theils in allgemeinen Zügen die gefchichtliche Bedeutung des 
Papſtthums, theils fpecielle hiſtoriſche Fragen behandeln *). 


zwar mit wenig Dankbarkeit gegen treue und erprobte Länder, daß 
auch Siebenbürgen und Kroatien trotz ihres Widerſtrebens einen 
Theil Magyariens bilden follen. Es erregt biefes eigenthümliche 
Borgehen den Gedanken, als beabfichtige die Taiferliche Regierung 
jenfeite der Leitha ein möglichft großes einheitliches Reich zu fchaffen, 
in der Weberzeugung daß bie Länder biefleits der Leitha früher oder 
fpäter noch verloren feien und das Kaiſerthum zerfallen werde. 

e) Das fchöne Ausichreiben des hochw. Heren Erzbiſchofs Hermann 
von Bicari: „Das Papſtthum in der Geſchichte. Zur achizehnten 
Säcularfeier des Martyrfeftes des Beil, Petrus“ iſt durch bie Ver⸗ 
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Wir müflen uns für heute darauf befchränten, die der letztern 
Gattung angehörige wiflenfchaftliche Unterfuchung von Dr. 
Sams über das Jahr des Martyrtodes der beiden Apoftels 
fürften zur Anzeige zu bringen. 

Die Schrift ift eine gelehrte Abhandlung, welche neben 
ihrem angegebenen Zweck zugleich die Grundzüge einer Chrono⸗ 
logie der Apoftelgefchichte geben will. Der Verfaſſer febt bie 
Belehrung Pauli in das Jahr 35, die Gründung ber erften 
aus Sudenchriften beitehenden Gemeinde zu Antiochien in 
das Jahr 36; in das Jahr 38 Pauli erfte Reife nad) Ze: 
rufalem, in das Sahr Al den Tod Jakobus des Acltern und 
Betri erite Reife nah Nom, in das Jahr 44 ben Tob des 
Herodes Antipas, Pauli zweite, im Galaterbriefe nicht er- 
wähnte Reife nach Serufalem in das Jahr 45, in das Jahr 52 
feine dritte (refp. zweite) Reife nad Serufalem und das 
Apoftelconcil, welchem der durch Claudius aus Rom vertriebene 
Petrus anwohnte; Petri zweite Neife nah Nom in das 
Jahr 54— 55; Pauli Ankunft in Rom in das Jahr 61, feine 
Sreilaffung in das Jahr 63, feine ſpaniſche Neife in das 
Sahr 63—64, hierauf feine lebte Reife in den Orient, und 
feinen Martyrtod in Mom am 29. Juni 67. Dagegen ſetzt 
er die erite Ankunft Petri in Rom vor den 29. Juni 41, 
und jein Martyrium auf den 29. Juni 65, ſo day für das 


breitung im Berlage bes Frankfurter Brofchüren s Vereins bereits 
allgemein befannt. Außerdem verzeichnen wir nod: 

Der heilige Petrus in Rom und Rom ohne Petrus. Bine Feſt⸗ 
fogrift von P. Karl Brandes. O. S. B. Ginfteveln 1867. 

Der Bapft, das Oberhaupt der Geſammtkirche. Bon P. Gerhard 
Schneemann, Freiburg 1867. 

San Pietro in Roma, ossia la verita storica del viaggio 
di San Pietro a Roma dimostrata da Gio. Perrome, $. J. 
Torino 1864. p. 147 in 12. 

Sopra l’anno 67 dell’ era volgare, se fosse quel del mar- 
tirio dei gloriosi principi degli apostoli, Pietro e Paulo. Osser- 
vazioni storico-cronologiche di M. Bartolini. Rom. 1866 p. 
47 in 4. 
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römische Pontififat Petri 24 Jahre und unbeftimmt viele 
Tage fich ergeben, d. h. daß Petrus das 25. Zahr feines 
römischen Pontifilats angetreten hätte. Paulus fei nur 
2% Sahre in Epheſus geweien und fage dennoch, daß er 
3 Sahre daſelbſt geweilt, und die vreitägige Grabesruhe des 
Herren jet eben nur der zu Ende gehende erjte und anfangenbe 
dritte Tag mit dem dazwiſchenliegenden zweiten Tage. 

Die Abhandlung will dadurch zu einem ſichern Reſultate 
gelangen, daß. ſie die Zeit ber erjten Reife bes Petrus nad 
Rom feitzuftellen jucht, indem ver Verfaſſer das Todesjahr 
Jakobus des eltern auf den 12. April 41 anſetzt. Jakobus 
wurde Martyrer nicht vor dem Jahr 41, weil Agrippa nicht 
früher König von Judäa wurde; nicht nach dem Jahr 44, 
weil Agrippa in biefem Jahre ſtarb. Früher nahm man das 
Jahr 44 als Todesjahr des Jakobus an, weil die Appitel- 
geichichte den Tod des Agrippa unmittelbar nach dem Tode 
des Jakobus berichtet. Die Bollanbiiten 3. B. fagen, Salobus 
müfje im Jahr 44 Martyrer geworben feyn, denn es laſſe 
fich nicht denken, daß Gott dieſes Verbrechen an Agrippa, 
ber e8 begangen, längere Zeit ungeftraft gelafjen habe. In 
neuerer Zeit ninnmt man das Jahr 42 an, aus dem Grunde 
weil Agrippa, der fich durch den Tod des Jakobus und Petrus 
den Tuben einfchmeicheln wollte, biefe Popularität offenbar 
eher am Anfang als am Ende jeiner Negierung gefucht habe. 
Man würde ſachgemäß auf das Jahr 41 zurückkommen, aber 
man glaubt nicht annehmen zu dürfen, daß Agrippa an Oſtern 
des J. Al von Rom, wo er zur Zeit ber Ermordung bes 
Kaifers Ealigula weilte, ſchon nad Paläſtina heimgefehrt 
fei. Aber gerade dieſe frühere Ruͤcktehr im Mürz und April 
bes J. 41 nimmt der Verfaſſer an. Agrippa wurde im fe: 
bruar, fpäteltens im März 41 König von ganz. Judäa, 
burch Kaiſer Claudius. Gegen die Annahme, Agrippa jei 
exit im J. 42 aus Nom zurüdgelehrt, ſprechen bie Worte 
des Joſephus Flavius (Jüd. Alterth. 19, 6): „Claudius 
entließ jogleih den Agrippa, damit er in jein Königreich 

u. 5 
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zurückkehre. Diefer aber kehrte in Eile zurüd, als einer 
der Beſitz von einem neuen Neiche ergreift.” 

Ein zweites Argument für das Sahr 41 findet der 
Verfaffer in der gleichzeitigen Regierung bes Königs Agrippa 
und des römischen Statthalter Betronius von Syrien, der 
fpäteitens im Frühjahre 42 die Provinz verließ. Ferner, nad 
der neueften Ausgabe der Chronik des Eufebius von Schöne 
erfcheint die Neije Petri nad Rom als erjte Thatjache unter 
der Megierung des Claudius, fällt aljo eher in das J. Al 
als 42. Auch Orofius jagt, dag Petrus im Anfange der 
Meyierung des Claudius nah Nom gelommen. Gegen diefe 
Beweife koönne die Angabe bes Hieronymus, daB er im 
zweiten Sahre des Claudius nad Rom gekommen, nichts 
entſcheiden; denn berjelbe Autor laſſe ven Paulus im zweiten 
Jahre des Nero, im 3. 56 nad) Rom kommen, mit welcher 
Behauptung er ganz allein ftehe. Das wichtigjte Argument 
für unfern Verfafler ift aber bie Firirung des Todestages 
bes Jakobus auf den 12. April. Es ſei allgemeine Annahme 
und Weberlieferung, wenigjtens iſt e8 vie hoͤchſte Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß Jakobus am Tage der Parasceve, an dem Bor: 
abend vor dem jürifchen großen Sabbat enthauptet worden, 
d. h. am chriftlichen Eharfreitag. Diefer Tag fiel im J. 41 
af den 12. April, im 3. 42 auf den 28. März, im J. 43 
auf den 17., im J. 44 auf den 8. April. Nun frägt der 
Verfaſſer, an welchem Tage in der Kirche das Gedächtniß des 
Jakobus gefeiert werde; denn in der Regel wenigſtens be- 
zeichnet dieß den Todestag der Heiligen. Am 25. Juli kann 
der Apoftel nicht geitorben ſeyn, auch niht am 30. April, 
an welchem Tage die Griechen jein Feſt begehen; denn Oftern 
fiel nie nah tem 30. April Die Verlegung von einem 
Tage des März oder April ertlüre fi aber daraus, daß 
wan innerhalb der Sfterlichen Seit das Gedaächtniß bed Apo⸗ 
Feld nicht babe feiern künnen (wie das Fronleichnawsfeſt 
was einem leihen Grunde von tem Grünkenneritage ver: 
legt wurde). Er bült eben Umſchan bei tem verſchiedenen 
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Kirchen des Drients und findet, daß eine verjelben, die 
abyffinifche, das Teit des Jakobus am 12. April begeht. 
Diefe Kirche wurde von Alerandrien aus gegründet, um 
316— 326, und erhielt von daher auch ihren chriftlichen Ka- 
Tender. Es ijt fein Zweifel, daß die Kirche von Aleran- 
drien und die des Orients in den eriten Jahrhunderten das 
Gedächtniß Jakobus des Aelteren am 12. April begangen, 
und da die übrigen Beweismomente für die Reife Petri nach 
Rom auf das 3. 41 hinweilen, fo glaubt der Berfaller für 
biejes Jahr fich entjcheiden zu müſſen; indem er inbeß ſelbſt 
fagt (S. 20): „Dieß Alles iſt kein ſchlagender Beweis, aber 
ein fehr ftarker Beweis aus Gründen der Wahrjcheinlichkeit.” 

Es geht nicht an, dem Verfaſſer in feine weiteren ge- 
lehrten Unterfuchungen zu folgen. In Betreff des Todes: 
jahres Petri ftimmt Dr. Gams mit dem Verfafler bes Ar: 
tikels in Band 40 ©. 535 — 599 dieſer Blätter: „der Epis⸗ 
copat des Apoſtels Petrus zu Nom nach dem aͤlteſten Ver- 
zeichniffe der römischen Kirche.” Indem beive Verfafler das 
Jahr 65 als Todesjahr Petri annehmen, ſtützen ſie fich be⸗ 
ſonders auf den Alteften römischen Papſtkatalog vom X. 354 
flg., ‚welcher ven Apoftel Petrus im 3. 65 feine Laufbahn 
vollenden Tieß. Webrigens wirb gegenwärtig nicht das 18. 
Saͤculargedaͤchtniß des Apojtels Petrus, ſondern ber beiven 
Apoftel Petrus und Paulus in Rom gefeiert, bie beibe ſtets 
ungetrennt als Gründer der römischen Gemeinde verehrt wurben. 
Deßwegen könnte und kann auch nach der Annahme des Verf. 
dieſe Gedaͤchtnißfeier allin am 29. Juni 1867 ftattfinven, 
ba die Tobesfeier der beiden Apoftel erjt dann gefeiert werben 
fan, wenn beide im Tode vollendet und durch den Tod ver: 
einigt find. Auch diejenigen, welche die Ausführungen des 
gelehrten Benebiktinerd nicht genehmbalten, werden ihm bas 
Zeugniß geben müflen, daß er wenigftens neue, bis jegt nicht 
vorgebrachte Argumente für feine Unterfuchungen angeführt, 
welche bie volle Beachtung in Anfpruch nehmen. 


v. 


Profeſſor Thierſch und die Freimaurerei in 
Bayern. 


In unlerm Artikel über den 2. Band bes Lebens 
„Triedrihs von Thierſch“ haben wir aus unjern Collektaneen 
und Memorabilien eine Thatjache angeführt, welche man im 
Heft vom 1. Januar d. 38. (S. 47) mit folgenden Worten 
erzählt findet. „Hr. Thierſch gab dem (verftorbenen) König 
ben Rath: um überhaupt eine neue Stüße für feinen Thron 
zu gewinnen und um insbejonvere bie bayerijhe Million 
einer allgemeinen confejlionellen Nivellivung zu beförbern, 
möge er den Freimaurer-Orben in Bayern vfficiell einführen 
und ſich jelber zum Großmeijter der bayerijchen Logen machen, 
Als Freimaurer-Großmeijter, behauptete Thierjch, würde fich 
der König ein jehr wejentliches Machtelement beifügen. Von 
biefem Borgange jteht. freilich nichts in dem vorliegenden. 
Buche. Aber Staatsrath von Pfiſtermeiſter wird ji wohl 
noch erinnern, wie er Auftrag erhielt über den Thierſch'ſchen 
Vorſchlag Gutachten einzuholen und wie er zu dieſem Zwecke 
namentlih an — Herrn von Abel abgejendet wurbe. Der. 
einft gewaltige Minifter war damals bereits vom Schlage 





Fr. Thierſch u. die Freimaurerei. 69 


gerührt und körperlich jehr elend. Er gab dem Vertreter 
des Kabinets den miünblichen Beicheiv: wenn Se. Majejtät 
Freimaurer: Großmeijter in Bayern werben wolle, jo würde 
er als ſolcher der Untergebene des Prinz-Regenten von Preußen 
feyn, denn Prinz Wilhelm fei bereits Großmeiſter aller deut: 
ſchen Vogen“ ꝛc. 


Darauf hin erhalten wir von dem Verfaſſer ver Thierſch'⸗ 
[chen Biographie, Profeflor Dr. Heinrich Thierjch dem 
Sohn, ein Schreiben vom 7. Juni d. Is., welches wir im 
Folgenden wörtlich voiebergeben : 


Hochloͤbliche Redaktion der Hiftorifch - politifchen Blätter! 


Im 59. Bande Ihrer Zeitfchrift, 1. Heft. ©. 47, wird ala 
„Thatſache“ angeführt, Friedrich Thierſch habe dem verewigten 
König Marimilian II. den Rath gegeben, er möge den Frei⸗ 
maurerorden in Bayern officiell einführen. und fich felber zum 
Großmeiſter der bayerifchen Logen machen. Als Gewährsmann 
für die „Ihatfache* wird Herr Staatsrath von Pfiftermeifter 
genannt. 

Ih habe Ihren Wint befolgt und mich an den Herrn 
Staatörarh mit der Bitte um Auskunft gewendet. Ich fende 
Ihnen hiemit die von ihm an mich ergangene Antwort im 
Original, mit dem Erfuchen, diefelbe als eine thatfächliche Be⸗ 
ricktigung in dem nächfterfcheinenden oder dem darauffolgenden 
Hefte der Hiftor.-polit. Blätter abzudruden, indem ich dad Ver⸗ 
trauen fefthalte, daß es Ihnen um deſiſtellung geſchichtlicher 
Wahrheit zu thun iſt. 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 


Dr, Heinrich W. I. Thierſch. 
Der von Herrn Profeſſor Or. Heinrich Thierſch ange⸗ 


zogene Brief des Herrn Staatsraths von Pfiſt ermeiſter 
lautet gleichfalls woͤrtlich wie folgt: 


Er" 
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Hochwohlgeborner, hochverebrter Herr! 


Mit Bezug auf die im letzten Ianuarheft der Hiftorifch- 
politifchen Blätter enthaltene Angabe, wie ich mich wohl noch 
erinnern werde, vom höchflieligen Könige Mar den Auftrag 
erhalten zu haben, über den Thierfch’fchen Vorſchlag, ver König 
möge den Freimaurerorden in Bayern officiell einführen und fich 
felber zum Großmeifter der bayerifchen Logen machen, Gutachten 
einzuholen, und wie ich zu diefem Zwede namentlih an Herrn 
von Abel gefendet worden, — ftellen Ew. Hochwohlgeboren an 
mich die Anfrage, ob ich mich erinnere, daß ein folher Math 
je von Ihrem feligen Hrn. Vater ausgegangen fei? Ich muß 
diefe Anfrage mit Nein beantworten. Die Fragen, über welche 
der böchftfelige König mit Ihrem verlebten Hrn. Vater, dem 
von ihm hochverehrten Geheimrath v. Thierfch, zu verkehren 
pflegte, Tagen auf ganz anderen Gebieten. Es ift mir böchft 
unwahrſcheinlich, daß der König mit Hrn. v. Thierſch über 
Freimaurerthum jemals‘ ſich befprochen. Mir menigftens iſt, 
meines Erinnerns, nicht bekannt geworden, daß folche® der Fall 
gewefen. | | 


IH überlaffe ed Ew. Hochwohlgeboren, von diefer meiner 
Ermwiderung, wenn nöthig, auch den geeigneten dffentlichen Ge⸗ 
brauch zu machen. 

Hochachtungsvoll verharrend 

IH 
ergebenfter 
Stör. v. Pfiftermeifter. 
München, den 21. April 1867. 


Nachdem der Herr Staatsrath diefe abgeforberte Erklä⸗ 
rung bereits unterm 21. April abgegeben hatte, wird uns 
biejelbe von Herrn Thierſch jun. unter dem 7. Juni in dem 
Vertrauen zugefendet, daß es uns um Feitftellung gefchicht: 
licher Wahrheit zu thun fe. So ift e8 In der That. Nur 
ans dieſem Grunde haben wir uns überhaupt und insbefondere 
in unferm Artikel vom 1. Januar ber vielfach odioſen Auf: 
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gabe unterzugen vie Regierung bes verſtorbenen Königs einer 
freimüthigen hiſtoriſchen Kritik zu unterwerfen. Vielleicht 
gibt es im ganzen Bereich der neueſten Gejchichte Teinen 
Punkt auf dem bichtere und dumpfere Nebel des Borurtheils 
und beftochener Parteianfichten laften als auf dieſer Regie: 
rung, und in folden Nebeln taftend und tappend iſt unſer 
ſchönes Bayerland zu dem jchweren Fall gelommen, den es 
gethban. Hat aber die nun der Geihichte anheimgefallene 
Periode des Königs Mar jo außerorbentliche Wichtigkeit für 
uns, dann kann e8 uns auch nur erwünfcht ſeyn, wenn jebe 
unferer thatfächlichen Angaben von Aupenftehenden ernſtlich 
geprüft wird. Inſoferne willen wir denn auch Herrn Dr. H. 
Thierſch für feine Aufmerkfamkeit aufrichtigen Dank. 

Was aber die vermeintliche Berichtigung betrifft, jo 
haben wir nur in einem nebenjächlichen Betreff unfern Irr⸗ 
thum zu befennen. Wir meinten: Herr Staatsrath von 
Pfiitermeifter „werde ficy wohl noch erinnern”; Der Herr 


Staatsrath aber erinnert fich nicht. Dagegen ift nun nichts . 


einzuwenden und am Ende ift auch gar nichts daran zu 
verwunbern. Der damalige Chef des Töniglichen Kabinets 
war ein unendlich geplagter und viel beichäftigter Mann. 
Staatsrath von Abel hingegen war keinerlei Zerſtreuungen 
mehr ausgefeßt. In feinem Krankenzimmer fah er nur noch 
einige treuen Freunde aus früheren Tagen und vielleicht dann 


und wann einen Sonderling, ber mit gefallenen Größen 


immer noch mehr jympathifirte als mit ſtehenden Mittel- 
mäßigfeiten. In diefer Einſamkeit mußten vereinzelte Be- 
rührungen mit der officiellen Welt, namentlich jolche von fo 
eigenthünlicher Natur wie bie hier in Rede ftehenve, ben 
Geiſt des einjt gewaltigen Staatsmannes um fo lebhafter be⸗ 
ſchäftigen. Und in Wirklichkeit haben nicht wir allein bie 
beftrittene Thatjache aus feinem Munde vernommen. Wir 
haben Zeugen, und wir halten unjere Angabe, ſoweit fie 
das Faktum betrifft, in ihrem wollen Umfange aufrecht. 


# 


,v 
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Dem Zeugniß des Herrn Staatsraths glauben wir da⸗ 
mit, wie gejagt, nicht zu nahe zu treten. Daſſelbe beant: 
wortet ohnehin mehr als Herr Thierſch jun. gefragt hat, und 
es behauptet mehr als der verehrte Briefiteller menjchen- 
möglicher Weiſe wiſſen kann. Wer hat ihm denn gejagt und 
wer konnte ihm fagen, daß ber verlebte König ich mit dem 
altern Thierſch nie über Freimaurerthum bejprochen habe, 
und daß bie Fragen über welche beide zu verkehren pflegten, 
„auf ganz andern Gebieten lagen?” Hätte ver Herr Staats: 
rath nur einen eingehenderen Blick in bie zwei Bände bes 
Thierſch'ſchen Lebens geworfen, jo wäre ihm eine joldye Be: 
hauptung jicherlih ganz unmöglich geworben. Das höchft 
interejjante Werk des jüngern Thierſch felber hätte ihn am 
beiten vor der Gefahr bewahrt, zu viel beweilen zu wollen. 

Wir wiederholen daher, daß wir feinen Grund haben, 
bie von uns berichtete Thatfache zu widerrufen, außer foweit 
wir uns auf das Erinnerungsvermögen bes Herrn Staats: 


. raths von Pfiftermeifter berufen haben. 


> 
" 





VI. 


Beitlänfe | 
Der fortfchreitende Mebiatifirungs : Broceß im beutfchen Gübden. 


Als die Mehrheit der zweiten bayeriichen Kammer am 
24. April 1865 in der Lage war, zu der vollendeten That 
jache des preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrags wohl oder 
übel Ja zu fagen, ba erichöpfte ſich der Minijter Baron von 
der Pforbten in Fräftigen Troftgründen über dieſe, wie er 
zugab, allerdings jehr unangenehme Nothwendigkeit. Er 
verwahrte Sich insbejondere gegen den Gedanken, daß bie 
neuefte Entwidlung im Zollverein die. Unabhängigkeit und 
Selbitjtändigfeit des eigenen Landes bevrohen könnte. „Die 
Unabhängigkeit, die Selbſtſtändigkeit diejes glücklichen Landes, 
das Wohl diejes Volkes und die Aufgabe dieſes Volkes für 
die Zukunft Deutfchlands zu wirken, und die Kraft be$- 
felben für viefes Ziel zu wirfen, werten wir dem Zoll 
verein nie und nimmer zum Opfer bringen, und bas wirh 
feine bayerifche Regierung thun, mögen ihre Organe ſeyn 
welche fie wollen.” So jprady Baron von der Pforbtem . 

Ein wie trauriger Prophet der einft jo maßlos über- 
ſchätzte Minijter in der vorliegenden wie in mancher anderen 
Trage geweien, das haben wir jegt vor Augen. ‚Die Ber: 
bandlungen welche in diefem Augenblide zu Berlin über, bie 
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neue Organiſation des Zollvereins gepflogen werden, be— 
dingen einen neuen Verzicht auf die Freiheit der politiſchen 
Entſchließungen Bayerns. Und zwar einen Verzicht welcher 
bem Lande unmittelbar viel ſchwerer fallen muß als die 
drückende Thatfache des militärifch = politiichen Verzichts in 
dem Vertrag vom 22. Auguſt. Denn um es kurz zu 
fagen: über das materielle Wohl und Wehe des Landes, 
welches der Minifter vor zwei Sahren noch ein „glück— 
liches“ nennen konnte — „glücklich“ wie ſich von jelbit 
veriteht, durch das Verdienſt und bie verjtändige Fürſorge 
ber Regierung — wird fortan nicht mehr in München in 
letter Inſtanz entjchieden werden jondern in Berlin. Was 
ben materiellen Verhältnijjen Bayerns frommt oder nicht 
frommt, was unjere Landesökonomie fördert oder jie benach⸗ 
theiligt, das wird ein erleuchtetes Handelsminijterium in 
Münden nad wie vor zwar willen; aber nichts wird im 
neuen Zollverein durchgeſetzt und nichts verhindert werden 
tönnen als was Preußen will ober nicht will. Alſo aber: 
mals die Gejchichte vom Hund und feinen Flöhen. 
Nach dem Vertrag vom 22. Auguft hat Bayerı aufge 
hört im biplomatifchen Sinne zu den fouverainen Ländern 
zu zählen. Aber die Wirkung des Verzichts träte doch nur 
ein von Fall zu Fall. Wir find vertragsmäßig verpflichtet 
in den Feinden Preußens ohne weiters auch unfere Feinde 
zu fehen und zur Bekämpfung derjelben die bayerifhe Miliz 
tärmadht unter das preußische Obercommando zu jtellen. 
Aber es ift dabei doch ſtillſchweigend verftanden, daß der ge⸗ 
meinfame Feind Tein anderer als Frankreich ſeyn werde, 
und e8 Liegt in der Natur ber politiichen Dinge, daß die 
erfte unglüdlihe Schlacht, fünlich oder nörhlich des Maine 
gefhlagen, den Vertrag vom 22. Auguft verfchtwinden machen 
würde. Auch ladet uns der vielbeklagte Bertrag für ven 
Moment weiter keine Läftigen und drückenden Bebingungen 
auf, wenn wir anders Klug genug find ven militärifchen 
Raptus der feit Sadowa aller Welt den Kopf verrüdt, erft 
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verdunſten und abkühlen zu laſſen, ehe wir zu einer die 
finanziellen Kräfte des Staats und der Landesoͤkonomie übers 
ftetgenden Militärorganifatton uns herbeilaffen, bloß um ber 
Thönen Augen des Grafen Bismarf willen. Mit Einem 
Wort: fo demüthigend auch der militäriſch-politiſche Verzicht 
vom 22. Auguft für uns ift, es liege jich mit Preußen trotz⸗ 
dem immer noch reden. Aber ganz anders jteht die Sache 
bei unferer neueften Unterwerfung, bei der Beugung unter 
die neue Organiſation des Zollvereins. 

Das ift kein Vertrag auf Kündigung, jondern es if 
eine Anftitution deren abjorptive Kraft wir vom eriten Mo: 
ment an zu verfpüren haben werben. Eine Inſtitution bei 
ber alle Bortheile auf preußiicher Seite Tiegen und die An⸗ 
beren der finanzpolitiichen Plusmacherei des norddeutſchen 
Bundesherrn auf Discretion preisgegeben find; eine Inſti⸗ 
tution bei der alle Andern ihr Veto einbüken' mit Ausnahme 
des Mächtigjten im Bunbe, der ſich ſonach ohnehin ſchon in 
der gebornen Majorität befinde. Wan muß geftehen: wenn 
e8 jemals einen Zöwenvertrag gegeben hat, fo iſt's ber; und 
wenn es jemals nur aus dem eisfalten Hohn unferer Zeit 
zu erklären tft, daß die Wifjenden und Künnenvden unbe: 
denklich wagen dürfen dem ſchneidendſten Deipotismus vor 
den Augen des großen Haufens die phrygifche Mütze aufzu- 
jegen, dann ift e8 hier. Ich meine die parlamentarijche 
Verbrämung des nenorganilirten Zollvereins; wozu das 
Poſſenſpiel? Wollte man das Wejen der neuen Inftitution 
in einfachen und ehrlichen Worten ausprüden, fo müßte 
man fagen: bie oberfte Leitung ber bayerifchen Finanzen 
und Volkswirthſchaft ift nach Berlin verlegt und die maß: 
gebende Richtſchnur diefer Leitung tft einzig und allein das 
preußiſche Bedürfniß. 

Die neue Inſtitution des Zollvereins fängt damit an, 
daß ſie unſer Land mit neuen Steuern auf den Conſum be⸗ 
laftet, die noch vor Jahr und Tag als eine wirthichaftliche 
Unmöglicgkeit erachtet worben wären. Es iſt unfraglich, 
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daß wir diefe Steuern nicht befommen hätten ohne ben 
preußifchen Sieg bei Sabowa. Es iſt ebenfo unfraglich, daß 
Preußen ſelbſt jolcher neuen Steuern nur bedarf zur Deckung 
ber enorm gelteigerten Milttärforderungen, welche durch bie 
Berftärkung der Hohenzoller'ſchen Hausmacht und durch bie 
preußifche Annexions-Politik nothwendig geworden find. 
Weil Preußen zur Vertheidigung feiner rechtswibrigen Ufur- 
pationen ftets bis an die Zähne gerüftet feyn muß, deßhalb 
müfjen wir ben Tabak, den Zuder und wer weiß was nod 
theurer bezahlen. Endlich brittens iſt die neue Steuer nicht 
nur für uns gänzlich unproduktiv und ein Schlag in’s Ge- 
ficht aller volkswirthſchaftlichen Grundfäge, fondern ihr Er⸗ 
trag fällt gemäß dem zollvereinlichen Austheilungs - Princip 
fogar auch direkt zum größern Theil in die preußifche Kaffe. 
Preußen nimmt uns und gibt jid, felber. 

Wie heißt man nun einen ſolchen Zuſtand bei einem 
Privatmann, wenn berjelde nicht mehr eigener Herr ift über 
feine Einnahmen und Ausgaben, über die gefammte Anorb- 
nung feiner Häuslichleit? Genau in ber gleichen Rage wird 
jich die bayeriſche Nationalökonomie im fünftigen Zollverein 
befinden. Das ift das Ende einer Politik, welche die Stärs 
fung der Souverainetät und die Sicherung des Thrones viel 
gewijer in der „Förderung der materiellen Intereſſen“ zu 
erreichen hoffte als auf dem geijtigen Wege der alten Tra⸗ 
bition. Man hat jegt die natürliche Folge bes grundver⸗ 
kehrten Treibens vor Augen, in dem die bayerifche Politik oder 
vielmehr Nichtpolitil fünfzehn Jahre lang in den. Zag hinein 
lebte. Der hochmüthigen Verblendung diefer jüngjten Ber: 
gangenheit iſt cd zu danken, wenn ſich das Land jet vor’ 
ber unermeßlichen Tragweite bes Verzichts entſetzt, durch den 
Bayern die Fortſetzung des Zollvereins hat erfaufen müſſen. 
Es iſt der Verzicht auf bie Freiheit der eigenen Entichliegung 
in. den wichtigiten Fragen der Staats⸗ und Landesökonomie. 
Welchen Eindruck wird aber ein Volt von der Souverainetät 
des eigenen Staats endlich empfangen, wenn. bemfelben täg- 


& 
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lich die Thatſache zu Gefühl kommt, daß eine fremde Re⸗ 
gierung über ſeine wirthſchaftlichen Angelegenheiten das letzte 
Wort zu ſprechen hat, und daß unſere Handels- und Ge- 
werbe⸗Kammern am beiten thäten ihre Eingaben gleich direkt 
in Berlin einzureichen? 

Als es ih im Jahre 1852 um die Erneuerung des 
Zollvereins: Vertrags handelte, da hat Bayern an der Spike 
der fogenannten Darmſtädter Coalition feinen Willen gegem 
das entſchiedenſte Widerftreben Preußens durchgeſetzt. So 
ehr ſich auch die frivericianifche Berliner:Bolitit mit Händen 
und Füßen dagegen fträubte, Preußen mußte nicht nur den 
bekannten Handelsvertrag vom Februar mit Defterreich ein- 
gehen fondern- auch die gänzliche Einbeziehung Oeſterreichs 
in den Zollverein vertragsmäßig zufichern. Noch in der ge- 
dachten Kammerfigung vom 24. April 1865 hat Minijter 
von der Pforbten fich dieſes glänzenden Sieges ber bayeri- 
ichen Politik Hoch berühmt. Er hat aber vergefien, daß in: 
zwiichen zu München bie principielle Bafts aufgegeben worden 
war, auf ber e8 allein möglich gewejen ven Sieg von 1852 
über die preußifche SZollvereins= Politik zu erfechten. Die 
Waffe mit. ver man damals gefiegt, hatte man inzwiſchen 
eigenhändig zerbrochen. 

1852 hat noch ein letzter Nachklang der politiſchen Tra⸗ 
dition die bayeriſche Diplomatie geleitet. Man wußte in 
Berlin, daß Bayern entſchloſſen ſei lieber aus dem Zollverein 
auszutreten, als die handelspolitiſche Ausſchließung Oeſter⸗ 
reichs aus Deutſchland ruhig hinzunehmen und definitiv 
geſchehen zu laſſen. Man wußte überhaupt, daß in München 
noch höhere politiſche Erwägungen ſich geltend machen duͤrften 
und die zweifelhafte Politik der materiellen Intereſſen keines⸗ 
wegs unter allen Umjtänden maßgebend ſeyn würde. Preußen 
hatte mit Einem Wort noch einen Neft von bayerischer Staats⸗ 
ratfon ‚zu fürdten. Sa, man lebte damals in Bayern noch 
vielfach der Weberzeugung, daß Preußen bei einer Auflöfung: 
des Zollvereins viel mehr zu verlieren hätte als Bayern; 
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und daß wir überhaupt durdy alle Bebingungen unjerer natür- 
lichen Lage vor Allem auf die commercielle Einigung mit 
Deiterreich angewielen wären. Wan lächelte daher bei uns 
über die preußiichen Drohungen mit der Sprengung bes Zoll⸗ 
vereins ; Preußen werbe e8 wohl bleiben laſſen damit Ernit 
zu machen, fo glaubte man und man bejorgte keineswegs, 
baß die Dinge in Berlin auf die Spite würden getrieben 
werben. 

Und man hatte volltommen recht. Erſt als bas neue 
Schaukelſyſtem in München ich öffentlich firirt und bie 
Politik der materiellen Intereſſen alle höhere Raiſon erſtickt 
hatte, erſt da erſah man in Berlin feinen Vortheil und ge: 
brauchte fortan den Zollverein fürmlih als Daumfchraube, 
um die politifchen Entichließungen Bayerns nach Belieben 
zu erzwingen. Als die bayerifche Negierung im J. 1862 an 
Preußen die unberingte Vollmacht zur Verhanblung bes 
franzöjifchen Handelsvertrags gegeben hatte, ohne auf bie 
Beziehungen zu Defterreich die mindeſte Rückſicht zu nehmen, 
ja ohne ſich in den anderthalb Jahren der preußiſchen Ver⸗ 
handlungen mit Franfreih um deren Gang und Richtung 
eigentlich nur zu kümmern: da wußte Jedermann, wie viel 
es in München gejchlagen habe, und am beiten wußte man 
es in Berlin. 

Allerdings gab es großen Lärm bei unjerer Regierung 
und im Lande, als der preußifch-franzöfiiche Vertrag endlich 
zum Vorſchein Fam. Sm eriten Moment fchien die politifche 
Raifon in Bayern wieder aufzuwachen. Auch die Behauptung 
wollte fich wieder geltend machen, daß im Grunde doch Preußen 
bes Zollvereins viel bebürftiger jei als Bayern, daß nicht 
letzteres ſondern erjteres die Wuflöfung des Verbands zu 
fürdten habe. Aber bie Oppofition wurde täglich ſchwächer 
und unficherer. Eine entjchiebene Schwenfung nad) ber öſter⸗ 
reihiichen Seite getraute ſich kaum Jemand zu rathen, denn 
man kannte die Antipathien des Hof. An dieſem capricirten 
Borurtheil Tcheiterte Alles. Schließlich rebucirte fich die ganze 
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Diskuſſion auf den Streit, ob durch den Vertrag die materiellen 
Intereſſen Bayerns wirklich überwiegend geſchädigt werden 
würden oder nicht. Auf den Geſichtspunkt zurückgeführt war 
aber Die Sache ſchon verloren. Denn vom Stanvpunft der 
ſich durchkreuzenden materiellen Intereſſen konnten die Einen 
mit ebenſo gutem Gewiſſen für den Vertrag ſprechen wie 
die Andern gegen. Als politiſche Frage, nicht als wirthſchaft—⸗ 
lie, als eine Frage von ber höchiten politiichen Tragweite 
hätte die große Angelegenheit behandelt werden müſſen — 
einer politijchen That hätte es bevurft. Dazu aber war 
bei der latitubinariihen Schaufelpolitif Jungbayerns bie 
Einſicht und Kraft nicht mehr vorhanden. 

Noch viel weniger konnte ſolch eine politiiche That, um 
die Dauniſchraube der preußiſchen Zollvereinss Politik ein- für 
allemal abzujchütteln, nach der Niederlage von Sabowa und 
nach dem Berliner Vertrag vom 22. Auguſt erwartet werben. 
Preupen erjah und Fannte feinen Vortheil, es benübte ihn 
ganz in dem unnobeln und raffſüchtigen Geifte, der uns 
unwilllürlid an das Sprihwort erinnert: „wen der Bettler 
aufs Roß fommt, jo reitet ev es tobt”. Kinjtweilen zieht 
man nun in Berlin allen VBortheil von uns, als wenn wir 
mit zu den Hörigen des norddeutſchen Bundes zählten, während 
man unbererjeits gar feine Laft mit uns und für uns zu 
übernehmen hat. Umgekehrt trägt das bayeriiche Volt dem 
nächſt alle Koften, welche mit jeinem Eintritt in ben Nord: 
bund verbunden wären — wenn nümlich die beabjichtigte 
Armeereform auch noch durchgejezt werben wird — während 
wir nicht den minteiten Gewinn bavon haben, nichteinmal 
das Bewußtſeyn zur Wiedervereinigung veuticher Nation beis 
getragen zu haben, und nichteinmal das Gefühl erhöhter 
Sicherheit gegenüber dem feindlichen Ausland. Was bleibt 
und noch zu geben und was haben: wir dafür gewonnen ?. 
das ijt die Trage. Nichts und wieder nichts! das iſt bie 
Antwort. 

Das iſt das Schmerzlichite, ich möchte jagen das Schmerze 
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liche überhaupt, daß wir alle die enormen Opfer bringen und 
uns bis auf das Hemd ausziehen laſſen jollen nicht für die 
nationale Sache, nicht für die Erleichterung des geſammten 
deutſchen Volkes und der unnützen Laften die e8 trägt, nicht 
zur endgültigen Befejtigung des Anſehens deutſcher Nation, 
nicht für eine imponirende Stellung Deutſchlands gegen das 
Ausland. Sondern ausichlieglich zur „Verſtärkung der Hohen⸗ 
zoller'ſchen Hausmacht“ und nur biefer Hausmacht. „Nicht 
das beutjche reich entjteht wieder Jondern das preußiſche Reich 
wird gegründet“: jo bemerkt la France volllommen zutreffend. 
Und was dieſes Reich für die Ehre und Freiheit der Nation 
zu leiften verjpricht, abgejehen von den hochtrabenden Worten, 
das ift jet faum mehr ein fo dunkles Problem wie voriges 
Lahr in den beißen Juni = Tagen. 

Es iſt die Todfünde der preußiſchen Politik, daß fie bei 
ihrer Ausbeutung des böhmifchen Sieges einzig und allein an 
bie territorialen Mängel und Lücken bes Staats Preußen ge: 
dacht, auf Deutſchland aber und bie Idee der deutſchen Nation 
abfichtlich vergejlen hat. Wie groß und unanfechtbar könnte 
jet die Monarchie Friedrichs des Großen an der Spike bes 
engern Deutjchlands daſtehen, wenn bie Reichsidee im vorigen 
Jahre ihr bochpolitifcher Leititern geweſen wäre anftatt ber 
rohen Vergrößerungsgier des Großpreußenthums. Man hätte 
ih dann die abftoßende Schergenwirthichaft in Hannover 
erfpart, bie im Grunde doch ſelbſt den ehrlichen Mitgliedern 
der Fortichrittspartei den Magen und Appetit benimmt für 
eine jolhe Art und Weile durch Aufbauung eines neuen 
Deutichland die Wünfche der Nation befriedigen zu wollen. 
Wer Tann ſich denn auch in Wahrheit bei der Betrachtung 
der enormen Opfer die unfere diplomatifhe und unfere hans 
delspolitiſche Abdankung uns auferlegt, des Gedankens er- 
wehren, daß doch im Grunde Alles und Alles nur dazu gut: 
jei, um der gewaltfamen Unterbrüdung freier deutſcher 
Männer in den unterjochten Gebieten zum definitiven Ziele 
zu verhelfen und mit unjerm eigenen Leib das Hohenzoller’iche 
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Schreckensregiment gegen unſere ehemaligen Bundesbrüder 
zu decken. 

Als das einzig ſichere Kriterium für die richtige Löfung 
der beutichen Frage haben wir von jcher die Befreiung 
unieres Volks von der verberbenden Militär-Ueberlaſt be: 
trachtet. Nicht mehr Soldaten fondern weniger Soldaten 
mußte ein wahrhaft wiedergebornes Deutſchland zählen. Ein 
ſolches Deutjchland brauchte nicht bis an die Zahne gerüjtet 
zu feyn, um dem Ausland zu imponiren und vor feinen 
Grenzen ringsum den tiefiten Reſpekt einzuflößen. Unter 
dem Ginfluß eines ſolchen Deutichland hätte vielmehr ganz 
Europa entwafnet und die Arbeiten des ewigen Friedens 
aufgenommen. Jetzt hingegen venfen alle großen und Kleinen 
Mächte an die Verdoppelung ihrer ftehenvden Heere. Ein Land 
nach dem andern verwandelt ſich in eine ungeheure Kaferne 
und wenn es jo fortgebt, jo wird der Continent bald aus⸗ 
ſchließlich mit Militärjtaaten und in folgerichtiger Entwid: 
(ung mit Militärdefpotien bedeckt ſeyn. Es ift ein enormes 
Unglück welches Preußen durch die unwürdige Ausnügung 
feines Sieges über die europäijche Menſchheit gebracht Hat, 
und im Namen der Humanität wird biefer Militär-Epidemie 
bie Schranfe gezogen werten müjjen. 

Allmählig fehlt es nicht an Zeugniſſen, daß ſelbſt in 
ben alten preußiihen Provinzen die Bevölkerung den Drud 
tes meuen Verhältniſſes jchmerzlich empfindet. Trotz ber 
langen Gewohnheit hat das preußiſche Volk die enormen 
Militärlaften nur deßhalb jo gebuldig ertragen, weil es 
hoffte zur Erreihung beſſerer Zuftände in Deutfchland mitzu- 
helfen, nad, Grreichung bes Ziels aber von ber unerträg: 
lichen Laſt befreit zu werben. Unter biejem Gefichtspunft 
haben die Parteien vereint ihre deutſche Politik und hat bie 
Regierung ſelbſt ihre Armeereform von 1860 gerechtfertigt. 
Anftatt deſſen jpannt nun Preußen den Militarismus in 
ganz Norbveutichland immer noch höher und es ijt ſchlecht⸗ 


bin ein gutwilliges Ende beifelben nicht abzufehen. Vielmehr 
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verlangt bie Berliner Politit von ben fübbentichen Staaten, 
daß auch fie die ihrer ganzen Natur wiberftrebende Bürde 
einer auf preußiichem Fuß eingerichteten Dilitär-Organifation 
auf fich nehmen follen, und nur einjtweilen begnügt man 
ih damit, durch unſere diplomatische und handelspolitiſche 
Abdankung den Alpbrud mit dem das Unweſen des Groß: 
preußenthums auf Europa laſtet, verftärft zu haben. 

Und wenn diefe enormen Opfer und wenigitens eine 
imponirende Stellung gegenüber dem Ausland verliehen 
hätten — dann ließe fich im Hinblick auf die deutſche Idee 
Alles noch verjchmerzen. Aber das Gegentheil ift der Fall. 
Dafür liegt der augenjheinliche Beweis in dem Ausgang 
des Streites wegen Quremburg Ein uralt beutjches Land 
ift für den deutjchen Namen und die beutichen Grenzen ver- 
Ioren: hierin beiteht die erſte Leiſtung die Preußen als Er⸗ 
faymann bes alten Bundestags geliefert hat und dieſe erfte 
Leiltung wird nicht ohne Nachfolge bleiben. Schon fteht 
Nordſchleswig auf der Tagesordnung. Was haben die Bars: 
teien bereinjt für ein betäubendes Geſchrei erhoben für 
„Deutichland bis zur Königsau”; der alte Bund hat wirklich 
die beutfche Fahne bis an die Königsau getragen; ber neue 
Bund aber muß nun bejtrebt ſeyn Dünemark durch Wieder: 
abtretungen zu befrievigen, che der franzdjiiche Imperator 
mit der Parifer Weltausjtellung fertig jeyn wird. Denn es 
it vorauszufehen, day die Tuilerien dann andere Saiten 
aufziehen werden, jo jehr jich auch bie ftolzen Machthaber 
in Berlin zuvorfommende Mühe geben und vemüthige Schritte 
thun, um Frankreich mit dem neuen Zuftand der Dinge in 
Deutichland zu verjühnen. 

Preußen fürchtet den Zujanmenjtoß mit Frankreich: 
das hat die jüngfte Gejchichte der europäiihen Diplomatie 
zweifellos herausgejtellt. Trog aller Opfer die wir von unjerer 
ſtaatlichen Unabhängigkeit der preußiſchen Politit bringen, 
wird man in Berlin nit aufhören den Zuſammenſtoß mit 
Frankreich zu fürchten: das weiß ber Gebieter in ven Tui⸗ 
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lerien und er wird jeine Anforderungen darnach einrichten. 
Preußen wird entweber, um fein großpreußiiches Schäflein 
ins Trockene zu bringen, das deutiche Recht und die deutſche 
Ehre vollends in den Rind fchlagen; oder ber gefürchtete 
Zulammenjtog wird dennoch erfolgen, ein friegerifcher Zu⸗ 
fammenjtoß von 140 Millionen Menjchen, wie ber englijche 
Miniſter jüngft ganz richtig bemerkt hat. Dann aber wird 
Preußen uns nicht helfen können, es wird Süddeutſchland 
ſich felbft überlaffen müſſen. Am Trieven wie im Kriege 
wird das Opfer unferer diplomatischen und handelspolitiichen 
Abdankung weder uns noch ver deutſchen Sache nüben. Im 
Falle gütlicher Verftändigung zwiſchen den zwei Mächten 
würde unſere jtaatliche Exiſtenz der Preis des Schachers 
mit Frankreich jeyn; im Falle des Kriegs würben wir troß- 
dem auf uns jelber angewiejen bleiben. 

Es ift ganz bezeichnend für unjere Lage, daß von 
München aus der amtliche Troft zur Beruhigung herumge⸗ 
geben wird: Bayern denfe gar nicht an den Eintritt in ben 
nordbeutichen Bund und auch Preußen denke nicht an einen 
ſolchen Anſchluß, um fo weniger als derſelbe für Frankreich 
unmittelbar ein casus belli wäre. Alſo Preußen dürfte die 
Mainlinie nicht überjchreiten, wenn es auch wollte — aus 
Furcht vor Frankreich! Das ijt die Slorie, weldye der Na: 
tion von dem „deutſchen Beruf” Preußens bereitet worden 
ijt, die innern Angelegenheiten ber deutſchen Nation fanden 
fih nie in bejchimenderer Abhängigkeit vom Ausland als 
jegt, unter der Aegide der „verjtärften Hohenzoller'ſchen 
Hausmacht.” 

Zunächſt fragt es ſich Schon, ob nicht auch Die neue 
Drganifation des Zollvereins und gerade jie erjt recht in 
Paris ald eine vertragswibrige Weberfchreitung der Main: 
linie betrachtet werden wird, als eine neue Fineſſe des Grafen 
Bismark, wedurd es ihm möglich wäre Süddeutſchland für 
preußijche Zwecke auszubeuten ohne die entiprechenden Laſten 
bes Anſchluſſes zu tragen. In der That hat man es fi) 


84 Deutfchland. 


zu Berlin fehr bequem gemacht mit uns: wir dienen im’s 
Hohenzolleriche Haus ohne dort Jemand zu incommobiren, 
und die Gegenleistung berechnet fidy auf nichts. Es wird 
denn auch verhältnigmäßig nicht leicht feyn in Paris den 
Beweis zu führen, daß und nod die „unabhängige inter: 
nationale Exiſtenz“ zukommt, welche der Prager Friede für 
Süddeutſchland vorjchreibt. 

Der muß einen beneidenswertben Glauben haben, wel- 
cher folche Zujtände für eine europäifche Möglichkeit anjteht. 
Der furdtbare Schlag von Sadowa war — bas läßt jich 
jest mit Händen greifen — noch lange nicht bie Kataftrophe 
welche Deutjchland unter allen Umijtänden zu überftehen 
hatte, um zu einer definitiven Neugeftaltung zu gelangen. 
Die rechte Kataftrophe Liegt noch in der Zukunft. Wie 
Preußen diejelbe zu beitehen oder zu beſchwören gedenkt, 
das willen wir nicht, vielleicht willen es bie Berliner Staats- 
männer jelber nicht. Das aber ijt gewiß, daß es für uns 
nur Einen nicht höchſt unglüdlihen Ausweg gibt, ven mit 
Hülfe Defterreichs. Unſer ceterum censeo und das Thema 
unjerer naächſten Betrachtung. 





VII. 


Peter Cornelius. 
V. Cornelius' Aufenthalt in Berlin. 


Der große Meiſter war innerlich während ſeines Mün— 
chener Lebens noch nicht zur vollen Läuterung und Reife 
gelangt. Der Cult ver ihm dort gezollt wurde, die Weihrauch— 
Wolken vie feine Perjon meist umgaben, konnten nicht ver- 
fehlen feinen Geift doc) zu erheben, zum ftolzen Selbitbewußt- 

»ſeyn zu veranlafien; fie hinderten ihn fich und die Wahrheit 
°  unverfchleiert zu erfennen. Das mußte anders werden. Er 
mußte noch einen Trank erhalten, wenn aud) einen bittern, 
ver feine Seele reinigen und läutern, der fie mehr zu Gott, 
zum Heiligen und zur Kirche, der Schaßfammer ber gött- 
lihen Gnaden, hindrängen jollte. 

Dazu führte ihn die erbarmente Hand Gottes nad 
Berlin. Das war für feine Seele der Reinigungsort! In 
München war Cornelius Direktor einer reichbefeßten und be- 
rühmten Akademie, einer der Mittelpunkte der geiftigen Strös 
mungen, mächtiger Freund des Königs, hochverehrt und ges 
ſucht von Nah und Fern, währen er in Berlin zunächſt als 
PBrivatmann daftand, ohne Anjtellung, bald angefeindet, gering- 
geihäßt, verkleinert, ohne öffentliche, monumentale, effekt: 
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machende Arbeiten, bloß ſtill in ſeinem Atelier arbeitend; er 
war dort nach ſeiner eigenen Erklärung wie der einſame 
Sperling auf dem Dache! Das war aber zum Heile und zur 
wahren Größe des Meiſters nothwendig. 

Anfangs ſchien es auch in Berlin trefflich zu gehen. 
Am 12. April des Jahres 1841 hatte Cornelius mit Frau 
und Kindern München verlaſſen, wo man ihm in trauriger 
Stimmung noch ein Abſchiedsfeſt gegeben; in Dresden wurde 
er auf der Durchreiſe gleichfalls mit einem Fackelzug der 
Künſtler gefeiert; endlich am 23. April kam er 

Hin nach Berlin mit ſeinem dicken Sande 

Und dünnen Thee und feinen witz'gen Leuten, 
Die Gott und Welt und was fie felbft bedeuten, 
Begriffen längft mit hegelſchem Verſtande *). 

Auch hier feterliher Empfang! Akademie und Muſeum 
veranftalteten ihm zu Ehren bejondere Felte. Er bejuchte die 
geiftigen Größen der Stadt alsbald, Humboldt, Grimm, 
Rauch und Schinkel, der bereits geiſteskrank dalag, und trat 
mit ihnen in engen Verkehr. Bald kamen auch höchſt ehren- 
volle Aufträge vom Ausland. Wie die Königin von Portugall 
durch ein eigenhändiges Schreiben den Meijter bat, Schüler 
nad) Portugal zu jenden zur Ausführung von Frestomalereien 
bafelbjt, jo wurde er auch nach England von Lord Monſon 
eingelaben, deſſen Schloß mit Fresken zu ſchmücken. Cornelius 
reiste auch wirklich nach England. Aber der unerwartete 
Tod des Lords und eine heftige Augenkrankheit nöthigten ven 
Meifter ſchnell nad) Berlin heimzufehren. 

Bald begannen nun bittere Stunden anzubrechen. Schon 
die ſocialen, ariſtokratiſchen Zuſtände Berlins ſagten dem 
freien Manne nicht zu. Er ging in das Bierhaus und trank 
unterm blauen Himmel lieber bayeriſches Bier ſtatt den Thee des 
Geheimrathviertels. Daran nahm die hochgebildete Geſellſchaft 
Aergerniß. Dann verſtand er nicht bei den kritiſirenden Kunft- 
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kreiſen ſich einzufchmeicheln, ihnen jchöne Worte und Artige 
feiten zu jagen, auf ihre Orakeljprüche zu Taufchen. „Er 
naht fih uns nicht!” war die Klage, und bald begannen 
Nergeleien und herbe Kritifen gegen ihn und feine Werke. 
Cornelius hatte längft ein Oelbild für den Grafen 
Raczynski begonnen. Das vollendete er in Berlin (1843) 
und brachte e3 zur Ausftellung. Es zeigte die Befreiung 
der Altväter aus ber Vorhölle durch den Heiland, Wenn 
auch die Farbe jchwer und unangenehm wirfend genannt 
werden muß, ſo iſt doch die Gruppirung und der Austrud 
ber Altväter hoͤchſt harakteriftifch und faſt unübertrefflich. Aber 
nun erſcholl durch die ganze Linie der Kunftkritit der Auf; 
„Wie, diefe Eörperlofen, widernatürlichen Formen jollen funfts 
volle Zeichnung, diefe Jchweren Farben Malerei jeyn ?” Und 
alsbald fah man mit Najerümpfen auf den alternden Meijter, 
betrachtete ihn als Gefallenen, bereits einem überwunvenen 
Standpunkte Angehörigen. Ein berühmter Porträtmaler 
Berlind that ben verächtlichen Ausſpruch: „Fände ich eim 
Bild von Cornelius auf der Straße, ich höbe es nicht auf.“ 
Diefes kecke Urtheil machte bald die Runde dur) die hohen 
Kreije von Berlin. Das war fiher zum Heile des Meijters 
und feiner Kunſt. Er zog fih mehr zurüd von der Welt 
zur innern Sammlung und Steigerung der Schöpfungstraft. 
Nur Kleinere Offenbarungen feines Geiftes ſah man in 
naͤchſter Zeit. So betraute ihn der König mit einer Arbeit, in 
ber er feine Phantafiefülle und Gejtaltungsfraft im Kleinen in 
furzer Zeit befunden Tonnte. Es war der Entwurf zu einem 
Schilde, den Wilhelm IV. dem neugebornen Prinzen vor 
Wales als Pathengeſchenk zur Tauffeier geben wollte. Cor: 
nelius machte den Entwurf in ſechs Wochen. Es war ein 
Rundſchild, deſſen Mitte Chrijtus am Kreuze bildet; an den 
Eden fteht man bie vier Evangeliſten und darüber bie vier 
Cardinaltugenden, zwijchen den vier Kreuzesarmen die Taufe 
und das Abendmahl fowie die Vorbilder dieſer Geheimniffe 
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machenbe Arbeiten, bloß ftill in feinem Atelier arbeitend; er 
war dort nad jeiner eigenen Erklärung wie ber einjame 
Sperling auf dem Dache! Das war aber zum Heile und zur 
wahren Größe des Meifters nothwendig. 

Anfangs ſchien e8 auch in Berlin trefflich zu geben. 
Am 12. April des Jahres 1841 hatte Cornelius mit Frau 
und Kindern Münden verlajier, wo mar ihm in trauriger 
Stimmung nod ein Abjchiensfeft gegeben; in Drespen wurde 
er auf der Durchreife gleichfalls mit einem Fackelzug der 
Künftler gefeiert; endlich am 23. April kam er 

Hin nad Berlin mit feinem dien Sande 

Und dünnen Thee und feinen wiß’gen Leuten, 
Die Gott und Welt und was fie felbft beveuten, 
Begriffen längft mit hegelichem Verſtande *). 

Auch hier feierlicher Empfang! Akademie und Muſeum 
veranftalteten ihm zu Ehren bejondere Feſte. Er befuchte die 
geiftigen Größen der Stadt alsbald, Humboldt, Grimm, 
Rauch und Schinkel, ber bereits geiftesfrant dalag, und trat 
mit ihnen in engen Verkehr. Bald kamen auch höchjt ehren 
volle Aufträge vom Ausland. Wie die Königin von Portugal 
durch ein eigenhändige® Schreiben ven Meijter bat, Schüler 
nach Bortugall zu jenden zur Ausführung von Zrestomalereien 
dafelbit, jo wurde er auch nad) England von Lord Monfon 
eingelaven, deſſen Schloß mit Fresken zu ſchmücken. Cornelius 
reiste auch wirflih nad) England. Nber der unerwartete 
Tod des Lords und eine heftige Augenfrankheit nöthigten ben 
Meijter ſchnell nad) Berlin heimzufehren. 

Bald begannen nun bittere Stunden anzubrehen. Schon 
bie ſocialen, ariſtokratiſchen Zuſtääͤnde Berlins fagten dem 
freien Manne nicht zu. Er ging in das Bierhaus und tranf 
untern blauen Himmel lieber bayerijches Bier ftatt den Thee des 
Geheimrathvierteld. Daran nahm die hochgebilvete Gejellichaft 
Aergerniß. Dann verftand er nicht bei ven kritiſirenden Kunft- 
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reifen fich einzufchmeicheln, ihnen ſchoͤne Worte und Artig- 
teiten zu jagen, auf ihre Orakelſprüche zu Taufchen. „Er 
naht ſich uns nicht!” war die Klage, und bald begannen 
Rergeleien und herbe Kritifen gegen ihn und feine Werke. 
Cornelius hatte längjt ein Delbild für den Grafen 
Raczynski begonnen. Das vollendete er in Berlin (1843) 
und brachte es zur Ausftellung Es zeigte die Befreiung 
ver Altväter aus der Vorhölle durch den Heiland Wenn 
auch die Farbe jchwer und unangenehn wirfend genannt 
werden muß, ſo ijt doch die Gruppirung und der Ausdruck 
ber Altväter höchſt charakteriſtiſch und faſt unübertrefflich. Aber 
nun erſcholl durdy die ganze Linie der Kunftkritif ver Auf: 
„Wie, dieje körperlojen, widernatürlichen Formen ſollen funft- 
volle Zeichnung, diefe jchweren Farben Malerei ſeyn?“ Und 
alsbald jah man mit Najerimpfen auf den alternden Meifter, 
betrachtete ihn als Gefallenen, bereits einem überwundenen 
Standpunkte Angehörigen. in berühmter Porträtmaler 
Berlins that den verächtlihen Ausſpruch: „Fände ich‘ ein 
Bild von Cornelius auf der Straße, ich höbe es nicht auf.“ 
Diejes kecke Urtheil machte bald die Runde durch bie hohen 
Kreije von Berlin. Das war ficher zum Heile des Meijters 
und feiner Kunſt. Er zog fih mehr zurüd von der Welt 
zur innern Sammlung und Steigerung der Schöpjungstfraft. 
Nur Eeinere Offenbarungen feines Geiſtes ſah man in 
nächfter Zeit. So betraute ihn der König mit einer Arbeit, in 
der er feine Bhantafiefülle und Geftaltungstraft im Kleinen in 
furzer Zeit befunden konnte. Es war der Entwurf zu einem 
Schilde, den Wilhelm IV. dein neugebornen Prinzen von 
Wales als Pathengejchent zur Tauffeier geben wollte. Cor: 
nelius machte den Entwurf in ſechs Wochen. Es war ein 
Rundſchild, deſſen Mitte Chriſtus am Kreuze bildet; an den 
Eden Steht man die vier Evangeliften und darüber die vier 
Cardinaltugenden, zwiſchen den vier Kreuzesarmen bie Taufe 
und das Abendmahl fowie die Vorbilder dieſer Geheimniſſe 
im alten Bunde, das Sprubeln des Wafjers aus dem Felſen 
7° 
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und den Mannaregen. Rings un den Schild waren aus 
Cameen gejchnitten die Bruftbilder der zwölf Apojtel ange: 
bracht. Am Nande reihten jih Scenen aus dem Leiden und 
Siege Chrifti aneinander, vom Einzuge in Jeruſalem bis zur 
Ausjendung der Apoftel. Um die Verbindung jener Urzeit 
der Kirche mit der Gegenwart herzuftellen, landet einer der 
Apoſtel mit der vornehmen Gejellihaft aus dem Preußen⸗ 
lande, um die Taufe am Prinzen vorzunehmen. Auch biejes 
eine Werk athmet ven Geijt des Meiſters; es iſt genial, 
ernit, bewegt, jtylooll, nur durch die Beiziehung der modernen 
Elemente und Trachten (Königin Viktoria, Wellington, Hum⸗ 
boldt treten auf) manchmal ſeltſam und barok. 

Aber dieſe Schoͤpfung von kleinen Formen war ſo wenig 
genügend und entſprechend für den Adlerflug ſeines Genius, 
als ſeine Zeichnungen zu Medaillen und ſeine Entwürfe für 
Glasfenſter in Schwerin (1844) und in Aachen (1851). Auch 
bie Leitung der Frestomalereien nah Schinkel Entwürfen 
in der offenen Vorhalle des neuen Muſeums in Berlin war 
feine Aufgabe für ven jelbjtichöpferifchen Geijt des Mannes. 
Selbſt die Zeichnungen zum Taſſo, die er in Berlin ent: 
worfen, find in weniger glüdlichen Stunden gefchaffen. Seine 
volle Genialität, jeine ewige Geiſtesjugend und gigantijche 
Geſtaltungskraft konnte er erſt wieber zeigen, als ber große 
tönigliche Auftrag ihm wurbe, einen Bilvercyklus zu ent: 
werfen für den neu zu bauenden Dom und die Begräbniß- 
ftätte der Löniglichen Familie in Berlin. 

Der König Friedrich Wilhelm IV. batte nämlich be- 
Ihlofien den Plan feines Vaters auszuführen, zum Danfe 
für den göttlihen Schuß in ven Befreiungsfriegen ftatt tes 
Heinen unanfehnlichen Tempels einen neuen gropartigen Dom 
zu bauen, der mit der Peterskirche in Nom und der PBauls- 
Cathedrale in London an Größe und Herrlichkeit wetteifern 
jollte. Stüler hatte den Plan bereits entworfen. An biejen 
Dom ſollten fih nad Innen zu offene Hallen im Quadrat 
anjchliegen (180° Lang, 40° body), beitimmt zur Begräbniß- 
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ftätte der Königlichen Familie. Und alle biefe Wände follte 
Gornelius mit großen Fresken aus der heiligen Geſchichte 
Ihmüden. Das war der Auftrag, der ihm im Jahre 1843 
zuging. Jetzt fühlte der alte Löwe wieder heimathlichen Bo— 
den und vie alte Jugendkraft. Jubelnd jchrieb er damals an 
die Akademie zu Münſter, welche dem großen Künftler das 
Diplom eines Doktors der Philvfophie zur Anerkennung feiner 
tiefjinnigen Schöpfungen gejendet*), die Worte: „Ein großes 
heilige Feld, Campo janto, ijt mir durch die Gnade der Vor- 
jebung und die Huld meines erlaudhten Königs und Herrn 
angewiejen worden, um dort mic anszufchreiben und barzu- 
jtellen, was Gott mir in die Seele legt. Möge er meinen 
Seit erleuchten und mein Herz durchdringen mit feiner Liebe, 
mein Auge erjchließen für vie Herrlichkeit feiner Werke, für 
heilige Anmuth und Wahrheit, und jeden Stridy meiner Hand 
leiten” **)! 

Um aber wieder zu biefem Rieſenwerke die nöthige Stille 
und geitige Anregung zu haben, reiste Cornelius immer 
wieder in das Paradies ber Malerei, in das Reich der Natur- 
Ihönheit, nad) Stalien und Rom. Bom Frühling des Jahres 
1843 bis zum Mat 1844, dann wieder vom März 1845 bis 
1846 lebte er***) in der Hauptjtabt der katholiſchen Welt, 
wo man nad Göthe alle Dinge von höherm Standpunkte 
aus beurtheilen lernt, ganz verſenkt in bie geiftigen Viſionen 
und Vorarbeiten zu feinem malerischen Epos. 

Er Ichrieb nad der Rückkehr ans Rom von Berlin aus 


— — — — 
— — — 


*) Das Diplom ſagt: er erhalte dieſes erſte Doktordiplom „ale einer 
der erſten Künftler unferes Zeitalters, deſſen unſterbliche Werke fo 
(ange dauern werben, ald man Kunft und Wiflenfchaft, Tugend und 
riftliche Frömmigkeit gebührend zu ehren wiflen wird, ale ein 
Mann reich an Gaben des Geiftes und Gemüthes, gefchmückt mit 
den höchften menfchlichen Ehren, und geliebt nicht bloß von Königen 
und Fürften, fondern auch von allen Mufen und Grazien.” 

e⸗2) Wieder ein ſchoͤnes Zeugniß feiner Tautern Froͤmmigkeit. 
⸗220) Br wohnte damals an ber Ripetta. 
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am 8. Zunt 1844 nad Münden: „Ih habe in Rom das 
glüclichfte halbe Jahr meines Lebens verlebt; ich wünjchte, 
ih Könnte Ihnen die Refultate zeigen. Ich fühlte bis in bie 
Gebeine die heiligfte Nähe, wie fie denn fo oft dem Unwür— 
digen naht. Hier (in Berlin) füngt die Hölle an, ihre Krallen 
gegen mich auszuſtrecken; was habe ich mich zu fürchten, wenn 
ber Herr für mich ijt?“ 

Am Zuli des Jahres 1845 fchickte er aus Rom burd) 
Schraubolph feine letzte Zeichnung zum Campo ſanto nad 
München und von da nach Dresden an Thäter, der fie in 
Kupferjtich ausführen jollte. Er jchrieb dazu an Schlotthauer: 
„Rod immer denfe ich mit innigjter Freude und Erhebung 
an meinen letten Aufenthalt in München”), e8 gehört zum 
Scönften, was ich erlebt habe. Ach bin hier fleißig bei 
meinem Garton, erſt jeßt überjehe ich das Rieſenhafte dieſes 
Werkes. Das Sprihwort: Was in der Jugend man wünfcht, 
hat man im Alter in Fülle, trifft bei mir im reichiten Maße 
ein! Gott gebe Kraft, Segen und Gebeihen!” 

Nach jeiner Rückkehr vom Lande ber Kunft arbeitete 
dann der Meifter zu Berlin raſtlos an der Fortjegung ber 
Bilder und verwandelte die Skizzen in die großen Cartons. 
Im Sanuar 1845 war ber erfte Entwurf vollendet, im Jahre 
1846 ver herrliche, unvergleichliche Garton mit den apofa- 
Iyptifchen Reitern, der in Rom, Berlin, Gent und Wien 


*) Er war hier vom 23. bis 26. März. Es wurde mit Fackeln vor 
feine Wohnung gezogen und ihm ein voller Humpen Hinaufgetragen 
zum Andenken und zum Beſcheid. Er trank und fagte in heiterer 
Laune: er Eönne auf einmal ihn nicht leeren, aber er wolle, wie 
Milo mit dem Kalbe getban, alle Tage etwas mehr daraus trinken, 
bie er gelernt den ganzen Becher zu bezwingen. Darauf z0g man 
zur Glyptothek, wo die Fackeln gelöfcht wurben. Alles bewunderte 
feine damals neuen Zeichnungen zum Campo fanto. Damals fugte 
er auch den Staunenden: „Die hriflliche Kunft iſt noch nicht abges 
ſchloſſen, fie beginnt erft !“ 
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ausgeſtellt wurde und zu deſſen Füßen die ganze Kuͤnſtlerſchaft 
Belgiens einen Lorbeerkranz niederlegte. Die Regierung hatte 
ihm unterdeſſen zu ſeinen Arbeiten ein eigenes paſſendes 
Haus am Königsplatz erbauen laſſen. 

So entitand aljo allmählig jene Reihe von monumentalen 
Entwürfen heiliger Malerei, die zu den umfafjendjten Schö⸗ 
pfungen der Kunſt überhaupt gehören. Es find 17 Haupt-, 
15 Lunetten- und 15 Predella-Bilder, wozu noch 8 Eoloffale 
Gruppen zählen. Der Inhalt diejes einzigen Bildercyklus 
iſt bereit3 weithin befannt*) und erklärt. Ich kann mid 
daher Furz fallen. 

Dem ganzen Epos liegt bie Schriftſtelle zu Grunde: 
Der Sünde Sold iſt der Tod, Gnade Gottes aber iſt 
das ewige Leben in Chriſtus Sefus**) Für einen chriſt⸗ 
fihen Kirchhof gewiß ein herrliches, tiefjinniges Thema! Es 
ift der Kern der Religionsgejchichte, die Seele der Welt: 
Geſchichte! 

Die Ausführung ſollte alſo geſchehen: Die Oſt- und 
Weſtwand ſollten oben den Sündenfall und darunter die 
Geburt des Erlöſers, dann den Preis der Erlöfung ſelbſt, 
Tod und Srablegung Jeſu vor Augen führen (der Sünde 
So). Die Südwand war bejtimmt für Aufrahme ber 
Glaubensbilder, ver Schilderung des Lebens der Gnade; die 
Gründung ber Kirche durch den heil. Geift, Ausbreitung ber 
Kirche durch Predigt und Wunder der Apojtel (Petrus und 
Paulus), Fortjegung der Kirche bis an’s Ende follte hier 
zur Darjtellung kommen. Die Nordwand endlich follte die 
legten Dinge, das Ende der Weltgejchichte zur Anfchauung 
bringen, die vier großen Drangjale vor dem Weltende (die 


*) Die Bilder In Umriffen erfchienen im Stich von Thäter in Leipzig, 
den Tert dazu fehrieb Dr. TH. Brüggemann, ber Schwager des 
Gornelius. Die befte Erklärung. findet fig im chriſtlichen Kunſt⸗ 
blatt (Jahrgang 1865). 

ee) Römerbrief VI. 23. 
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apokalyptiſchen Reiter) und den zum Gerichte erfcheinenden 
Heiland, umgeben von den Elugen und thörichten Jungfrauen. 

Um alle dieſe Hauptbilder aber ziehen ſich als Umrah— 
mung in geijtreiher Weile Parallelen aus dem alten Bunde, 
ethifche Beziehungen, myſtiſche Symbole So find beim Ge- 
richte finnig die Werke der Barmherzigkeit angebracht, beim 
bimmlifchen Serufalen die acht Seligkeiten. Das Ganze als 
Eine Compofition ijt ein Rieſenwerk, entfprungen ber glühend— 
ſten Phantafie, vol Empfindung, von ergreifender Wahrheit, 
Charakteriftit, Bewegung und Lebendigkeit; es find die alten 
Thatfachen und Ideen der Kirche, aber in neue Formen ge: 
gojlen, ganz originell, grandios in der Weije des Michel 
Angelo, manchmal jelbjt eine Schönheit und Anmuth ber 
Form zeigend, welche bei Cornelius felten zu finden war *). 

Wenn diefe Bilder für den Campo fanto bejtimmt 
waren, jo jollte auch der neu zu jchaffende Dom ein großes 
Wandbild durch tie Hand des Cornelius erhalten. Das 
Thema wurde dem Meifter angegeben vom Könige felbit: 
bie Erwartung des jüngjten Gerichts. Der König ſchien nad) 
der Anſchauung der Chiliaften in nächjter Nähe das Gericht 
ih zu denken, hatte e8 immer im Geijte vor Augen, und 
wollte diefen Glauben auch zum Ausprud bringen laffen. 
Das Bild follte eine Höhe von 90° erreichen. 

Den colorirten Entwurf dazu vollendete Cornelius im 
Sahre 1853 in Rom**), die Ausführung der Cartons ge- 
Ihah in Berlin im %. 1866. Oben erfcheint auf dem für 
viefige Verhältniffe bejtimmten Bilde ver Nichter der Welt 
mit feinen Apofteln und Heiligen, die Könige der Völker 
legen ihre Kronen ihm zu Füßen. Am Abſchluſſe des Bildes 
Imiet die Eünigliche Familie von Preußen mit ihrem Hofjtaate 


*) Alle wirklichen ober vermeintlichen Fehler des Bildes, Berzeichnungen 
und dergl. zählt wieder Wolzogen ©. 107 auf. 
**) Alles in Rom mar voll Bewunderung des Werkes, nur die Genres 
und Bebuten - Maler Eläffien. 
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und einem vertrauten Kreife! Auch dieſes Werk enthält 
wunderbare Einzelnjchönheiten, wie 3. B. die Könige welche 
ihre Kronen demüthig niederlegen, zum Großartigften gehören 
was man jehen fann, aber der ernitfeierliche Eindruck des 
Ganzen wird gejtört durch die chiliaftiiche Idee der unmittel« 
baren Nähe des Gerichts und durch die Häßlichkeit der mo- 
dernen Coſtüme der hohen Herrichaften am Fuße des Ge: 
mãldes. 
Das Alles ſchuf Cornelius im Zeitraume von 25 Jahren. 
Er arbeitete mit unſäglicher Luft und Freudigkeit, obwohl 
feines diejer Bilder wirkli an dem beftimmten Orte zur 
Ausführung kam, ja obwohl zulegt die Hoffnung der Aus: 
führung auch dem Meilter ganz entihwunden war*). Er 
Ihuf ohne Rüdfiht auf Äußere Anerkennung und Bewuit: 
derung von Geite der Welt. Er zeichnete wie der Vogel 
fingt, der in den Zweigen wohnet,; das Werk das aus ber 
Hand ihm quoll, war Lohn der reichlich lohnet. Da feines 
feiner Bilder im Großen und in Fresko an einem öffentlichen 
Orte Berlins ausgeführt wurde, blieb er jo ziemlich unbe- 
kannt beim Bolfe; er arbeitete jtill fort im Atelier und fand 
jeine Seligfeit im fünitleriihen Schaffen allen. Nur ver 
Beifall der alten Münchener Sreunde war ihm tröſtlich. Er 
Ichrieb darüber nah Müncen**): „Die liebevolle Anerfen- 
nung die man bei Euch für mid) hegt und ungeſchwächt bes 
wahrt, ijt für mich wahrlich ſtärkend und erhebend; ver: 
gebens juche ich nach Austrüden des Dankes und der höch— 
iten Rührung die mid) ergriffen. Sage diefen Herren, meinen 
theuern Freunden und Kunjtgenojjen, alles Erbauliche von 
mir, jage ihnen, daß ich auch noch der alte Kerl bin und 
Fuchsſchwänzereien noch immer nicht für etwas halte, und 
hätten fie auch den größten Erfolg.” 
*) Erſt jetzt nach feinem Tode ertvacht wieder die Hoffnung durch das 
Schreiben des Könige von Preußen in Betreff des Dombaues. 
ee) An Schlotthauer am 10. Auguft 1851. 


‘ 
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Das genüge Über fein letztes unfterbliches Wert. An 
der Ausführung des Cartons für das Pfingſtfeſt arbeitete 
Cornelius bis in die legten Monate; der Garton follte 
nad Paris zur Ausstellung”) wandern als Hauptvertreter 
der ächtveutfchen Malerei. Er ijt aber gleichjam der Grab: 
ftein des Meijters geworden. 

Noch einige Striche wieder zur Schilderung feines äußern 
Lebens, feiner reinmenſchlichen Verhältnijfe in dieſer Zeit! 
Bor Allem bemerken wir, daß Cornelius feine treue Gattin 
Karolina etwa um das Jahr 1833 durch den Tod verlor. 
Es war eine ftille, Gott und dem Gemahl innigjt ergebene 
Seele, deren uns vorliegende italienischen Briefe den Eindruck 
machen wie ein ruhiger, im Sonnenjchein lieblich glünzenber, 
durch keinen Ruftzug bewegter See des Gebirges. Sie litt 
am Uebel des Bruftkrebjes. Aber um den Gemahl nicht zu 
ftören in feinen Schöpfungen und heitern Geſellſchaften, vie 
feinem Geifte Bebürfniß waren, verbarg jie ihr Leiden faft 
bis zum Ende. Selbft der behanvelnde Arzt erklärte fie für 
eine Heldin! 

Als Cornelius dann ſpäter wieder it Rom ji auf: 
hielt, Ternte er die Tochter eines Fleifchers kennen, mit Namen 
Geltrude, welche durch Schönheit und Tugend gleich ausge- 
zeichnet war. Sie wurde feine zweite Gemahlin. Leider 
entrig auch fie der Tod ihn Schon im J. 1859 nach einem 
ähnlichen höchjt ſchmerzlichen Leiden. Ebenſo ftarb feine ge: 
fiebte Tochter Marie, welche an den Marchefe Marcelli ver: 
beirathet war. So hatte er einen Kelch voll Bitterkeit da⸗ 
mals zu leeren! Als der alte Meijter dann zum letztenmale 
zur ewigen Stadt gezogen war, ging er am 14. April 1861 
nochmal eine eheliche Verbindung ein mit der jugendlichen 


— — — 


*) Im 3. 1859 bat man ihn von München aus, feine Cartons zur 
Austellung zu fenden. Er fagte, er müſſe es im hoͤhern Auftrag 
verweigern, werde aber feinen neueflen Garton für den Kölner 
Dombau ausftellen. 
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Thereſa aus Urbino, die er im Haufe feiner Tochter Tennen 
und jchägen gelernt und die ihm nach vier Wochen aud 
nah Deutſchland folgte. Sie iſt e8 die als treue Plegerin 
die leßten Jahre des Lebens und beim Tode ihm zur Seite 
ftand. Aus Urbino gebürtig fol fie von der Familie bei 
Santi abftammen, wie Cornelius mit Stolz immer in München 
erzählte. 

Dom damaligen Aufenthalte des Meifters in Rom ift 
uns noch manche Nachricht erhalten. So hat er in ben 
Jahren 1853—56 in Rom auch zwei Handzeichnungen voll: 
endet, welche größere Verbreitung gefunden haben. Er zeich⸗ 
nete nämlich den Hagen der den Hort der Nibelungen in ven 
Rhein verjenkt, und die ſchlafwandelnde Lady Macbeth, ein 
erjhütterndes Bild welches dieſe hohe Verbrecherin zeigt, wie 
fie vom Schmerze der Gewifjensbijfe wie verjteinert daſteht, 
im Wahnfinne die Augen furdtbar rollt und die vermeint- 
lihen Blutfleden von den Händen wegzureiben ſucht *). 
Bon Rom aus leitete er auch die Vervielfältigung feiner Werke 
durch ten Kupferjtih, die in Deutichland geihah**). So 
arbeitete Merz damals an den Bildern des Heldenſaales ver 
Glyptothek. Als er dem Meifter ven erjten Abdruck der Platte 
geſchickt, jchreibt Cornelius bie ganz treffenve fcharfe Kritik 
nah München ***): 


„Bor einiger Zeit ſchickte mir Merz einen Abdrud feiner 
legten Platte nach dem Untergang von Troja und nannte mir 
die beften Künftler, die mit diefer Arbeit fehr zufrieden wären. 
Leider kann ich mich nicht an diefes Urtheil anfchließen, babe 
vielmehr ein wahres Mißvergnügen an dieſem Machwerk, ob⸗ 


*) Dom Heren Kunfthändler Fr. Brudmann in Münden in Rom 
felbft gefauft und durch den Stich von Felfing veröffentlicht. 
ee) Mit Schäfer war er unglüdlich und hatte felbft defien Schulden 
zu tilgen. Auch auf Meyr in Hilpburghaufen ift er nicht gut zu 
ſprechen. 
eee) An Schlotthauer am 14. Mai 1855. 
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fhon ich einfehe, daß etwas dazu gehört, eine folche Uebung zu 
erlangen, die fich in demſelben zeigt. Uber es ift Alles fo ver- 
fteinert und gefühllos, hart und fchwarz, die Köpfe verzeichnet, 
bei allen ftichen die Augen zu nabe zufammen, mad einen un- 
angenehmen Ausdruck bewirft.e Ich babe in diefem Wilde 
Alles ftark accentuirt, ja Manches übertrieben; ftatt nun fo etwas 
zu mildern, bat er's erſt recht durch Johann Ballhorn vermehrt 
und verbeifert, namentlich in den Köpfen der Hekuba und bed 
Priamus.“ 


Mit König Ludwig von Bayern, der ſich damals gleich— 
falls in Rom aufhielt, hatte Cornelius wieder vielfachen 
Verkehr. Er ſchreibt darüber: „Der König Ludwig iſt nun 
hier und wir freuen uns ſeiner Gegenwart. Er iſt jetzt ſo 
milde und freundlich, beſonders gegen mich, es iſt als fühlte 
er, daß er etwas gut zu machen habe. Ich meinerſeits 
komme ihm dann auf's herzlichſte entgegen und ſo iſt dann 
auch unſer Verhältniß wieder wie in der erſten Zeit, worüber 
ich mich ernſtlich freue.“ Bald darauf hielt Koͤnig Ludwig 
ein heiteres Künſtlerfeſt in der Villa Albani, wo er Wintel- 
manns Büſte im Garten aufſtellen ließ. Den Mittelpunkt 
der Künſtlerwelt bildete wieder der alte Cornelius, ber da⸗ 
mals ſeine berühmte Rede hielt *), eine feurige Proteſtation 
gegen die Kaulbach'ſche Darftellung der modernen deutſchen 
Kunſtgeſchichte an der Außenſeite der neuen Pinakothek in 
Münden. Er erklärte feierlich, das damalige Streben der 
deutſchen Künftler in Rom ſei heiliger Ernft und aus höch— 
ſter Begeijterung entjprungen geweſen, nicht aber Kinderjpiel 
und des Hohnes würdig. 

Leider war nämlich durch jenen Bilvercyflus in München 
ein Mißton in das Verhältniß des großen Meijters zu feinem 
grogen Schüler gefommen, ver ſich nicht mehr ausgleichen 
lieg, obyleih Cornelius felbft auf jenen Bildern in jehr 


*) Mitgetheilt bei Riegel. 
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ehrenvoller Stellung als Sieger über ben Zopf, als. Befreier 
der Künjte ericheint. Wie mir dünft, lag der Fehler ſchon 
darin, daß ſolche Eulturbilver, Genrefcenen ohne Thaten als 
monumentale Gemälde ausgeführt werden mußten. Um in 
bieje monotone Zujammenjtellung von Figuren einigen Geift 
und Intereſſe zu bringen, hat Kaulbach fein ihm eigenthüns 
lihjtes Talent des Humors und aͤtzenden Spottes Tpielen 
laſſen und jo ijt der Charakter dieſer berühmten Bilder ent: 
ftanden, wobei freilich manche der edlen Mitfümpfer in einer 
faljchen und ungerechten Beleuchtung zur Anfchauung fommen. 
Gornelius jagte fih von da an los von feinem genialjten 
Schüler, dem er im %. 1847 in Berlin noch einen hochehren⸗ 
vollen Empfang bereitet hatte, und ſprach ſich immer in 
höchſter Entrüftung über defjen Verfahren aus. So jchreibt 
er in einem Briefe von Berlin *): 


„Altes ift empört über die Malereien an der neuen Pina 
kothek, ftatt einer Kunftgefchichte ift e8 ein Pasquil auf die- 
jelbe. Wie eine Viper ſticht er in die Brüſte, die ihn genährt 
und großgezogen. Die edelften Männer der Nation find dem 
Spott und Hohn preidgegeben. Daß er mich mit einem blauen 
Auge bat davon fommen lajjen, danfe ihm der T—.“ 


Damit hängt auch ein interejjantes Geſpräch zufanmen, 
das Cornelius mit Flir, dem Nektor des deutſchen Haufes 
al’ Anima in Rom damals hielt. Flir gibt hievon felbft 
folgenden Beriht**): „Vor einigen Wochen ließ mid) Cor: 
nelius, der damals noch kraͤnklich war, zu fi rufen. Er 
wollte Aufichluß über das Verfahren der Kirche gegen Dr. 
Günther. B. (Balzer) hatte ihn oft befuht und für bie 
Freiheit der Wiſſenſchaft um jo leichter eingenommen, ba 
ein Genius wie Cornelius allem getftigen Streben und Fluge 


*) Bom 10. Auguft 1851. 
**) Briefe aus Rom von Al. Flir (1864) ©. 72. Der Brief vom 
8. März 1857. 
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nicht gerne bie Fittige unterbinden läͤßt. Ich ſagte: Der 
Bapft verführt genau fo auf feinem Gebiete, wie Sie auf 
dem Shrigen. Diefes Paradoron entwidelte ich nad) bem 
hiſtoriſchen Princip und beutete an, daß Cornelius gegen 
Kaulbach weit jtrenger verfahre, als Pius IX. gegen Sünther. 
Der alte Herr lächelte und antwortete: Nun bin ich im 
Klaren und beruhigt!” Flir deutete aljo mit großer Ge- 
wanbdtheit darauf hin, wie Cornelius den Kaulbach nicht 
mehr als Schüler anerfenne, weil er von feiner großen Lehre 
und Tradition abgewichen und weil er die Geſchichte der 
neuen Kunſt durch feine Darjtellung corrumpirte. So habe 
Bapit Pins IX. den Dr. Günther, aber in ven mildeſten 
Formen cenjurirt, weil er von ber Lehre und Tradition der 
Kirche und Schule in mehreren Punkten abgegangen. 

Einen Schönen Zug aus dem damaligen Leben bes Eor- 
nelius, den und auch Flir mittheilt, kann ich nicht ver: 
ſchweigen. Cornelius Iebte den Sommer jenes Jahres in 
Albano. Ebenſo brachte Flir mit feinem Franken Freunde 
Profeſſor Al. Meßmer aus Briren dort einige Wochen zu. 
Einmal bejuchten fie nun die Familie Cornelius. Die Frau 
des Meijters jegte voll Liebe und Güte ihnen Erfriſchungen 
vor. Da jagte Zlir zu Meßmer: He, Freund, eine folde 
Pflege würde bir behagen? Darauf erwiberte der Kranke: 
Ah, wenn ih nur einen bequemen Lehnjtuhl im Zimmer 
hätte, wäre ich ſchon zufrieden! — Als fie nun Abends nad) 
Haufe kamen, fanden fie ſchon den bequemen Lehnftuhl vor. 
Cornelius hatte ihn unterdeſſen gefendet. 

Eine große Anzahl von Fremden bejuchte damals ben 
Meifter in Rom; er war immer gefpräcdig*), gelellig und 
geiftvol. Er ließ fih auch noch neuerjchienene Bücher aus 


*) Alban Stolz erzählt, daß auch er den Meifter befucht und von 
ihm gehört, daß er alle feine polemifchen Schriften gelefen. Dr. 
Sepp war fchon früger bei ihm und hatte ein intereffantes Ge⸗ 
ſpräch über Dante und Parcival mit ihm. 
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Deutichland bringen *) und verfolgte jo mit Intereſſe das 
geiftige Xeben in der Heimath. 

Wenn er dann jedesmal nach Berlin zurüdgelehrt war 
aus Italien, lebte er wieder rüſtig der Arbeit, zurückgezogen 
von dem Markte ver Welt, aber junge Künftler und Gelehrte 
gerne um ich ſammelnd. ‚Aber recht heimisch fühlte Corne- 
lius fi nie in Berlin. Sein Herz hing nody immer viel 
mehr an Bayern und Münden. Als ihn daher König 
Mar I. unter die Ritter des neugegründeten Marimilians- 
Ordens für Willenfchaft und Kunjt im J. 1853 aufnahm **), 
Ihrich er an den König einen Brief des Dankes, in welchem 
er jeine alte Xiebe zum Bayerlande offen bekannte. Auch in 
andern Briefen fpricht fich oftmals die Vorliebe für dieſe 
Stätte feiner erjten großen Wirkſamkeit aus. So fchreibt er 
einmal an den Freund nach München (10. Auguft 1851): 


„Grüße mir den theuern Muderl #**), dieſes Herz von 
Gold, den Schubert und die Fräulein Linder. Wenn ih an 
Euch affe denke, iſt's mir ald wäre Sonntag und das fchönfte 
Wetter. Napkaltes Wetter ift bier und inmer Wind. Ich 
komme ertra einmal wieder nach München, um unter Euch mir 
einen Haarbeutel zu trinken — bier ift Alle nüchtern und mit 
den Wölfen muß man heulen! — Ich umarme Dich, Du mein 
alter Ego im Geifte! Gott gebe Dir eine Renozeroshaut (sic)! 
Ich babe fchon längft eine, befinde mich fehr wohl dabei und 
präparire mich auf's Fegfeuer!“ 


Man Sieht, der Meifter erhält im Geſpräche mit feinen 
Münchener Freunden fogleich wieder feine alte überſprudelnde 
Munterkeit und Sovialität! Daher benüßte er jeve Gelegen- 


*) In einem Briefe diefer Zeit fagt er: „Den Kalliftus unfers Döllinger | 
habe ih mir von München kommen lafien und fogleich mit Heiß: 
hunger verfchlungen!“ 

**) Sornelius war, um es beiläufig zu erwähnen, Mitglied zahllofer 
Drden und Akademien. 
see) 88 ift v. Ringeeis gemeint. 
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beit, un nad und durch Münden zu kommen. Da war 
dann immer Jubel und eftfeier. Bei dem Feſte des Jahres 
1852 hielt er eine Nede und brachte zum Schluſſe ein Pereat 
aus den Schacherjuben in der Kunft mit Rückſicht auf mo— 
derne Kunftfchöpfungen in Münden. Ein anderes Mal ſprach 
er das Schöne Motto feines Lebens aus: 


Die Kunft hab’ ich geliebt, 
Die Kunft Hab’ ich geübt 
Mein Lebenlang; 

Den Schein hab’ ich verachtet, 
Nah Wahrheit flets getrachtet, 
Darum ift mir nicht bang! 


Zum legten Male war der Meijter hier im Sommer bes 
Is. 1864. Zum legten Dale wurde dem Xebenden in München 
ein großes Feſt von der Künftlerichaft bereitet in der Ton: 
halle. Fräulein Emilie Ringseis an der Spite edler Jung: 
frauen trug ein finnvolles Gedicht mit gewohnter Meijter: 
haft vor und überreichte ihm einen Lorbeerkranz. Tiefgerührt 
dankte der Meifter, indem er bemerkte: „In den kühnſten 
Träumen der Jugend habe ich nicht geahnt, daß ſolche Ehren 
mir zu Theil würden!” 

Auch noch ein anderer Brief der Zeit zeigt, wie Cornelius 
immer an Bayern hing, es zu fihäten verjtand und aud) 
für's große deutjche Vaterland noch immer ein warmes Herz 
hatte. Er jchrieb am 10. Juli 1862 an Fräulein Emilie 
Ringseis: 


— — — „Das Jubilar- Feft Ihres theuern Vaters hat 
und allen bier die größte Freude gemacht. Es bat fich da wies 
der gezeigt, was ein einziger wahrbafter Mann auch noch in 
unferer Zeit vermag. Uber ed macht auch München alle Ehre, 
daß es ihn fo zu würdigen weiß. Die Gefundheit in der bayeri- 
[hen Natur ftößt früher oder fpäter alles nächte und Weſenlos⸗ 
Flitterhafte aus.“ 

„Unter allen modernen Völkern find wir Deutfce es, die 
durch einen tiefeingehenden Zwiefpalt zerriſſen find, der uns 
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ſchon öfter an den Rand des Berberbend gebracht hat und nun 
wieder furchtbarer als je fein Meduſenhaupt erhebt. Der Drang 
vieler Völker nad) Freiheit und Nationalität iſt eine Krankheit, 
die an Wahnfinn grenzt. Uber diefer Paroriemus wird fi 
austoben und kann dann fo manches Gute zurüdlaffen. Doch 
die furchtbaren Diffonanzen in unferem Baterlande werden fle 
ſich je in eine höhere Harmonie auflöfen?" — — 

„Die Erinnerung an die fhönen Tage in Münden fiehen 
wie ein holder Traum und noch immer vor ber Seele.“ 

„Ein passero solitario arbeite ich foviel meine Augen ers 
Tauben, aber mit hoher Kuft und urfräftigen Behagen. Gerade 
Ihnen möchte ich meine jegige Arbeit zeigen. Es find die Mugen 
und thörichten Iungfrauen! Nun Gott befohlen!“ — 


Mit den legten Worten ift wieber eine Saite angeſchlagen, 
die ich nochmal in Kürze berühren muß. Je mehr ber Meifter 
bie Höhen des Alters erreichte, wo die meiften Täufchungen 
ſchwinden, wie er felbft fagte, deſto mehr wuchs feine relis 
giöfe Stimmung, feine katholiſche Gefinnung, die Liebe zu 
feiner Kirche, die früher flauer und weniger ausgeprägt ge 
weſen. Dafür haben wir viele Zeugnijfe. 

Schon im 3.1851 ſchrieb er von Berlin nah München: 
„Mit der unfichtbaren Kirche bei den deutſchen Proteftanten 
hat es feine Richtigkeit. Wie fehr ich bier auch nad, einer 
Kirche ſuche, fo habe ich fie bis dato nicht finden können. 
In Rom bin ic immer ein halber Keer (weil er über 
dieſes und jenes etwas auszufegen hatte), hier aber werde 
ich von Tag zu Tag katholiſcher!“ Und als der Meifter zum 
legten Male nad) Rom reiste, kam er alsbald nad) der Ans 
tunft in München zu feinem Freunde Schlotthauer, ihn auf 
der Akademie befuchend, und machte ihm bie Mittheilung: 
„Freund, nun bin id) ganz Einer Gefinnung mit Dir und 
Ringseis in religiöfer Hinficht. Berlin hat mich ganz Tas 
tholifch gemacht. Jetzt weiß ich den Katholicismus erjt zu 
ſchaͤtzen. Wäre der König von Bayern hier, ich würde ihm 
beſuchen und ihm offen fagen: Majeftät, Bayern iſt noch 

1x 8 
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ein katholiſches Land, darin beruht feine Stärke und Größe. 
Suchen Sie e8 mit diefem religiöjen Kerne zu erhalten! Das 
ift die beſte Polititl” Auch jeinem Freunde Ringseis gab er 
diefelbe Verficherung, indem er beijegte: er jei zumal bep- 
wegen über München gereist, um bdiefe Erklärung feinen 
Freunden geben zu können. 

Auch in anderer Hinficht zeigte er feine warme Hin- 
wendung zum chriftlihen Glauben und Xeben. Als das fa- 
tholifche Hedwigipital im Entjtehen begriffen war, ſchenkte 
Cornelius ein ergreifendes Bild der heil. Elifabeth, welche 
einen Kranken in ihrem Bette verpflegt und vom Gemahl 
überrafcht wird, dem EComite. Das Bild warb verfauft, zu: 
erſt aber in Holz gejchnitten und verbreitet und hat zum 
guten Zwede eine jhöne Summe eingebracht. 

Dann als vor einigen Jahren in Berlin nach dem 
Borgange vieler Didcejen Deutjchlands auch ein Verein für 
chriſtliche Kunſt für die Markt Brandenburg fich gebildet 
hatte, an deſſen Spite Männer wie Fürft Rabziwil unb 
Olfers fich befanden, blieb der greiſe Malerfürſt nicht zurück, 
fondern er nahm die Wahl eines Vorjtandes an und wirfte 
nah Kräften für die Interejjen des Vereines. Ebenjo nahm 
Cornelius Antheil an der Thätigfeit des evangeliichen Ver— 
eines für chrijtliche Archäologie in Berlin, an bejjen Spike 
Brofefjor Dr. Piper ſteht. Er zeichnete daher auch für den 
evangeliihen Kalender des J. 1853 eine Darftellung des 
jüngiten Gerichtes, wobei er vie altchriftlihen Motive zu 
Grunde legte. Chrijtus fteht da ernit und feierlich auf dem 
Felſen, aus dem die vier Ströme des Parabiejes fließen. Die 
Linke iſt abweifend gegenüber den nahenden Böden, bie Rechte 
jegnend erhoben gegen die Kämmer, die zur Nechten ge- 
Ihaart find. 

In feiner chriftlichen Slaubensfriiche war er daher auch 
empört über das Unternehmen des Franzoſen Renan, der in 
jeinem befannten Werk, dem verfpäteten Abklatjch der Schriften 
bes beutfchen Rationalismus und Bantheismus, dem Heilande 


I. 
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wieder einmal den Nimbus ber Göttlichleit entreißen und 
ihn zum liebenswürdigen Demagogen und Schwärmer ftem- 
peln wollte. Als Profefjor Piper im archäologifchen Vereine 
in Berlin mit beredten Worten nachwies, welche zerjtörende 
Wirkung für die chriftlihe Kunft es haben müßte, wenn 
diefe Anficht in weiten Kreifen Geltung gewönne, indem 
ſchwerlich ein Künjtler mehr die nöthige Begeifterung jchö- 
pfen könnte das Leben eines betrügenden ober betrogenen 
Schwärmers oder gar die jogenannten Wunder, die nur auf 
Täuſchung beruhten, künſtleriſch darzuftellen: jo war Corne⸗ 
lius ganz damit einverſtanden. Er beſchäftigte ſich gerade 
damals mit dem Carton der Auferſtehung für den Campo 
ſanto. Er hatte den Moment gewählt, wo ber bisher un⸗ 
gläubige Thomas vor dem auferftandenen Heilande nieder⸗ 
fallt und ausruft: Mein Gott und mein Herr! Mit be 
jonderer Luſt und eigentlicher Andacht führte der alte Meijter 
diejes Bild aus und als er das vollendete Werk, das zum 
Herrlichſten zählt was er je geſchaffen, den Bejuchern zeigte, 
ſagte er mit Entichiedenheit und innerer Befriedigung: „Das 
it gegen Renan!“ Er wollte ein lautes Belenntniß ber 
Gottheit Zeju ablegen und Ihm jo eine Art Genugthuung 
für die moderne Blasphemie geben. 

So verlebte Cornelius aljo die legten ſechs Jahre in 
Berlin in ziemlicher Zurückgezogenheit, rüſtig jchaffend wie 
Plato bis in’s höchſte Alter *), ſtets heiter und geiprächig 
und noch immer gejeljchaftliebend, weßwegen er auch junge 
Künjtler und Gelehrte noch gerne um fich verfammelte. 

Nur durch einige Neifen wurde biejes Stillleben noch 
unterbrochen in diejer Zeit. So war er im %. 1862 an 
den Nhein und nad Düjjeltorf, im J. 1863 nach Trier in 
Berufsgeichäften gereist. Im 3. 1864 aber hat er München, 
wohin ihn nad) feinen eigenen Worten das Herz zog, zum 


*) Alle Werke des Meifters aus der Berliner Epoche zählt wieder 
Riegel auf ©. 412. 
8* 
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legten Male befucht, wovon wir oben ſchon Erwähnung 
gethan haben. 

Man will in Berlin willen, daß bieje Liebe zu München 
dem Greife den Tod bereitet hat. Er war in München ſchon 
fehr ermübet von der weiten Neije angelommen. Hier aber 
wurde er mit Befuchen, Ehren und Ovationen überhäuft, To 
daß er fich ſelbſt ſcherzend darüber beflagte*). Er zog ſich 
bei einem folchen Feſte in München eine heftige Erkältung 
zu und fan leivend nach Berlin zurüd. Doch erholte er ſich 
damals wieder von einer heftigen Krankheit, vie fi) daraus 
entwicelt hatte. Im Winter des 3. 1866 trat abermals 
eine Verſchlimmerung im Gefundheitszuftande ein. Ein Herz: 
leiden hatte fich angemelvet, heftiges Herzklopfen mit arger 
Beängftigung wurde häufig, Man verbot dem leidenden 
Greife alle Aufregung. Die bisherigen Beſuche mußten fern: 
gehalten werden was dem Kranken ſehr jchwer fiel. In 
München verfolgte man mit Innigjter Theilnahme den Ver⸗ 
lauf der Krankheit. Die Verehrer und Freunde des Meifters 
fragten öfter durch Telegramme nach dem Befinden des 
Kranken. Allmählig Ichöpfte man wieder Hoffnung **). 

Aber gegen Ende des Februars 1867 trat eine Ver—⸗ 
Ichlimmerung des Zuſtandes ein. E8 wird berichtet, Eorne: 
lius habe die Thronrede des Königs vor dem Reichstage des 
norddeutſchen Bundes mit folcher Theilnahme vernommen, 
daß wieder das Herzklopfen mit Erbrechen fich einitellte. 
Eine Woche hindurch Tag er unter wiederholten Kranfheits- 


*) Bei den endloſen Beſuchen der Künftler Eagte er einer Freundin 
mit dem Dichter: 
Des Lebens Leiden 
Wollt’ ich ertragen, 
Aber mit Freuden 
Bin ich gefchlagen! 
**) Bon da an fafle ich mich kurz, da ich nur die befannten Berichte 
des Dr. Riegel in ber Augsburger Allg. Zeitung und Karchers 
Grabrede über die legten Tage des Meifters zufammenftellen Tann. 
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anfällen darnieber. Cr dachte in biefer Zeit noch an bie 
geliebte Kunſt und jagte einmal: „Zwei Compofitionen habe 
ich im Kopfe, wenn ich aufjtehen Tann, will ich fie zeichnen !“ 

Aber bald täufchte er jich nicht mehr, daß feine Stunde 
nahe fei. Cornelius zitterte jedoch nicht als Achter Manz 
und chrijtliher Ritter. Die Frau, welche in treuer Pflege 
des Kranken ven Adel ihrer Seele bewährte, wollte ven 
Zodesgedanfen aus ihm nochmal verjcheuchen. Nein, fagte 
er, das Nöcheln beveutet Sterben! Nun verlangte er jelbft 
einen Priejter und empfing andachtsvoll die Sterbfaframente 
ber Kirche, etwa 24 Stunden vor jeinem Hinſcheiden. Von 
da am erfaßte ihn immer größere Schwäche, obwohl er bis 
zum Ende bei vollen Bewußtjeyn blieb. Er nahm Abſchied 
von den Seinen, ergriff das Erucifir und biejes feithaltend, 
hauchte er feine große Seele aus. Seine lebten Worte 
waren: Betet! Betet! Sy hat der große Meeifter feiner 
Frömmigkeit und Tatholiichen Gefinnung im Tode das Siegel 
aufgedrüdt. Er jtarb am 6. März um 10 Uhr des Morgens. 
Es war ein Buß- und Trauertag der Kirche in diejem Jahre, 
der Alchermittwoch! An feinem herrlich gejchmüdten Sarko⸗ 
phage war, wie einjt bei Raphaels Leiche das Bild der Ver: 
Härung Chrifti, jo bier der Carton des Pfingitfeltes ausge: 
jtellt mit feinen tiefempfundenen wunderbar evel gehaltenen 
Geftalten der Apojtel ! 

Am 9. März bei trüber Witterung unter reger Bes 
theiligung ber Ariftofratie des Geiltes von Berlin fand das 
Begräbniß am katholiſchen Gottesacker der Lieſenſtraße ftatt. 
Es geleiteten die Leiche auch ſein Sohn Hauptmann Corne⸗ 
lius von Wetzlar, ber ihm in München geboren war, und 
deſſen Frau, eine geborne Paulitzky; fein Vetter Profejjor 
Karl Sornelius in Münden; Abgeordnete der Akademie von 
Düffelvorf und der deutſchen Künftlerichaft, deren Ehrenvor- 
itand Cornelius gewejen. 

In der Eraftvollen Leichenrede pries Propſt Karcher an 
ver Tatholifchen Hedwigskirche bie volle Männlichkeit, tiefe 
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Religiofität und Fatholiiche Gejinnung des Heimgegangenen, 
der die Kunſt nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern um Gottes 
willen betrieb, dem die Kunſt ein Gottesdienjt war. Nach 
tem ſprach Bildhauer Knoll von Münden im Namen der 
deutſchen Künitlerfchaft einige tiefempfundene gewählte Worte 
der Anerkennung für ben Hingefchievenen, ebenjo noch ein 
proteltantiicher Paſtor. 

Sp haben fie alfo in Berlin jene geliebte Geftalt zur 
Erde gejentt, die wir fo lange unter uns in Münden war: 
deln jahen, jene nicht hohe, aber feite gebrungene Geſtalt mit 
berübergroßen Schäbelentwiclung, vorquellenden Stirnfnochen, 
mit der Aolernafe und dem bligenden Auge *), eine entjchievene 
Diktatorennatur der man jich frei oder unfrei ergeben mußte! 
Aber ver Tod, das wilde Thier hat, mit St. Bernarbus -zu 

s fprechen, nur das Kleid des großen Mannes zerreißen fönnen, 
fein Geiſt lebt! Er lebt fort, nun hoffentlich in ber An: 
ſchauung Gottes im himmlifchen Jeruſalem! Er lebt aber 
auch fort in feinen Werken, in der Kunſtgeſchichte und in 
feinen Schülern auf Erben, welchen die Fahne der tvealen 
deutichen, tieflinnigen Kunſt hoffentlich niemals auf die 
Dauer von der fremden franzöfifch-belgijchen, materialiftichen, 
effekthaſchenden Malerei wird entrijfen werden! Sie alle wer: 
den immer dafür Zeugniß geben: Gornelius ift der Mann 
gewejen der die deutſche Malerkunſt in der Neuzeit von frem— 
der Manier und Entartung befreit, der der großartigen, 
monumentalen Malerei Bahn gebrochen, der die drei Welten 


*) In München find noch viele Porträts des Meifters erhalten, dic 
beften aus früherer Zeit befigen Geheimrath v. Ringseis und Pro: 
feſſor Anſchuͤz. Die Porträts von Dr. Heuß und Bendemann find 
befannt. Den Kopf der Leiche zeichnete noch fein letzter hochbes 
gabter Schüler Lohde, welche Zeichnung in der Zeitfchrift für bil: 
dende Kunſt mit ehrenden Beiworten von Lützow gegeben ijt 
(11. Jahrgang Nr. 5). Unter fein Bruftbild fohrieb der Meiſter einft 
bie Worte: „Die Natur ift das Weib, der Geift der Mann; wenn 
beibe ſich in Liebe zufammenfinden, erzeugen fle unfterbliche Kinder.“ 
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des Klaffifchen, Deutfchnationalen und Ehriftlichen mit gleicher 
Genialität umfaßte und in feinen Werken varftellte, ver bie 

tiefften Gedanken in ben großartigiten, erhabenften Formen 

wiebergab, deſſen Werke an Colofjalität, Gebanfenreichthum, 

iharfer Charakteriſtik, architektoniſchem Aufbau, dramatiſchem 

Leben von wenigen Werken anderer Zeiten erreicht werden, 

während die Anmuth und Modellirung der Geſtalten und bie 

Schönheit der harmonischen Färbung häufig vermißt werben. 

Cornelius, ein Rede und Held ohne Gleichen feit Langem, 

ftrebte eben nach dem Höchften, nach der „Gerechtigfeit des 

Gedankenausdrucks“, der Compofition und Zeichnung — er, 
glaubte, alles Uebrige falle ihm von ſelbſt zu, oder fei von 

geringer Bedeutung ! 

Die Kunde feines Todes erregte allüberall die lebendigſte 
Theilnahme. In München veranjtaltete die Afademie ver 
Künfte eine großartige Todtenfeier in der Ludwigskirche, wo⸗ 
bei unter ungeheurer Betheiligung aller Gebilveten Mozarts 
Requiem gejungen und das jüngfte Gericht des Meijters be- 
leuchtet wurde. Nachmittags wurden am felben Tage bie 
Säle der Glyptothek, die der Meijter mit den unfterblichen 
Fresken deziert hat, dem Publitum geöffnet. Abends hielt 
Profeffor Carriere eine Hffentlihe Lobrede auf den Meifter 
im Liebig'ſchen Hörſaale. Nach einigen Tagen ſprach auch 
Profefjor Sepp in begeifterten, treffenden, auf perjönlicher 
Bekanntſchaft jich erbauenden Worten von der Bedeutung des 
Meiſters im Lokale des Vereins für chriſtliche Kunft, indem 
er ihn als den Shafejpeare der Malerei bezeichnete, während 
Dverbed als Calderon neben ihm prange”). 

Aus Stuttgart vernahmen wir, daß bei der Todtenfeier 
für Cornelius daſelbſt der Saal mit allen vorhandenen Stichen 
nad) den Gemälden des Meijters verziert war. Die Feſtrede 
biebei hielt Lübke, der eine ſcharfſinnige Vergleihung des 


*) In Münden trägt auch ſchon eine Straße den Namen des Meiſters. 
Sein Standbild in Erz wird bald die Marimiliansftraße ſchmücken. 
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beutichen Meijters mit Phidias und Michel Angelo durchführte. 
Auch Dresden blieb nicht zurüd, eine Gedaͤchtnißfeier für den 
beutichen Helven der Kunjt zu veranftalten, wobei H. Hettner 
die ehrende Rede übernahm. Endlich in Rom, der ewigen 
Stadt, von der Gornelius ausgegangen um eine neue Welt 
der Kunjt zu erobern, und wohin er immer wieberlehrte um 
die fintende Flamme fünjtlerijcher Begeifterung und Sntuition 
wieder anzufachen, wurde in der deutſchen Nationalfirche al’ 
Anima am 26. März ein feierliches Requiem veranftaltet, 
welchem König Ludwig I. von Bayern der dem Meiſter die 
Bahn zur Unjterblichfeit geöffnet, Overbeck der feit 56 Jahren 
"in ungetrübter Liebe wie Jonathan an David an Cornelius 
gehangen, und faſt die ganze Künftlerfchaft Roms anwohnte. 
Einige Tage zuvor hatte jchon König Ludwig J. nad Berlin 
an die Wittwe Cornelius gejchrieben: „Seien Sie meiner 
innigen Theilnahme überzeugt an dem unerjeßlichen Verluſt, 
ben Sie erlitten, aber nicht Sie, wir alle haben ihn erlitten. 
Die Sonne am Himmel verfiniterte fich, als er erlojch, ver 
der Kunft eine Sonne war. Jene fcheint wieder, aber ſchwer⸗ 
lich kommt ein Cornelius mehr!“ 

So hat die Welt dieſſeits und jenjeits der Alpen Kränze 
ber Ehren in Fülle auf das Grab des hingefchievenen Meifters 
gelegt. Das herrlichjte, großartigfte, von ihm ſelbſt immer 
gehoffte Denkmal wäre ihm aber gejegt, wenn ber Dom fammt 
dem Campo janto in Berlin wirklich entftehen und mit den 
wunderbaren Compofitionen des Meifters geſchmuͤckt würde, 
wie jeßt wieder auf das Königliche Wort hin einige Hoffnung 
biezu vorhanden tft! 

Der Seele des Heimgegangenen aber, der in heitern 
Augenbliden des Lebens öfters äußerte, er erwarte nach dem 
Tode fiher das Fegfeuer, wünjchen wir aufrichtigen Herzens 
nicht dieſen herben Aufenthaltsort, ſondern die ewige, felige 
Ruhe in Gott! 





VIII. 
Studie über den Kaiſer Karl V.*) 


N. 


Bei der Erlevigung der römischen Kaiſerkrone — eine 
deutsche Kaiferfrone hat es bekanntlich nie gegeben — im 
%. 1519 war es für die Neumahl eine der wejentlichiten 
Tragen: welcher der Bewerber den Schu von Deutichland 
und der Chrijtenheit überhaupt gegen die heranwachſende 
Türkengefahr zu übernehmen ver befähigtfte fei. Sowohl Karl 
von Defterreich und Spanien als Franz von Frankreich bes 
theuerten ihre Bereitwilligkeit. Die Wahl entjchied für Karl. 
Nur in Bezug auf die Bewerbung um die Wahl darf mar 
bie beiden Häupter als Rivalen bezeichnen. Denn die Rivas 
lität jeßt ein gemeinjames Ziel voraus. Die Wahl Karls 
nahm dieß Ziel hinweg. Von da an gehen die Wege ber 
beiten Fürjten auseinander. Der Gedanke der Abwehr ift 
das Fundament der politiichen Thätigfeit des Kaiſers. Franz 
von Frankreich iſt nach einigen Jahren mit den Türken im 
Bunde. 

Der junge Kaifer fam nad) Deutfchland. Es tft nicht 
unwichtig beroorzuheben, welchen Eid er dann in Aachen 
ſchwor. Bor der Krönung richtete der Erzbifchof von Mainz 


°) Bon einem yrotefantifcgen gorſcher. . 
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nach altem Brauche an ihn die Frage: „Wilft Du an dem 
heil. katholiſchen Glauben, wie er von den Apoſteln ber 
überliefert it, feithalten und ihn bewähren durch Werke die 
des Glaubens würdig find?" — Die Antwort lautete: „Ja, 
ich will es.“ — Weiter fragte der Erzbiſchof: „Willſt Du 
dem Papſte und der heil. römischen Kirche gebührenvden Schuß 
in Treue gewähren ?" — Der Kaifer legte zwei Finger der 
rechten Hand auf den Altar und ſprach: „Ja, ih will es, 
und im Vertrauen auf ven göttlichen Schuß, unterjtügt durch 
die Bitten aller Chriften, will ih nad beiten Kräften das 
» Beriprochene treu erfüllen. So helfe mir Gott und fein heil. 
Evangelium.” Dann wandte fich der Erzbifchof zu den in 
ber Kirche Berfammelten: ven Fürſten, ver Geiftlichkeit, dem 
Bolke und fragte: „Wollt ihr diefem Fürften und Herrn eud) 
unterwerfen, fein Reich befejtigen, in Treue es erbauen, 
feinen Befehlen gehorchen, gemäß dem Gebote des Apoitels 
ber Spricht: eine jegliche Seele jei unterthan der Obrigkeit?" — 
Auf diefe Frage erwiberten alle Anweſenden, von ven Füriten 
bis hinab zum legten: „Sa, wir wollen es.“ 

Es ijt ferner nicht unwichtig zu bemerken, daß damals, 
bei der Krönung bes Kaijers Karl V., eine Firchliche Spalt⸗ 
ung in Deutjchland noch nicht da war. Der Eid von Aachen 
war gegenjeitig, und fünmtliche deutfche Fürjten haben ihn 
geleiftet. Wenn fie nicht alle anwejend waren, fo verftand 
er ſich, nach altem Brauche, für die abwejenven von jelbit. 
Der Kaifer Karl V. hat diefen feinen Eid gehalten. 

Bon Aachen begab fich der neue Kaifer auf feinen eriten 
Reichstag nad Worms 1.21. Dort jprach er zu den beut- 
ſchen Fürjten und Ständen: „Als geborener Deutjcher bin 
ich diefer meiner Nation von meiner Jugend an mit bejon- 
derer Liebe zugethan gewelen. Viele meiner Vorfahren von 
deutſcher Abkunft haben das heil. Reich Lange Jahre regiert. 
Darum und weil Gott mich mit vielen Königreihen und 
Ländern geſegnet, habe auch ich nad) ver Krone des Neiches 
getrachtet, nicht um Eigennuges willen, nicht um meine Länder 
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zu erweitern, ſondern um des Reiches ſelber willen. Es iſt 
nur ein Schatten mehr deſſen was es einſt geweſen. Aber 
mein Gemüth und Wille ſteht dahin, daß, wenn nur bie 
Stände des Neicyes mir treulich helfen, ich das Neid, wieder 
emporbringen will, nicht um meinen eigenen befonderen Nugen 
zu fuchen, fondern benjenigen des Neiches. Daran will id 
Leib und Leben ſetzen, meine Königreiche und Länder, nad 
allem Vermögen.“ 

Auch diejes fein Gelübde hat der Kaiſer Karl V. ge 
halten. Er hat das Beſitzthum feines Haufes in Deutſchland 
nicht um einen Fußbreit Landes vermehrt. Er gab vielmehr ſo⸗ 
fort die deutichen Erblande ab an feinen Bruder Ferdinand. 
Er jelbit hatte vom Reiche ein Einkommen von jührlicdy zehn: 
taufend Gulden. Er hat gegen den König von Frankreich 
eine Reihe von Kriegen geführt, immer nur zur Vertheidi⸗ 
gung deuticher Intereſſen. Er bat dazu nur in wenigen 
Fällen eine Beihilfe vom Reiche erhalten. Er hat die beuts 
ſchen Intereſſen vertheidigt mit den Mitteln feiner nicht- 
beutichen Erbländer. Dagegen hat er mehr als einmal das 
nicht kaiſerliche, ſondern ſtändiſche Neichsfammergericht in 
Deutfchland erhalten auf feine Koften, er der Kaijer deſſen 
Eintommen vom Meiche nicht ein Zehntel desjenigen eines 
ber Kurfüriten betrug. 

Karl als römiſcher Kaifer beanfpruchte für fich die 
Führerſchaft ver Chriftenheit. Als das bejtimmte Ziel aber, 
welches dem Kaifer in viejer feiner yührerichaft vermöge 
feiner Würde nah augen bin vorjchwebt, fpricht er jelbit, 
jo dffentlic wie geheim, im officiellen Aktenſtücken wie im 
den vertrauteiten Briefen, von Anfang bis zu Ende immer 
baflelbe aus: nämlich der Schüger und der Vorkänpfer ber 
Ehrijtenheit zu jeyn gegen die Türken. 

Dieß war, nad) der damaligen Anfchauungsweife, die 
Pflicht des Kaifers. So ſpricht es namentlich Martin Ruther 
nachdrücklich aus im feiner Heerpredigt wider die Türken. 
„Gegen den Türken, jagt er, vuft den Kaifer feine bejonvere 
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Pflicht als höchſte Obrigkeit auf Erden, die nur von dem 
Stolze etliher Könige und Fürften nicht geachtet wird, weil 
fie gern wollten daß der Kaifer nichts wäre, fie dagegen die 
Herren und Meijter.” 

Diefer Primat der Ehre und Würde des römischen Kai: 
fers deutfcher Nation war damals über allem Zweifel. Als 
Karl im 3. 1540 durch Frankreich zog, ſah man an dem 
Thore, durd welches er in Paris eintrat, die Inſchrift: 

Ouvre, Paris, ouvre tes portes 
Eutrer veut le plus haut des chretiens *). 

Gemäß ber Weberlieferung und der Anfchauung jener Zeit 
war die Aufgabe des Hauptes der Ehriftenheit in eriter Linie 
diejenige des Schutzes derſelben gegen die Türken. 

Bei dem Kaifer Karl V. traf in biefer Beziehung Pflicht 
und Neigung zufammen. „Du weißt, mein Bruder”, jchreibt 
er 1524 an Ferdinand, „und es iſt ja Allen befannt, daß 
es beitändig mein Wunſch und all mein Streben tft, Frieden 
und Ruhe in der Chrijtenheit zu haben. Und alles was ich 
gethan habe und noch thue, hat nur diefen Zweck, damit die 
Waffen und die Kraft ver gefammten Ehrijtenheit fich einigen 
können, nicht bloß um bie Türken und Ungläubigen abzu- 
wehren, ſondern auch um fie zurüdzubrängen, und das Gebiet 
der chrijtlichen Religion zu erweitern.” 

Dieß ift im Leben Karls V. der Brennpunft in welchen 
alle Strahlen feiner Thätigkeit fich vereinigen, ver Schlüffel 
ohne welchen jein Walten gar nicht begriffen werden kann. 
„Alles was ich gethan habe und noch thue“, jagt der jugend: 


*) Der Franzoſe Voltaire hat fpäter diefen Anfpruch des Kaifers und 
die Berechtigung deſſelben vollkommen anerkannt. Sch wieberhole 
bier feine Worte: Par ces arrangements et par ces concessions 
(von Bologna im 3.1529/30) il est dvident que Charles-Quint 
n’aspirait point à ètre roi da continent, comme le fut Charle- 
magne: il aspirait a en etre le principal personnage, & y 
avoir la premiere influence, & retenir le droit de la souve- 
rainete sur V'ltalie etc. 
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lihe Mann im 3. 1524, „hat nur diefen Einen Zweck ver 
Vorbereitung dazu.“ Und wiederum ift der Grundton in ber 
Abichiedsrede des vor der Zeit gealterten Kaifers die Klage, 
daß es ihm nicht vergönnt gewejen fei, biefen Einen Lieb⸗ 
lingswunfch feiner Seele auszuführen. „Ich habe meinen 
Vorſatz nicht halten können”, jagt Karl V. im J. 1556 in 
Brüſſel zu den Ständen der Nieberlande, „denn einerfjeits 
ber Zwieſpalt in der Religion, andererjeits die Eiferjucht 
und der Neid der Nachbarn die mich in die fchwerjten Kriege 
verwicelten, haben mich daran gehindert.” 
Suchen wir diefen Zwiefpalt in ver Religion zu charak⸗ 
terijiren. Auf dem erjten Reichstage in Worms im J. 1521 
ward Martin Luther zur Verantwortung vorgeladen. Es ift 
unzweifelhaft, dag die Popularität des kühnen Möndyes da⸗ 
mals ungemein groß war. Aber man barf anbererfeits dabei 
nicht vergeflen, daß jeine Lehren damals noch feine prafti- 
chen Conſequenzen nach fich gezogen hatten. Nirgends nod) 
waren die Bande der alten Kirche gelöst. Die Mefje dauerte 
ungeftört fort, jelbjt no in Wittenberg. Auch nicht in dem 
Heinjten Punkte war bis dahin etwas an bem alten @ultus 
geändert, viel weniger denn an ber kirchlichen Verfaſſung. 
Die Negation Luthers gegenüber der Kirchenlehre war, ber 
Thatſache nach, nur erjt eine theoretijche. Dieß ift ein wich: 
tiger Umstand, der in der Negel allzu wenig beachtet ift. 
Erſt gegen das Ende deſſelben Jahres begannen bie 
praftifchen Conſequenzen ſich zu äußern, und zwar zuerjt in 
Wittenberg. Dann griffen fie weiter um fi. Nacheinander 
verfuchten verſchiedene politifche Lehensftände die Tirchliche 
Bewegung für fih auszunugen. Zuerſt der Stand ber 
Neichsritter 1523. ES kommt hier nicht darauf an zu unter 
iuchen, in welcher Verbindung Martin Luther mit Franz 
von Siefingen, Hartmuth von Kronberg u. A. jtand ober 
doch geftanden hatte. Wir heben nur die Thatſache hervor, 
daß Franz von Sidingen das Wort „Evangelium“ auf 
jeine Fahne ſchrieb, mochte er darunter verjtehen was er 
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wollte. Herr Nanke geht jo weit zu jagen, daß zuerjt auf 
der Ebernburg Sickingens der Gottesdienjt nach evangeliicher 
Weiſe eingerichtet jei. Laſſen wir dieß bahingeftellt. Aber 
dem ganzen Sachverhältniffe nach ift es begründet zu Jagen, 
dab Sickingen und die Anderen bie Firchliche Bewegung aus: 
zunngen juchten auch für politische Zwecke. 

Sickingen unterlag. Sein Fall traf mittelbar ven ganzen 
Stand der Reichsritterichaft mit. Ja man darf jagen, daß 
biefer Schlag der Anfang des Siechthums war, an welchem 
zulegt diefer Stand verblichen ift. Dagegen fam der Gewinn 
des Sieges nidyt bloß den einzelnen Weberwinbern, nicht 
Bloß dem Landgrafen Philipp von Hejjen, fondern dem ge: 
fammten Stande der Neihöfürjten zu gute. Die Ausjicht 
für denſelben, die geſammte Reichsritterſchaft unter ſich zu 
brechen, rückte näher. 

Danı erheben ſich die Bauern. Auch fie fchreiben das 
„Evangelium“ auf ihre Fahne. Martin Luther vief zu 
ben Waffen gegen den Aufruhr. Erasmus erwiderte ihm: 
„Du erkennſt diefe Bauern nicht an; aber fie erkennen Dich) 
an, und Deine grimmige Schrift wider fie entlräftet nicht 
bie Anficht, daß Du zu diefem Unheile die Veranlafjung ge- 
geben haft.“ Set es auch in diefem Falle damit wie e8 fei: 
Thatſache ift, daB die Bauern für ihre Forderungen und 
Artikel fih berufen auf die Bibel, daß fie ihre Erhebung in 
ein veligiöjes Gewand zu hüllen fuchen. 

Auch die Bauern erliegen, wiederum durch dieſelbe Macht, 
die georbnet und bewußt auch ihnen ebenjo entjchieven gegen: 
über tritt, wie zwei Jahre zuvor dem Sidingen und feinen 
Verbündeten. Und wiederum kommt auch diefer Sieg nicht bloß 
den einzelnen Ueberwindern zu gute, ſondern mit ihnen dem 
geſammten Stande der Reichsfürften. Und andererfeits fiel 
die Wucht der Niederlage nicht bloß auf diejenigen die für 
die Maplofigfeit ihres Beginnens büßten mit dem eigenen 
Blute, fondern auf ihre Kinder und Kindeskinder, und was 
mehr ift, auf den ganzen deutjchen Bauernftand. 
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Nach diefem Siege verging noch wieder über ein Jahr 
und mehr, bis fich zulegt auch der Stand der NReichsfüriten 
principiel und conjequent der kirchlichen Bewegung für ſich 
annahın. Es war nicht der Kurfürjt Friedrih von Sachſen, 
ben man den Weijen genannt hat. Während die Tlammens 
zeichen des Bauernfrieges allabenolich den Himmel rötheten, 
jtarb Friedrich im Mai 1525 als Glied der alten Kirche. 
Er hatte Aenderungen tolerirt, nicht fie gutgeheißen, noch 
weniger jelber fie gemacht. Erſt fein Nachfolger Johannes 
unternahm dieß, aber nicht gleich, nicht von Anfıng an, 
jondern erft nach wiederholten eindringlichen Bitten Martin 
Luthers. 

Denn bier ift der Punkt, wo Martin Luther umfchlägt. 
Er hatte bis dahin lediglich und nur feine eigene ſubjektive 
Auffafiung des Chriſtenthumes gepredigt. Man darf nicht 
Sagen, daß Martin Luther der Subjektivität des Individuums 
überhaupt unbedingt freien Raum vergönnt hätte. Er ver« 
warf nicht bloß die objektive Lehre der Kirche, ſondern er 
verwarf nicht minder jegliche andere fubjektive Auffaffung vie 
nicht übereinftimmte mit ber feinigen, vor Allem nicht mit 
feiner jest faft vergefjenen Zundamentallehre, daß die Recht⸗ 
fertigung des Menjchen vor Gott erlangt werbe allein durch 
ven jtellvertretenden Verſöhnungstod Chriſti, mit allen Eorres 
laten dieſes Satzes. — Martin Luther glaubte in ven eriten 
Jahren, dag mit und bei diefer Lehre oder gar durch biefelbe 
eine Gemeinde, eine Kircye möglich fei, mit einer Lehre, mit 
einem Eultus, mit einer Verfaſſung. Und bei unferen deut⸗ 
ſchen Hiſtorikern, groß und Hein, gilt jogar die Tradition, 
daß um dieſer Lehre willen Tauſende und Millionen freis 
willig fi) abgewenbet hätten von dem Glauben und dem 
Cultus ihrer Väter, ihrer eigenen Augend. Diefe Tradition 
fteht im Widerfpruche mit den Analogien im Leben des Ein- 
zelnen wie der Völker, zu allen Zeiten und an allen Orten. 

Aber es kommt nicht auf Analogien, nicht auf Beweife 
a priori hier an, ſondern auf die Zeugnijje von Thatſachen. 
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Und für diefe Zeugnifle von Thatjachen kann, damit fie von 
Allen als unwiberleglich anerkannt werben, nur eine einzige 
BVerjönlichkeit uns maßgebend feyn, nämlih Martin Luther 
ſelbſt. Es wäre ſehr zu wünfchen, daß feine Verehrer, bei 
dem immerhin danfenswerthen Studium fremder Gefanbt: 
I&haftsberichte, wenn fie nämlich daraus das entnehmen was 
barin fteht, dennoch auch feine eigenen Worte als eine ber 
wejentlichjten Quellen für die Gejchichte der durch ihn ange- 
regten Umgeftaltung nicht unbeachtet liegen. Wir veden Hier 
nämlich nicht vom 9. 1521, wo der Zuruf des Volfes ben 
tühnen Mönch nach Worms geleitete, aber das alte Kirchen- 
weien noch unberührt ftand, fonvern von dem J. 1526, wo 
in Folge der Wirkungen, welche im unmittelbaren und mittel: 
baren Zuſammenhange mit ver Predigt Martin Luthers ftan- 
den, im Sachſenlande eine allgemeine kirchliche Desorganija- 
tion eingetreten war. Niemand hat diejelbe jo nachdrücklich, 
fo eindringlich gefchilvert wie Martin Luther, und fogar, ob⸗ 
wohl er fich über die Tragweite feiner eigenen Worte ficher- 
lich nicht ganz Mar bewußt geweſen tft, nicht ohne Hindeu⸗ 
tung auf den eigentlihen Grund biefer Zerſetzung. 

Nachdem Martin Luther feinem Kurfürjten ſchon wie: 
derholt die Bitte ausgeſprochen, daß er fich des zerfallenen 
Kichenwejens annehmen möge, fchüttet er am 22. November 
1526 abermals feine Klagen und fein Flehen aus mit der 
eindringlichſten Mahnung. Der Brief”) ijt eines der wich: 
tigften Aktenſtücke jener Seit, ja er ift mehr als das: er ift 
das Fundament des damals neu gebildeten Kirchenthunes. 
Und um diefer Wichtigkeit willen möge bie Aktenſtück, ſo 
oft es auch ſchon gedruckt ijt, dennoch, damit fein Sat des⸗ 
jelben als aus dem Zufammenhange gerijfen erjcheine, ganz 
und unverändert hier folgen. 

„sh babe E. K. ©. Tange nicht Supplication bracht, die 
haben fih nu gefammelt. Em. K. ©. wollte Geduld haben; es 
will und kann nicht anders feyn. 


*) de Wette: Luthers Briefe Bd. III. ©. 135 u. f. 
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„Erftlich, gnädigfter Herr, iſt des Klagend über alle Maß 
viel der Pfarrherrn, faft an allen Orten. Da wollen die Bauern 
ſchlechts nichts mehr geben, und iſt folcher Undanf unter den 
Leuten für das heilige Gottes Wort, daß ohne Zweifel eine. 
große Plage fürhanden ift von Bott; und wenn ichd mit gutem 
Gewiſſen zu thun wüßte, möchte ich wohl dazu helfen, daß fie 
feinen Pfarrherrn oder Prediger hätten, und lebten wie die 
Säure, als fie doch thun: da ift feine Furcht Gottes, noch Zucht 
mehr, weil des Pabſts Bann ift abgegangen, und thut jeder= 
mann, was er nur will. 

„Weil aber uns allen, fonderlich der Oberkeit, geboten ift, 
für allen Dingen, doch die arme Jugend, fo täglich geboren wird 
und daber wächst, zu ziehen, und zu Gottesfurcht und Zucht zu 
halten, muß man Schulen und Prediger und Pfarrheren haben. 
Wollen die Aeltern ja nicht, mögen fle immer zum Teufel hin 
jahren. Aber wo die Jugend verfäumt und unerzogen bleibt, 
ta ift die Schuld der Oberkeit, und wird dazu dad Land voll 
lofer, wilder Leute, daß nicht alleine Gottes Gebot, fondern 
auch unſer aller Noth zwingt, hierin Wegs fürzumwenden. 

„Nu aber in E. K. %. ©. Fürſtenthum päbftlich und geift- 
lier Zwang und Ordnung aus ift, und alle Klöfter und Stift 
ER. F. ©, ald dem oberften Häupt, in die Hände fallen, 
fommen zugleih mit auch die Pflicht und Beſchwerde, folches 
Ding zu ordnen, denn ſichs fonft niemand annimmt, noch ans 
nehmen fann, noch foll. Derhalben wie ich alled mit E. K. 8. 
8. Kanzler, auch Herr Niclas von Ende gerebt, will ed von 
nöthen fenn, aufs förderlichft von E. K. F. G., als die Gott 
in ſolchem Ball dazu gefodert und mit der Ihat befället, von 
vier Perſonen laſſen das Land zu viſitiren: zween, die auf Zind 
und Güter, zween, die auf die Lehre und Perfon verftändig find, 
daß diefelbigen au E. K. F. G. Befehl die Schulen und Pfarren, 
wo es noth if, anrichten heißen und verforgen. 

„Wo eine Stadt oder Dorf ift, die ded Vermögens find, 
hat €. 8. 8. ©. Macht fie zu zwingen, daß fie Schulen, Pres 
digtftühle, Pfarten halten. Wollen fie es nicht zu ihrer Selig 
teit thun noch bedenken, fo iſt € K. &. ©. da, als oberfler 
Bormund der Jugend und aller die es bedürfen, und foll fie 
mit Gewalt dazu halten, daß fie es thun müſſen; gleich als 
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wenn man fie mit Gewalt zwingt, daß fie zur Brüden, Steg 
und Weg, oder fonft zufälliger Landsnoth, geben und dienen 
müffen. Was das Land bedarf und noth ift, da follen die zu 
geben und helfen, die des Lands gebrauchen und genießen. Nu 
ift kein nöthiger Ding, denn Leute ziehen, die nach und kommen 
und regieren follen. Sind fte aber des Vermögens nicht und 
fonft zu Hoch befchwert, fo find da die Kloftergüter, welche für- 
nehmlich dazu geftift find, und noch dazu zu gebrauchen find, 
des gemeinen Mannes deſto bad zu verfchonen. Denn es fann 
E. K. F. G. gar leichtlich bedenken, daß zulegt ein bö8 Geſchrey 
würde, auch nicht zu verantworten iſt, wo die Schulen und 
Pfarren niederliegen, und der Adel follte die Kloftergüter zu 
ſich bringen; wie man denn fchon fagt, und etliche tbun. Weil 
nun folhe Güter E. K. F. ©. Kammer nichts beffern, und 
endlich doch zu Gottesdienſt geftift find, follen fie billig hierzu 
am erften dienen. Was hernach übrig iſt, mag €. 8. F. ©. 
zur Landes Nothburft, oder an arme Leute wenden.” — (Der 
legte Abſatz des Briefes handelt von Carlſtadt.) 

Zur VBervollitändigung biefer Schilderung von Martin 
Luther über die Haltung des Volkes, fügen wir aus einem 
gleichzeitigen Berichte *) von Phil. Melanchthon an venfelben 
Kurfüriten Johannes fein Urtheil über die Prediger hinzu. 
„Es iſt leider jet folcher Trevel bei dem mehrern Theile 
Prädicanten, daß jeder ein neues Spiel will anrichten, jo 
doch in unnöthigen Sachen eine ſolche Maß gehalten follt 
werben, daß es bei alter Gewohnheit um Friedens willen 
bleibe.” 

Dbiger Brief Martin Luthers ift, wir fönnen e8 nicht 
genug wiederholen, eins der wichtigjten Dokumente zur Ges 
Ichichte jener Zeit. Und zwar in voppelter Beziehung. Näm- 
lich zunächlt durch die anjchauliche Schilderung bes Zuftan- 
des, der — man wolle fich doch darüber feinen Illuſionen 
mehr hingeben — die Conſequenz der Predigt feines neuen 
Evangelii war. Auch die noch immer landläufige Tradition 


*) Gorpus Ref. I. p. 834, vom Dezember 1526. 
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von ver allgemeinen Begeifterung unb Opferwilligfeit, mit 
welher die neue Lehre aufgenommen fei, ftellt fich, wenig- 
ſtens für das 3. 1526, wo Martin Luther fie nicht kennt, 
als eine ſpäter aufgelommene Menjchenfagung var. 

Allein, wenn auch immer diefer Zuftand die Eonfequenz 
der Predigt von ber Rechtfertigung durch den Glauben allein 
an den ftellvertretenden Verſoͤhnungstod Chrifti war, wenn 
auch mit dieſer Xehre, die ſowohl das Individuum Lediglich 
auf fich ftellt als auch in dem Individuum die Noth- 
wendigkeit der Bethätigung nicht abjolut fordert — wenn 
auch diefer Zuſtand, fagen wir, die Confequenz feiner Predigt 
war: jo war das doch nicht ſeine Abficht geweſen. Er wollte 
ein Tirchliches Gemeinwejen erhalten. Aber er jah vor fich 
ven Atomismus, die vollftändige Desorganifation. Die gegens 
wärtige Generation gab er preis. Aber es erbarmte ihn vie 
Jugend ver kommenden Gefchlechter. Wenigitens fie fuchte 
er zu retten. Er juchte nach einem Mittel. 

Und bier berühren wir die zweite, noch gewichtigere 
Seite des Briefes. Was im Einzelnen hie und da längit 
geübt und gefchehen war, das bringt Martin Luther hier in 
ein Syitem. Er legt das Kirchenwejen der weltlichen Ge: 
walt zu Füßen. Er forvert, daß der Fürſt deſſelben fich an- 
nehme, wie der Brüden, Wege und Stege. Und von bier 
an erft gewinnt die Firchliche Bewegung jener Zeiten einen 
feften Halt. Nicht die Lehre Martin Luthers hat ein neues 
Kirhenthum gefchaffen: fie hat nur vermocht das bejtehende 
aufzulöfen, zu zeriprengen. Eben jo wenig oder auch noch 
weniger hat der neue Eultus, die Predigt ein neues Kirchen- 
thum ſchaffen Fönnen. Ein ſolches war nur möglich durch 
die Dahingabe der noch vorhandenen Trümmer an eine be: 
fiehende georonete Gewalt. Die Kirche trat ale Magd in 
Dienft. Damals war e8 der Landesherr, dem fie diente und 
gehorchte nach feinem Willen. In unferer Zeit pflegt man 
ſtatt des Landesherrn zu jagen: der Staat. Auch er nimmt 
NH, um mit den Worten Martin Luthers zu reden, gleich: 
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wie im 16. Jahrhundert der Landesherr, der Kirchen an wie 
der Brüden, Wege und Stege. 

Es ift der Geburtstag des Principes: cujus regio, ejus 
religio. Nur durch diejes Princip hat das neue Kirchenthum 
werden und fich geftalten koͤnnen. 

Wir haben indeſſen hier zunächſt einen bejonderen Irr⸗ 
thum neuerer Zeiten in's Auge zu fajlen und zu berichtigen. 
Es ift der Irrthum, als ob das neue Kirchenthum feine recht: 
liche Grundlage finde in dem Neichsabfchieve von Speyer, im 
Sommer 1526. 

Martin Luther hat ſchon vor jener Aufforderung vom 
22. November 1526 an den Kurfürften Johannes verjchiedene 
andere in berjelben Richtung ergehen lafjen, und zwar bie 
erjte jofort nach dem Tode des Kurfürften Friedrich, im Hin- 
blicke auf die Univerjität Wittenberg, die fi aufzulöjen 
drobete, im Juni 1525. Die Beweisführung ijt immer bie: 
felbe: fie geht aus von der Noth, und dann bald auch von 
einem vermeintlichen idealen Nechte, welches Martin Luther 
dem Kurfürjten beilegt. 

Wenn nun Martin Luther derſelben Anjicht geweſen 
wäre, wie die modernen Hijtorifer, nämlich daß durch ven 
Neichsabjchieb von Speyer im Sommer 1526 für bie Weber- 
weilung des Kirchenthums an die weltliche Gewalt auch eine 
pofitive Rechtsgrundlage gejchaffen wäre: fo, fcheint es uns, 
würde er für feine Bitte im November 1526 von diejer neuen 
jo ſehr wichtigen Stüße feiner Bitte Gebrauch gemacht, für 
jeine Forderung des Territorialfirchenthums auf diefen Reichs⸗ 
abjchied fich bezogen haben. Martin Luther hat dieß nicht ge- 
than. Mithin hat der Reichsabſchied von Speyer im Sommer 
1526 in den Augen Martin Luthers nicht die Bedeutung, 
welche die neuere preußifche oder preußilch ſeyn wollende Ge: 
ſchichtſchreibung demſelben beigemejjen hat. 

Ebenſo wenig aber wie in den Augen Martin Luthers, 
iheint aud) in den Augen bes Kurfüriten Johann von 
Sachen der Reichsabſchied von Speyer jo betrachtet worben 
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zu jeyn, wie moderne Hiſtoriker es wünſchen daß er betrachtet 
worden wäre, und wie fie demgemäß in ihren Büchern ihren 
Wunſch jofort auch zur That gejtalten. 

Wir reden nur von Kurſachſen, weil nur dort wo ber - 
Proceß, den man die Reformation genannt, begonnen, fort- 
gejegt und bis zu einem gewillen Grade abgefchloffen wurbe 
durch die Berfönlichfeit Martin Luthers felbft, der Hergang in 
allen jeinen Phafen dem beobachtenden Blicke offenliegt. In 
anderen Ländern hat man durchweg mit dem Principe des cujus 
regio ejus religio, welche8 Martin Luther erit |pät in dem An⸗ 
blicke der vollendeten kirchlichen Desorganijation in Sachen 
als das Rettungsmittel gefunden, von vornherein die Sache 
angefangen. 

Wenn nun dem Kurfürften Johannes das Princip, 
welches Martin Luther ihm im November 1526 barbot, daß 
er fih der Kirche annehmen möge gleichwie der Brücken, 
Wege und Stege — wenn diejed Princip dem Kurfürften 
lofort eingeleuchtet Hätte: jo, jcheint es, würde er ſich auch 
baffelbe fofort zu Nube gemacht haben. Er würde bieß um 
jo eher gethan haben, wenn, wenigjtens nad feiner An- 
fiht, der Neichsabjchied von Speyer eine pofitive Necht3- 
grundlage gegeben hätte Es ift nicht gejchehen. Der Kur: 
fürft Sohannes hat nicht gleich zugegriffen. Es dauerte noch 
viele Monate, bis zum Juli 1527, daß ber Akt ver foge- 
nannten PBilitation, die principielle Ordnung des Kirchen: 
thums durch die weltlihe Gewalt in's Xeben trat. Nicht 
bloß hatte die Sache inzwilchen geſchwankt *), ſondern auch 
nad) dem Beginne dverjelben wurden Hoffnungen laut, daß 
fie wieder aufhören werde **). 

Es ift hier nicht der Ort auf die Einzelnheiten dieſer 
Sade einzugehen. Aber e8 jcheint uns nicht überflüffig, für 


*) Luthers Briefe h. von de Wette III. ©. 160. 
**) a. a. O. ©. 219. 
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das Zögern Johanns ein befonberes Moment hervorzuheben, 
welches allerdings in den Akten der Archive weniger hervor: 
tritt, aber dennoch nach der Natur der menjchlichen Dinge 
nicht ganz unthätig geblieben jeyn kann. Wir möchten um 
fo Lieber dieß Moment hervorheben, weil ſich die zur Zeit in 
Deutfchland der Zahl nach herrichende Gejchichtichreibung 
gewöhnt hat, für die wahren oder vermeinten Helden, denen 
fie Lob und Preis darbringen will, in der Regel nicht dieß 
beſondere Moment, fondern nur den Erfolg als Maßjtab des 
menschlichen Thuns anzunehmen. Diejes bejondere Moment 
tft das menjchliche Gewifjen. Es ift undenkbar, daß nicht 
diefem Kurfürften Sohannes das Gewiffen gejchlagen habe 
bei dem bis dahin unerhörten Gedanken, daB er als welt: 
licher Fürft fi zum Nichter aufwerfen jolle für die kirch— 
lichen Angelegenheiten. Immerhin hatte er in bie Eigen: 
thumsrechte der Kirche bis dahin eine Menge Eingriffe theils 
ſelbſt gethan, theils von Anderen gejchehen laſſen. Allein jo 
viel deſſen auch verübt war: e8 blieben immer doch nur ein: 
zelne Handlungen. Hier jedoch warb ein Anderes, ein bis 
dahin nicht dagewejenes Neues ihm angejonnen: das Princip 
ſelbſt. Er jollte die Kirche orönen, fowohl in Beziehung auf 
ihre Beſitzthümer als auf die Lehre, und alles was bamit zu- 
jammenhing, d. h. er ſollte ein Kirchenwejen gejtalten nad) 
feinem Gefallen. So viel aud der Kurfürft im Hinblide 
auf den entjeglichen kirchlichen Nothitand feines Landes fich 
jelber zur Entſchuldigung fagen mochte: die Neuerung war 
gar zu ungeheuer. 

Eben darum wieberholen wir, dag, wenn der Neidhsab- 
Ihieb von Speyer vom %. 1526 ihm einen Rechtsgrund ge- 
boten hätte, er um ſo begieriger denſelben ergriffen haben 
würbe. 

Aber endlich, prüfen wir denn die Worte dieſes Reichs— 
abjchiedes von Speyer, die man in neuerer Zeit als jo günjtig 
für die Conftituirung des Territorialtirchenthumes hat an: 
fehen wollen: was bejagen fie? 
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Bergegenwärtigen wir uns zuerſt bas % 1526. Der 
Kaijer war fern. Für Deutichland gab es Gefahren von 
augen und innen. Noch zitterten die Länder unter den 
nächſten Nachwehen des unglüdlichen Bauernkrieges. Der 
Sultan Suleiman hatte Belgrad genommen, die Donau 
überjchritten. Die Boten des Königs Ludwig von Ungarn 
erichienen in Speyer. Sie baten nicht bloß um Hülfe, fie 
forderten fie gemäß der Solidarität der Intereſſen ver Ehri- 
jtenheit. | 

Die Altkirchlichen bejtanden in Speyer auf bie Aus: 
führung des Ediftes von Worms von 1521. Wir dürfen 
babei nicht vergeffen, daß dieß Edikt erlaffen war zu einer 
Zeit als die Lehren Martin Luthers und der Anderen nur 
noch erjt theoretifch beſtanden, als fie praktifch noch feine 
Conſequenzen nad fich gezogen hatten. Die Altkicchlichen 
behaupteten, daß die Nichtausführung diejes Ediktes, dem 
doc, Zedermann Gehorſam jchuldig fei, allen Sammer der 
Testen Jahre verfchulde. Der Kurfürjt von Sachen und ber 
Landgraf von Heſſen widerſprachen. Sie jchieten ſich an 
den Reichstag zu verlaflen. Der Erzherzog Ferdinand, ver 
Bruder des Kaiſers, juchte, im Hinblide auf das Heran- 
wachjen der Türfennoth, zu vermitteln. Unter feiner Füh— 
rung fand man den Beichluß, daß binnen einem Jahre oder 
längftens anderthalb ein allgemeines Concil oder wenigftens 
ein deutfches National-Concil gehalten werben folle. „Mitt 
lerer Zeit vergleichen und vereinigen fich die Stände, in 
Saden die das Wormſer Edikt angehen, mit ihren Unter: 
thanen für fi) alfo zu leben, zu regieren und zu halten, 
wie ein Jeder folches gegen Gott und Kaiferliche Majeftät 
zu verantworten hoffe und getraue.” 


Der Beichlug warb gefaßt am 27. Auguft 1526. Am 


jelben Tage unterlagen fern im Often bei Mohacz die Un- 
garn ven Waffen ver Türken. Der König Ludwig fiel. Sein 
Flehen und Drangen war von den deutſchen Fürjten nicht 
vernommen. Von da an warb für 160 Jahre lang ein großer 
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Theil von Ungarn türfiih. Der 27. Auguft ift nicht ein 
Ehrentag der deutichen Nation. 

Prüfen wir inveflen den Wortlaut jenes Vergleiches der 
Reichsjtände von Speyer im J. 1526. So groß auch immer 
der Spielraum ift, ven diefe Worte nicht zwar ver Subjeltivität 
der einzelnen Deutfchen überlafjen, fondern der Subjeftivität 
der Reichsſtände, das ift der Fürſten und Stadt:Magiftrate: 
fo feßt doch die Eonceflion voraus, vermöge der Inausſicht⸗ 
. nahnıe eines Conciles, nicht die Auflöjung, ſondern die An- 
erfennung der Jurisdiktion der alten Kirche. Den Rechts: 
Boden zur Begründung eines Territorialfirchenthumes können 
fie mithin nicht gewähren. 

Das Einzige, was den Betheiligten, welche diefe Worte 
für die Gründung eines Zerritorialfirchenthumes ausnugten, 
zur Entfchuldigung gereichen Tann, ift, daß man jich über 
die Tragmeite deſſen was man that, doch nicht volllommen 
Mar war. Wir werden bei ber Confeflion von Augsburg und 
beim 3. 1530 darauf zurückkommen. 

Diejenige Form, in welcher die Ilnterwerfung des Kir- 
henthumes unter die weltliche Gewalt in Sachſen durchge: 
führt wurde, war bie der jogenannten Viſitation. Martin 
Luther Schrieb zu den Artikeln derjelben die Vorrede. Dieje 
Spricht die Hoffnung aus, daß „alle fromme und frievfame 
Pfarrheren — ſolchen unferes Landesfürjten und gnädigſten 
Herren Fleiß, dazu unjere Liebe und Wohlmeinen nicht un: 
dankbarlich und ſtolziglich verachten, fondern ſich willig, ohne 
Zwang, nach der Liebe Art, jolcher Vifitation unterwerfen 
werben” u. |. w. Dann aber folgt die andere Seite der 
Sache. „Wo etliche ji muthwillig dawider ſetzen würden, 
und ohne guten Grund ein Sonderliches wollten machen, 
wie man dann wilde Köpfe findet, die aus lauter Bosheit 
nicht können etwas Gemeines oder Gleiches tragen, ſondern 
ungleich und eigenfinnig jeyn ijt ihr Herz und Leben — 
folche müflen wir wie Spreu von der Tenne ſich von uns 
ſondern laſſen.“ 
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Dieß ift nicht fo fehr figürlich gemeint, wie e8 auf ben 
eriten Blick leicht ſcheinen künnte Es war vielmehr jehr 
reell zu veritehen. Denn „die Obrigkeit ijt jchuldig darüber 
zu halten, daß nicht Zwietracht, Notten und Aufruhr unter 
den Unterthanen fich erheben.“ 

Dieſe ſächſiſche Kirchenordnung iſt vorbilblih für alle 
fpäteren. Drängen wir ven Hauptgedanken kurz zuſammen, 
fo Tautet er: in Kurſachſen wird fortan nur diejenige Lehre 
gebulvet, welche durch die PVilitation vorgefchrieben iſt; wer 
anders denkt, hat als Unruhftifter das Land zu verlaifen, 
mithin auch derjenige welcher die Kirche der Väter und feiner 
eigenen Jugend nicht verlafien will. 


Sp trat die Freiheit des neuen Evangeliums praktiſch 
in’s Leben. Das Wort: proteftantiich kannte man nod) 
nicht. Es kam erjt einige Jahre päter hinzu. 

Auf dem nächſten NReichstage nämlich, im April 1529, 
kam diefe Sache zur Sprache. Die Mehrheit erklärte, daß 
aus der willfürlichen Auslegung bes Reichsabſchiedes von 
Speyer viel Mißverſtand und andere Nachtheile erfolgt feien. 
Man wolle nochmals auf ein allgemeines Concil bringen. 
Bis dahin follten diejenigen Stände, die bisher das Wormfer 
Edikt gehalten, auch ferner dabei verharren. ‘Die anderen 
Stände aber, in deren Landen bie neue Lehre eingeführt 
worden und ohne Aufruhr, Belchwerde und Gefahr nicht 
wieder abgejchafft werden möchte, follten bis zum Tünftigen 
Concile alle weiteren Neuerungen, jo viel nur immer mög- 
li, verhüten. Beſonders jollte an jolchen Orten, wo bie 
neue Lehre überhand genommen, Niemanden verwehrt noch 
verboten werben, Meſſe zu halten oder zu leſen. 


Der Beichluß geitattete mithin die Beibehaltung des 
neuen Kirchenweſens, und verlangte zu Gunjten der An— 
hänger des alten Kirchenweſens nur bie Duldung. Gegen 
dieſen Beſchluß proteftirte am 25. April 1529 die Minder: 
heit: der Kurfürft von Sachſen, der Landgraf von Heilen 
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und einige Kleinere Reichsſtände. Daher ſtammt ber Name 
der Proteſtanten. 

Die in unferer Zeit gemeinhin übliche Tradition inner: 
halb des Proteftantismus pflegt die Anficht jo zu fallen, als 
ob diefe fünf Fürften — denn nur von dieſen und nicht von 
den einzelnen Individuen kann bie Rede jeyn — protejtirt 
hätten gegen die Unfehlbarkeit der Kirche. Es ift darum 
nicht unwichtig ſich das Objekt, gegen welches protejtirt 
wurde, wohl Klar zu machen. Das Objekt war, wir wieder: 
holen e8, die Duldung des Gottesdienſtes derjenigen welche 
beharren wollten in dem Glauben und bei dem Eultus ihrer 
Väter und ihrer eigenen Sugend. Mithin müſſen, dem Ur⸗ 
Iprunge gemäß, die Worte Proteftantismus und Unduldſamkeit 
für damals als ſynonym gelten. 

Die Proteftation ift in neuerer Zeit in treffender Weije 
harakterifirt durch Herrn Leopold Ranke. „Was Lies jich, 
fragt er *), davon (d. h. von ber Wiederzulaſſung der Mejje) 
anders erwarten als eine völlige Auflöfung des eben Ge— 
gründeten?” Er erörtert diefen Gedanken noch weiter, und 
ſagt (S. 122): „Es ift unläugbar, dag, wenn bie Abge: 
wichenen den Reichsabſchied annahmen, die noch in ven An- 
füngen ihrer Bildung begriffene evangelifche Welt dadurch 
in furzem wieder zu Grunde gehen mußte.” 

Demnach entjcheivet ih Herr Ranke für die Prote— 
ftation. Man Sicht, daß er argumentirt von dem Stand: 
punkte der Zweckmäßigkeit, nicht von demjenigen des Rechtes. 
Doc auch diejes zieht er dann zur Erwägung. Er beginnt 
nämlich mit den Worten: „Wenn auf gejeglichen Wege eine 
Gründung vollzogen, ein lebendiges Dafeyn gepflanzt worden 
ift, darf alsdann die höchſte Gewalt, in einen oder dem an—⸗ 
deren Momente anders conftituirt, die Befugniß in Anfprud) 
nehmen, das Gegrünvete wieder umzujtürzen und zu ver: 


*) Deutſche Geſchichte u. f. w Bd. III. ©. 121. 
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nichten? Hat nicht vielmehr das zum Dafeyn Gelangte nun 
auch das Necht zu ſeyn, Jich zu vertheidigen ?“ 

Es bedarf Faum eines Hinweiſes um zu zeigen, daß ber 
anjcheinend jo prächtig aufgeführte Bau viefes Sabes auf 
Sand beruht. „Wenn auf gejeglichem Wege eine Gründung 
vollzogen ift“ u. |. w., jagt Herr Ranke. Aber eben dieß iſt 
ja die pelitio principi, welche die Neichsverfammlung zu 
Speyer im J. 1529 ausprüdlich verneinte, und welde in 
ber That mit den Haren Worten von 1526 in gerabem Wibers 
ſpruche jteht. 

Ueberlaſſen wir aljo immerhin dem Herrn Ranke feine 
hier in Rebe ftehende Argumentation von der Zweckmäßigkeit 
aus: der eigentliche Gebanfe, daß das neue Kirchenthum, 
ebenjo wie e8 nur durch die Unduldſamkeit gegen alle Anderen 
in's Leben getreten war, aud) nur dadurch ſich behaupten konnte, 
dag namentlih auch nur die Duloung der alten Meſſe e8 
jofort wieder ervrüdt hätte — dieſer Gedanke des Herrn 
Ranke ift darum nicht weniger wahr. 

Aber vielleicht ward dieſer Zuftand von den Unterthanen 
willig ertragen, jogar mit Freuden begrüßt? — Denn es ift 
ja doch ein nicht unwichtiges Stüd der Tradition, daß die 
Begeilterung damaliger Zeiten für das neue Evangelium eine 
überſchwängliche gewejen jei. 

Auch hier Fönnte man erwidern, daß dieſe Begeifterung 
jehr unmahricheinlih. Denn das Weſen des Menſchen bleibt 
daſſelbe zu allen Zeiten und an allen Orten. Nicht erit 
feit gejtern und heute empört ſich das menſchliche Gefühl 
gegen jeden Zwang in Glaubensſachen, ſondern überall und 
immer. 

Indeſſen nicht die Logik wird etwas vermögen gegen 
jene verfteinerte Tradition, ſondern höchſtens, wenn über: 
haupt das möglich ift, der Beweis der Thatſachen. Und da 
ift zunächit an die Bewahrer und Fortpflanzer der Tradition 
die Aufforderung zu richten, daß fie die Exiſtenz jener Be: 
geifterung, nicht mehr mit Behauptungen, ſondern mit ven 
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Ausfagen der Zeugen barthun, vor allen Dingen, wie fich 
von jelbit verjteht, mit den Ausfagen von Martin Luther 
und Philipp Melanchthon. 

Die Thatjache ift die, daß bis zum Bauernfriege von 
1525 bei Martin Xuther ſich vielleicht noch Aeußerungen 
finden, die als Zeugniß für die Erijtenz einer Begeijterung 
beim Volke für das neue Evangelium angejehen werben 
könnten: nach 1526 ift der Grundton aller Briefe und Pre⸗ 
bigten der Schmerz und bie Klage über die Verachtung feines 
Evangelii. Er nimmt davon feinen Lebensitand aus, nicht 
den Mel, nicht den Bürger, nicht die Bauern, als nur feinen 
Fürften. Ya er gebraucht wohl einmal ven Ausdruck, daß 
jene alle nur darauf ausgehen die Geiftlichen tobt hungern 
zu lajjen, damit das Evangelium wieder abfomme*). 

Demgemäß muß man annehmen, daß auch Martin 
Luther perjönlich nicht beliebt war. Und in der That, es tft 
ein merfwürdiger Abftand zwiſchen dem Martin Luther ver 
im &. 1521, vor jeglichem Akte der fogenannten Reformation, 
wie im Triumphe nad Worms zieht, und dem Martin Luther 
der neun Jahre jpäter, nad) der reformatorischen Einrichtung 
bes ſächſiſchen Kirchenweſens, über die Confeſſion nachſinnt, 
welche die Fürſten des neuen Kirchenthumes zu Augsburg 
dem Kaifer überreichen wollen. Wir legen bier wie immer 
das ſchwerſte Gewicht nur auf das direfte Zeugniß von 
Martin Luther ſelbſt. Seine damalige Stellung in Sachen 
wird Kar erfannt aus einem Briefe**) vom 15. Februar 
an feinen Bater. Der alte Vater hatte gemelvet, er ſei krank 
und wünſche die Gegenwart feines Sohnes. Martin Luther 
erwidert, auch er jei wegen dieſer Krankheit bejorgt. „Deß— 
halben, führt er fort, ich aus der Maßen gern felbit wäre 
zu euch kommen leiblich: jo haben mirs doch meine guten 


*) Walch: Luthers Werke I. 2444. II. 620. 
**) de Wette: Luthers Briefe Bo. III. ©. 550. 
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Freunde wiberrathen und ausgerebet, und ich auch jelbit 
denken muß, daß ich nicht auf Gottes Verſuchen in die Jahr 
mic, wagte; denn ihr wiſſet, wie mir Herren und Bauern 
günftig gefinnt find.” Zur Elaren Hervorhebung deſſen was 
er meine, fügt er nach dem Durchlefen des Gejchriebenen am 
Rande hinzu: „Zu euch möcht ich kummen können; aber 
wieder heim wollt es fährlich ſeyn.“ 

Diefer eine Brief wiegt für die Kenntniß jener Zeiten 
und Menſchen fchwerer als ein ganzes uber derjenigen 
Bücher, die täglich über diejelben neu gejchrieben werben. 
Sa man wird, im Gegenjage zu der Tradition der Begeijterung, 
zu ber Frage gedrängt: wie nur bieß neue Kirchenthum fi 
habe halten fünnen. 

Wenn von Anfang an e8 dem damaligen Volfe Kar 
vor Augen gejtanden hätte, daß die Conjequenz der Bahn, 
in die man es hineingeführt, die Verewigung der Firchlichen 
Zeripaltung ei: jo dürfte e8 jchwerer geworden jeyn. Aber 
man war fich deſſen nicht klar, und konnte ſich damals vejjen 
auch kaum Klar werden, weil ja auch jelbjt die Confeſſion 
von Augsburg die Yurisdiktion der alten Kirche anerkannte. 
Man hoffte auf ein Eoncil. Der lange Aufichub deſſelben, 
der nicht dem Kaifer Karl V. zur Laft fällt, wirkte in dieſer 
Beziehung höchſt nachtheilig. Denn inzwilchen ftarb diejenige 
Generation, welche in dem alten Kirchenthume auferzogen 
war, welche dafjelbe aus eigener Anjchauung kannte, faft 
völlig hinweg. Eine neue Generation wuchs empor, welche 
von früher Jugend an in Kirche und Schule nichts Anderes 
fennen lernte, als was bie Artikel der neuen Lehre vor- 
ſchrieben. Denn wenn auch theoretiich noch entjchieben ver- 
neint wurbe, daß man ſich Losgefagt habe von der alten 
Kirche: ſo galt doc praktifch der Satz des cujus regio ejus 
religio von 1527 an, und bie reichsrechtliche Anerkennung 
dieſes Satzes im %. 1555, in Folge des Verrathes von Morik 
an Kaiſer und Reich, fand die nad) diefem Satze gejchaffenen 
Zuftände bereits als fertig vor. Dem damaligen Volke ift 
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das Kirchenthum feiner Väter, nicht mach einem überall be- 
ftimmten Plane, aber mit Hülfe des Zuſammenwirkens vieler 
Unnftände von innen und von außen, wegescamotirt, ohne 
daß es ſich von Stufe zu Stufe der Umwandlung bewußt 
wurde. 

Nur dadurch tft die Umwandlung erflärlih. Der alte 
Eultus war verboten; aber im Herzen der Menjchen blieb 
bie Anhänglichkeit. Martin Luther jagt im 3. 1532 *): „es 
jtehe in feiner Macht, mit zwei ober brei Prebigten das 
ganze Volk wieder in's Papſtthum zurüdzuführen, und neue 
Mefien und Wallfahrten einzurichten.” Wir haben fein Recht 
anzunehmen, daß er mit diefer Aeußerung übertrieben hat. 
Denn es Stehen derjelben jo viele andere von Luther zur 
Seite. Es würde hier, wo es. nur darauf ankommt, den Gang 
der Dinge zu ſtizziren, allzu weit führen darauf näher ein: 
zugeben. 

ur eins wollen wir hervorheben. Es gehört mit zu 
der Tradition des Protejtantismus, als jeien die Heirathen 
der Geiſtlichen ein wejentlihes Vettel zur Foͤrderung des 
neuen Evangeliums geweien. Martin Luther verneint dieß 
indirekt ſehr entjchieden. „Man jieht nichts Gutes, jagt 
er »), neh rende an den Kirchendienern. Die jo im ehe⸗ 
liden Stande leben, werden verachtet und verjagt.“ Dem 
gemäß müſſen wir annebmen, daB die Ehe der Geiſtlichen 
ein bauptjüchlider Grund ver Berachtung geweien ſei, tie 
Martin Luther immer als eime allgemeine darftellt. Aber 
dann erbebt jich die Frage, wie eine Mißachtung möglich 
war, wenn dech dieſe Ehen zu Rechte beftunten. Ja frei: 
lb: wenn. Denn gerade die wur der Streitpunft. Die 
Inriſten in Wittenberg erklärten nach wie ver öffentlich in 
ideen Borlefungen, daB die Ehe ver Geiftlichen nicht velles 


*) Bald VIL 93 
*.) Maid XXL a8 
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Recht habe, mithin im Grunde nichts anderes ſei als ein 
Concubinat. Diejer Rechtsanficht entjprehend wollten nach 
dem Tode jolcher Geiltlichen die Verwandten die Kinder der: 
jelben nicht als erbfähig anerkennen, fondern nahmen bie 
Habe an fih*). Diefe Gefahr rüdte auch für den Refor- 
mater jelbjt heran. Er wußte ſich indeflen zu helfen. Er 
ergriff das Ausfunftsmittel, jein Teftament mit ausprüdlicher 
Willenserklärung an den Kurfüriten zu richten, und biefen 
zum Vollſtrecker einzufegen. Der Kurfürjt betätigte das 
Teftament, mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß wenn das⸗ 
ſelbe auch der juriftiichen Formalitäten ermangele, es dennoch 
für gültig gehalten werben follte. 

Wir haben kurz nachzumeilen gefucht, daB das neue 
Kirchenthum in den Ländern, wo es burch ben Willen bes 
Landesherrn beſtand, nody für Sahrzehnte lang nach der 
Einführung nicht die erforderliche moraliiche Anerkennung 
fand. Die Eonjequenz ift, daß eine Begeifterung für vajjelbe 
nicht gedacht werben kann, daß die Trabition von einer ſol⸗ 
hen durchaus unhaltbar ift. 

Wir haben ferner zu fehen, daß dieß neue Kirchenthum 
auh nicht vrehtlich beftand, und dann vor allen Dingen, 
welches Berhältniß ver Kaijer Karl V. zu demjelben einnahın. 


*) Man vergl. 3. 3. Corp. Ref. III. 366, vom J. 1537. 


IX. 


Seitläufe 
Europa aus der Vogel⸗Perſpektive. 


Es wird täglich toller in unjerm alten Welttheil. Die 
politiihen Dinge verwirren ſich immer mehr, die Eonflikte 
der fürftlichen Kabinette jteigern ſich zu Conflikten der Völker 
und Nationalitäten, groß und Hein, und alle Mißverhältnifie 
Europa’s verwachjen fich in einen einzigen großen Weichlel: 
zopf. Faſt ift es ſchon unmöglich eine einzelne Frage heraus: 
zuziehen, un darüber eine gejonverte Betrachtung anzuftellen, 
denn Eines hängt unlösbar am Anden. Man wird 3. 2. 
bie heillos verfehlte und verfahrene Politit Preußens nicht 
mehr bejprechen fönnen, ohne daß das Auge unwillfürlich 
abjchweifen müßte auf der ganzen Länge von Konftantinopel 
bis Wajhington und auf der ganzen Breite von Petersburg 
bis Florenz. Von einer glatten Loͤfung dieſes europäiſchen 
Weichjelzopfs kann feine Rede mehr jeyn; jo oft die Welt: 
Geſchichte bei ſolchen Momenten angekommen ijt, treten euer 
und Schwert in ihr Recht und in ihre enbgültige Uebung. 

Das ungeheure Prunkfeſt welches die Weltinpuftrie jo= 
eben noch in Paris gefeiert hat, eröffnet nicht eine neue Welt- 
Periode, e8 bildet ebenjowenig die Sonnenhöhe eines civilijas 
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toriſchen Zeitalters, jondern es jchließt eine Weltperiode und 
laͤßt die bangende Menjihheit an ber Schwelle einer unge: 
tannten Zukunft jtehen. E3 war ein jinnverwirrender Taumel 
dort in dem modernen Babel an der Seine. Aber feine 
ahnende Seele konnte froh davon angeregt werben. AU ver 
unerhörte Pomp hat den Parijer Feitivitäten doch nicht den 
Eindrud eines Leichenmahles benehmen können, oder einer 
Abſchiedsfeier wo die herrichenden Mächte der bisherigen Welt 
ſich eim letztes Lebewohl jagten. Zuletzt aber ift noch als 
büfteres Mene Tekel die Trauerbotichaft aus Mexiko an ben 
Bänden der jtrahlenden Barijer Feitjäle erjchienen. 

Das erjhütternde Zuſammentreffen war fein Zufall, 
wie uns ſcheint. Wohl liegt das anarchiſche Reich Montes 
zuma’s weit ab und Ihm, dem gemordeten Fürften, iſt's wohl 
wohl unter der Fühlen Erde von Queretaro. ALS warmer 
Idealiſt hat er den Zug über den Dcean gewagt, um eines 
der fchönften Länder beider Hemilphären von der graufamen 
Verwüſtung des liberalen Parteimejend zu evretten; feine 
Anfihten waren nicht immer unſere Anjichten; aber auch 
feine Feinde müllen ihm nachrühmen, daß er als Mann von 
Ehre ausgeharrt hat und als Held geftorben iſt. Die euro: 
paͤiſche Monarchie dürfte unter andern Umftänden jtolz ſeyn 
auf einen ſolchen Märtyrer aus ihrer Mitte. Aber ihr ift 
der Stolz vergangen. Sie zittert unter dem Fauftichlag, der 
ihr dur die Ermordung Marimiliand mitten in’s Geficht 
verfeßt worden ijt, nicht von dem rothhäutigen Banbiten 
Juarez, jondern von ben hochmögenden Proteftorat des Wü⸗ 
therichs: dem herrichenden Radikalismus in Wajhington. 

Juarez wäre nicht Sieger geworden ohne die offene und 
heimliche Unterftügung Nordamerifa’s, und Juarez hätte bie 
Frevelthat an dem erlauchten Sprößling des deutſchen Kaifer: 
haufes ficher unterwegs gelaſſen, wenn er nicht des geheimen 
Beifalls von Seite der Diplomatie in Wajhington gewiß ges 
weien wäre. Die Kugel von Queretaro — fie find von 
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dem transoceanifchen Nepublifanismus auf das monarchiſche 
Princip Europa’8 abgefeuert worden; fie find ber entjegliche 
Hohn den der Yanfeesllebermuth in das fürjtliche Stellvichein 
zu Paris hineingejchleudert hat. Die alte Welt wird noch, 
und vielleicht bälvder als man glaubt, erfahren, was fie an 
dem jungen Miejen jenſeits des Oceans großgezogen hat, 
großgezogen durch ihre Nicht = Politit in den Jahren bes 
Untervrüdungsfrieges der amerikanischen Nordftaaten, umd 
großgezogen durch ihre Nicht-⸗Politik in dem Vertilgungstrieg 
ben ber Völker-Rieſe an der andern Grenze der Civilifation 
gegen das arme Polen geführt hat. Polen und die amerifa- 
niſchen Süpdjtaaten haben joviel für ung bebeutet als Ruß—⸗ 
land und die weitliche Union gegen uns bebeuten werben. 
Der revolutionäre Rabdilalismus in Amerika hat wie be- 
fannt nur Einen europäilden Freund, aber gar einen dicken 
Bufenfreund. Diejer ift das moskowitiſche Czarthum. Weber 
die Frage von der Naturmwidrigkeit oder Wahlverwandtichaft 
einer folchen Freundſchaft iſt ſchon viel bin und her gerebet 
und gefchrieben worden, aber die Thatſache beitand ſchon 
unter dem Czaren Nikolaus. Der amerikaniſche Bürgerkrieg 
bat das Herzensband zwilhen Waſhington und Petersburg 
nur verjtärkt, und jonderbarer Weiſe! in dem Augenblid wo 
die herrſchende Macht in der weftlichen Union fiegestrunten 
vom Blut des Bürgerkriegs den europäiſchen Anſchauungen 
jeden Hohn und Trotz zu bieten wagt, geräth auch die ganze 
Slavenwelt in Bewegung. Und zwar unter der offen einge 
ftandenen Leitung des Czarthums. Der Panflavismus ift 
lange genug als Geſpenſt in der Welt umgegangen; vielleicht 
war er bis dahin wirklich nichts Anderes als ein Gefpenft 
ohne Fleiſch und Blut. Aber er ift das jedenfalls nicht mehr 
jeit den Scenen in Petersburg und Moskau aus Anlaß ber 
ethnographiſchen Austellung der ſlaviſchen Civilifation. Seit- 
dem die Ezechen und Mähren an der Spige aller Slaven- 
Stämme der öſterreichiſchen Monarchie Rußland für ihr 
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Vaterhaus, für ihre rettende und helfende Heimath erklärt 
haben; und feitdem bie ruſſiſche Regierung ohne Umfchweife 
auf die ihr obliegenve Pflicht des Mroteftorats über alle 
Staven hinweist: feitvem ift der Panflavismus kein Gefpenft 
mehr, fondern eine erfhütternde Thatſache. 

Keine Macht Europa’s wird fi dem Einfluß ver neuen 
Erſcheinung entziehen können, welche fich in der Leibhaften 
Erhebung einer panſlaviſchen Politit Rußlands repräfentirt. 
Das Phänomen tritt auch ſchon von der Wiege an mit dem 
entiprechenven Aplomb in's Leben, nicht viel weniger unges 
ftüm und verwegen als das bunbesverwanbte Yankeethum 
jenfeits des Dceans. Ein merfwürbiger Beweis ift die jüngft 
befannt gewordene Note des Fürften Gortſchakoff, worin er zu 
London erklären läßt, daß jegt — nach ber glüdlichen Bei— 
legung ber Luxemburger Sache — nur noch zwei Fragen 
die Ruhe Europa’ bedrohten, nämlich die Lage Candia's und 
die Lage — Irlands. Jever unbefangene Menfch kennt die 
grauſame Mißhandlung des iriſchen Volkes unter der proteftane 
tiſchen Suprematie Englands; aber es ift doch eine coloffale 
Unverfehämtheit, wenn ein rufliicher Neichstanzler „von der 
volllommenften Harmonie zwiſchen der Regierung und den 
Regierten in Polen“ fpricht, und im Gegenfage dazu die ger 
fahrenſchwangere Lage Irlands hervorhebt, wo „feit beinahe 
zwei Jahren die conjtitutionellen Burgſchaften zu exiſtiren 
aufgehört, die Aufftände Einer nach dem andern ſich folgen 
und nur mit Mühe durch zermalmende Militärgewalt erftict 
werben.“ Zit eine ſolche Sprache Rußlands in London wirklich 
laut geworden, dann hat man einen zuverläffigen Maßſtab 
ſowohl für ven ſchwellenden Uebermuth der neuen panſlaviſchen 
Hegemonie und feimenden Univerfalmacht, als für bie grenzen 
loſe Verachtung welcher das alte England bei ven Zukunfts— 
mächten beider Hemifphären verfallen ift. 

„Die engliſche Regierung und ich, ich und bie engliſche 
Regierung — was Andere denen oder thum iſt mir im 
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Grunde von wenig Wichtigkeit”: jo hat Ezar Nikolaus am 
9. Januar 1853 zum englifhen Gejandten Lord Seymour 
geſprochen. Scheint nicht eine ganze Ewigkeit zweijchen dem 
Datum diefer Ezaren-Worte und al den diplomatiichen Be- 
ziehungen bes heutigen England zu liegen? Kreili war Eng- 
land damals noch der Wächter des europäifchen Gleichgewichts, 
während die englifche Politit von heute ein Pasquil ift auf 
biefe große Tradition. Das hat die Geſchichte der Lurems 
burger-Garantie neuerdings wahrhaft haarfträubendb bewiejen. 
Kaum war die Luremburger Neutralität unter den Schuß 
ber europäifchen Mächte gejtellt, jo erklärten vie engliſchen 
Minifter um die Wette, da biefe Garantie England in kei— 
nem Falle zu einem Einjchreiten verpflichte und überhaupt 
nicht incommodiren könne. Denn jo lange die garantirenden 
Mächte das neutrale Luremburg achteten, jet das Ländchen 
ohnedieß ficher; wenn aber der Angriff von einer ber Ga: 
rantie- Mächte ausgehe, von Frankreich oder Preußen, dann 
könne eben von einer Colleftiv- Vertheidigung nicht mehr bie 
Rede feyn. Das fei der Sinn der colleftiven Garantie. 
Sp ein |pöttliches Nejultat hat alfo eine mit enormem 
Geraͤuſch in's Werk gefette europäifche Conferenz geliefert, 
und man wollte unter folchen Umjtänden überhaupt noch 
von einer europäilchen Nechtsbafis reden! Nach einem ber- 
artigen Ausgang einer Verwicklung bie mit Inapper Noth 
ohne den allgemeinen Krieg verlaufen ift, bedarf es feines 
Beweiſes mehr, daß die europäifchen Zuftände einem Kleibe 
gleichen welches Teinen Stidy mehr halt, und day bie un- 
haltbaren Stellungen Jämmtlicher Mächte mit Rieſenſchritten 
ber allgemeinen Conflagration entgegenreifen. Hier liegt bie 
große Gefahr. Nicht mehr darum handelt es ſich zunädhit, ob 
ber franzölifche Imperator das kecke Umfichgreifen Preußens 
und bie pfiffigen Umgehungen des Prager Friedens ich ge 
fallen laſſen kann, ob er nicht Angefichts ber kommenden 
Neuwahlen und der wachlenden Liberalen Agitation im ei- 
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genen Lande den Krieg haben muß: ſondern die Bafis ift 
verihwunden auf bie eine längere Friedensdauer gegründet 
werden Tönnte, wenn auch alle Monarchen Europa’s wollten. 
Es iſt kein moraliicher Fond und kein fittlicher Ernft mehr 
vorhanden in der gejammten hohen Politik. Und bei einem 
jolhen Stand der Dinge naht bie größte Frage des Jahr: 
hunderts ihrem definitiven Ausbruch! 

Drei große Monarchen haben fih in Paris fcheinheilig 
umarmt; der vierte hat dem Schaufpiel als Dekoration ges 
dient wie ein befränztes Opferthier. Der arme Padiſchah 
musgte mit den Wurzeln Losgeriffen jeyn aus dem mütter- 
lihen Schooße des Islamismus, ehe er bie Supplifantens 
Reife über’8 Meer antreten konnte zu der Schauftellung in 
Bari. Dieje Demüthigung wird fein ächter Moslemin dem 
Nachfolger des Propheten vergeſſen. Man darf fih von nun 
an auf innere Erfchütterungen in der Türkei gefaßt machen, 
welche den morjchen Körper zerreißen werben, und wenn auch 
bie weitmächtliche Politik ihn noch einmal mit eifernen Reifen 
zu umfaffen vermöchte. Sie vermag es aber nicht. Die all- 
gemeine Empörung ber chrijtlichen Stämme im Pfortenreich 
bürfte bereitS weniger zu fürchten feyn als die Entrüjtung 
der orthoboren Moslims und der Abfall der liberalen Mus 
bamedaner. Der Ausbruch der orientalifchen Krifis ijt nicht 
mehr langer aufzuhalten als von Einem Tag zum andern, 
heute aber wird die orientalische Frage ungleich mehr als 
vor dreizehn Jahren die panjlavifche Frage jeyn. 

Das ift die ebenjo hoch bedeutſame als hoch gefährliche 
Wendung unjerer Geſchicke. In diefer neuen Faſſung trifft 
die orientalifche Frage nicht nur außerlich mit der deutjchen 
Frage zufammen — wie längjt vorauszujehen war, daß es 
in letzter Inſtanz gejchehen werde — fondern wie die Dinge 
jet liegen, iſt die orientalifche Krifis in ihrer Eigenfchaft 
als panſlaviſche Erhebung zugleih die deutſche Krifis im 
eminenteften Sinne des Wortes. 
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Ze nach der Haltung Preußens in biejer Frage wird — 
um unjere Meinung nur gleich auszuſprechen — feine Po⸗ 
litit das vollendete Verderben ver deutſchen Nation feyn. 
Selbit wenn Preußen Sieger bliebe an der Seite Rußlands, 
jo würde zwar im Welten nicht mehr vom deutſchen Boden 
als bereits gejchehen tft, an das Ausland verloren gehen; 
dagegen müßte bie taufendjährige Arbeit unjerer Nation im 
Dften preisgegeben werben. Selbſt Böhmen wäre nicht mehr 
zu halten; ja der preußische König hat eigentlich ſchon wäh: 
rend des vorjährigen Krieges die böhmiſche Krone dem Sla- 
venthume zugejprochen. Der bayeriſche Wald wäre die Grenze 
der großen jlavifchen Univerfalmonarchie. Defterreich würde 
aufhören zu eriftiren, jehr wohl! Aber Niemand hätte ven 
Bortheil davon als die mongoliihe Barbarei. Als deren 
Schugbefohlener könnte eine „preußiiche Nation“, jelber eine 
zwieichlächtige Mifchung halb flavifchen Blutes, in Mittel- 
europa ihr befcheivenes Daſeyn fortführen; aber eine deutſche 
Nation gäbe es nicht mehr außer im Andenken der Geſchichte, 
bie das Großpreußenthbum für alle Zeit als Verräther und 
Mörder der großen Mutter Germania brandmarfen würde. 
Soweit nämlich dann noch eine andere Gejchichtichreibung 
möglich wäre als die des boruſſiſch-moskowitiſchen Preßbu⸗ 
reau's. Neben der panflaviichen Univerjalmonarchie und 
ihrem großpreußijchen Pförtner würde auf bein Continent und 
überall in Europa das Neich der Freiheit unmöglich ſeyn; 
ber deipotiihe Monarhismus dießſeits des Rheins und der 
deipotifche Radikalismus jenfeits des Dceans würden wie zwei 
zermalmende Mühljteine alle Ideen und Ehren der alten 
Welt in ihre Mitte nehmen und erbrüden. Auch England 
würde nicht Länger feines Benefices als Inſel genieken, noch 
viel weniger Frankreich des Ruhmes der großen Nation. Die 
neue Weltperiode wäre eröffnet in der traurigiten Geltalt, 
und die politifch gefnechteten Staaten der alten Aera ſtünden 
dem joctalen Umfturz am nädıiten. 
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Wir fchreiben Fein Phantafteftüd. Wir fuchen nur bie 
politiſche Lage der Welt ihrer fürchterlihen Großartigkeit 
entiprechend aufzufafien. Auch fchreiben wir nichts Neues. 
Was ſich jetzt entwidelt hat und noch weiter entwideln 
wird, das haben vorausichauende Politiker laͤngſt vorherges 
jagt von der Zeit, wo der Panſlavismus zur leibhaften Wahr: 
heit werden und das fahrige Amerikanerthum anfangen würde 
in die europäiichen Verhältniſſe einzugreifen. Napoleon III. 
war im Anfange jeiner Herrichaft von einem wunderbar rich- 
tigen Inſtinkt geleitet und dem Gefühl davon verbanfte er 
die Jahre feines unbeftrittenen Ruhmes. Er wollte jener 
wie dieſer Entwidlung Schranken jeßen,; darum unternahm 
er 1854 den Krimfrieg und 1861 die merifanische Erpebition. 
Die blinde Eiferfudht Englands hat ihn bier wie dort im 
Stiche gelajien. Beide Fiasko's Juchte er nun anderweitig zu 
decken. Das Eine durch die verbrecherifche Verſchwörung mit 

- Graf Cavour, das andere durch ſein Dedenjpiel mit Graf 
Bismark und die fo tragifomifche Berührung mit deſſen preu- 
ßiſchen Pfiffen. So ift e8 ihm gelungen Oeſterreich zwei 
ſchwere Niederlagen beizubringen; aber es waren im Grunde 
jeine Nieverlagen. 

Die lebte Schwächung Oefterreihs war unmittelbar und 
folgerichtig die Auferftehung des Panjlavismus. Was der 
Imperator zuerjt mit vichtigem Takt verhindern wollte, das 
hat er nachher mit eigenen Händen herbeigeführt, und er 
muß jett zittern ſooft ein Oppofitionsrebner in der Legis⸗ 
lative auf die legten zehn Jahre feiner franzöfiichen ‘Politik 
zu ſprechen kommt. Denn fo wie er jich die Ruthe felber 
gebunden mit ber er nun gezüchtigt wird, jo hat noch jelten 
in der Gejchichte ein großer Monarch fehlgegriffen. Ob und 
wie er fi) aus dem Meer der BVerlegenheiten herausziehen 
wird, das ijt die große Trage. Uber es ift keine Frage, daß 
die Zeit jich erfüllt hat und die neue Situation als vollendet 
angejehen werben barf jeit dem Slavencongreß von Moskau 
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und feit dem Mord von Queretaro. Im Mittelpunkt der 
Situation aber fteht wieder und wieder Defterreicd. 

Leider ift diefe Stellung nicht fo faft aktiv als palfiv. 
Ich will jagen: es fragt ſich weniger was Oeſterreich thun 
wird, als was mit Oeſterreich gethan werden wird. Bor 
einigen Wochen, kurz vor dem Bejuche des Czaren in Paris 
hatte ji in England das Gerücht verbreitet, der franzöjilche 
Amperator ftrebe in allem Ernft dahin für den Fall eines 
Krieges mit Preußen ſich die Neutralität Rußlands in Mit: 
teleuropa zu gewinnen. Darum fei das türfilhe Kabinett 
in großer Angit, denn es fei auffallend mit welchem Eifer 
ſich Frankreich an den ruſſiſchen Schritten wegen Candia be- 
theilige. Nun war vor zehn Jahren allerdings viel vie Rede 
von einer frangzöjiicherujliichen Allianz. Aber das ift ſchon 
lange her, und es bedarf nur eines Blickes um den Beobachter 
barüber in Erjtaunen zu jeßen, wie jehr in Europa feitvem 
Alles anders geworden. Damals war die Welt noch ber An= 
fiht, daß e8 vor Allen im Plane des Imperators liege den 
Onkel und Franfreid, an England zu rächen. Heute denkt 
fein Menjch mehr an eine jolche Kächerlichkeit. Napoleon II. 
- Tann auch füglich die Strafe der gehäuften Todjünden und 
Perfivien Englands anderen Mächten anheimftellen, politifchen 
und jocialen Mächten, ven norbamerifanifcheruffischen Ein⸗ 
verjtändniffe oder den Mrbeiter-Vereinen in den drei Reichen 
Shrer brittiihen Majeſtät. England wird feinem Geſchicke 
vor dem Einen Nichterftuhle fo wenig entgehen als vor dem 
andern, ohne alles Zuthun des Imperators. 

Es wirft ein grelles Streiflicht auf unfere Lage, wenn 
man fich fragt und einen Moment lang erwägt, was eine 
franzöfifcherufjifche Allianz, und wäre es aud) nur ein Neu: 
tralität8-Bund, heute bedeuten würde? Frankreich müßte den 
Drient den rufjiihen Abſichten preisgeben, das verjteht fich 
von vornherein. Aber das würde jchon nicht mehr genügen, 
Frankreich müßte auch die öfterreichifche Monarchie den ruſ⸗ 
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ſiſchen Abfichten preisgeben. Denn ſeitdem dieſe Abſichten 
identiſch geworden find mit der revolutionären Bewegung des 
Panflaviemus, ift e8 gar nicht mehr möglich dem Czarthum 
in der Türkei in einer folchen Weife zu genügen, daß bie 
öfterreihifche Monarchie daneben noch fortbeitehen könnte. 
Sp und nicht anders ſtellt jich jet die Frage, und man kann 
nicht ſcharf genug den radikalen Wechfel der Umſtände be- 
tonen. 

Was hätte aber Frankreich davon wenn es, um Preußen 
zu demüthigen, Arın in Arm mit Rußland ebenjo das Pfor: 
tenreich wie das Taiferliche Defterreich zerftören wollte? Die 
Antwort ergibt ſich leicht von ſelbſt. Durch die Schöpfung 
ber italienischen Einheit hat ver Imperator Preußen in den 
Stand gejettt ihm die colofjale Nafe am Rhein zu drehen; 
durch die wiberwillige Förderung bes Großpreußenthums ift 
die Geltung Frankreichs als erite Macht des Continents ernit> 
(ih in Trage geftellt; der Mann brauchte fih nur zu ent: 
ichließen, auch noch mit ber legten, größten und gefährlichiten 
Rationalitäten-Bewegung ben trügerifchen Bund einzugeben, 
wenn er die Degradirung Frankreichs zu einer Macht zweiten 
Range definitiv befiegelt ſehen wollte. Diefes Refultat wäre 
ihm vollkommen ſicher; und wenn felbjt ver Eſel nicht drei⸗ 
mal übers Eis geht, jo wird um jo mehr Napoleon 1: 
willen, daß Frankreich jo wenig ein Intereſſe hat, ſich bie 
panſlaviſche Anſchauung von der öfterreichiichen Monarchie 
anzueignen, daß es vielmehr für den Imperator kein anderes 
Mittel gibt als die Hülfe Oeſterreichs, wer das durch bie 
preußifchen Smpertinenzen hart gejchäbigte Anfehen der großen 
Ration wieder hergejtellt werben joll. 

Was ich nun hier von der Eventualität einer franzöftjch- 
ruſſiſchen Allianz gejagt habe, das gilt mutatis mutandis ges 
radeſo von dem kriegeriſchen Auftreten einer preußiſch⸗ruſſiſchen 
Allianz. Preußen müßte den Orient den ruſſiſchen Abſichten 
preisgeben. Aber das würde unter den heutigen Umjtänden 
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bei Preußen noch weniger genügen als bei Frankreich. In 
ber Türkei vermag das Ezarthum auch ohne die Berliner Di⸗ 
plomatie fertig zu werben, aber der Panjlavismus bebürfte 
allerdings der preußiſchen Hülfe oder Connivenz um nad 
feinen Gelüften die öfterreichiiche Monarchie in Trümmer zu 
ſchlagen. Der deutihe Machtbereih würde dann mit Einem 
Schlage um 20 Millionen verkürzt und was von der weiland 
jogenannten deutfchen Nation unter großpreußiſchem Scepter, 
nach Befriedigung aller ſlaviſchen, ſcandinaviſchen, italienijchen 
Anjprüche, noch übrig bliebe, das hätte als dienſtthuender 
Mameluf auf der Schwelle des wejtlichen Ausfallsthores am 
Haufe der großen geſammtſlaviſchen Völker-Familie zu ſchlafen. 
Der Kettenhund des Panſlavismus zu jein, das wäre das 
glorreiche Nefultat des „preußiichen Berufs”, das Finale ber 
Tragödie von Saboma. 

Aber wäre e8 möglich, daß eine deutſche Macht die fich 
rühmt Deutfchland großartiger wiederherjtellen zu wollen, 
als es feit Zabrhunderten war — daß diefe Macht in das 
augenjcheinliche Berderben des panjlavijtiihen Revolutions⸗ 
Bundes jich hineinziehen liege? Ach, warum nicht? Die bor⸗ 
nirte und verbijjene Leidenſchaft welche die eigentliche Ath⸗ 
moſphäre der preußifchen Zone tft, macht zu gar Allem fähig, 
und Hochmuth kommt vor dem falle. Unter dem Eindruck 
des unerwarteten erjten Erfolgs bewundert man heute noch 
bie Fineſſe des Grafen Bismark; vielleicht wird man in Jahr 
und Tag über bie Zölpelbaftigfeit einer Politif die Hände 
über dem Kopf zujammenjcdylagen. Ach möchte gar nicht 
gutitehen gegen ſolch einen Wechjel der Scenerie, iſt e8 ja 
auch dem Imperator jelber nicht bejler ergangen, und an 
dem ift doch immerhin noch mehr als an einem pfiffigen 
Gelegenheitsmann. 

Trüge die gegenwärtige Berliner Politit nur Einen 
ehrlich deutichen Faden an fih, ja hätte ihr der Uebermuth 
den bloßen Verſtand der Selbiterhaltungs-Politif nicht hoff: 
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nungelos ummebelt: jo hätte man dort ſchon an ber erften 
Probe des felbftjtändigen „Berufs“, am dem Lächerlichen 
Fiasko der Großſprechereien in Sachen Luremburgs, Witzi⸗ 
gung genug, und wir würden jeit Wochen in ben Zeitungen 
lejen, daß und welche Anerbietungen Preußen in Wien ge 
macht habe und fortwährend mache, um eine ehrliche Wieder⸗ 
Bereinigung mit der andern beutfchen Macht herbeizuführen. 
Eine Wiedervereinigung zu dem Zwecke, damit Deutjchland 
wirfli in fich jelber ſtark genug jei zur Vertheidigung 
gegen fo ehrloje Zumuthungen wie bie waren, welden man 
in Berlin ſoeben noch in Bezug auf Luxemburg und Lim⸗ 
burg nachgeben mußte, eine Wiebervereinigung, auf daß 
Preußen anderer Bünbnifje nicht bebürfte, und e8 ſich insbe- 
jondere eriparen künnte in ber Allianz mit dem PBanjlavis- 
mus feine eigenen Errungenjchaften ober die ganze Zukunft 
der deutichen Nation auf’8 Spiel zu jegen. Denn, wie ge- 
jagt, im Bunde mit Rußland unter den heutigen Umjtänden 
ift umbebingt die Zukunft der deutſchen Nation verloren, 
\elbjt im Falle des Sieges, wie e8 denn überhaupt feinen ans 
bern Weg gibt diefe Zukunft zu retten, als die loyale Wie: 
bervereinigung der Kabinette von Wien und Berlür. 

Was liest man nun anjtatt deſſen in den Zeitungen 
über die Abfichten der Berliner Politik? Mean liest, daß 
Preußen die Galgenfrift eilfertig ausnüßt, um immer neue 
unerlaubte Erwerbungen zu machen und bie alten durch ein 
auf deutichem Boden umnerhörtes Schredensregiment und 
Ausbeutungsſyſtem jicher zu ſtellen; Alles ohne fih im Min: 
beiten um den verbitternden Eindruck zu kümmern, ven diefe 
Maßregeln in Wien nothwendig hervorbringen müfjen. Man 
liest, daß Graf Bismark ſich neuerdings nad) einem Dec 
mäntelchen umfehe, um burch bie Befriedigung Dänemarks 
das zweite Donnermetter zu bejchwören, welches er von 
Baris her auffteigen fieht. reilich nimmt man im Augen⸗ 
blide auch wegen Norbichleswigs den Mund wieder jo voll, 
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wie man ihn vor zwei Monaten wegen Luxemburg genom⸗ 
men. Hintennach wird ſich ja doch, mit dem gefaͤlligen Bei- 
ftand der „National:Liberalen”, unjchwer nachweilen laffen, 
daß die fchleswigifchen Bezirke von Habersleben und Ton⸗ 
dern noch weniger beutjch jeten als Luremburg und Limburg. 
Hätte man Nordichleswig wirklich mit preußilchen Waffen 
vertheibigen wollen, jo hätte der natürliche Verſtand geboten 
e8 vor zwei Monaten in Luremburg zu vertheidigen, und 
nicht erit zu warten bis der Imperator bie Weltausitellung 
gejchloffen und eine halde Million Hinterlader aus feinen 
Fabriken bezugen haben wirbe. 

Das und Aehnliches Itest man in den Berichten aus 
Berlin. Vielleicht wird man bemnächit auch noch leſen, daß 
Graf Bismark allerdings das deutſche Recht auf Luxemburg 
nicht preisgegeben haben würde, wenn bie panflavijtifche 
Propaganda Rußlands in den öjterreihiichen Ländern ſchon 
weit genug vorgejchritten gewejen wäre. Hingegen liest man 
ans Paris: daß Herricher und Volk in Frankreich den Gang 
ber innern Umgeftaltung Oeſterreichs mit dem wärmijten In⸗ 
terejle verfolgen; daß der Imperator insbejondere beflijjen 
jei die merifanifche Kataftrophe nicht zum entfrembenben 
Zwiſchenfall für die beiden Kaijerhöfe werden zu laflen. In 
der That ift diefes Ereigniß weniger feine Schuld als fein 
Unglüd, und das conjervative Gefühl der Wiener Hofburg 
wird fogar die Eorreftheit feines Gedankens anerkennen müſſen, 
daß der alten Europa Schranten nothgethan hätten ſowohl 
gegen bie Ueberſchwemmung des Anglo-Amerikanismus als 
gegen vie des Panſlavismus. 

Sp verhält man jich zu Paris im Unterjchiebe von 
Berlin, und man jieht in Paris vor Allem auch ein, daß 
es den öfterreichifchen Zujtänden prejjirt mit einem tüchtigen 
Succurs von außen. Was bier geichehen jell, muß bald 
geſchehen; ſonſt kommt die Hülfe zu fpät. Kann vie pan- 
ſlaviſtiſche Propaganda Ruplands noch Länger fortmwühlen 
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wie bisher, dann dürfte Dejterreih bald Niemanven mehr 
viel nügen oder ſchaden können. So ftehen die Dinge. Man 
hat über den Liberalen Pfauenräbern des neuen Reichskanz⸗ 
lers in Wien, über dem Ausjühnungs-Getümmel in Ungarn 
und dem NReichsraths-Parteigetriebe in Eisleithanien bei ung 
jo ziemlich überall eine Hauptjache vergeflen, die öſterreichiſche 
— Slavenwelt nämlid. Wir unjererjeits find dieſer zwei 
Drittel der Bevölkerung der Monarchie ftetS eingebenf ges 
weien, und allem Anjchein nach war ber frangöfilge Impe⸗ 
rator in demſelben Falle. 

In der That war es gar keine Kunſt die Magyaren zu 
befriedigen und mit dem Liberalismus der Wiener Preſſe in's 
Reine zu kommen. Man brauchte nur dieſen beiden Mächten 
Alles hinzuwerfen was ſie begehrten, und was man ihnen 
im J. 1848 in blutigen Feldzügen vorenthalten oder wieder 
abgenommen hatte. Wenn das die rechte Köfung der öſter⸗ 
reichiſchen Berfaflungsfrage war, daß man fich dem ungari- 
ihen Advokatenthum und dem Wiener Reformjudenthum auf 
Gnate und Ungnabe unterwarf: dann iſt allerdings Baron 
Beuft auf allen Bunkten Sieger geblieben. Aber es gibt noch 
andere Elemente in Oeſterreich als die Liberale Doppelallianz 
bes fächiiichen Freiherrn; mit Hülfe jener Elemente hat ber 
Kaiſer vor achtzehn Jahren die Monarchie gerettet vor ben 
Sräueln der magyariichen Inſurrektion und der Wiener 
Aula. Gerade dieje treuen Stügen der Monarchie mußte 
man jest ihren Tyrannen auf Diskretion preisgeben, wenn 
man jo wie Baron Beuft die üfterreichiiche Verfafjungsfrage 
(dien wollte. Und man hat hierin ſogar noch ein Uebriges 
gethan; man hat nicht nur alle Hocdhverräther von 1848 
amnejtirt, und zwar dießſeits der Leitha ganz bebingungslos, 
ſondern man belohnt jet die Thaten welche von den kaiſer⸗ 
lichen Gerichten damals als todeswürbige Verbrechen abge: 
urtheilt wurden. Man bat den Kaijer für die Wittwen und 
Waiſen der magyariſchen Inſurrektionsarmee, der jogenannten 
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Honveds, eine fürftlide Summe fchenten laflen; und im 
Eisleithanien rutſcht der Reichskanzler auf den Knien vor 
den Genofien ver weiland Gefangenen im fächjifhen Zucht: 
Haus zu Waldheim. Er bittet und bejchwört fie, daß fie ihm 
mit ihren rettenden Perjonen ein „parlamentarijcyes Mini- 
fterium” möchten bilden helfen, dem die Mehrheiten allein 
und feine Grundjäge mehr Maß geben jollen. Denn „wenn 
Deiterreih forteriftiren will, muß e8 ber Liberalite Staat in 
Europa werben”; und um im Beuſt'ſchen Oeſterreich als res 
gterungsfühiger Staatsmann zu gelten, muß man unbedingt 
als Hochverräther in contumaciam zum Tode verurtheilt ges 
wejen jeyn. 

In jedem andern Staat hätte eine politiiche Charakter: 
Infigfeit folcher Art vielleicht nur einen Syſtemwechſel be- 
deutet. In Defterreich bedeutet fie die töbtlichite Beleidigung 
aller der Nationalitäten welche Anno dazumal nicht zu den 
Aufſtändiſchen und Hochverräthern zählten; beveutet fie bie 
Unterwerfung aller dieſer treu gebliebenen Völkerſtämme 
unter die Magyaren und die Deutjchliberalen, alſo ver Sieger 
unter ihre Beliegten; bebeutet fie mit Einem Worte ben 
innern Krieg zwilchen den Völkern ber habsburgifchen Mo- 
narchie. Wir haben auf dieſe größte aller Schwierigkeiten 
Längit und unaufhörlich hingebeutet. Neueſtens erheben fich 
felbft in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” warnende 
Stimmen*). Es muß biernady in allen ſlaviſchen Strichen 
bes Meichs gegen das Beuſt⸗Deak'ſche Regiment eine Erbit- 
terung herrſchen, zu deren Beſchreibung die Worte fehlen. 
Nicht nur in Galizien wo bie font allzeit treuen Ruthenen 
auf offenen Abfall finnen; nicht nur in Eroatien wo man 
fh zum Dank für die unter Jellachich geleifteten Dienfte 
nun jchnöde an das Magyarenthum verrathen ſieht; nicht 


*) Man Iefe nur den merkwürdigen Artikel in der Nummer vom 
4. Juli: „Die Ungarn und die Glaven in Deflerreich,“ 
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nur in Serbien, an der Militärgrenze, ganz zu gefchweigen 
von Böhmen und Mähren, rührt fich die flavifche Welt, und 
zwar in jo übereinftimmenber und genau beredjneter Weife, 
daß an der einheitlichen Leitung gar nicht mehr zu zweifeln 
if. Sondern aud die Sachen in Siebenbürgen und bie 
Deutſchen in Ungarn können jich der Bewegung nicht Länger 
entziehen gegen die bereits wieder in’8 Wert gejetste Regierungss 
Tendenz des Magyarismus, das Land zu centralifiven und 
Hand in Hand damit ſyſtematiſch zu magyarifiren. Sa, ber 
oben angeführte Artikel verfichert, daß fogar bie Rumänen, 
an aller Hoffnung auf Wien verzweifelnd, ſich an Rußland 
gewendet und vom Czarthum die bereitwilligfte Unterſtützung 
zugefichert befommen hätten. Alſo jelbit die Rumänen vie 
ver achtzehn Sahren unter den Faiferlihen Bannern Ströme 
Bluts gegen die ungariiche Inſurrektion vergoflen haben — 
jelbft die Rumänen ziehen jett unter der Fahne des Pan 
ſlavismus! 

Ich habe geſagt: geht es in Oeſterreich noch eine Zeit— 
lang jo fort, dann bürfte dieſes Reich bald Niemanden mehr 
viel helfen oder ſchaden können. Die gefährliche Verrückung 
des innern Gleichgewichts iſt aber die Folge äußerer Nieder: 
lagen sewejen, und nur durch eine fieghafte Klärung bes 
Verhaͤltniſſes zu den großen Nachbarn ift das rettende Gleich- 
gewicht wieberherzuftellen. Preußen könnte auf frieblichem 
Wege dazu helfen im dringenden Intereſſe der allgemeinen 
deutichen Sache. Wird es? 

Wird Preußen nichts thun und beeilt es ſich nicht im 
diefer Richtung feine Politif zu ändern, dann wird Frank⸗ 
reich nicht verjehlen jeines Vortheils wahrzunehmen. Für 
Defterreich aber ift das Frievensbebürfnig unter folhen Um- 
ſtänden nur mehr eine Phraje und der Staatsbankerott 
ohnehin bloß eine Frage der Zeit. Mit ver panjlaviftiichen 
Wühlerei in feinen Eingeweiden hört für Oeſterreich jede 
andere Erwägung auf. Wer fortan no zu Rußland hält, 
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ift der Tobfeind der Monardhie, das iſt eine fehr einfache 
Bolitit; umd wenn der Kaiſer gegen einen folchen Bund bie 
bargebotene Hand Frankreichs ergreift, jo wirb bie unpartei- 
ifche Geſchichte vereinft urtheilen: er habe nur gethan, was 
er nicht zu lafjen vermochte aus Preußens Schuld. 
Preußen fönnte heute noch das Unglück wenden, und 
die Aufgabe der jübbeutfchen Diplomatie wäre es in Berlin 
unabläfjig zu drangen, daß man dort endlich den einzigen 
Weg einfchlage, auf dent die beutjche Nation noch vor dem 
auperiten Verderben bewahrt werden kann. Fänden bieje 
Mahnungen — die einzige politiiche That derer wir zur Zeit 
noch mächtig find — fein Gehör, nun dann könnten wir 
unjere Hände in Unſchuld waſchen. Patriotiſche Pflichten 
haben wir nur gegen Deutjchland, nicht gegen Preußen ! 


— — — ——— 


Nachſchrift. 


Obige Auseinanderſetzung war bereits in die Druckerei 
gegeben, als uns aus der „Neuen Badiſchen Landeszeitung“ 
eine Mittheilung „diplomatiſcher Geheimniſſe“ zukam, welche 
ein eigenthümliches, wenn auch uns nicht überraſchendes Licht 
auf die Politik des Grafen Bismark wirft. Darnach hätte 
biefer Mann dem Imperator zuerft Mainz und die bayerische 
Pfalz in Ausficht geitellt, dann als Erſatz Luremburg und 
Belgien angetragen, inzwijchen aber die Verhandlungen mit 
Frankreich benügt um die ſüddeutſchen Staaten in's Bocks⸗ 
born zu jagen. Zuletzt habe er die Zertrümmerung Oeſter⸗ 
reichs und deſſen Theilung zwiſchen Rußland, Preußen und 
Stalien in Vorſchlag gebracht. — Wir pflegen nicht viel 
Gewicht auf derlei Enthüllungen zu legen. Aber die Symp⸗ 
tome eines frevelhaften Spieles um die Zukunft der deut⸗ 
ſchen Nation häufen fih. So wird ber „Neuen Freien 
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Prefie* in Wien unterm 6. Juli aus Paris gejchrieben: 
„Man betrachtet hier die preußifch = ruffifche Allianz, Traft 
welher Preußen jo raſch als möglih Süddeutſchland, Ruß— 
land Galizien abforbiren, und Oeſterreich noch eher als bie 
Türkei getheilt werben foll, als eine zwiſchen Berlin und 
Petersburg Tängit ſchon vertragsmäßig feftgeftellte That— 
ſache ... In den Zuilerten ift man ber Meinung, daß 
biefer preußifch = rufjifchen Allianz ein Gegengewicht in einer 
Allianz zwiſchen Oefterreich, Italien und Frankreich gegeben 
werden folle, deren nächfter Zweck wäre, vor Allem die Abs 
forbirung Süddeutſchlands durch Preußen zu verhindern. 
Sollte derlei ermftlich verfucht werben, fo würde bieß als 
Kriegsfall betrachtet werden. Frankreich befegt Südbeutich- 
land, welches fpäterhin beftimmt ift mit Oeſterreich vereinigt 
zu werben. An Stalien tritt Oeſterreich das Trentino ab, 
und wenn ber Verlauf bes Krieges der Wieverherftellung 
Polens günftige Chancen eröffnet, fo würde Defterreih Gas 
lien an Polen überlaſſen . .. Glauben Sie nit, daß 
ih Ihnen Märchen erzähle. Die öfterreichifch = franzöfifch- 
itafienifche Allianz wird die naturgemäße Conſequenz bes 
preußiſch⸗ ruſſiſchen Bundniſſes feyn, und die vorermähnten 
Grundzüge find in Wien in ben maßgebenden Kreiſen kein 
Geheimniß mehr, ja man verfichert hier, daß die Einigung 
zwifchen Wien und hier bereits erfolgt iſt ... Ich zweifle 
nicht, daß man Sie, wenn Sie dieſe Angaben veröffentlichen, 
dementiren wird. Aber laſſen Sie bementiren und warten 
Eie ab.“ 


X. 
Aus meinem Tagebuch *). 


Gorrejpondenz mit dem Bourgeois - Freimaurer. 
In den Flitterwochen des Jahres 1867. 


Hu, welche Stürme! Wie das heult und pfeift, braust 
und gellt und tofend herumfährt! Wären die mit feltener Wuth 
angreifenden, davon faufenden, fich einander nach allen Rich⸗ 
tungen jagenden Luftwogen unfern Augen fichtbar, welch präch- 
tiges Schaufpiel von der Erde bis empor zu den Wolken, die 
in rafender Panik ftets oftwärtd fliehen! Lmd feit Monden be- 
finden die Elemente fich im Aufruhr, Herr Aeolus fcheint alles 
Ernftes fih in Permanenz geſetzt zu baben. Seit Monden 
zwingen feine wildeiten Befellen Schiffe à la Great⸗Eaſtern auf 
ben unwirthlichen Meeren zu tanzen gleich Nußfchalen. Gom- 
plimentirfüchtig find fle geworden, die unbeugfamften Niefen des 
Waldes, troß Kammerherren bei einer Hofcour oder troß mans 
chem liberalen Schreier von geftern, der fi in die Uniform 
eined Abgeordneten des nordbündiſchen Reichstages geftedt. 
Trogdem werden fie von den Bewalthabern des Tages gelnidt 
und entwurzelt ald wären fie aud dem Stoffe, woraus Hollun⸗ 
dermaͤnnchkua gemacht werden, oder milde Blüthen im loderften 


u *) Fortſetzung aus Band 55 ©. 853 ff. 
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Grunde. Und tritt eine Paufe ein, jo ſcheint ed nur zu feyn, | 
damit die verftimmende und beängftigende Muftf ihr crescendo 
deſto eindringlicher zum forlissimo fleigere. 

Stürmijch hatte das Unglüdsjahr 1866 begonnen, ſtürmi⸗ 
ſcher noch hat es geendiget, auf den Fittigen der Windsbraut 
rast fein Nachfolger über Land und Meer. Nicht einige buns 
dert, wie in gewöhnlichen Zeitläuften, fondern einige taufend 
Schiffbrüche Hatte die Londoner Admiralität in ihre Megifter 
pro 1866 einzutragen, und wer möchte diefen trauervollen Res 
giftern Anſpruch auf Voltftändigkeit vindiciren? Und felten neh» 
men wir ein Zeitungdblatt in die Hand, ohne Hiobspoſten ab» 
fonderlicher und ungeheuerlicher Art zu begegnen, ohne daß der 
vulgäre Einwand, derlei fei zu allen Zeiten ebenfo häufig vor« 
gefommen wie jest und bloß die Nachricht in Folge mangels» 
bafter Verkehrsmittel davon audgeblieben, einen in der Gefchichte 
auch nur fchülerhaft bewanderten Menichen zu beruhigen vers 
möchte. 

Was foll dieß Alles bedeuten, wo will es hinaus? Näbern 
wir uns dem Anfange des Endes des Dinge und follen Swes 
denborg, Bengel und andere Ehiliaiten des vorigen Jahrhunderts 
an der Meige des unferigen nachträglich gerechtfertiget werden ? 
Hat die Weltgefchichte einen Sturmlauf begonnen, um verblen- 
beten Machthabern und irre geleiteten geveinigten DBölfern ver 
modernen Gulturwelt alle Sätze des Syllabus vom 8. Dezenber 
1364 durch Eifen und Blut und die verzehnfachten Plagen 
Aegyptens ald völlig wahr und zeitgemäß zu erhärten? Wurden 
Legionen des Abgrundes entjeffelt, um ein Gotteögericht in Voll⸗ 
zug zu feßen, welches die Titanen und Pygmäen, Regierende 
und Regierte des Antichrift und deren Satelliten im Frack und 
in der Bloufe lange und frech genug berausgefordert haben? 
Oer fchreit Abeld Blut von den Schlachtfeldern der nord⸗ 
amerifanifchen Union, aus den paradiesähnlichen Gefilden Merikos, 
aus ben böhmiichen Wäldern und vom Mainufer vieltaufend« 
Rimmig zum Simmel empor um Rache und bedeutet der unaufs 
börliche Weftfiurm für uns zunächſt, daß die Mae eifernen 
Schrittes binnen fürzefter Friſt aus Weſten an und berantreten 
werde? Oder follen wir eine verfchlimmerte neue Auflage der 
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Chriſtenverfolgung im Style der Juliane und Diokletiane du 
machen müſſen, auf daß der Spreu vom Waizen ſich volle 
ſondere? 

Gott allein weiß es. Den feinſten Wettermachern 
Spürnaſen der hohen Diplomatie hat das Jahr 1866 ei 
Schnupfen von noch nie dageweſener Stärfe und Hartnaͤcki— 
gebracht. Die vorlauteften Lichtpäpftlein der Intelligenz ſte 
als erbarmungsmürdige ABEfchügen vor dem Publikum, 
„Hefinnungstüchtigjten” Maultrommler des liberalen Fortſchri 
aber ald Windfahnen, deren Ignoranz und Ohnmacht höchſt 
mit ihrer Charafterlofigkeit fich vergleichen läßt. Wo ein w 
lich divinatorifcher Blick für unfere Zeiten ſich geoffenbart 
da ift er zu fpät als foldher anerkannt worden. Zu fpät 
ein fchlimmes Wort. Wie ein Alp Taftet die Ahnung neu | 
einbrechenden, allgemeinen und langwierigen Unglüdes mehr ı 
minder auf den Gemüthern Aller. Dem feit dem Sünden 
alle Adern der Natur durchdringenden allgemeinen Weinen | 
beutzutage ein ganz befondered Bangen und Beben in 
Herzen der Menfchen zur Seite ob ten bevorflehenden mı 
fannten, der fcharfiinnigften Combinationsgabe ferne und ne 
haft liegenden Ereignijfen. Dem Wüthen der Elemente « 
fefundiren Zudungen und Hallueinationen in der politifchen 
moralifchen Welt, deren Schmerzen wir alle empfinden, 
welchen aber kein Staubgeborner mit voller Zuverficht zu fa 
vermag, ob ed Zudungen und Sallucinationen eines la 
wierigen Todeskampfes oder der Wiedergeburt der Ge 
fchaft feien. 

In folch grauenhafter Zeit büßt man, wenn auch nim 
den in's Gefühl der Emigfeit getauchten und von ihm un: 
wundbar geftählten Muth, fo doch den Humor ein. Wie B 
legt fih’8 vor die Stirne, fobald man die neueften Nachrid 
liest; Leute vom Schlage ded den Kennen bed „Tagebuc 
wohlbefannten Herren Rathes Blech um ihre unverwäftl 
Unzurechnungdfäbigfeit zu beneiden, wird man fcbier verfu 
Flüchten wir in ſolche Kreiſe, um mindeſtens zur Abmechel: 
ein Stündchen „bes Lebens Unverfland mit Wehmuth zu 
nießen.* Erneuern wir die alte Bekanntſchaft, orientiren 
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uns zunächſt bezüglich der momentanen Anſchauungen und 
Meinungen des würdigen Rathes Blech und ſeiner Standes⸗ 
und Lebensgenoſſen. Doch ziehen wir ähnlich dem in die Moſchee 
eintretenden Muſelmann reſpektvoll Schuhe und Stiefel ab, in⸗ 
dem wir den Salon der Rentiers und Babrifanten und Speku⸗ 
lanten a la Blech belaufhen. Es find Männer des Volkes, 
allerdinge, denn fie dominiren in Negierungdfreifen, ihnen wid⸗ 
met die Bureaufratie ihre tiefften Bücklinge, fte beftimmen Zins» 
fuß und Arbeitslohn, in ihren Augen gehört nicht zum Bolfe 
fondern zur misera plebs contribuens, wer fein eigened Reit⸗ 
pferd zu halten oder mindeftens ben Beitrag zur Loge aufzu- 
‚bringen vermag. 

Während im Ganzen und Großen — gährende und ſich 
erſt kriſtallifirende Elemente der chriftlihen Welt, wie zum Bei- 
fyiele Kolpings Schöpfung abgerechnet — die Gefellfchaft täg- 
lich fihtbarer und fühlbarer in Individuen fich auflöst, des 
Sinnes und im beften Balle der Energie des Handelns für In⸗ 
terefien des cidevant deutichen DBaterlanded baar und ledig, 
ſelbſt für philifterhafte Kirchthurmspolitit von Tag zu Tag un⸗ 
brauchbarer, in omne servitium prompli, für die Sklavenpeitſche 
teifer als für irgend eine Art von Breiheit, dabei aber gefahr- 
drohend auf die materiellen Interefien mit dem letzten Reſte 
ihrer von Genußſucht gejtachelten Energie bedayyt; während die 
alten Staatenbauten in allen Bugen frachen und dort unter 
Kanonendonner bier durch die Ukaſe wahnwigig gewordener 
Miniſter und Kammermebrbeiten zerbrödeln; während unfer 
armes Vaterland blutend und zerrijjen von der Nordfee bis zur 
Adria zu den Füßen ded Auslandes liegt, während Graf Bis- 
mark bald die heilen Angfttropfen von der Stirne wiicht, welche 
ihm die Haltung deffelben im Bunde mit den innern Schwierig« 
feiten des neu zu fchaffenden Meiches auspreßt, bald mit ver- 
zweifeltem Uebeimuthe ald allmächtiger Majordomud ded werden- 
den Kaiferreiches boruffifcher Nation fich gerirt, nelenbei ale 
Simfon ded tief gedemüthigten doftrinären Philiſtervolkes mit 
dem Eijelökinnbaden des Parlamentariemus leider nicht bloß 
den Parlamentarismus nach franzöfiich-renoluttonäzer Schablone 
fondern jegliche Autonomie todtfchlagend — während dieß alles 
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vor unſern Augen vor ſich geht, was treibt und ſieht und redet 
Herr Rath Blech mit den Seinen? 

Ah, Kälbern ähnlich werden die hellen Ehrenmänner ben 
Schlahtbänten der focialen Revolution bereitd entgegen gezerrt 
und zwar an den Etriden ihrer eigenen Gottverlafienheit und 
Selbſtſucht. Von Tag zu Tag mehr enthüllt ſich die Bedeu⸗ 
tung der foctalen Brage, weldher in gar nicht ferner Zeit die 
größten politifhen untergeordnet fegn werden. Bon Tag zu Tag 
näber tritt die Möglichkeit, ja Wahrfcheinlichkeit focialer Revo⸗ 
[utionen an uns beran, das Chaos vollendend in welches in 
legter Inftanz durch den Abfall von Gott und Gottes Geboten 
die Geſellſchaft bereits geftürzt worden iſt. Allein Herr Blech 
und die Seinen fcheinen eber des Himmels Einfturz als an⸗ 
dauernde Trübungen ihrer Erdenherrlichkett für möglich zu 
halten. Für fie eriftirt entweder feine ſociale Frage oder fe 
glauben diefelbe durch Palliativmittelchen a la Schulze⸗Delitzſch 
ldfen zu können. Die Erfahrung bat bereitd zur Genüge ge- 
lehrt, wie dieſe Mittelchen allerdings den Vorzug haben bie 
großen Gapitaliften nichts zu koſten, manden Fleinen auf ven 
Beinen zu halten und mitunter vielleicht auch in die Höhe zu 
bringen, nebenbei aber die Maffenverarmung nur befördern und 
die Kataftrophe befchleunigen. Wollte man Herrn Blech aber 
audeinanderfegen, auf frtedlichem Wege fünne die fociale Frage 
einzig und allein gelöst werden durch die Rückkehr der Gefelt- 
fhaft zu den ewigen Geboten Gottes, durch deren Anwendung 
auf alle, alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe, durch Schöpfung 
eined neuen chriftlichen Rechtes, er würde und fchmerlich 
verſtehen. Welfen wir ibm in Zahlen die große fociale Be⸗ 
deutung der einzelnen Eigenfchaften und Tugenden des ächten 
Ehriften, z. B. der Mäßigkeit nach, fo würde er und gähnend 
mit der Bemerfung unterbrechen, wir Fönnten dic ultramontane 
Grille, Gottes ſchöne Erde in ein ungebeuered mit lauter Hei—⸗ 
Tigenbildern, Roſenkränzen und Todtenknochen garnirtes Kiofter 
zu verwandeln, nicht los werben und er bitte, ihn damit zu 
verfchonen. Unfere Verſicherung aber, die Reichen würden eben 
zu großartigen Opfern und mancherlei Verzichtleiftungen ge- 
zwungen werden, falls ſie folche nicht aus Motiven der Klug⸗ 
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heit und chriſtlichen Liebe freiwillig zu bringen gedaͤchten — 
würde Herrn Blechs „gerechteſte ſittliche Entruſtung“ heraus⸗ 
fordern. Der Appetit wäre ihm für heute geraubt. Der uralte 
verihimmelte Dekalog als oberſtes Geſetbuch, chriftliche Pflichten 
und Rechte nicht bloß für die Arbeiter ſondern auch für die von 
den Zinnen ber Culturentwicklung mitleidig auf den „Böbel“ 
berabichauenden Arbeitgeber, großartige Opfer und Verzicht⸗ 
leiftungen, nein, dad find Hirngeſpinſte die man nicht anhören, 
gefchweige genießen kann! 

Doc wozu meiner Gorrefpondenz mit dem würdigen Rathe 
Blech vorgreifen, während ich gerade geſonnen bin zunächft einige 
Bruchſtücke derfelben mitzutheilen? Kommen wir damit feinem 
dringenden Wunfche des Publikums entgegen, fo wird mindes 
ſtens unfer würdiger Freund und Danf wiſſen und zwar aus 
ven bereits im 54. Bande S. 499 von ihm jelbft angegebenen 
Gründen, deren Stichhaltigfett Fein Lefer anzuzweifeln wagen 
wird. Seit unferer erften Befanntichaft im Sommer 1864 hat 
Herr Blech aus Gefchäftsrüdfichten feinen ftändigen Aufenthalt 
in Defterreich genommen. Er glänzt in den achtbarften und in⸗ 
telligenteften Kreifen Wiens, insbejondere fteht er mit mehreren 
Mitgliedern des Gemeinderathes der Kaiferfladt in den intimften 
Beziehungen, mit dem Oberbürgermeifter Zelinfa foll er ſo⸗ 
gar Brübderfchaft gerrunfen haben. Gemäß dem etwas platten 
Sprihmworte: Berg und Thal kommen nicht zufammen wohl 
aber die Leute, haben wir Beide und feitdem zweimal getroffen, 
das einemal in der Schweiz, dad anderemal in den wunderlich« 
liben Anfängen des Donauthales, nämlich in „Mußpreußen“, 
wie die Hohenzollern'ſchen Lande von den Schwaben bid in die 
jüngfte Zeit genannt zu werden pflegen. Herr Rath Blech und 
meine Wenigkeit baten fett 186% auch manchen Brief ge⸗ 
wechielt. 

Er hat fich anerkennenswerthe Mühe gegeben, mir nicht 
bloß die weltgefchichtliche Bedeutung der Sreimaurerei an⸗ 
ſchaulich fondern auch das Segensreiche ihrer Miſſion für die 
Menichheit glaubwürdig zu machen. Um meinetwillen bat ber 
gute Mann in feinen Epifteln nicht bloß die beften Fachſchrift⸗ 
heller der Loge, fondern manchen Klaffiker geplündert, denen 
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freilich die Leipziger Herren Verlagsbuchhaͤndler felbft einen 
Gutzkow, Waiblinger und dergleichen anzureihen ſich ale Pächter 
bed modernen Parnaß keineswegs entblöbeten. Für ben Harras⸗ 
fprung aus dem heiligen Dämmerlichte unferer gothifchen Dome 
in das von ftinfendem Gaslicht grell beleuchtete, erdhaft üppige 
Miftbeet der Loge bin ich freilich viel zu alt, viel zu wenig. von 
Lebefucht, Habfucht oder Ehrgeiz geplagt. Bon ber untettbaren 
Berblendung des armen Rathes mehr und mehr durchbrungen, 
war ich mehr ald einmal gefonnen, mit dem Bettelmannsiprude: 
Gott helfe Euch! der mitunter läftigen Gorrefpondenz ein Ende 
zu machen. Ich babe es bis heute unterlaffen in Folge der Er⸗ 
wägung, welch naiver Mann mein guter Math denn doch iſt 
und wie ſchwer e3 fällt einer Eatholifhen Stimme innerhalb ber 
Loge Gehör zu verfchaffen. Herr Blech aber pflegt meine Epifteln 
regelmäßig in feiner Loge cirfuliren zu laffen und kann durch 
nicht8 bitterer gefränkt werden als durch die Abweiſung feines 
Antrages, ihm befonders intereffant vorfommende der öffentlichen 
Vorlefung zu würdigen. Gewiß ein triftiger Grund, meinen 
Freund zärtlich zu lichen. Delikateſſe verbietet mir aus fiyliflis 
fhen und fogar aus orthographiſchen Gründen auch nur Brudh- 
ftüde aus den Briefen des Herrn Rathes mitzutheilen, obwohl 
feine Handſchrift eine faufmännifch gewandte und fehr faubere 
if. Der geneigte Leſer muß ſich nolens volens mit Hauptftellen 
meiner Antwortichreiben begnügen. 


November 1864. 


— — Gie tadeln mich, verebrtefter Herr Rath, weil ich 
die Sammlungen für Schledwig-Holflein um feinen Heller 
bereichert babe. Nun, ein PBeteröpfennig für den heiligen Bater 
erfcheint mir fachgemäßer ald ein Narrengrofchen für den Aus 
guftenburger, und die Armen in meiner Nähe liegen mir mehr 
am Herzen als diefer oder jener abgefegte Paſtor, defien Haupt⸗ 
funft leichtmöglih darauf hinauslief, allfonntäglich die katho⸗ 
liſche Kirche ald den verabicheuungswärdigften Popanz aller 
Popanze heraudzupugen und feine Schafe im beilfamen Schreden 
vor demſelben recht zu bewahren. Noch mehr: hätte ich ganze 
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Schaffel Boldftüde zum Benfter hinauszuwerſen, fo würde ich 
trogdem Keinen Heller zu irgend einer von den Gothaern und 
Freimaurern audgehenden Sammlung beifteuern. Und wahr⸗ 
haftig nicht aus Mangel an Patriotismus oder aus blindem 
Hafle gegen die genannte Partei, fondern durch Erfahrungen 
dapin belehrt, daß diefe Herren den geringften Theil der mit« 
unter bedeutenden Summen, welche fie dem gutherzigen Michel 
ans ber Tafche gefchwagt und herausgefchwindelt haben, im 
Sinne der Geber verwenden. Michel dürfte auch jegt wieder 
das Vergnügen haben nicht ſowohl Schleswig » Holfteiner zu 
unterflügen, zumal biefe derzeit ſich in gar Seinem Nothſtande 
befinden, fondern die beichäftigungslofen Advokaten und Maul— 
trommler, die Zeitungsſchreiber und Geichäftsreifenden des 
Gorha= und Maurerthums mäften zu helfen. ine ehrliche 
Rechnungsablage wird fehwerlich jemals flattfinden, es wäre die 
erſte. Wie wenig man überhaupt im liberalen Lager fich heut, 
auch das patriotifche Gefühl des Deutfchen gefchäftemäßig aus⸗ 
iabeuten, hiefür durchläuft ein brühmarmes Beifpiel die Tagete 
blatter. Abermals wird Schleswig⸗ Holſtein vorgeritten, diefe® 
Baradepferd des liberalen Profeſſoren⸗ Advokaten⸗ und Literaten» 
thums. Um angeblich nothleidenden Brüdern in den Fürſten⸗ 
thümern mit einem Scherflein im Betrage von 80,273 Tha⸗ 
lem auf die Beine zu helfen, hat das nationalvereinliche Sa⸗ 
maritanerthum fi für eine Koburger Lotterie begeiftert. Um 
die genannte Summe berauszubringen, werden nicht weniger 
ald eine Halbe Million Loofe zu je einem halben Thaler 
ausgegeben, fo daß die Öefammteinnahme volle 250,000 Thaler 
betragen würde. Was foll nun nach Abzug der 80,000 
Thaler für die verfchänten Armen der Eibherzogthümer mit 
dem Gelde angefangen werden? Nun die Veranftalter der Lot- 
terie haben 23 größere Gewinnſte im Geſammtwerthe von 
6500 Zhalern fefgefegt, iht verfhämter Armer figt weniger 
ju Altona oder Kolding ald in Koburg ſelbſt und zwar in 
ver Geſtalt eines Handlungöhaufes, dad mit dem Auftrage 
beglüdt wurde als Nebenpreife der Lotterie nicht weniger als 
45,431 Stück Oeldrudbilder zu liefern im Werthanfchlage von 
128,227 Ahalern; endlich follen aud den Colporteuren bes 
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Unternehmens 35,000 Thalerchen In die Küche getrieben werden. 
Laut Adam Rieſe find fomit 169,727 Thaler von vorneherein 
für ganz andere Leute und zu ganz andern Zwecken verwendet 
als für bedrängte Schleswig ⸗Holſteiner! 

Sie, verehrtefter Herr Rath, finden zmweifeldohne ſolche 
Geſchaftsroutine vollfommen in Ordnung und fchlagen etwaige 
Einmwürfe der Ehre und des Gewiſſens wit der Bhrafe nieder, 
daß ja Niemand zur Abnahme auch nur Eines Loofeß gezwungen 
werde. Meine Gedanken dagegen gerinnen zuſammen in bie 
Geſtalt von Zuchtbausfitteln für helle Ehrenmänner , welche im 
Patriotismus machen, und von Stodprügeln für alle, insbe⸗ 
fondere für fatholifch getaufte Chriften, welche fi fort und 
fort übertölpeln und beſchummeln laffen. Und weil Ihre Bart» 
beit, Herr Rath Blech, fich zu dem Eomplinente verfliegen hat, 
ich ſei viel zu intelligent und gelehrt, um aufrichtig dem finn- 
lofen und unzeitgemäßen Quark ergeben zu feyn, den man ka⸗ 
tholiſche Kirche nenne, fo will ich Ihnen denn doch meine 
Herzensmeinung bezüglich der Kreife, in denen Ste fich haupt⸗ 
fAchlich bewegen, mindeftend andeuten. Eine Ehre bürfte der 
andern werth ſeyn. Ihr Compliment ift Ihnen ficherlich von 
diefem oder jenem Herrin eingeblafen worden, der jeden Neben⸗ 
menfchen mit der Elle des eigenen Ichs bemißt und deßhalb 
liſtige Heuchelei im Bunde mit vielgeftaltiger Selbfifucht, Altes 
mit dem Firniß des Außerlichen Anftandes jo glänzend als mög- 
lich übertüncht, ald die vornehnften Prädifate des Mannes von 
Bildung und Welt erachtet. 

In Ihren Kreifen, Herr Natb, pflegen der Börfencoure 
und die Mentabilität des Gefrhäftes, der Comfort fowte die Bes 
friedigung der Forderungen einer „gefunden Sinnlichkeit“ die 
einzizen Angelegenheiten zu feyn, um welche man fich eruftlich 
befümmert und denen man Alles unterorbnet. Ihnen opfert 
gar Mancher Zeit und Bequemlichkeit, Gewiffen und Ehre, Leib 
und Seele, kurz Alles und veranlaßt oder zwingt nach Kräften 
alle in feiner Machtipbäre Gebannten daſſelbe zu thun. Und 
bet aller fonftigen Inconfequenz und Grundſatzloſigkeit find 
ſolche Bourgeoid — ein auter Freund von mir bat dieſes fran⸗ 
zöfiche Wort, wenn nicht eben elegant fo doch um fo treffender 
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wit Maftbürger überſezt — durchſchnittlich doch in einem 
Punkte confequent, confequent mit eiferner Beharrlickeit: in 
ver Geringfhägung aller über Fabrikſchlote und Comptoirbücher 
binaußreichenden höheren Bragen und Abrechnungen, in ber 
Verachtung des Kreuzes, in einem Kaffe wider die Kirche und 
deren Diener , der gar nicht felten und ganz nach Gelegenheit 
zum wüthenden, mit allen Sumanitätspbrafen im grellen Eon« 
trafte ſtehenden, alle Schönheitspfläfterchen des Anftandes und 
der Gefittung wegreißenden Fanatismus ſich fteigert. Selbſt 
Ihnen, verehrtefter Herr Rath — Sie entfhuldigen meine 
Dffenherzigfeit! — einem von Natur aus mohlmollenden und 
rechtlich denkenden Manne, fcheint der Irrthum lieb und der 
Unglaube Herzensbedürfniß zu ſeyn. Ganz begreiflih. Die 
allem rein erbhaften Treiben und Streben will das Ehriften« 
thum aufgeräumt wiſſen, feine erften Gebote laffen fich mit der 
beutigen Handels⸗, Induſtrie- und Geichäftöwelt vielfach nicht 
jufammenreimen. Sie entfhuldigen, Herr Math! ehrliche Große 
handelslente haben das Gefländnig abgelegt und den Nachweis 
geliefert, daß fie in Folge der Concurrenz ohne Betrug nicht 
mebr zu beftehen vermoͤchten. Für ſolche Menfchen ift der mehr 
und mehr herangemachfene Affe der chriftlichen Kirche, nämlich 
dad Maurertbum, der Träger des allein noch paſſend gebliebenen 
Religiönchens. Der ganze Zwieſpalt, alle Uebel und Schred- 
wife der Natur müffen mit wohlflingenden Phrafen a la 
Zſchokke aus der Wirklichkeit hinausesfamorirt, das tiefe und 
vielgeftaltige Elend, welches in den Lebenderinnerungen des 
Fürften und Millionärs wie des Bettelmanns zerftreut haftet, 
fammt dem Innern Wehe und der Sehnſuckt nach einer beffern 
Heimath als ber irdifchen, muß vergeflen, die jammervolle, blut- 
gedüngte Gefchichte der Menichheit zu einem Theaterftüd vers 
falſcht werden, worin der Lebensernſt hoͤchſtens als Gansmwurft 
Agnrirt, die Kirche als unheimliche Ahnfrau oder noch Tieher 
als eine vom odium generis humani beſeſſene Here. Ja, Herr 
Rath, das Gewiſſen der Intelligenten und Gebildeten Ihrer 
Reife bedarf des Mobntzanfes der neuheidniſchen Weishelt. Für 
fe taugt meber der Donnergott vom Ginat noch ein auf Gol⸗ 
aatha ſterbender Grlöfer der fündigen Menfchheit. Ihr Gott 
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muß, wenn nicht zum menſchheitlichen Geiſte Hegels oder gar 
zu der modernften Urmaterie und Urkraft eined Vogt, Büchner, 
Molefchott u. ſ. fe, To doch zu einem Heli begradirt werben, 
der als herzensguter Großpapa im Sorgenftuhle dufelt und zur 
Abwechslung die unartigen Erdenfinderchen fchaufelt und hät- 
fhelt, von denen alter Berechnung zufolge von Sekunde zu 
Sefunde je Eined die große Neife von der Welt unter dem 
Monde in die furchtbare Ewigkeit antreten muß. Muß, Her 
Math, das iſt ein bittered, ein unerquicdliches Wort. Wie alt 
gebächten Sie wohl zu werden, Verehrtefter! falls es Ihnen frei 
ftünde, nicht etwa Jugendfraft und Gefundheit fondern nur bloß 
armfelige Lebensjahre armen Leuten abzufaufen? Wie würde es 
auf diejer Welt überhaupt ausfehen und zugehen, falls folch ein 
Privilegium den Neichen und Großen jemals zu Theil geworden 
wäre? Ich denfe, Lentulus und Craſſus und wie die Rothſchilde 
der alten Welt alle geheißen, würden wahrfcheinlich mit Nero 
und Heliogabal heute noch leben, ja fie würden Mofenkränze 
nicht bloß tragen, fondern jedenfalld um den Preis weiterer 
Verlängerung der Galgenfrift abbeten, Teichtmöglich den Obſer⸗ 
vanzen von la Trappe fich mindeftend äußerlich unterwerfen. 
Da es ihnen an zeitgenöjlifcher Geſellſchaft niemals gebrechen 
würde, fo wären die Qualen Ahasvers, der mit ingrimmiger 
Sehnſucht die Arme unabläfftg nach feinem Grabe ausftredt 
und dajjelbe nirgends zu finden vermag, für fie ohne Lefondern 
Sinn. Zum Glüd für die Menſchheit, mein lieber Herr Rath, 
eriftirt £ein derartiges Privilegium. Bruder Eaglioftro ift Längft 
verfault, feine Nachfolger find ded Rufes elender Charlatanerie 
fiher. Der Senjenmann ift der uralte Herrfcher geblieben, ver 
Napoleon III., die Kaifer Alexander und Franz Iofeph fanımt 
den wadern Käufern Rothſchild, Sina in allen ihren Gliedern 
ſo gründlich pulverifirt als weiland die Ayyptifchen Pharaone und 
die jeunesse doree von Babylon. Auch Sie und ich, mein 
verebrtefter Blech, müſſen unfere Correipondenz bald und für 
immer unterbrehen. Das Wann, Wie und Wo tft das X 
unferer Zukunft, ficher wiffen wir bloß, daß wir fterben müſſen 
und daß der Lauf der Jahre mit immer größerer Geſchwindigkeit 
fich dreht, je mehr Geburtstage wir bereitö gefeiert haben. Wie 
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viele ſiad von den Vielen ſchon jetzt noch übrig, mit denen 
wir die Freuden und Leiden unſeres Lebenofrühlings getheilt 
haben ? 

Der Tod ſowie die Ungewißheit deſſen, was nachher mit 
uns wird, das find die großen unbezwinglichen Störenfriebe des 
Urdendaſeyns, die treuejien Verbündeten bes „Ultramontanismus*. 
Alerdings find Tröfter erftanden für die Kinder diefer Welt, 
maflenbajt erftanden und zührig Tag und Nacht. Unter dem 
Zauberſtabe der Sophiften des zeitgemäßen Lichtes hat dad un« 
heimliche Grab im ein nahezu behagliches Eiderdaunenbett fich 
verwandeln müſſen, in welchem wir entweder in den neutralen 
Zuftand des Nichts vor unferer Geburt zurüdfehren oder aus 
welchem wir und nur erheben, um an der tnble d’höte ber ver⸗ 
Märten Natur die Iederften dejeüners ä la fourchelte einzus 
nehmen, aus diamantenbligenten Keldyen den Ghanıpagner ewiger 
Bonnen zu fchlürfen und allliebend felbft die Gebrüder Schufe 
terle und Gompagnie per omnia saecula saeculorum zu um« 
armen. In der That ein wahrhaft freubenreiches, einleuchtendes 
Cvangelium, nicht wahr Herr Math Blech? 

Leider verfündigt und droht die uralte Offenbarung Gottes 
ganz Anderes. Neben den zeitgemäßen Apofteln des Evangeliums 
der Natur und Angefichts ihrer erflaunlihen Armuth an ans 
nebmbaren Beweifen und ftichhaltigen Gründen haben die ma—⸗ 
jorenn gewordenen Söhne der Reformation, das unabfehbare 
‚Heer der vernunfigläubigen Theologen, allerdings aufgeräumt 
wit dem abfoluten Köhlerglauben einer untergeordneten Ente 
widlungsftufe, mit dem pofttiven Chriſtenthum. Während fie 
taub gegen die befte Widerlegung das Tendenzlied gimpelhaft 
forsträflern, durch den theuern Gottesmann Martin Luther ſei 
die dem Staube der Vergeſſenheit anheimgefaltene Bibel unter 
ver Bank hervorgelangt worden, haben fie Alles gethan den 
ibermen ſchlichen Werth des Buches der Bücher in Mer» 
geſſenheit zu Bringen, daſſelbe feines pofitiven Iuhaltes zu ent» 
leeren und es in Heine, nicht einmal mehr für den Käfeladen 
nüge Etüde zu zerreißen. Ganz Jungiſtael und Jungbeutfchland 
llatſchte Beifall, alle Advofaten der Welt und Sünde rannten 
herbei, um ſolch entzückendes Schaufplel in der Nähe zu bes 
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trachten und für ſich und ihre harrende Clientel Capital daraus 
zu ſchlagen. Das Evangelium Jeſu Chriſti zerriſſen, bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt, untergetaucht im trüben Schlamme 
antichriſtlicher Theoreme von Direktoren evangeliſcher Prediger⸗ 
Seminarien, von Profeſſoren, Doktoren und Paſtoren des lau⸗ 
tern Evangelii — das heißt einmal ein Fortſchritt, den unfer 
Jahrhundert gemacht! 

Allein die Brüchte diefed Fortſchrittes, verebrtefter Kerr 
Rath, die Früchte? In Teutfchland allein bemühen fi Tag 
für Tag einige taujend Blätter und Blättchen im regſten Ge⸗ 
fchäftöverfehr mit Bücherfabrifanten und Wauderpredigern , dem 
armen Volke ald geſunde Koft und baare Münze aufzubrängen 
was ſie in den weitläufigen Magazinen der Propaganda des 
Neuheidenthums umfonft erhalten oder gelegentlich fteblen. 
Diefes neue Heidenthbum, mein lieber Herr Blech, tft unver⸗ 
gleichlich verderblicher und verbammungswürbiger denn das alte 
naive, weil feine innere Unrube und Unficherheit gefoltert wird 
von der Macht des böjen Gewiſſens, vom Bewußtſeyn des Ab⸗ 
falles von einer Auftorität, deren Urfprung, tanfenbjährige 
Geichichte und Anfprüde auf Unfehlbarkeit immer und immer 
auf den außer⸗ und überweltlihen Gott hinweist. Huſſens bes 
kannte Prophezeiung ift in Erfüllung gegangen am Werke der 
fogenannten Neformatoren ded 16. Jahrhunderts. Täglich ges 
zinger an Zahl, machtlofer, in Sektlein zerfahren ftehen dies 
jenigen, weldye wirklich des Namens Evangelifche noch würdig 
find, indem ſie den Glauben an Ehriftum den Gottesfohn, dad 
A und O des Chriſtenthumes fich bewahrt haben. Bor leeren 
Baͤnken fchreien gutmeinende Prediger Zeter ob dem eingeriffenen 
Unglauben und der fchauerlich wachfenden Unſittlichkeit; von 
ehemals Fatholifchen Kanzeln herab fucht mehr als ein „evans 
gelifcher* Stadtpfarrer andächtigen Zuhörern einzuprägen, das 
„Wort* fei bloß Menſchenwort, Chriſtus der Herr bloß ein 
großer Menfch, das Saframent ein Auferer Brauch ohne höhern 
Werth, Himmel und Hölle wefentlich bloß in der Bruſt des 
Menſchen. Ganz folgerichtig aber flrömten fie hinaus aus den 
welland evangelifchen Kirchen in den neu aufgepusten Tempel 
der Natur und Vernunft: Fürſten und Bettler, Minifter und 
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Schnapalumpen, ſteife Doktoren der Theologie und literariſche 
Begelagerer, Bertrerer des Volkes und bes Schreiberregimentes, 
Rentiers und zerlumpte Proletarier, Induftrielle und Arbeiter- 
Weiber, ausgediente Kantianer und frühalte Jünglinge, Blumen 
ded Salons neben Gaſſendirnen. Hoflanna ! riefen ihnen ent⸗ 
gegen die Triarier und Upologeten des modernen Heidenthuus, 
HSoflanna! der unzählbare journaliftiiche und Iiterarifche Troß, 
welcher ſchon lange harrend geflanden, bis der zeitgemäße Tem⸗ 
pel gefüllt feyn würde. Jetzt füllt er ih. Karl Vogt be» 
fielgt als Oberpriefter der wieder einmal fouverän gewordenen 
Vernunft die Fefttribüne, ihm zunächft ſtehen als Leviten Renan 
und Schenkel, Bluntihli und Oskar Schmidt, alle mit Nauch- 
fäſſern und in röthlich fchimmernden Talaren. Im Hintergrunde 
ſchreibt David Strauß in fein Notizbuh, denn er gedenkt, er 
der nur vom „Ultramontanidmus” gefchlagene Rieſe, er gedenkt mit 
der Keule feiner unerbittlichen Logik die Vogt'ſchen Geiitesfinder 
nach ihrer Geburt fofort zu zerfchmettern, fall dieß der Mühe 
werth ſeyn würde. Und Karl Vogt predigt anſtandsvoll, blumig, 
fophiftifch gewandt, überaus cyniſch trog alldem fein Leibthema: 
‚Bivat der Koth, hoch unfere beftialifche Herfunft, nieder mit 
der Angft vor Tod und Gericht und Ewigkeit!" Und ecrasez 
linfame! à bas les jesuites! a bas Jesus- Christ! ertönt es 
tanfendftimmig im weiten Feſtſaale. Und beifällig horchen die 
noch vor der Thüre ftehen gebliebenen Verehrer des unhiſtoriſchen 
Chriſtus auf. Denn der Haß gegen die Fatholifche Kirche und 
deren tapfere Prätorianer iſt das legte und einzige Band, wels 
ches alle vom leibhaftigen Ehriftus Abyefallenen verfnüpft: vom 
damoniſchen Gotteshaſſe beſeſſene Atheiften und die zweibeinigen 
Berftenthiere des Materialismus, Schweinefleifchjuden und Col⸗ 
porteurs der Evangelical Alliance, Rongeaner und Neutäufer, 
Sreimaurer, Auchkatholifen, Mormonen, kurz alle bi8 hinauf zum 
Alterweltömaier und Allerweltsmüller, die fort und fort ſich ab» 
quälen, zwiſchen unferm Herrgott und Belzebub, zwifchen der 
yeftiven und zeitgemäßen Religion zu vermitteln. 

Karl Vogt bat geendet, die Soiree hebt an. Man ordnet 
fh zum Tanze. Als Ballcommifläre funktioniren, anf dem Kopfe 
einherwanbeind, fümmtliche Begriffe von Recht und Moral. Die 
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Vortänzer find Miniſter und Oberbofprediger, die Spitzen der 
Behörden, Stuhlmeifter und Kammerkorgphäen, denn bie aller- 
böchften Herrfchaften geruhen gnädigft fich vorerft mit Blindekuh⸗ 
Spiel zu amufizen, zum Tanze Eommen fie immer noch früh 
genug. Als Kapellmeifter in Geftalt einer ewig leesen und 
bungrigen Null im afchgrauen Brad tritt vor fein Notenpult 
der Zeitgeift. Wohlgefältig blickt er in das gräuliche Durchein⸗ 
ander feiner Partitur, wirft einen zufriedenen Blick auf bie 
zahlreiche Künftlerbande , fchwingt einen Uhrenpendel als Takt⸗ 
fo und los bricht fie die uralte Tarantella des von Bott ab- 
trünnig gewordenen Portfchritted. In immer safenderem Wirbel 
dreben fich die Paare um dad goldene Kalb bed eigenen Ich. 
Geheimräthe und Profefforen fragen die erfie Violine, foge« 
nannte Claffifer und VBolksfchriftfteller handhaben einjchmeichelnde 
Flöten und fchrille Klarinetten, die Trompeten und Pofaunen 
pausbackiger Zeitungsfchreiber fchmettern unaufbörlich, auf ſchmu⸗ 
gigen Trommeln und verfiimmten Pauken handtirt der literarifche 
Poͤbel und Troß der gewöhnlichftien Sorte. Und immer wilder, 
immer böflifcher, ein chaotiſches Durcheinander aller möglichen 
und unmöglichen Töne, eine Mark und Bein durchdringende, die 
Glieder fchüttelnde Weltkagenmufif erfüllt die weiten Feſthallen. 
Immer wirbelnder fchmingt der Kapellmeifter feinen Stock, im⸗ 
mer heftiger werden feine Bewegungen, immer diabolifcher feine 
Grimaſſen. Immer Höltifcher wird der Tanz, immer babplonis 
fcher die Verwirrung der Tänzer, bis alle Ordnung ein Ende 
nimmt, Ieder für fih tanzt und Einer über den Andern ſtol⸗ 
pert und herjällt. Bald wälzen, zerbläuen und zerfleifchen jich 
in wirren Knäueln die vom Geiſte der DVerneinung befeflenen 
Propheten und Anbeter der Vernunft, die Schleppträger der 
Humanität interpretiren vermittelft der Bäufte und Waffen jeg- 
licher Art ihre ſüßen Redensarten. Die einigermaßen noch 
nüchtern Bebliebenen fliehen. Bald vermag das grelfe Licht von 
taufend Gasluftres die aufmwirbelnden Staubwolfen kaum noch 
dammerhaft zu durchdringen. Zerfchlagene Kronen, an ben 
Haaren berumgefchleifte Majeftäten, mit Bußtritten regalirte 
MWürdenträger ded Staates, erwürgte DBolfövertreter, ausge⸗ 
plünderte Bourgeois, mißhandelte Wortführer, Handlanger und 
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Ürderfuchfer des Beitgeifles. Der Zeitgeift aber ftiert mit glä- 
fernen Augen feelenvergnügt in das gräßfiche Gewühl, ein Glas 
Augſtſchweiß und Menſchenblut um das andere ſchenkt er ſich 
ein umb leert es auf das Wohl feiner Nebeljungen. Theilweiſe 
iR der Fußboden bereits eingefunfen, Hunderte hat mit dem 
Gefögret der Berzmweiflung und unter dem hoͤlliſchen Hohnge⸗ 
lachter des Zeitgeifted — von unfern dummen und groben Bors 
fahren Satanas geheißen! — der Abgrund verfchlungen, bie Ras 
fenden toben und fämpfen fort am gähnenden Rande, Stüd um 
Städ finft der Boden des in allen Fugen Frachenden und bere 
fenden Bernunfttempels, haufenweiſe Eollern fle hinab, die Ver⸗ 
biendeten, und verfommen im die bodenloſe Tiefe. Ihr Schickſal 
ſcheint die Wuth der Uebrigbleibenden nur zu vermehren. Jetzt 
legen Kriegsnoth und Hunger, die Cholera und das Laſter 
Beuer an den Bau. euer! sauve qui peut! Miele drängen 
über die Leichname der eigenen Kinder, über die Leiber der 
Nachbarn mit verzweifelter Haft nach den Ausgängen, Manchem 
gelingt es mit Aufbietung der legten Kraft erfchöpft, zerfchlagen, 
mit Brandmalen bebedt in's Frele fich zu retten, die Meiften 
aber werben zurüdgefcheucht von den Flammen, bie mit wachfen- 
der Ber ihnen entgegenzifchen und züngeln. Diele haben auch 
des Schreckendrufes, Feuer“ nicht geachtet, bis zur Maferel ber 
raufcht von Zerftörungswuth. Schwäcer und ſchwächer wird 
das Gehen! der Angft und Verzweiflung, dichte Rauchwolken 
verdunkeln den Nachthimmel, der ungeheure Dachftuhl Teuchtet 
als lebendig gewordene Flammenkrone weithin durch die Lande, 
die langen Fenſterreihen heifchen als gräßliche Gluthaugen Hülfe, 
doch — Niemand kommt, um zu helfen und zu retten. 

Neu auf athmen die Völker bei fol furchtbarem Schaue 
fpiel. Sie preifen das Gericht, welches Gott endlich über den 
folgen Bau verhängte. Denn nur zu Iange haben bie Herren 
und Nugnießer deffelben den Völkern Bildung, Treiheit und 
Wohlſtand unaufhoͤrlich verheißen, ebenfo unaufhörlich aber ge» 
hracht Verdummung und Cittenverwilderung, Mechtölofigkeit, 
Beoormundung und Knechtſchaft jeglicher Art, Ausplünderung und 
weiße Sklaverei. Und er finkt in Trümmer, der profane Tempel 
ver ſich fonverän dünkenden Vernunft, fein Gluthmeer wird zur 
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Grabdecke der luſtigen Muſikanten und übermüthigen Tänzer des 
Zeitgeiſtes, es vergloſtet und erliſcht allmählig — ſchwarze 
Brandſtätten, ſtinkender Qualm bleiben als einziges Erbe der 
Nachwelt. Herrlicher als je aber ſteigt die Sonne hinter dem 
naͤchtlichen Gebirge hervor, freundlicher als je lacht der alte 
Himmel im Azur des jungen Lenzes, lauter als je preist bie 
ganze Natur ihren Schöpfer mit ihren uralten und emwignenen 
Rieſenpſalmen, hundert Gloden ringsumber, fern und mab, 
rufen melodiſch fingend die Gläubigen zur Frühmeſſe. IR doch 
ein neuer Oftertag angebrochen nach langen Wochen bes Baftend 
und der Buße. Der gewaltige Brand der Nacht bat die Atmo⸗ 
fphäre ungemein gereinigt und erfrifcht, wir dürfen anhaltend 
gutes Wetter hoffen ! 
Verſtanden, Herr Rath Blech? — — 


Januar 1865. 


Ih Fannte einen Pfarrer (fo erzählt Alban Stolz mit 
ganz unnachahmbarer Natverät), der bei ſchwacher Geiſtesconſti⸗ 
tutton und fcheinbarer Butmüthigfeit vor allem feine Hunde 
liebte; diefe befamen nach dem Mittagefien „Kaffee mit Zuder“, 
nicht weil fie es gerne foren, fondern weil fie an diefe Zärt- 
lichkeit fich gewöhnen mußten. Seine Hunde waren gleichfam bie 
vorderfte Region feined Bauched. Dann kam er; die tägliche 
Tafel war höchſt üppig beſetzt; er fuchte darin nicht bloß ſinn⸗ 
lihen Genuß, fondern auch eine Ovation für feinen hungerigen 
Ehrgeiz; er wollte in Ermangelung der Möglichkeit anderer 
Geltung, für einen prächtig gaftfreundlichen Pfarrer gelten. 
Nah den Hunden und ihm famen die Dienftboten; diefe waren 
(mwenigftend zwei davon) fett wie Schweine. Hingegen ben 
Vikar bielt er außer Speid und Trank fpärlih, wenn er aud) 
noch fo viel arbeiten mußte; den Armen aber gab er bei großem 
Vermögen faft gar nichts. Zugleich hörte er ſich unendlich gern 
seden, fo daß feine Unterhaltung bei dem magern blöden In⸗ 
halt unbefchreiblich Tangwetlig wurde, wie Manchelfraut in Waſſer 
gekocht. Und was das Unerträglichfte war: der Mann wähnte, 
die feichte jofephinifche Aufklärung, in welche feine Jugendzeit 
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gefallen, ſei die hoͤchſte Weisheit; darum gab ex froͤmmeren 
Leuten berbe Antworten, ald wäre ſtrengeres Chriſtenthum eine 
größere Sünde als dieſes oder jenes Laſter. 

Ih richte nicht, verehrtefter Herr Rath Blech, fondern ich 
vergegenwärtige nur, indem ich Ihnen freimüthig geitehe, das 
Bild dieſes Pfarrerd verfolge mich wie ein Gefpenft, ſeitdem ich 
Ihren Nenjahrögruß gelefen. Die Gründe für folche Ideen⸗ 
oder vielmehr Geftaltenaffociation wollen wir ala beinahe 
bandgreifliche bei Seite laſſen. Indem Sie gutgemeinten Neu⸗ 
jahröwünfchen, die ih nur theilweife zu acceptiren vermag, 
berbe Nafenftüber für mich anhängen wollen, fegen letztere mich 
darüber in's Klare, wie Ihnen trotz mehrmaligem Durchlefen 
faum ein Hohllicht bezüglich des Inhaltes meines Schreibend 
aufgegangen feyn fann. Wäre dieß anders, fo könnte meine 
unglüdliche Wenigkeit unmöglich vor den Eiſengittern Ihres 
Gedankenkaͤfigs nahezu als ein rother Nepublifaner in der Ras 
puze am Pranger fliehen, als ein communiftifche Eier ausbrü⸗ 
tender Beind der befigenden Claſſen, als ein blinder und unbe» 
lehrbarer Dichingie » Chan bed Maurerthums, der von Rechts⸗ 
wegen zur Warnung aller honnetten Leute ſtets mit einem Bunde 
Sen zwiſchen den Hörnern durch die Straßen wandeln follte. 
Ich laborire wahrhaftig nicht an der hochmuthgeſchwollenen Ein⸗ 
. Bildung gewiſſer demüthigen Schriftfieller, ala ob himmliſche 
" Mächte und Gewalten ertra commandirt feien auf ihrem Bänfe- 
fiel zu figen, auf daß lauter unfehlbare Gedanken, göttliche 
Einfälle und unfterbliche Wige zur Erquidung der geiftig aus⸗ 
gedoͤrrten Menjchheit jo raſch und zahlreich ald möglich in die 
Druderei getragen werben. Allein einer ziemlich klaren Schreib 
art glaube ich mich denn doch einigermaßen rühmen zu dürfen, 
geliebter Herr Blech. Ihr koloſſales Mißverſtaͤndniß ift wohl 
die Frucht der Eingenommenheit für die Weisheit der Loge einer- 
feitö, des Haſſes wider den Jeſuitenorden andererfeits, die mich 
aus Ihrem jüngften Schreiben heraus miderlicher ald je ans 
grinfen. Soll unfere Gorrefpondenz Ihren Wünjchen gemäß 
fortdauern, fo muß ich in Zukunft Ihnen gegenüber rein im 
Gebiete des alltäglichen Lebende, auf dem weiten Schlachtfelde 
abjektiver Thatſachen manöveriren. Aus dieſem Grunde verzichte 
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ih ſofort auf eine direkte Bekämpfung Ihrer Vorurtheile und 
Meinungen. Sie follen mit wenigen Fragen davon kommen, 
deren vollfländige Beantwortung ich mir ald einziges Neujahr- 
geſchenk erbitte. 

Dad Volk glaubt keineswegs an eine befondere Weisheit 
des Maurerthums. Sein praftiicher Blick weilt auf ven bes 
fannten Mitgliedern des Bundes und entbedt nirgends , daß 
Einer Elüger oder beffer geworben wäre, als er bereitö gewefen 
bevor er die Kelle ſchwang. Die fleinen Blugfchriften von 
Alban Stolz: der „Mörtel für die Breimaurer* fowie ber 
„Alazienzweig* haben das Volk über den wahren Sachverhalt 
mehr aufgeklärt als alle Bibliotheken und Zeitfchriften Ihres 
Ordens die eigenen untergeorbneten Mitglieder belehren. Das 
Todtſchweigen ging dießmal nicht an, deßhalb trachtete man den 
fühnen Berfaffer in Fluthen der fittlichen Entrüftung zu er 
fäufen,, vergaß jedoch feine Anfchuldigungen auch nur in einem 
einzigen Punkte zu entfräften. Die Maurerei ift für daß con« 
fumirende Publifun, für das Staats⸗ und Gemeindeleben was 
ein bödartiges Geſchwür für den menjchlichen Körper, was bie 
Schmarogerpflanze für den Baum. Zur Neligion verhält ſich 
daffelbe genau wie eine mepbitiiche Gaslanıpe am hohen Mittag 
angezündet, zur Kirche wie ein wohlbrefjirter, mit Komödianten« 
flitter aufgepußgter bößartiger Affe zum gefund organifirten oh 
erzogenen Menſchen. 

Ih appellite an Ihre eigenen Erfahrungen, mein Tieber 
Blech. Der Bruder Sefhäftsmann Frigelt das übliche Zeichen 
unter feine Geſchäftsbriefe und flebe da, er fauft erflaunlich 
billig ein; natürlich muß der Ausfall durch die Abnehmer ge⸗ 
bet werden. Die Empfeblungäbriefe find die beiten Wechfel 
für ven Inhaber in allen Eulturländern, fo weit der Geift des 
Wuchers dringt, die Loge ihre Lieder fingt. Ungleich größer als 
in früheren Jahrhunderten ber Einfluß Fatbolifher Ordens⸗ 
männer iſt beutzutage der Einfluß Ihrer Brüder in fürftlichen 
Kabinetten, Minifterien, fogenannten Volfävertretungen. Zu 
ihren Gunſten werben üterflüffge und gemeinfchädlihe Neu⸗ 
erungen beliebt und Eoftipielige Unternehmungen dekretirt. Die 
Preflafaien des Ordens aber werden nicht müde das Volk zu 
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verdummen und zu verderben, indem fie demſelben heimlich la⸗ 
chend Tag für Tag vorpoſaunen, das Joch ſei Freiheit, die 
Bürde eine fortſchrittliche Errungenſchaft, bie Steuererhöhung 
beruhe auf der ſorglichften Wahrung feiner materiellen In⸗ 
tereffen. Der Bruder Minifter fchiebt im Staatsdienſte Igno⸗ 
santen und zweideutige Charaktere auffallend vorwärts, weil fie 
das Lieb der Loge pfeifen und fich felbft zu zweibeinigen Ma⸗ 
fhinen degradirt haben, welche dem jeweiligen Commando der 
Dbern gemäß ihre jeweiligen Weberzeugungen über Nacht ver- 
tauſchen und heute verwünfcen was fie erft geftern noch mit 
vollen Baden gepriejen. 

Doch ich will nicht fehimpfen, Herr Math Blech; weiß ich 
ja längft, wie das Ausfprechen nadter, fonnenflarer Wahre 
beiten regelmäßig und mit rührender Naivetät ald „Schimpf* 
aufgenommen wirb! Sondern ich will bloß um Beantwortung 
folgender Fragen dringend gebeten haben. Erftens befindet 
ih Ihr Orden im Bellge einer befondern und beglüdenden 

k Erleuchtung ober auch nicht. Iſt Teptered der Ball, nun dann 
laufen alle geheimnißvollen Andeutungen und Prahlereien auf 
eine infame Züge hinaus, ob welcher jeder wirkliche Ehrenmann 
bis Hinter die Ohren errötben muß. Erfreuen fle fich dagegen 
wirklich des DBeflges einer über das Niveau gewöhnlicher Men« 
fhenkinder hinausgehenden, fogar das Chriſtenthum überflügeln- 
den Weisheit, verehrter Herr Blech, dann möchte ich doch fra- 
gen: weßhalb wird diefe Weisheit der profanen Welt fort und 
fort vorenthalten? Iſt folche Vorentbaltung nicht der Superlatin 
indumaner Xieblofigkett von Seite eined Ordens, der zwar feine 
Helden der Entfagung und der werfthätigen Menchenliebe in 
feinen Reihen fichtbar werden läßt, trogdem aber ein Wohl- 
thäter der Geſellſchaft zu ſeyn hbartnädig behauptet? If die 
Inconfequenz nicht um fo ärger und um fo unbegreiflicher, da 
in der Kundgebung zugleich der Todesftoß für die Antipoden 
der Loge, nämlih für das „Pfaffenthum“ jeder Sorte liegen 
müßte? Zweitens wollen mir beutzutage die verfchimmelte 
Lüge nicht mehr reproduciren, es befaffe fi dad Maurerthbum 
weder mit Bolitit noch mit Meltgton. Seine Leute find als 
bie Elite der Feinde des Gottesfohnes und Papſtthums offen 
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auf dad Welttbeater getreten, trunfen von fcheinbar großen Er⸗ 
folgen und GSiegeögewißheit, blind für bie hehren Geftalten, 
weiche im enticheidenden Momente zwifchen den Couliſſen her⸗ 
aus auf die Bühne treten und den confternirten Komödianten 
dad ganze: Spiel verderben und verkehren. Sie ſelbſt belieben 
fih als Prophet aufzuthbun und mir den wohlgemeinten Rath 
zu ertheilen, den Nordpolarftern meiner politifchen Meinungen 
in Berlin zu fuchen und mich in meinen „Losbrüchen“ zu Gun⸗ 
fien der „audgefungenen Grillen“ recht fehr zu mäßigen, weil 
der König von Preußen unfehlbar deuticher Kaifer, Defterreich 
bis auf das Erzberzogthum eingeſchmolzen und dem Papſtthum 
längftend dann der Garaus gemacht werde, nachdem der angeb⸗ 
lih von Sejuiten hölliſch umſtrickte Pius IX. mit feinem ärger⸗ 
lihen non possumus die Augen für immer gefchloffen. Alles 
fei dermaßen tief ausgedacht, eingerichtet und voraus berechnet, 
dag am Erfolge nur Thoren zu zweifeln vermöchten. Deine 
Wenigkeit fei lange genug Thor geblieben und habe es deßhalb 
auch zu nichts bringen koͤnnen. Denn das greife der Blinde 
mit Händen, daß den Bührern im ultramontanen Lager Literaten 
ſtets vecht widermärtige Gefchöpfe feien, die man fo energifch 
ald möglich hübſch unten halte und bloß nothgetrungen tolerire. 
Beten Dank, Herr Rath, für dieſe LXichtblige, die leider zu fpät 
fommen. Aber jept noch eine Frage. 

Zu allen Zeiten haben die Rogenmänner ihren Pferdefuß 
dem denfenden Theile des Publikums durch den tiefen Haß 
wider die Iefuiten und das Viele, was te falſchmünzeriſch ala 
Jefuitismus auszuprägen Keliebten, verratben. Ihnen felbit, 
wertbefter Freund, lebte trog Ihrer wohlmwollenden Natur 
diefer Haß längft an und fcheint nunmehr durch die Epidermis 
bis in das Innerfle vorgefrochen zu feyn, obwohl Ihnen ein 
Jefuite niemals das geringite Leid zugefügt hat. Ich möchte 
nun fragen, auf welche Art und Weife Sie fold infernalifchen 
Haß mit den ſtets fo laut proflamirten Prineipien der Toleranz 
und Gleichberechtigung aller Confeflionen, der Neligiondfreiheit 
und Humanität zufammenreimen ? Kommen Sie mir ja nicht 
mit der logengeläufigen Phraſe, der Jeſuitismus könne als 
Träger aller Intoleranz unmöglich tolerixt, er müjfe gerade um 
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der Toleranz willen verfolgt und audgerottet werben. Sie wür« 
den mit diefem Einwand lediglich die Intoleranz Ihres Ordens 
onftatiren und den Unſinn behaupten, um bie Giterbeulen 
Anderer zu heilen, ſel das beſte Mittel, ſich folche am eigenen 
Körper zu verfchaffen! 

Habe ich mit derlei Bragen Ihnen die Piftole auf die Brup 
gefegt, jo feien Sie überzeugt daß ich ſchonungélos losdrücke, 
falls Ihre Antwort lange ausbleiben oder mit ungenügender 
Klarheit und klarer Ungenügendheit ſich verſchwiſtern follte. 

Ich elle zum Schluſſe. Um mir das Licht ächter Toleranz 
aufzufteden, haben Sie den glüdlichen Einfall, verehrter Herr 
Blech, mich an Leichenprediger und Grabmonumente zu weifen, bei 
diefen fei bie Sprache der Wahrheit und Nächitenliche noch am 
eheften zu finden. In der That hat ein Leichenprebiger, falls 
er nicht etwa von einem Schaffotte herab fich Hören ließ, feinen 
Sermon noch niemals etwa begonnen : „Heute, in Breuden ver« 
fommelte Mitchriften, haben wir unfern Mitbürger N. N. zu 
begraben. reifen wir zunäcft bie Erbarmung des Herrn, 
weldye und von dem graufäpfigen Scheufal endlich erlöst hat. 
Arhmet neu auf, ihr Bürger, euer Alp drückt nicht mehr, euer 
Vampyr ift entflogen hinein in die furchtbare Nacht der Ewig- 
keit. Trocknet eure Thränen, ihr Wittwen und Waifen, da er 
euch nicht länger betrügt* u. f. w. Die Grabſteine ihrerfeits 
ſchweigen ober Toben: ungerechte Michter, fchlechte Hausväter, 
undanfbare Kinder, verfommene Weiber trifft man bloß im 
Reben, nimmermehr auf Kichhöfen. Allein zu Ihrem und meinem 
Ungemady, befter Here Rath, pflegen Xeichentebner dem de mor- 
tuis nil nisi bene und den Nüdfichten auf Honorar und andere 
Dinge dermaßen zu opfern, daß man in ber Tatholifchen Kirche 
nur felten (?) und ausnahmsweiſe eine Reichenprebigt hört. Grab⸗ 
feine aber werben bekanntlich von den nädften Angehörigen 
und lachenden Erben des Verſtorbenen gefegt. Obendrein ge= 
beit auf ſtillen Kicchhöfen die Palme der Verföhnlickeit und 
das Vergifmeinnicht ruhiger Erinnerung fehr leicht, im Ges 
tümmel und in den Kämpfen des Alltaglebens fehr ſchwer. 

Was Ihre rötlich ſchillernden Phantaflen bezüglich meiner 
volktifehen und ſocialen Meinungen betrifft, fo haben mic dies 
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ſelben zu köſtlich amuſirt, als daß ich nicht bald und vielleicht 
ausführlich mit dem Lichthute nüchterner Wirklichkeit dieſelben 
auslöſchen follte. 

Ihren baarfiräubenden Perſpektiven in die Zukunft der 
fatholifchen Kirche räume ich gerne den Vorzug ein, bdiefelben 
feien feineswege nur aus Dunft und Nebel gewoben; nein, 
ſte find von fehr greifbarem und grobem Stoffe. Meine Antwort 
tft feit Iabren fertig. Hat Chriſtus der Herr dem Häuflein der 
Seinigen dereinft Hülfe gebracht, als es im fchmanfen Kahne 
auf den Wogen des gallilätfchen Meeres des Unterganges er- 
bleichend gewärtig war; bat Er achtzehn Jahrhunderte hindurch den 
Stürmen immer im rechten Augenblicke Halt geboten , melche 
dem Schiffe der Kirche jo oft Tod und Verderben drobten im 
ſchlammigen Miefenftrome der Zeit; und hat Er tie Piraten 
des jeweiligen Zeitgeifte® gezwungen, an ver Erweiterung, Befti- 
gung und Verſchönerung deſſelben Schiffe als Gandlanger zu 
arbeiten, das fie zu entern und im Hafen ber zeitgemäßen In« 
telligenz zu lichten gedachten — nun fo may abermals der von 
allen Burien des Abgrundes gepeitfchte Zeitenftrom feine trübfte 
Giſcht fturzwellenartig ergießen und emporfprigen bis in bie 
oberjte Takelage; die Planken des zum Weltfchiffe herangebauten 
gallilaͤiſchen Kahnes mögen erbeben, ächzen und frachen unter 
dem tagtäglichen Anpralle der Stromungeheuer Irrthum und 
Züge, Unglaube und Lafter: der alte Steuermann ifl 
noch da wie Er es verheißen, und bedarf des Konten welt- 
licher Macht keineswegs, um Sein Bahrzeug in den fichern Port 
zu bugfiren. Und weil dem alfo ift, deßhalb erachten wir Ruhe 
als erſte Prlicht des Bürgers im Meiche Ehrifti. 

Grüßen Sie mir gejältigft die ſchönere Hälfte Ihres Ich 
fammt Ihren berzigen Blechlein, verehrter Herr Rath! 


m Tg 5 F 


X. 


Zur „Gefchichte des Photins von Hergen: 
röther*). 


Der Orient nimmt heutzutage das vegfte Intereffe für 
fi in Anfprud. Bei dem drohenden Zufammenfturze bes 
türtifehen Reiches werfen bie Politifer neugierig ihre Blicke 
dorthin und erfehen fi fehon im Voraus ven Antheil ihrer 
Beute. Der Kanal von Suez wird dem Welthandel eine 
Straße wieber eröffnen, auf welcher ber große Verkehr vor 
Entdeckung des Seeweges nach Indien viele Jahrhunderte 
fang gewandelt war. Die verſchiedenen hriftlichen Religions⸗ 
parteien fuchen mit der Kirche um die Wette Anhänger unter 
den orientalifchen Gläubigen. Rußland hat ja mit feiner 
Propaganda das ganze Morgenland umfpannt, um baffelbe 
im Schisma feftzuhalten oder auch zum Schisma zu ver- 
führen und dadurch unauflöslich an ſich zu Fetten. Der Pros 
teftantismus, insbeſondere ber anglikaniſche und nordameri⸗ 
tanifche, hat überall, von Korfu bis nach Bagdad hin, 


) Photius, Patriarch von Gonftantinopel. ein Leben, feine Schriften 
und das griechiſche Eiema. Rach handſchriftlichen und gebrudten 
Duellen vom Dr. 3, Hergenräther. I Band Regensburg bei 
Man; 1887. 
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Schulen eröffnet und eine wahre Fluth von Bibeln und 
Traktaten über bieje Gegenden ergofien. Auch die katholifche 
Kirche verboppelt in neuerer Zeit ihre Thätigkeit, um bie fo 
lange fchon von der Mutter getrennten Kinder in ihren 
Schooß zurüczurufen. 

Gegen ein Problem von folder Anziehungskraft konnte 
auch die Wiffenfchaft nicht gleichgültig bleiben. Wir wollen 
gar nicht davon reden, daß jie zur Erforfchung deſſelben von 
ber Politif, der Industrie, der Neligion, die alle wetteifernd 
daraus Nuten zu ziehen tracdhten, dringend angeregt wird; 
bie Forſchung wählt ja aud von jelbjt am Liebiten zum Bor: 
wurfe ihrer theoretifchen Studien dasjenige, woran das leben- 
bigfte und allgemeinfte Intereſſe der Gegenwart fi knüpft? 

So hat ſich denn wirklich die Wifjenfchaft mit großem 
Eifer auf die Drientalia geworfen. Manches Vortreffliche ift 
dadurch zu Tage gefördert; das ließ fi) von vornherein er⸗ 
warten. Aber auch manches Mittelmäßige, manches Schlechte 
iſt erfchienen. Um jo mehr bürfen wir uns freuen, von ber 
hervorragend competenten Hand welche das vorliegende Wert 
verfaßte, in die Gefchichte des griechiſchen Schioma eingeführt 
au werden, 

Es liegt indeß nur ber erjte Theil der großen vor 
Jahren unternommenen Arbeit vor uns. Derjelbe handelt 
Über die byzantiniſchen Patriarchen bis Photius, über bie 
Jugend des Leptern, über feinen Rampf mit Nikolaus I. und 
die Herbeifübrung des offenen Schisma auf ter Picudes 
umeniichen Ennete von 867. Tie beiven felgenten Binde 
werden die Darloaung der weitern Schickiale des Pbotius, 
die Unteriudung und Sichtung ſeiner Schriften, die Erör⸗ 
derung keiner Theolegie zum Eogenſtande Naben, unt endlich 
gar Würdignng ſeines meitmeichenten Eintlunes zuf die Rach⸗ 
welt aud die Ja umnitteldar nad Pdenus in va Kreis 
der Unteriudung dertinzieden. Wax ñedte, ver sınie VBlau 
wit cint cridericat Vchanduag der Geichechte jemas 
Patriatchen in Aniſiht. 
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Die Tendenz ber Arbeit fteht nach bem Vorworte bes- 
Berfaffers „mit dem großen praftifchen Fragen über bie 
Wieverherftellung ber kirchlichen Union zwifchen Orient und 
Deeident in keinem unmittelbaren Zuſammenhang“, fonbern 
verfolgt „ein rein hiftorifches, rein wiffenfchaftliches Intereſſe.“ 
Diefes fpringt denn auch dem unbefangenen Beurtheiler fo= 
fort in die Augen. 

Das erfte und nächte Ziel einer jeden gefchichtlichen 
Forſchung ift die Wahrheit. Es belehrt nun aber ſchon ein 
etwas aufmerkfameres Durchlefen und noch mehr ein forge 
fültiges Stubium des vorliegenden Werkes, daß es dem Ver— 
faſſer wirklich vor Allem um Wahrheit zu thun war, und 
daß feine großen Unftrengungen und Opfer mit Erfolg ger 
fegnet wurden. Nicht als ob er in der Hauptfache etwas 
Neues entdeckt hätte, was früher nicht gefunden war; es ift 
diefelbe Anſchauung, welche ſchon Tängft in katholiſchen 
Kreifen über Photius geltend war, bie auch in dem Werke 
Hergenröthers herrſcht. Aber wir finden hier Alles ungleich 
tiefer begründet, als es an andern Orten gejchehen; überall 
wird auf die Quellen zurüdgegangen, Tritifch das Aechte von 
dem Unächten gefonbert; mehrere Einzelnheiten find beriche 
tigt, andere genau angegeben oder in's vechte Licht geftellt. 
Manches endlich warb beigebracht, das in früheren Werten 
fehlte, fo daß das vorliegende Geſchichtswerk, was Vollſtän⸗ 
digfeit, Kritik, Gruͤndlichteit angeht, alle Vorgänger entweder 
in allen diefen Punkten zufammen oder doch in einem bers 
ſelben merklich übertrifft. 

Neben den Quellen berücfichtigt der Verfaffer auch bie 
änfchlägigen Bearbeitungen von Katholiken, Proteftanten 
amb Griechen. Beſonders hat es uns gefreut, die älteren 
tatholifchen Werke eines Baronius, Mabillen, Le Quien, 
Allatius, Thomaſſin fo fleißig benügt zu jehen. Ein Haupt 
vorzug ber Schrift beſteht jedoch offenbar in der ebenfo kriti⸗ 
ſgen als unparteiifhen Prüfung der Quellen, und hierauf 
iR ein wahrhaft eiferner Fleiß verwendet, wie ihm ſchon der 
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- ungewöhnliche Reichthum von Citaten, noch mehr aber deren 
Verarbeitung nothwendig vorausjeßt. 

Wenn wir jagten, Hergenröther habe durch feine Arbeit 
bie ältere katholiſche Anjicht gejtübt, fo wollen wir damit 
keineswegs behaupten, jein nächſter Zweck ſei ein apologeti⸗ 
cher gewefen. Er will vor Allem den hiltorischen Thatbeſtand 
ermitteln; aber auch fo hat er der Kirche.viel mehr genügt, 
als wenn er bireft die Abſicht verfolgt hätte dieſelbe zu ver: 
theidigen. Gewig — man verzeihe mir dieſes Beiſpiel wels 
ches von einem tief gefühlten Bebürfniß jo nahe gelegt wird — 
wenn zahlreiche Fatholifche Kräfte Geologie, Aſtronomie und 
andere verwandten Wijjenichaften als Fachgelehrte betrieben, 
ſo würde bamit ber Kirche beſſer gedient feyn, als wenn viele 
Theologen ſich abmühen vie Refultate fremder Arbeiten durch⸗ 
aus mit dem Glauben in pofitive Harmonie zu bringen. Es 
muß der Fatholifchen Religion, da fie Wahrheit ift, ein vors 
urtheilsfreies Forſchen nach Wahrheit immer Vortheil bringen, 
und je lebendiger man von feinem Glauben überzeugt ift, 
bejto rückhaltloſer kann man ſich auch jenem Forjchen bin: 
geben, unbeirrt durch Schwierigkeiten, welche bie. Sonne 
unferer Neligion dem menjchlihen Auge wohl etwas vers 
hüllen, aber nie ihr Licht auslöfchen fünnen. Aus demjelben 
Grunde kann ein fatholifcher Gefchichtjchreiber der Wahrheit 
fühn in's Angeficht hauen; er möge nur raftlos fchaffen, 
um das Dunkel der Vergangenheit zu zeritreuen. Je mehr 
bieß gelingt, um fo mehr erjcheint die Kirche troß des Erden⸗ 
jtaubes, der bisweilen ihr äußeres Kleid beſchmutzt, als bie 
behre von Ehriftus jelbft geftiftete Geſellſchaft, welche fegen- 
ſpendend bie Jahrhunderte durchwandelt. Warum follte alfo, 
um einem jo häufig gegen die katholiſche Geſchichtsforſchung 
gemachten Einwurf zu begegnen, dogmatiſche Befangenheit 
den Bli des für die Kirche begeifterten Hiftorifers trüben ? 
Diele bat ja Keinen deutlicheren Rechtstitel als ihre mit 
Chriſtus beginnende Eriftenz, bat keine beredteren Advokaten 
als ihre unter den verjchiedenen Nationen entfaltete Thätigs 
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tt! Beides enthüllt aber die vorurtheilsfreie Gefchicht- 
ſorſchung. 

Es bewahrheitet ſich das wiederum durch die Arbeit 
Hergenrötbers. Der objektive Thatbeſtand, den er aus ben 
Quellen dargeftellt Hat, jpricht laut für Rom und verdammt 
ven Photius, welcher in freventlichem Stolze die beiden 
Hälften der Kirche von einander riß, weil ver Papſt in bie 
von einem rachgierigen Wüftling gejchehene Mißhandlung 
eines heil. Patriarchen nicht einwilligen wollte. 

Ein jolches Urtheil über Photius wird man eben deß⸗ 
halb, weil es fi) aus unläugbaren Thatfachen von jelbjt 
ergibt, nicht gegen die Wahrheitsliebe des Berfaflers ein- 
wenden koͤnnen. Hergenröther hatte vielmehr aus ber lang⸗ 
jährigen Beichäftigung mit ven gelehrten Schriften jenes be- 
rühmten Patriarchen eine gewijie Vorliebe für denſelben 
geichöpft, die ihn eher geneigt machte, deſſen Fehler zu ent- 
ihuldigen *) als zu vergrößern, die auch Manches was nach 
unfern ethiſchen Begriffen an ihm verdammlich ift, aus 
byzantiniſchen Anſchauungen, Sitten und Zuftänden, wenn 
nicht volllommen zu rechtfertigen, doch zu entſchuldigen oder 
zu erflären trachtete. Noch bereitwilliger lobt der Verfaſſer 
„vie herrlichen Gaben” des Photius, erwähnt feine Sitten 
reinheit, rühmt nicht nur, wie allgemein gejchieht, feine 
immenfe Gelehrjamteit, ſondern ſpricht gar von feiner „fel- 
tenen Energie” auf bem Gebiete der Millionen. Beides ſcheint 
uns zu viel gejagt; indeß jieht man, daß Hergenröther an 
dem berühmten Batriarchen hervorhebt, was hervorzuheben 
ft. Zeigte er darin Unparteilichkeit, jo forderte biefe erſte 


*) Wir verweilen 3.8. auf die Art und Weife, wie ber Berfaffer nach 
plaufibeln Gründen ſucht für die Oppofition des Gregor Asbeſtes 
und des Photius gegen den Patriarchen Ignatius ©. 359 ff., und 
zwar bezüglich Gregors im Widerfpruch mit den Bollandiften, mit 
Baronius und Manfrebus. CA. Dissert. Antonil de Amico judieium 
p- 36 in Graevii Thesanr. antiquitt. Siolliae t. Il. 
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Tugend eines Geſchichtſchreibers nicht minder gebieterifch, daß 
er die moralifchen Blößen und felbit die Verbrechen jenes 
Mannes jchonungslos aufdeckte, wo glaubhafte Zeugnifie es 
erheiſchten. 

Aber vielleicht wird man gegen die Unparteilichkeit des 
Verfaſſers geltend machen, daß er Männern folgt welche 
allzu jehr gegen Photius eingenommen find und deßhalb keinen 
Glauben verdienen, daß er häufig Niketas (David) Paphlagon 
citirt und felbjt die Märchen des Symeon Magifter anführt. 
Sit nun diefe Einſprache berechtigt? Welche Bürgichaft gibt 
uns Niketas? Welchen Gebraudy macht Hergenröther von 
feinem Zeugniß? 

Veber das Leben und bie Verhältnijje des Niketas wiſſen wir 
wenig. Gewiß war er aber, wie fajt allgemein angenommen 
wird, eim gleichzeitiger Schriftjteller. Mit Necht bemerkt von 
ibm ber Berfaffer (S. 356): „in den meilten und wichtigjten 
Daten jtimmen faft alle einjchlägigen Byzantiner, auch ganz 
von ihm unabhängige, mit ihm überein.“ Yüglich durfte ihn 
deßhalb Hergenroͤther „wohlunterrichtet“ nennen. Zubem 
baden die Bellantijten, denen bierin Pottbajt folgt, wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß Nifetas noch ver der zweiten Abs 
jcaung des Photius, enea um das Jahr 880, geſchrieben hat. 
In dieſer Zeit Tonnte aber cine Schrift wider Photius 
ibrem Verfaſſer feine Bortbeile, ſendern nur Verfolgung ein- 
tragen: gewiß Leine leckende Ausjicht für einen Mann, ver 
die Geichichte abſichtlich entitelen wellte. Uebrigens benugt 
Hergenroͤtder ven genannten Echriftiteller nur mit großer 
Qeriibt, er prüft bie innere Blaubmwürtigfeit ſeiner An 
aaden. dringt fait überall andere Zeuaniñe bei vie danſelbe 
hagen, we ſelcdes aber unmöglich it, gidt er icinen Bericht 
nur mit einer Einichränkung wieder. Sc geht er im Detreif 
NE Riketas mit der größten Wrburiamfät zu Werke und, 
wi und wenigitcus tünft, mit einer größten. alä er in der 
Citation der ziyen Biailind unt Pelagius rurteiiden Niris 
taner (Xiberatas, Bilter un ruluntas) anwenver. 
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Was nun bie Märchen des Symeon Magijter betrifft, 
fo bietet er fie uns bar, um zu zeigen, „wie ber dem Patri⸗ 
archen (Photius) abgeneigte Theil des Volkes dachte, was er 
fh über ihn in die Ohren flüfterte, wie er fein kühnes 
Auftreten erklärte, feine Stellung und feine ganze Handlung 
fnmbolifirte.* Einen ſolchen Gebrauch jener Sagen wird 
doch Niemand tadeln. Weberhaupt ericheint es gänzlich ge- 
rechtfertigt, wenn ver Verfaſſer nicht nur bie genannten, Jon- 
dern auch anbere hagiographiſchen Driginaljchriften häufig 
benust; denn dieſe zählen, wie Potthaſt treffend bemerkt, 
„zu den hauptſächlichſten Gejchichtsquellen für das ganze 
Mittelalter.“ 

Mit der Mritiihen und unparteiiihen Benutzung ber 
Quellen verbindet ver Verfaſſer eine pragmatifche Darftellung 
feines gefchichtlichen Stoffes. Er ſucht den Hauptfaktor in’s 
gehörige Licht zu ſetzen, welcher der von ihm zu ſchildernden 
Entwidlung zu Grunde liegt. Diefes ift um jo mehr an- 
zuertennen, je größer die Gefahr war fich in ver Unmaffe 
der Eitate und Einzelnheiten zu verlieren. Hergenrdther be- 
ftrebt fich zu zeigen, wie in Photius „eine ganze Nationalität, 
ein Princip, eine Idee wie in wenigen Anderen vertreten ift. 
Photius ift die Perjönlichkeit, in der fih das Byzantiner⸗ 
thum des 9. Jahrhunderts auf das volllommenfte verkörpert; 
in feinen großen und glänzenden, wie in jeinen jchlimmen 
und abſchreckenden Eigenſchaften iſt er eben nur ber vollendete 
Ausdrud und Typus des tiefentarteten Griechenthums feiner 
Zeit... .. Er ift der begabtejte und tüchtigfte Nepräfentant 
einer Geiſtes⸗ und Lebensrichtung, die lange vor ihm im oft- 
römischen Reiche die Höhern und bie niedern Schichten burch- 
drang, die in ihm culminirte und feitdem nur immer mehr 
fh befeftigt, unter jteigendem äußeren Elend in weit größern 
Dimenfionen ſich ausgebreitet hat.“ 

Das und nur das iſt der Schlüflel zum Verftänbnifle 
bes Photius und des von ihm bewirkten Schisma. Photius 
hätte nie. jein Spiel gewagt, wenn er nicht ans feinem Volke 
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und deſſen Geſchichte die Geiſtesrichtung gezogen, die er ſo 
traurig bethätigte, und nie hätte bie von ihm ausgeſtreute 
Saat fo lange fortgewuchert, wenn fie nicht im Volle em⸗ 
pfänglichen Boden gefunden. Ebendeßhalb durfte fich aber 
Hergenröther, wollte er eine erfchöpfende Gefchichte des Pho⸗ 
tius liefern, nicht auf deſſen Leben beſchränken, ſondern er 
mußte zeigen, wie das neurömijche Batriarchat allmählig fich 
zu bem entwidelte, was es eben in ber Zeit jenes Mannes 
war; wie verjchiedene Perfünlichkeiten und Ereigniſſe das 
vorbereiteten, was jener nur vollendete; wie fich immer mehr 
ber jogenannte Byzantinismus ausbilvete und Kaifer und 
Beamten und Patriarchen und Klerus und Volk, furz Alles 
inftcirte. Diefer Aufgabe unterzieht fi) nun der Berfafler 
im erjten Buche, das eine ziemlich ausführliche Geſchichte ber 
Patriarchen vor Photius enthält (S. 1—312). 

Die neurömilhen Patriarchen erhoben fich von dem 
Grade eines einfachen Suffragans bes Metropoliten von 
Heraklea zur erften Würde im Oriente. Grund biefer Macht: 
fteigerung iſt nicht der apojtoliihe Urjprung der byzantinis 
jhen Kirche, den Hergenröther in das Gebiet ber Fabel ver- 
weist; ſondern einzig bie Reſidenz der Kaiſer in Byzanz, 
welche im Intereſſe ihres Abjolutismus eifrigft bejtrebt waren 
einerjeit8 dem Bijchofe ihrer Hauptjtadt alle übrigen im 
Driente zu unterwerfen, andererjeitS aber ihn felbjt möglichft 
abhängig von fich zu machen. Diejer Prozeß wirkte fich aber 
nur in einer langen Reihe von Kämpfen aus. Hergenröther 
weiß ihn meijterhaft unjeren Blicken vorzuführen, indem er 
ihn jtufenweije jih entwideln und ausgeftalten läßt. 

Zunächſt war e8 der Kanon bed Eoncils von Eonftan- 
tinopel (381), welcher ver neurömischen Kirche den Ehrenvorrang 
nah der von Altrom zuſprach. „In der eigenthümlichen, 
vagen Faſſung des Kanone lag (aber) ſchon die Aufforderung, 
denſelben möglichjt weit zu interpretiven, und in bem zuge- 
ftandenen höheren Range hatte man einen Anhaltspuntt, 
bie entiprechende Gewalt bamit nad) und nach zu vereinigen. 
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Schritt für Schritt ward mit mehr oder minder Flarem Bes 
wußtſeyn von den Oberhirten von Byzanz beharrlich dieſes 
Ziel verfolgt.” Unvermerft wurde die Veränderung, wie 
Hergenröther trefflih darſtellt, durch die jchiebsrichterliche 
Thätigkeit eingeleitet, welche man dem Biſchofe der Haupts 
ftadt und feiner jtehenden Synode gern einräumte. Letztere 
bejonders war ein mächtiges Vehikel für die juccejjive Macht: 
erweiterung des byzantinifchen Bilchofes. Sie entjtand daraus, 
daß viele Biſchoͤfe (oft über 60), theild wegen der Angelegen⸗ 
heiten ihrer Gläubigen und ihrer Diöcefen, theils auch um 
Ehren und Vortheile am Hofe zu erlangen, jih in ver 
Hauptſtadt aufhielten. Diefelben wurden häufig verfammelt, 
wenn Streitigkeiten, die nicht wenige Bilchöfe dem Kaijer 
zum Austrage vorbrachten, zu unterjuchen waren. In einer 
ſolchen Verſammlung präfidirte der Biſchof von Gonitanti: 
nopel als Ordinarius loci und jein Ermefjen war es aud, 
das in der Negel den Ausichlay gab. Dieje chiebsrichter- 
liche Thätigfeit war durchaus nicht gegen bas alte Kirchen- 
recht, jelbjt ein heil. Chryſoſtomus übte fie in weiten Um⸗ 
fange aus; aber fie wurde ein Prüäjudiz, worauf feine Nach⸗ 
folger ihre Anſprüche auf größere Jurispiktign bauten. Schon 
die Synode von Chalcedon (451) räumte dem Stuhle von 
Byzanz die Gerichtsbarkeit über den ganzen Drient ein, 
wenn auch nur fakultativ. Sie machte zugleich einen Ver: 
uch, den vorhin erwähnten Kanon der Synode von Conſtan⸗ 
tinopel zu erneuern. 

Das ehrgeizige Streben der Byzantiner war zunächſt 
nicht gegen den roͤmiſchen Stuhl, jondern gegen bie Bor: 
rechte der Patriarchen Alerandriens und Antiochiens gerichtet. 
Nur die Aleranbriner opponirten anfangs, |päter regte ſich 
fein ernſtliches Widerjtreben von Seiten der lebteren am 
meiſten behelligten Bilchöfe mehr; auch verloren dieſe Patri⸗ 
archate nachdem fie von der Haͤreſie angeſteckt, und vollends 
nachdem ihr Gebiet von den Arabern eingenommen war, alle 


Beveutung. Um fo energiſcher und. anhaltenber proteſtirte 


182 Hergentöthere Photins. 


Rom gegen den Stolz der byzantinifchen Patriarchen, gegen 
die beiden Kanones von Conftantinopel und Chalcevon, gegen 
den Titel eines ökumenischen Patriarchen, gegen bie An- 
maßung von Yurisdiltion in Illyrien, in Sizilien, in Bul⸗ 
garien. Hergenröther zeigt, wie pflichtgemäß, wie klug, wie 
berechtigt diefer Kampf der Päpſte war, ja wie bas fogar 
anfangs (nach dem Concil von Chalcevon) in Byzanz aners 
kannt wurde. 

Aber die andere Seite ver Stellung, in welche die Patri⸗ 
archen Conſtantinopels durch die Nähe der kaiſerlichen Reſi⸗ 
benz geriethen, war ungleich fchlimmer für die Kirche. Den 
Glanz welcher vom Kaiferthrone auf ihren Stuhl zurüd: 
ftrahlte, mußten fie mit dem Verlufte ihrer Tirchlichen Unab⸗ 
hängigkeit bezahlen. Wie verderblih und ſchmachvoll biejes 
Berhältnig war, das ergibt ſich aus dem Leben ver 60 Bi- 
Tchöfe, die vor Photius den Bilchofsftuhl einnahmen, und bie 
uns Hergenröther der Reihe nach vorführt; das erhellt aus 
der Gefchichte all der Härefien, Schismen, Streitigkeiten die 
den Orient beunruhigten, wie uns der Verfaſſer mit großer 
Ausführlichkeit erzählt”). Mehr als ein Drittheil jener 
Biichöfe find als Häretifer und Begünftiger der Härejie ge- 
brandmarkt. Beinahe ebenfo viele wurden aus verfchiedenen 
Urſachen theils von häretiichen, theils von orthodoxen Kai⸗ 
fern entjeßt; manche erfuhren dabei eine entwürdigende Be⸗ 
handlung. 

So erlitten das byzantiniiche Patriarchat und bie ihm 
unterworfene Kirche fortwährende Schwankungen je nad) dem 
wechfelnden Winde ver Taijerlichen Launen oder auch ber 
Nevolutionen des Palaftes. Bald im Abgrunde der Härejie, 
bald wieder aus bemjelben emporgehoben, genofjen fte nur 


*) Doch hätten wir gewünfcht, daß ber Verfafler fich etwas mehr über 
den Antagonismus der theologifchen Schulen im Driente und bie 
origeniſtiſchen Streitigkeiten ausgeſprochen hätte. Solches würde 
einiges von ihm Erzaͤhlte mehr aufgehellt haben. 
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kurze Zeit des Friedens. Doch zeigten gerabe biefe Kämpfe, 
daß noch viele guten Elemente im Driente waren, und Her- 
genröther unterläßt niemals darauf hinzuweiſen. Nichts Liegt 
ihm ferner als Alles recht ſchwarz zu malen; er macht viel- 
mehr auf gelehrte, tugenphafte, heilige Patriarchen aufmerk⸗ 
ſam. Aber auch das hebt er hervor, daß Fein noch fo tüch« 
tiger Patriarch fich gegen den Willen des Kaiſers zu halten 
vermochte, und daß nach ver Abjegung eines jolchen es einem 
Tyrannen nicht fchwer fiel gefügige Werkzeuge auf den Bi- 
ihofsftuhl zu heben. Unter dieſen Umſtänden konnte bie 
Rettung nur von Rom kommen. Davon waren denn auch 
alle Beilern überzeugt, wie Hergenröther durch verjchiebene 
Gitate darthut, und die Gejchichte beweist es vollends. Wie 
oft haben nicht die Päpfte den Orient aus feinen vielfachen 
Härefien hinausgeführt? Yürwahr, die Schismatiker haben 
feine Urſache ſich Nom gegenüber die Orthodoren zu nennen. 
Sn wiefern diefer Titel Wahrheit enthält, verdankt vie orien⸗ 
talifche Kirche den Anfpruch auf denſelben einzig und allein 
ben jo verhaßten Bäpiten. 

Weil der Grund des Webels aber die Abhängigkeit der 
orientalifchen Kirche von dem wetterwendifchen Willen ber 
bald rechtgläubigen, bald häretifchen, immer aber in geiſt⸗ 
liche Angelegenheiten ſich milchenden Kaiſer war, jo finden 
wir denn auch in ben Briefen der Päpfte die herrlichiten 
Proteſte für die kirchliche Freiheit, von denen der Verfaſſer 
uns mehrere in feiner Schrift wiedergibt. 

Aber diefe unaufhörlihen Schismen hatten das Band, 
welches den Orient an die römijche Kirche als jeine einzige 
Retterin knüpfte, vollitändig gelodert. In den Zeiten ber 
Bilderftürmer war kein römischer Apokrifiarier in Conſtan⸗ 
tinopel, und fpäter kamen nur vorübergehend Geſandte dort⸗ 
bin. Auch trennten politifche Urfachen, nationale Abneigungen 
immer mehr bie beiden Hälften der chriftlihen Welt. 

So hat uns der Verfaſſer an der Hand der Gefchichte 
bis zur Zeit des Phottus geleitet und Alles Tennen und 
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würdigen gelehrt, was in dem großen Drama das er num 
unfern Augen vorführen will, eine Rolle fpielt. Zum Schluſſe 
gibt er und noch eine überjichtliche Aufzählung der difponiren« 
ben Urſachen des griechiihen Schisma. Mit Recht hebt er 
unter ihnen auch die nationale Berjchievenheit der orienta- 
Lifchen Völker von ben abendländiſchen hervor, treu dem Ge- 
danken welchen er ſchon auf der erjten Seite feines Werkes 
ausgeſprochen hatte: ganz bejonders ſei zu zeigen, wie in 
Photius eine ganze Nationalität repräjentirt werde. Weit⸗ 
reichende religiöje Revolutionen koͤnnen ohne das dabei mits 
wirkende nationale Element nicht gehörig erklärt werben. 
Jede Wirkung muß einen entjprechenden Grund haben. Der 
Abfall ganzer Nationen auf viele Jahrhunderte hin kann 
nicht einzig in den Leidenfchaften Weniger gründen. Die 
Urfache wird irgendwie der Nation gemeinfam feyn. Mögen 
darum immerhin die Wenigen den Anftoß geben, jenen un: 
heilvollen Nachdruck verleihen fie demjelben nur durch Auf: 
ftachelung nationaler Gefühle, durch VBorjpiegelung nationaler 
Intereſſen, durch Ausbeutung nationaler Kajter *). 

Damit ift nicht gefagt, daß die Verſchiedenheit ber 
Völker und insbejondere die Verjchievenheit zwilchen dem 
Drient und Occident nothwendig. Berfchievenheit der Religion 
und Trennung der Fatholifchen Einheit verurfache; nein, das 
wäre fatalijtiich. Auch war die Stagnation der orientalifchen 
Kirche bis zum 9. Jahrhundert nocd nicht in das Stabium 
getreten, in den feine Heilung und Beilerung mehr möglich 
gewejen wäre. Hergenröther weist hin auf Anſätze zu neuer 
Bildung und Erhebung, auf thatkräftige Männer welche das 
Uebel und fein Gegengift jehr gut Tannten. Aber es bes 
durfte gewaltiger Anftrengungen und des Zuſammenwirkens 
aller geiftigen Potenzen, um eine dauernde Erhebung des 
griechiſchen Staats: und Kirchenweſens zu Stante zu bringen 
und die zum volllommenen Bruce von der allgemeinen Kicche 


--, ©) Siche darüber v. Döllinger Kirche und Kirchen ©. 4 ff. 


Hergenroͤthers Photius. 185 


hindrängenden Elemente zu beftegen. Leider fand bas Gegens 
theil ftatt. Hatten bisher die Diffivien das Gebiet des Glaus 
bens nicht berührt, jo trat nun ein Dann auf, der bem 
Zerwürfniſſe eine dogmatiſche Grundlage und eine größere 
Auspehnung gab. Es war Photius. 

An diefer Weiſe macht uns SHergenröther im eriten 
Buche mit den Ürfachen und Keimen des griechiichen Schisma 
befannt, welche in den orientaliichen Völkern und ber Ges 
ihichte ihrer Kirche lagen. Er belehrt uns dann im zweiten 
Buche über die aus der Perfönlichfeit und dem Leben bes 
Photins hergenommenen Momente, welche diefen Hauptur⸗ 
heber der Trennung auf feine unfelige Rolle vorbereiteten. 
Die Augendgeichichte des Photius iſt in Dunkelheit und 
Sagen gehüllt; man weiß mit Sicherheit weber das Jahr 
feiner Geburt nody die Namen feiner Aeltern und Lchrer. 
Gewiß iſt, daß Photius welcher der ariftstelifchen Philofophie 
zugethan war, vor zahlreichen Schülern Dialektik vortrug, 
was ven Verfaſſer veranlapt, ſowohl im Allgemeinen über 
bie philoſophiſchen Studien jener Zeit, als auch insbeſondere 
über die des Photius zu fprechen. Wunderbar war die Anz 
ziehungsfraft welche diefer Mann auf feine Zuhörer übte, 
und mit welcher er biefelben an fich feſſelte. Auch mit juris 
ſtiſchen und mediciniſchen Studien befaßte er fich, während 
ee mit ächtgriechifcher Verachtung des Ausländiſchen nicht 
einmal die Lateinische Sprache ſich aneignete. Seine erjtauns 
lihen Kenntnijje welche er mit Gewandtheit und politiicher 
Klugheit zu paaren wußte, und feine Berwandtichaft mit ver 
kaiſerlichen Familie öffneten ihm den Weg zu hohen Aemtern. 
Bald war er eriter Geheimjefretär. Hierdurch aber fam er 
mit dem Hofe des elenveften aller Kaifer (Michael II.) in 
Berührung und wurde allmählig in das dort herrichende 
Barteigetriebe verwidelt. Das erklärt und Alles. Hergen⸗ 
töther verſteht e8 nun, mit pfychologifcher Kenntniß vie 
innere Verkettung aller folgenden Schickſale des Photius 
aufzudecken, bie innere Wahrjcheinlichleit deſſen nachzuweiſen 
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was die Zeugniſſe aus ſo vielen Quellenwerken erhaͤrten, und 
ſelbſt ein gewiſſes Intereſſe für den Helden ſeines Geſchichts⸗ 
werkes zu erwecken. Photius iſt kein Teufel, er iſt ein Menſch, 
menſchlichen Leidenſchaften zugänglich, und wer verwundert 
ſich, daß ein junger Mann im Beſitze einer immenſen Gelehr⸗ 
ſamkeit, einer ungetheilten Bewunderung und hoher Aemter 
ſein Herz dem Stolze und dem Ehrgeize oͤffnet? Denken wir 
uns einen Griechen, mit allen dieſen Eigenſchaften in die 
Verhaͤltniſſe geſetzt in welche Photius wirklich gerathen iſt, 
ſo ergibt ſich Alles gewiſſermaßen von ſelbſt. 

Photius konnte ſich auf die Dauer am Hofe nicht ohne 
Parteiſtellung halten; dann war es aber ganz natürlich, daß 
er ſich dem einflußreichſten, zugleich ihm verſchwägerten und 
für die Wiſſenſchaften eingenommenen Bardas anſchloß. Von 
der anderen Seite war es unmöglich, daß ber ſtrenge Patri⸗ 
arch Ignatius nicht früher oder ſpäter in Eonflift mit dem 
ausjchweifenden Hofe fam. So gejchah es denn wirklich, als 
er dem Bardas wegen Blutjchande die Communion verweigerte. 
Jetzt nahmen die Sachen einen in der byzantinifchen Ges 
Ichichte ganz gewöhnlichen Verlauf. Die Rachjucht des alles 
vermögenden Mannes welcher, wie e8 ſcheint, jchon früher 
mit Photius ſich zu den Gegnern des Patriarchen, der Partei 
bes Gregor Asbeites, gehalten, wußte fich nicht mehr zu 
mäßigen. Ignatius wurde abgejegt, ein Anderer zum Nachs 
folger erfehen, und auf wen Tonnten unter den damaligen 
Berhältnijien die Blicke des Barbas eher fallen als auf 
Photius? So trat eine ſchwere Verſuchung an diefen heran. 
hm, dem Tühn aufftrebenvden gelehrten Manne wintte bie 
erite, die glänzendite Würde des Meiches, eine Würde welche 
ihm ein ausgebreitetes Wirken für bie Wiſſenſchaft ermögs 
lichte. Aber das Gewiffen? Nun, nah der damals im 
Driente herrichenden Anficht konnte der Kaijer den Patri⸗ 
acchen ein⸗ und abjegen. Photius nahm aljo die ihın vom 
Hofe angebotene Würde an. Sicher entſprach dieſelbe den 
Wünfcgen feines Herzens, mochte ev auch Außerlich fich 
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drängen laſſen; er war feiner Sache gewiß und fuchte hier, 
wie fein ganzes Leben hindurch unerfättlichen Ehrgeiz durch 
erfünftelte Demuth und Frömmigkeit zu verhüllen. Nachdem 
er aber einmal diefen Schritt gethan, verlief fein Leben nad 
ven Worten des Dichters: 


„Das eben ift der Fluch der böfen That, 
Das Re fortzeugend Böfes muß gebären * 


Photius Hatte „die Energie eines unerjchöpflichen, raft- 
lofen, durchdringenden Genie's, das nimmer das einmal er- 
oberte Terrain ſich abringen lafien will und Schritt für 
Schritt vorwärts, nie rückwärts zu gehen entichlofjen ift.* 
Er fand auch „in feinem eigenen Geifte immer neue Hülfs- 
quellen, immer neue Mittel, das einmal Errungene nun auch 
zu behaupten.” Bor Allem war er bedacht Ignatius für eine 
freiwillige Abbanfung zu gewinnen; doch der Heilige wollte 
nicht. Nun wurde Gewalt gebraucht, freilich nicht von Photius. 
Bardas war e8 welcher den Greis ſammt deſſen Anhängern 
ſchwer mißhandeln lieg. Aber Photius hinderte nicht eners 
giich Diejes empörende Verfahren, das in feinem Intereſſe 
geihah. Intereſſant find die Briefe, welche er damals an 
Bardas jchrieb, um das Gehäjjige der Behandlung des frühern 
Batriarchen von jich abzuwenden. Sie offenbaren uns die 
peinliche Situation in welche er gerathen war. Nichtsdeſto⸗ 
weniger war jein rühriger eilt unausgejegt thätig, um durch 
Schreiben, durd) adminiſtrative Handlungen, durch Schmeiches 
leien und Drohungen den Anhang des Ignatius zu mindern 
oder wenigſtens unſchädlich zu machen, um endlich auch durch 
eine für den byzantinifchen Stuhl ungewöhnliche Miſſions⸗ 
thätigfeit fein Patriarchat mit Außerm Glanze zu umgeben. 

Das Hauptjächlichite freilich — das ſah er deutlich ein 
— blieb noch zu thun übrig, der Papft mußte gewonnen 
werben, und damals ſaß auf dem päpjtliden Throne ein 
Heiliger, welcher ſich eher zeritüdeln ließ, als daß er Unrecht 
gutgeheißen hätte. Photins ſchickte am ihm eine Geſandtſchaft 
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mit einem in feiner Art meiterhaft abgefaßten Schreiber, 
worin theologiſche Gelehrfamkeit und Orthoborie ebenjo fich 
Ipreizten, als e8 heuchlerifcy Demuth, Unfchuld, Frömmigkeit 
zur Schau trug. Nikolaus I. wurde durch diefen Phrafen- 
ſchwall nicht getäufcht, er vermuthete Trug und ſchickte Ges 
fandte nach Eonftantinopel, denen er die gemelleniten In⸗ 
ftruftionen mitgab. Diefe zeigten ſich aber den griechifchen 
Künsten und Tücken nicht gewachſen. Sie ließen fich auf 
einer großen Synobe, der jogenannten Prima - secunda, zu 
Allem brauchen, obwohl die erhabene Stanbhaftigfeit und 
Freimüthigfeit des Ignatius dort felbft griechiiche Biſchöfe 
erſchütterte. Schlieglicd wurde die Unſchuld von der Mafle 
(72) falfcher Zeugen erbrüdt, die von mehr denn 300 Bi- 
Ichöfen und den päpftlichen Legaten bejuchte Synode degra- 
dirte feierlich den Ignatius und erkannte Photius an. So 
ſchien letzterer dem höchiten Ziel feiner Wünfche nahe zu 
feyn. Doch das durch Lug und Gewalt zertretene Necht fand 
einen unüberwindlichen Hort an Nikolaus I., und weil auch 
Photius auf feiner betretenen Bahn nicht zurüc wollte, fo 
mußte ein Kampf entjtehen, welchen das dritte Buch unferes 
Wertes (S.505— 711) in ebenjo ausführlicher als anziehen- 
der Weiſe ſchildert. 

Dieſer Kampf erregt um ſo höheres Intereſſe, als der 
Verfaſſer in Photius alle die reichen Gaben und Talente, 
womit deſſen Genie verſchwenderiſch ausgeſtattet war, gehörig 
in's Licht zu ſtellen gewußt hat. Wir ſehen zwei wahrhaft 
Gewaltige miteinander ringen, Photius und Nikolaus; der 
eine groß durch Gelehrſamkeit, der andere durch Charakters 
feftigfeit; der eine mächtig durch alle irdiſchen Hülfsmittel 
welche den Menfchen zu Gebote jtehen Tünnen, ber andere 
mädtig durch alles Höhere was die Sterblichen über jich 
feloft erhebt: durch Grade und Autorität, durch Recht und 
Tugend. Photius unterfhägt nicht feinen Gegner, er ruft 
durch das befannte Manifeft über Bulgarien den ganzem 
Orient mit in den Kampf, er jucht durch den Vorwurf der 
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Verſalſchung des Symbolums welchen er den Lateinern 
macht, dem Zwieſpalt eine dogmatiſche Grundlage zu geben, 
er trachtet eine oͤkumeniſche Synode wider Nikolaus zu ver⸗ 
ſanmeln, er gibt ſich alle Mühe, die Unzufriedenen unter 
ven abendländifchen Fürſten und Biichöfen zu einer Coalition 
wider ihren ſtrengen Sittenrichter zu vereinigen, er erhält 
ich die Gunſt des launiſchen Kaifers dem er Schreiben und 
Drohungen wider den Papſt biktirt, er fpart endlich kein 
Nittel, um das Boll von Ignatius abzuziehen, die Maife 
jiner Treuen zu vermehren und feine Gegner zu vernichten. 
Bon der anderen Seite weiß auch Nikolaus jehr wohl, mit 
wem er e8 zu thun bat. Voll des Vertrauens auf Gott und 
den Sieg des Rechtes, ift er fich doch bewußt, daß er ver- 
pflichtet ſei alle erlaubten irdiſchen Mittel anzuwenden. Er 
bietet darum feine ganze Beredtſamkeit auf, um den Kaifer 
Michael IM. eines Beſſern zu belehren. Kräftiger und rüh- 
render hat wohl nie Jemand einem Tyrannen an's Herz ge= 
Iprochen. Der Papſt ſchreibt an die Mutter, an die Frau 
des Kaiſers, an einflußreiche Perjonen in deſſen Umgebung, 
er ſucht Ignatius und die diefem Ergebenen aufzurichten. Und 
weil er die ganze Bedeutung des von Photius erregten Stur- 
med burchjchaut, ruft er feinerjeits den Occident zur Ver: 
theidigung der lateiniſchen Kirche auf welche Photius To 
Ihmählich angegriffen. Seine Haupttraft fand er aber in 
dem apoftolifchen Non possumus. Und wie follte auch ber 
Zeljen weldyer den ewigen Gottesbau trägt, nach jedem Wine 
ver kaiſerlichen Willfür, nach jedem Winde des menschlichen 
Aberwiges und Lafters ſchwanken können? Non enim possu- 
mus aliquid contra veritatem (ll. &or. 13, 8). Hieran muß 
doch zuletzt jeglicher Trug, jegliches Unrecht zerjchellen. 

Der bejagte Kampf zeigt zugleich, wohin hohle Gelehr- 
ſamkeit und Willenfchaftlichkeit führt, welche mit Dünfel auf 
ie weniger gelehrten, aber deſto thatkräfligeren Männer und 
Bölter herabſieht. Welche Bloͤßen haben fich nicht Photius 
und feine Bartei gegeben? Wir erinnern mur an die Miß⸗ 
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handlung des heil. Ignatius und der ihm Getreuen, an ben 
unglaublichen Trug wodurch Photius feine Synode von 867 
als eine dkumenijche darzuftellen Juchte, an jeine kriechende 
Schwäche gegenüber dem erbärmlichiten Wüftling Michael III, 
an jein fchmähliches Benehmen nach der Meuchelung feines 
größten Gönner, des Bardas, an bie unfägliche Heuchelei 
womit er nichtöbejtoweniger überall jich den Anſchein eines 
heiligen Dulders zu geben ſuchte. Aber jelbit feine Gelehr- 
ſamkeit gerieth auf große Irrwege nicht nur in den kanoni—⸗ 
jtifchen, feine Erhebung betreffenden Fragen, ſondern ganz 
bejonders in der Controverfe über das Ausgehen des heil. 
Geiſtes, wie Hergenröther zum Schluffe mit dogmatischer 
Schärfe und patrijtifcher Belejenheit nachweist. 

Das wäre in einer bürftigen Skizze der reiche Anhalt, 
welchen der Verfaſſer in feiner Schrift aus zahllofen Duellens 
terten zufammengetragen hat. Mau mag in der Deutung 
diefer Stellen nicht immer mit ihm übereinjtimmen*); wie 
jollte e8 auch anders bei ihrer großen Menge möglich jeyn? 
Aber ein billiger Kritifer wird hinzuſetzen, daß es feine 


*) Eben deßhalb glauben wir uns auch ber Aufzählung einzelner 
Berfehen und einzelner Säge, in benen wir anderer Anficht find, 
enthalten zu dürfen. Nur auf Eines, worin wir eine etwas genauere 
Baflung gewünſcht, wollen wir aufmerffam machen, um einer fals 
[hen Deutung vorzubeugen. S. 30 heißt es: „(Der Römifche Bis 
ſchof) übte feine höchſte Jurisdiktion im Oriente zunächſt nur über 
die Batriardgen, nicht über die einzelnen Biſchöfe.“ S. 297: 
„Allein diefes Eingreifen des Roͤmiſchen Stuhles war eben nur in 
außergewöhnlichen Umfländen hervorgetreten; in ruhigen Seiten 
trat es felten ein.“ Dieje Worte laſſen einen richtigen Sinn zu. 
Wollte man fie aber dahin deuten, als ob der Verfafler meine, daß 
ber Papſt feine Jurisdiktion unmittelbar nur über die Patriarchen, 
und auch das nur in außergewöhnlichen Umftänden, ausgeübt habe, 
jo wäre eine ſolche Behauptung nicht nur hiſtoriſch unrichtig, ſon⸗ 
dern auch ficher gegen die Intention Gergenröthere, wie aus andern 
Stellen feines Werkes Har hervorgeht. 
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Hauptpunkte jind die in Trage kommen, daß biefelben noch 
dazu Dinge betreffen, deren Dunkelheit einem Seven die Frei⸗ 
beit läßt anders zu denfen. Man mag e8 auch einigen Stellen 
anmerken, daß es dem Verfaſſer mehr um die Sache als bie 
gorm zu thun war, aber ficher ift der Styl feines Wertes 
nicht vernachläſſigt. Man mag hie und da eine andere An⸗ 
ordnung des Stoffes wünjchen, aber man kann dem Ber: 
jalfer nicht das hiftoriiche Talent abiprechen, die Einzeln- 
heiten jo zujammenzujtellen, daß fie uns die Entwicklung bes 
Banzen überjchauen und durchſchauen laſſen. Es ift wahr, 
ane grope Liebe zur Kirche und zum heiligen Stuhle durch⸗ 
haucht die Schrift, aber Niemand darf deßhalb den Ver⸗ 
fafler einer Parteilichkeit gegen vie Tirchlihen Gegner be- 
ſchuldigen. 

Zum Schluſſe unſeres Referates wollen wir unſere 
Freude ausſprechen ſowohl über das recenſirte Werk, welches 
gewaltig die Fluth ephemerer Erſcheinungen auf dem Gebiete 
ver Literatur überragt, als auch über die günſtige Aufnahme, 
welche es nicht nur in Deutjchland, ſondern bereits im Aus⸗ 
lande bei einem der competentejten Kenner des Griehenthums, 
P. Gagarin (Etudes relig. hist. et litteraires 1867 p. 358). 
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Gredit und Bucher. 


Die Naturalwirtbichaft im Mittelalter ver Völker wie 
die Geldwirthſchaft in ihrer imbuftriellen Eulturepoche haben 
mit dem Untergange der Mittelclaffen geenbet. In jener 
lag der Bauer wie der Handwerker in den Banden ber Leib⸗ 
eigenſchaft und Hörigkeit; der Edelhof verjchlang immer mehr 
das Bauerngut; Verſchuldung, Weberlaftung durch Frohnden, 
Zehnten, Gülten, Beithaupt u. |. w. drängten vie Bauern- 
ſchaft immer mehr hinab in den vierten Stand. Denjelben 
Drud welden bier der große Grundbefig auf die Ländliche 
Bevölkerung übte, vollzog in der Periode der Gelbwirthichaft 
das große Capital auf die induftrielen Elaffen ; die mittleren 
Erijtenzen wurden immer mehr gelichtet, das Hanbwerk immer 
mehr zur Arbeit in die Fabrik eingeführt, vom Großbetriebe 
verjchlungen. Durch beide Perioden zieht noch die wucherijche 
Ausbeutung durch das Eapital. Dem vierten Stande endlich 
in allen feinen Glieverungen : dem Geſinde, dem Taglöhner, 
dem Heinen Bauern, Pächter, Handwerker, ven Arbeitern und 
anderen DBedienfteten, bleibt ein menjchenwürbiges Daſeyn 
verichloffen. 

So haben beide Wirthfchaftsformen die Harmonie ber 
focialen Intereſſen zerjtört. Endlich aber bricht fi im 

Stillen eine weitere wirthſchaftliche Entwicklung die Bahn: 
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vie Creditwirthſchaft. Der Erevit führt das Capital in 
die arbeitenden Glaffen ein und ihre Genoffenfchaft befreit 
fie von der Webermacht des individuellen Capitals. Jenem 
Zwecke dienen für die Bauernſchaft landwirthichaftliche Erebit- 
Banken, für die nieberen induftriellen Claſſen die Volksbanken, 
für die unbemittelten Claſſen überhaupt bie Leihbanten. Dem 
anderen Zwecke aber bienen Conſum-⸗, Rohſtoff-, Magazin- 
Dereine, hauptjüchlich aber die Produktiv⸗Genoſſenſchaften. 

Das Kebensprincip der Ereditwirthichaft ijt der Genoffen- 
ihaftsgeift mit all feinen Tugenden; ihre Wurzel und ihre 
Krone ift der fittliche Geiftz ihr Wachsthum aber bebingt 
das Eingehen in die Fortichritte der Eultur. In Beidem 
liegt ihre Zukunft. Schon aber haben ſich dämoniſche Ele- 
mente eingemiſcht, um das Crebitleben zu vergiften: ber 
Schwinbel und der Wucher. Der Wucher hat bie Gejegeber 
aller Zeiten zum Kampfe herausgefordert. Was haben fie 
gethan? Was müflen wir jet thun, um den Wucher zu 
bannen? Das ift die Frage! 

Es ift Aufgabe des Erebits, daß das Capital von deſſen 
Eigenthlimer auf denjenigen Übertragen werbe, der es beffer 
und fruchtbarer verwertben kann, als dieß der Eigenthümer 
vermag. Der Creditnehmer joll das Capital durch fein Ge: 
ſchäft, durch feinen Fleiß, feine Gefchicklichkeit, fein Talent 
für fi) und Andere nugbar verwenden, er ſoll es ſchöpferiſch, 
produktiv machen. Das einfache Borgen welches man gleich- 
falls Credit nennt, erfüllt diefe Aufgabe nicht, ift daher ein 
unpolllommener Credit. Es enthält nur die eine Seite des 
Gredits, das Vertrauen daß berjenige welchem geborgt wird, 
feine Verbindlichkeiten erfüllen werde. Diejes Vertrauen ruht 
bei beiden Creditformen entweber mehr auf dem Vermögen 
des Sreditnehmers (Realcredit) oder mehr auf deſſen Perfön- 
lichkeit (Perjonalcredit). Im legten Gründe find Ehrlichkeit 
(Eharakter), Arbeitſamkeit, Gefchicklichkeit, mit Einem Wort 
Tüchtigfeit die Hebel und Träger des Credits. Das gilt von 
Einzelnen wie von ganzen Vdlkern. Die Holländer machten 
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Glück im Verkehre, fie. galten überall als folive Handels⸗ 
leute. Nicht :fo bei den Chinejen, die durch ihre Treulofigkeit 
berüdhtigt waren. 

Der produktive, perfönliche Erebit ift Aufgabe und Ziel 
ber Erebitwirthichaft. Damit diejes Ziel erreicht werde, müfjen 
noch andere Faktoren mitwirken; jo namentlid die Rechtss 
pflege eines Landes. Wenn jie Vertrauen erweden und zum 
Creditgeben aufmuntern fol, muß fie raſch und nicht koft- 
Tpielig, muß das Richteramt unabhängig und unparteiiich 
ſeyn. Der imduftrielle Unternehmungsgeift, die Arbeit muß 
frei feyn; der Markt der Welt muß offen jtchen. Die techs 
niihen Wiffenjchaften, Phyfit, Chemie, müſſen aufmunternde 
Pflege finden. Alfo Gerechtigkeit im Staate, Ehrlichkeit und 
Bildung im Volke, Ehrlichkeit aber vor Allem! Ohne fie 
nur Mißbrauch des Credits, Schwindelei, Betrug und die 
franfhafte Sucht jchnell reich zu werben, aud) auf dem Grabe 
des Lebensglückes Anderer. Daran ift unfere Zeit leider nicht 
arın. Daher die Spekulation mit Staatspapieren, das fünjt- 
lihe Hinauftreiben und Herabbrüden der Werthe durch Ma⸗ 
növer aller Art; daher ver Anlauf von Häufern, Gütern, 
Miethen von Läden ohne Mittel die übernommenen Verbind⸗ 
lichkeiten zu erfüllen, lediglich in dem Glauben dieſelben in 
fürzefter Zeit gegen Profit wieder abzugeben; baher bie 
Ueberproduftion, das Ablaſſen der Waare zu Schleuber: 
preifen, um jeine Gegner zu verderben — das Alles mit der 
Folge des eigenen Ververbens. Keine Gejeßgebung hat gegen 
dieſe krankhaften Auswüchje heilende Mittel. Was halfen 
bisher Strafgejege gegen betrügerifchen Bankerott? Was half 
der PBerjonalarreft? In England waren im 3. 1827 im 
Laufe von 2% Jahren 70,000 Schuloner eingekerkert, und 
ebendaſelbſt jtellte fich im Durchfchnitt nur ein Zehntheil ver 
Bankerotte als unverſchuldet heraus! 


1. Das Alterthum. 
An den Schwindel fchließt fich fein Zwillingshruber, ber 
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Wucher, beide wurzelnd in der krankhaften Sucht nach Reich: 
thum, beide zu demjelben Ausgange führend: zum Banterott 
am Bermögen, ber Ehre, dem Gewillen. Der Schwindel 
aber verdirbt die gefcheidten, ver Wucher die dummen Leute; 
denn der Wucher beutet die Noth und die Unwiſſenheit aus. 

Man unterjcheidet Korn- und Zinswucher. Bon 
jenem iſt aber bei großen @etreivehändlern feine Rede mehr. 
Ste kaufen in wohlfeilen Jahren ein, können in Folge ihrer 
Beichäftsverbindungen wohlfeiler einkaufen, haben wegen bes 
Berverbs des lagernden Getreives viel Rijito zu beftehen, 
und werfen wo Mangel eintritt, ihre aufgelpeicherten Maflen 
auf den Markt, brüden die Theuerungspreife nieder und 
leiiten ber leidenden Welt einen Dienft. Wucherer jind nur 
jene tleinen Auffäufer von Getreide am Orte der Theuerung 
jetbft, welche Nothpreije erzwingen, und durch jie jich be= 
reihern. Doch der große Getreidehandel, die beflügelten 
Transportmittel haben diejes Kleine Treiben bald kalt gelegt. 
Der Zinswucher hingegen koſtet noch Schweiß. 

Ueber drei Zahrtaufende geht diefe Frage durd) die Ge⸗ 
dichte. 1500 v. Ehr. hat jie Mojes, 888 v. Chr. Lykurg, 
595 v. Chr. Solon entſchieden. In Rom wurden von 260 
bis 467 u. c. Verſuche der Loͤſung gemacht und viermal 
tam es wegen Nichtbefriedigung des Volkes oder wegen feiner 
jortgejegten Leiden durch den Wucher zu Auswanderungen 
aus Rom. Dann madten jich die Päpſte an das Wert, 
zuletzt die moderne Gejeßgebung und Wiſſenſchaft. Die alte 
Zeit: iſt gegen das Binsnehmen oder für Feitjegung eines 
beſchränkten Zinsmaßes. Die alten Gefeßgeber fürchteten 
Die um jich greifende, Alles jich unterthänig machende Ueber: 
macht des Kapitals. Sie jahen den Wucher in taujend For: 
men fchlangenartig um die Noth und das Elend ſich winden, 
bis es erbrüct wurde. Hier verdrängt, trat der Wucher bort 
wieder auf, er hat nicht nur Einzelne und Familien ruinirt, 
fondern auch die Gefellichaft zerflüftet und Bürgerfriege ent: 
zündet. Daher die Strenge der Gejeßgebungen der alten Zeit, 
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An Perioden mit vorherrichender Agrikultur ift das 
um jo mehr begreiflih. Da waren Darlehen nur wegen 
vorhandener Noth, wegen bringenden Bebürfnijjes gemachte 
Beleihungen von Vorräthen oder Gelb; die Noth des Andern 
aber fol man nicht mißbrauchen, nicht ausbeuten. Moſes 
wollte daß jein Volk eine große Familie bilde, es hatte einen 
Nationalgott: auch der Neiche war ein Bruder des Armen, 
von dem Bruder aber joll man keinen Zins nehmen. Da⸗ 
gegen. war es gejtattet von dem Fremden Zins zu nehmen. 
Hier tritt auch ſchon der Verkehr mehr in den Vordergrund. 
Lykurg wollte fein Volt von allen Völkern ringsum ab⸗ 
ſchließen, die Genüſſe die ein Handelsvolk entnerven, jollten 
ihm ferne bleiben. Sparta follte feine Unabhängigkeit, feine 
nationale Kraft ſuchen und erhalten in einem feften, geglies 
verten Grunbbefig und in der Macht der Waffen, in ber 
Stahltraft des Armes, in ber Frugalität der Lebensweiſe. 
Der Bei von Silber war verboten, es gab nur Münzen 
aus Eifen, die man für den auswärtigen Verkehr nicht 
brauchen konnte. Die Spartaner halfen ſich mit ihren Vor⸗ 
räthen gegenjeitig aus, der Markt Tannte nur den Tauſch. 
Aber hat je ein Gejeßgeber e8 verhindern koͤnnen, daß der 
Weltgeift auch über Mauern hinüber nicht eindrang in das 
Herz des Volles? Die auswärtigen Kriege brachten das 
Verberben heim. Die Genußfuht und die Habjucht kamen 
auch über Sparta und Sparta ging zu Grabe. 

Anders in Athen. Hier tritt ſchon bie Geldwirthichaft 
in den Vordergrund. Sparta legte ſich auf Jagd und Krieg, 
Athen auf Handel und Seefahrt. Selbjt der Adel baute fich 
Schiffe und trieb Commers. Noch mehr bereicherten fich die 
Kaufleute durch überfeeiiche Geſchäfte. Je mehr der Verkehr 
über alle Küften ſich ausvehnte, um jo mehr ftieg der Ge: 
winn aus dem Handel, um jo größer war bie Nachfrage 
nad Eapital, um fo höher ftieg der Zins. Der nieberfte 
Zins betrug 10 Proc., der höchite 30 (36) Proc., in ver 
Mitte ſchwankte er zwifchen 12 und 18 Proc. Die Reichen 
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lezten ihre Capitalien bei Wechslern an, und biefe Tiehen fte 
wer aus gegen Verpfändung von Häufern, Grunbftäden, 
Sklaven, Kojtbarkeiten. 

Am Ichlimmiten ftand e8 da mit der Bauernfchaft. Die Laſten 
an den Staat waren groß: für ſie war keine Ausſicht auf Ge⸗ 
winn. Mißerndten und Laſten zwangen ſie Schulden zu machen. 
Sie wurde dem Adel verſchuldet und empfand am meiſten den 
Druck des Wuchers. Die Bauernhöfe wurden dem Adel ver⸗ 
pfaändet, oder es kaufte dieſer Bauerngüter an. So ging Eine 
freie Bauernfamilie um die andere ein. Da kam e8 zu ge 
fahrorohenvden Bewegungen im Volle und an Solon wurde 
vie Rettung des Staates übertragen. 

Wir hören nichts von Wuchergejegen, weber von Zins⸗ 
verboten noch von Zinsbeſchränkungen. Solon räumte zu= 
erft mit der alten Naturalwirthichaft vollends auf; er fchaffte 
die Leibeigenjchaft ab (wie die auch bei uns am Ausgang 
aus dem Mittelalter gejchah). Das Einziehen der Bauern: 
hoͤfe Durch den Abel (wie auch bei uns durch den Kurfüriten 
Friedrich Wilhelm und Friedrich N.) und die Vereinigung 
vieler Grundftüde in Eimer Hand wurde beichräntt. Der 
Müffiggang ward als Verbrechen erklärt, jeder Bürger mußte 
ein Gewerbe treiben; der Vater, der feine Söhne ein Ge- 
werbe nicht erlernen ließ, follte durch fie eine Pflege im 
Alter nicht erhalten. Der Staat ließ feine Schuloner frei 
und verwirfte Gelbjtrafen fallen; dann wurde eine Münzver- 
änderung vorgenommen, in deren Folge der Schulbner jeine 
Schulden leichter abtragen fonnte. Die neue Münze erhielt 
einen höheren Cours, als fie nach ihrem inneren Gehalte 
haben jollte; ber Schuloner brauchte ſomit ftatt 100 Drachmen 
bloß 73 zu entrichten. Damit war auch der Zinsfuß herab: 
gejeßt, während der Werth der verpfündeten Grundftüde jtieg. 
Das Capital behielt vie freiefte Bewegung. Die Gefchichte 
erwähnt nichts von wucherijcher Ausbeutung. Dieß läßt ſich 
aber auch dadurch erklären, dag Darlehen nur zu gewinn- 
bringenden Unternehmungen bergeliehen wurben, welche auch 
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einen hohen Zins entrichten konnten, und daß beim Volke feine 
oder wenig Nachfrage nach Darlehen gejchah, weil es ihrer nicht 
bedurfte. Der Bürger erhielt einen Taglohn für den Beſuch 
der Volksverſammlung und der Schwurgerichte. Dazu kam, daß 
in Athen Unterjtügungen als unverzinsliche Darleihen gereicht 
wurden, daß aͤrmere Bürger Anweiſungen auf Grundbeſitz in 
einem Athen gehörigen Lande erhielten, daß an Hülfsbevürftige 
Kornipenden vom Staate verabreicht wurden u. f. w. 

In Rom dem Aderbaujtaate finden wir wieder Zinsbe- 
ſchränkungen. Das Verlangen der Mittelclajje einen Ans 
theil an den eroberten Staatslänbereien zu erhalten, ihre 
Klagen über das harte Schulorecht, über den Drud durch 
Wucher ziehen ſich durch die Sahrhunderte Roms bis in die 
Kaijerzeit hinein. Der innere Kampf der in Folge biejer 
Leiden ver Mittelclaſſe (Plebejer) entjteht, hat zwei Perioden: 
eine der Gejeglichleit und die andere ver Revolution, an deren 
Folgen das freie Rom verblutet. Dieſe focialen Leiden be- 
gannen mit den Kriegen welche Nom, nach Erweiterung bes 
Staatsgebietes und mehr und mehr nach der Weltherrichaft 
ftrebend, mit allen Völkern ringsum führte. Des Plebejers 
Vieh wurde hinweggetrieben, feine Erndte zerſtoͤrt; heimge- 
fehrt vom Feldzuge mußte er Schulden machen; er machte 
Anleihen beim Adel (dem BPatricter), der ſchon größeren 
Grundbeſitz hatte und venjelben durch die Eroberungen immer 
mehr vergrößerte. Er drüdte den Plebejer durch Wucher und 
fonnte, wenn biejer nicht bezahlte, ihn als Sklaven ver: 
kaufen um jich bezahlt zu machen; diefer Drud führte zu 
mehrmaligen Auswanderungen des Volkes aus Nom und das 
Patriciat gab wieder nad, um die Zerreißung des Staats 
zu verhüten, Oft war ed auch die Pelt was die harten Pa: 
tricier zur Nachjicht und Milde ftimmte. Die Staatsgewalt 
jelbjt mußte fich in's Mittel legen, um ven drohenden Sturm 
abzuwenden, und man ſuchte durch Geſetze wie durch Ber: 
waltungsmaßregeln einen dauernden Frieden zu jtiften. Das 
war die Periode der Gejeglichkeit in welcher je nach ben 
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Griignifien, der Größe ber drohenden Gefahr bie folgenden 
Anordnungen in das Leben traten. 

Nach der Zwöälftafel-Gejeßgebung betrug das gefeßliche 
Aindmarimum 84 Proc., d. i. %, des Capitals. Auf bie 
Ueberfchreitung dieſer Höhe ftand die Strafe des vierfachen 
Betrages. ALS die Plebejer das erjtemal wegen wucherlicher 
Bedrückung aus der Stabt gezogen waren, jtellten ſie als 
Bedingung der Ruͤckkehr Amneitie und Schulventilgung auf. 
Man bemilligte diefe Forberung (260 u. c.). Ein jpäterer 
Antrag der Volkstribunen auf Verbeſſerung der Lage ber 
Plebejer bezweckte Aedervertheilung und Abtragung des Schuld« 
Capitales in dreijährigen Terminen, nad) Abzug der bereits 
bezahlten Zinjen vom Capitale. Auch diefer Antrag ging 
durch (387 u. c.). Aber der Wucher und die Ausbeutung 
der Noth dauerte fort. Als die Noth eine bebrohliche Höhe 
erreichte, wurde eine Schuldentilgungs -Commtifion eingejebt 
(402). Wenn der Schuldner dem Staate hinreichende Bürg- 
ſchaft gewährte, befriebigte dieſer die Gläubiger und ließ ſich ihre 
Forderungen gegen den Schuldner abtreten; war jene Vor: 
ausſetzung nicht vorhanden, ſo wurden die Gläubiger ge: 
zwungen an Zahlungsitatt vom Schuldner Werthgegenftände 
um einen abgefchäßten Preis anzunehmen. Die vierte Maß- 
regel, durch eine Pet abgenöthigt, bejtand darin, daß man 
den Zins für 10 Monate auf 4% Proc. herabjete, und dem 
Schuldner geitattete, das Kapital in 4 Ruten abzutragen 
(406 u. c). Aber die Annalen jener Zeit wimmeln von 
Wucherproceſſen. Wieder half die Pelt, und die Unruhe im 
Bolte, weil man einen aus feiner Mitte wegen Schulden 
dein Gläubiger zuertannte. Die Gläubiger wurben jetzt ge: 
zwungen ihre Schulbner, wenn dieſe ihnen tarirte Werth: 
gegenjtänve abtraten, oder balvige Zahlung eidlich zuficherten, 
aus der Schulohaft zu entlajlen. Auch follte ver Schuloner 
nicht mehr als Sklave verkauft, nicht mehr in Feſſeln gelegt 
werden können. Das alte, harte Schuldrecht warb gebrochen 
(428). Aber Alles fruchtete nicht. Die Verurtheilungen ber 
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Wucherer dauerten fort. Bereits wurden 40,000 Bürger, 
wohl zumeiſt römiſche Proletarier, von Staatswegen auf 
andere römiſche Gebiete überſiedelt. Aber auch das half nichts. 
Eine Hungersnoth, die Befteuerung auch der unterjten Volks⸗ 
Claſſen, die wachſende Berfchuldung berfelben, die Peſt, die 
Hartherzigkeit der Gläubiger — das Alles führte zur vierten 
Auswanderung des Volles. Mean beantragte die Maßregeln 
von 402 und 428 und gewährte zulegt dem Volke wieder 
Ammejtie und Schulberleichterung (467). Weil aber die alte 
Geſinnung blieb, blieb auch das alte Nebel. Auch ver lebte 
Verſuch der Grachen mißlang. 

E8 begann die Aera der Revolution. Fruchtlos war 
bie Verweigerung des Kriegspienftes, fruchtlos die viermalige 
Auswanderung des Volkes. Die Zerjegung der römtjchen 
Gejellihaft in die zwei Elajjen der Befigenden und Nicht: 
befigenden hatte ſich vollzogen und der Bürgerkrieg begann 
jein blutige Spiel. Sulla und Marius wurben die großen 
Henfer Roms. Schulden und Wucher waren die Geißeln 
des römischen Volkes. Da kam Gatilina mit der Parole: die 
Schuldbücher zu vernichten und die Reichen zu Achten. Die 
bittere Nemefis aber lag darin, daß die Angefehenften jegt 
jelbft tief verjchulvdet waren und Plünderung der Reichen, 
wie Vernichtung der Schulvbücher forderten. Cölius erklärte 
alle Schuloverjchreibungen für erlofchen, aber er ward feines 
Amtes entſetzt; auch der Volkstribun Dolabella forderte 
Schulvenerlaß, er fand Widerſtand; bei der Abjtimmung 
über feine Rogation wurden 800 Menichen erfchlagen oder 
vom tarpejifchen Felſen herabgeftürzt. Nach Cäſars Tod be- 
gann wieder der graufe Büsgerfrieg. Güterconfiskationen, 
Todesurtheile, Straßenmord, Schlachtentod und Cäſarenthum 
ichlojfen ver großen Roma tragifche Geſchichte. 


2. Das Mittelalter. 


Während des Verfalls des römischen Reiches, in ven 
eriten chriftlichen Jahrhunderten dauerte die Ausbeutung durch 
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den Wucher fort. In der Kaiſerzeit war noch ein Zins von 
12 Proc. erlaubt, in der Praxis aber wurde auch ein Zins 
von 20 Proc., ja von 30 Proc. erhoben. Durch Genußſucht 
und Ausſchweifung, durch den Fluch der Sklavenarbeit wie 
in Folge der Ausbeutung der Armen durch die Reichen, der 
Arbeit durch den Müſſiggang war die heidniſche Geſellſchaft 
untergegangen. Das Chriſtenthum ſtellte jener Genußſucht 
und Ausſchweifung das Geſetz der Entſagung entgegen; es 
hob den Fluch der Sklavenarbeit durch die Anerkennung bes 
Werthes ver freien Arbeit wie der Ehre der Arbeit auf. Die 
Ausbeutung aber oder den Wucher in allen feinen Formen 
befämpfte e8 durch. das welterlöjende Gefeß der Liebe, und 
ebenfo machte es, dem Müfliggange gegenüber, die Arbeit 
zum allgemeinen Geſetze unjeres Lebens. Das Geſetz der 
Nächiten- oder Bruberliebe aber gebot gegenſeitige Hůlfe⸗ 
leiſtung, Aushuͤlfe in der Noth. 

Das Darlehen war nun in jener Zeit eine ſolche Aus⸗ 
hülfe; es mußte aljo unentgelvlich gegeben werben, weil 
außerdem in ihm eine Ausbeutung ber Noth des Nächiten 
lag. Sagte ja doch Chriſtus: wenn Jemand von bir ent- 
lehnen will, fo ſchlag es ihm nicht ab. Es war daher gegug 
gethan, wenn man fo viel zurüdgibt, als man empfangen 
hat. Das Capital diente ja damals nur zur Aushülfe; daß 
man mit dem Gapitale fich Vortheile und Gewinn verjchaffe, 
lag der Einficht jener Zeit noch ferne. Bei der Unficherheit 
jener Zeiten, bei dem Mangel aller Verkehrsanftalten, bei 
dem Vorherrſchen der Naturalwirtbichaft, wollte und konnte 
Niemand fich mit feinem Capitale auf das ungewiſſe, gefahr 
volle Meer von Unternehmungen, oder |pefulativen Sejchäften 
binauswagen. Das Capital trug aljo Feine Früchte (res quae 
non germinat), hatte feine jchöpferiiche Kraft, wie etwa ein 
Acer dem man durch Arbeit Früchte entlodt. Man konnte 
daher auch von einem Entlehner keinen Capitalzins fordern; 
jeve Zinsforderung enthielt eine Ausbeutung des Nächten. 
Man mußte dieje verbieten, und in dieſem Verbote der Zinſen 
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Wucherer dauerten fort. Bereits wurden 40,000 Bürger, 
wohl zumeiſt römiſche Proletarier, von Staatswegen auf 
andere römiſche Gebiete überſiedelt. Aber auch das half nichts. 
Eine Hungersnoth, die Bejteuerung auch der unterjten Volks⸗ 
Claſſen, die wachjende Verſchuldung derſelben, die Pet, die 
Hartherzigkeit der Gläubiger — das Alles führte zur. vierten 
Auswanderung des Volkes. Dan beantragte die Maßregeln 
von 402 und 428 und gewährte zulegt dem Wolle wieder 
Amneſtie und Schulverleichterung (467). Weil aber vie alte 
Geſinnung blieb, blieb auch das alte Uebel. Auch der letzte 
Verſuch der Grachen mißlang. 

E8 begann die Aera der Revolution. Fruchtlos war 
bie Verweigerung des Kriegspienftes, fruchtlos die viermalige 
Auswanderung des Volkes. Die Zerjeßung der römischen 
Gejellihaft in die zwei Claſſen der Beſitzenden und Nicht: 
beſitzenden hatte ſich vollzogen und der Bürgerkrieg begann 
fein blutiges Spiel. Sulla und Marius wurden die großen 
Henker Roms. Schulden und Wucher waren bie Geißeln 
des römijchen Volkes. Da kam Gatilina mit der Parole: bie 
Schuldbücher zu vernichten und die Reichen zu ächten. Die 
bittere Nemefis aber lag darin, daß die Angejeheniten jebt 
jelbft tief verjchuldet waren und Plünverung der Reichen, 
wie Vernichtung ver Schulvbücher forderten. Cölius erklärte 
alle Schuloverjchreibungen für erlofchen, aber er warb feines 
Amtes entjeßt; auch der Volkstribun Dolabella forverte 
Schulvenerlaß, er fand Widerſtand; bei der Abjtimmung 
über jeine Rogation wurden 800 Menichen erjchlagen oder 
vom tarpejiichen Felſen herabgeftürzt. Nach Cäſars Tod be- 
gann wieder der grauje Buͤmgerkrieg. Güterconfiskationen, 
Todesurtheile, Straßenmord, Schladhtentod und Cäfarenthum 
ſchloſſen der großen Roma tragifche Geſchichte. 


2. Das Mittelalter. 


Während des Verfalls des römiichen Reiches, in ben 
eriten chriftlichen Jahrhunderten dauerte die Ausbeutung durch 
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den Wucher fort. In der Kaiferzeit war noch ein Zins von 
12 Proc. erlaubt, in der Praxis aber wurde auch ein Zins 
von 20 Proc, ja von 30 Proc. erhoben. Dur Genußfucht 
und Ausichweifung, durch ven Fluch der Sklavenarbeit wie 
in Folge der Ausbeutung der Armen durch die Reichen, ber 
Arbeit durch den Müfliggang war bie heidniihe Geſellſchaft 
untergegangen. Das Chriftenthum ftellte jener Genupjucht 
und Ausichweifung das Gele ver Entjagung entgegen; es 
hob den Fluch der Stlavenarbeit durch die Anerkennung bes 
Werthes der freien Arbeit wie der Ehre der Arbeit auf. Die 
Ausbeutung aber oder den Wucher in allen feinen Formen 
befämpfte es durch das welterlöjfende Geſetz der Liebe, und 
ebenjo machte e8, dem Müfliggange gegenüber, die Arbeit 
zum allgemeinen Geſetze unjeres Lebens. Das Geſetz ver 
Nächiten= oder Bruberliebe aber gebot gegenſeitige Hülfe⸗ 
leiſtung, Aushülfe in der Noth. 

Das Darlehen war nun in jener Zeit eine ſolche Aus—⸗ 
hülfe; es mußte aljo unentgelvlih gegeben werben, weil 
außerdem in ihm eine Ausbeutung der Noth des Nächiten 
lag. Sagte ja doch Chriſtus: wenn Jemand von dir ent- 
lehnen will, jo jchlag es ihm nicht ab. Es war daher gegug 
gethan, wenn man fo viel zurüdgibt, ald man empfangen 
hat. Das Capital diente ja damals nur zur Aushülfe, daß 
man mit dem Gapitale ſich Vortheile und Gewinn verfchaffe, 
lag der Einficht jener Zeit noch ferne. Bei der Unficherheit 
jener Zeiten, bei dem Mangel aller Verkehrsanftalten, bei 
dem Borherrichen der Naturalwirthichaft, wollte und konnte 
Niemand fich mit feinem Capitale auf das ungewilje, gefahr: 
volle Meer von Unternehmung oder ſpekulativen Gefchäften 
binauswagen. Das Capital trug aljo feine Früchte (res quae 
non germinat), hatte feine jchöpferiiche Kraft, wie etwa ein 
Ader dem man durch Arbeit Früchte entlodt. Man konnte 
daher auch von einem Entlehner keinen Capitalzins fordern; 
jeve Zinsforberung enthielt eine Ausbeutung des Nädhiten. 
Man mußte dieje verbieten, und in.diefem Verbote der Zinjen 
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inpduftriellen Spefulation verwendet wird, bei der Stipulirung 
eines mäßigen Zinſes von einem Nothſtande feine Rede ſeyn kann. 

Der leute Fall der Zuläſſigkeit der Zinsforderung ift 
endlich die Verlujtgefahr, die Uebernahme eines Riſiko, 3.2. 
bei der Zahlungsunfähigkeit des Entlehners, bei Darlehen 
für gewagte Unternehmungen, in Zeiten allgemeinen Gelb- 
mangels, oder großer NRechtsunficherheit, beim Herannahen 
eines Krieges u. |. w. Hier follte der Darleiher von dem 
Entlehner nur eine Sicherjtellung in einer Caution, einem 
Pfande, einer Hypothek fordern für den Fall daß das darges 
tiehene Geld verloren ginge; vermag aber leßterer dieſe Sichere 
heit nicht zu leiften, jo bleibt ihm nur die Stellung einer 
perjönlichen Bürgſchaft übrig. Der Bürge kann einen Preis 
für dieſe Sicherheitsleiftung fordern. Sollte nun nit auch 
der Darleiher diefen Preis fordern dürfen, wenn er bie Tra⸗ 
gung der Gefahr gleidy dem Bürgen übernähme? Over der 
Gläubiger kann dieſes Darlehen bei einer Aſſekuranzgeſell⸗ 
ſchaft verfichern laflen, und muß dafür eine gewifle Einzah« 
lung in deren Kajje machen; dieſe Einzahlung müßte auch 
der Schulbner ihm vergüten. Aus gleichem Grunde ift ber 
Schuldner auch eine Vergütung fchuldig, wenn jolche Gefell- 
ſchaften nicht beſtehen; der Gläubiger fordert dieſe Aſſekuranz 
oder Bürgſchaftsleiſtung in der Form des Zinſes, in gewiſſen 
Procenten des Capitals. Im letzten Grunde handelt es ſich 
auch hier nur um Abwendung eines Schadens oder des Ver⸗ 
luſtes der ganzen Forderung. Aber in all dieſen Fällen 
bleibt eine Vorausſetzung unerſchüttert: in dem Zins den 
ſich der Glaͤubiger bedingt, darf keine wucheriſche Ausbeutung 
enthalten ſeyn, das Ausbedingen der Zinſen muß den Ge⸗ 
ſetzen der Billigkeit entſprechen. Der Zins muß gerecht und 
mäßig ſeyn, er muß daher auch dem Antheil des Arbeiters 
oder Unternehmers der das Darlehen aufgenommen, am Ge 
winn Rechnung tragen; er joll nur den Erſatz des wirklich 
erlittenen Schadens in ſich tragen, die Vergütung für einen 
Gewinn enthalten der dem Gläubiger nach ficherer Annahme 
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entgangen iſt, ober bie Vergütung einer Gefahr barftellen 
welche wirklich und nicht bloß vermeintlich iſt u. |. w. Außer 
viefen Fällen, insbeſondere in der Noth fol das Darlehen feinen 
unentgeldlichen Charakter bewahren. 


3. Die Neuzeit. 

Die Neuzeit hat, wie fie Freiheit in der Veräußerung, 
Teilung, Vererbung im Grundbefig, Freiheit im Betriebe 
des Gewerbes und Hanbels forderte, auch bie Freiheit und 
Freigebung des Zinfes von allen gefeglichen Beichränkungen, 
fomit Aufpebung der Wuchergefeige gefordert. Die Vertreter 
diefer Richtung ſuchen ihren Standpunkt durch nachfolgende 
Gründe zu rechtfertigen. 

Niemand macht Vorſchriften, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, daß wir unfere Felder verpachten over unfere Wohnungen 
vermiethen; die Höhe des Pacht: und Miethzinfes wird durch 
Vertrag zwifchen beiden Theilen abgemacht. Warum foll 
win der Einzelne durch Vertrag nicht auch die Höhe des 
Zinfes fejtftelen Lönnen? Warım will man hier eine 
Schranke aufrichten? Wenn der Einzelne mit feinem Capitale 
eine Fabrik errichtet die ihm 20 Proc. abwirft, warum fol 
er, wenn er fein Eapital einem Anderen zu biefem Zwecke 
leiht, den Reingewinn nicht mit ihm theilen dürfen, wenn 
viefer auch den geſedlichen Fuß des Zinſes überfteigt? 

BVerbietet man das, fo ift wohl die nächite Folge, daß 
der ehrliche Capitalift fein Geld dem gefchietten Unternehmer 
nicht mehr leiht, felbft Unternehmer wird, oder daſſelbe in 
Staatspapieren oder Aktienunternehmungen anlegt die ihm 
eine höhere Rente abwerfen. Der weniger ehrenhafte Capitalift 
aber wird die Zinsbejchränfungen zu umgehen willen, er 
wird fein Geld mit hohen Zinfen ausleihen und ſich babet 
noch eine hohe Gefahrprämie ausbedingen, weil er die Gefahr 
der Eutdeckung zu tragen, bie Berurtheilung zu Geld⸗ unb 
Arreſtſtrafen zu gewärtigen hat; und daß man ſolche Zins⸗ 
tagen. in Hundert Formen von verſchleierten Verträgen zu 
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umgeben vermag, hat die Erfahrung längft bewielen. Wer 
aber muß dadurch am meiften leiden? Nur der Schuloner 
den das Gejeß zu jchügen vermeint. Indem der Capital 
handel von ehrlichen Menſchen vermieden wird, fällt er um 
jo mehr in die Hände ehrlofer Menſchen, d. i. der Wucherer 
die ihn erjt recht zum Nachtheile ver Schuldner ausbeuten. 

Laſſen wir aber die Zinsichranfen fallen, dann bethei- 
ligen ſich auch ehrliche Leute beim Ausleihen ihrer Gelder, 
das Angebot von Capital wird daher größer und der Zins 
fällt. Auch iſt kein Gejeb im Stande den Zinsfuß ein für 
allemal zu regeln. Angebot und Nachfrage wechleln, vielen 
Wechſel bewirken wirtbfchaftliche (Krifen) und politijche Ver⸗ 
hältniffe. In gefahrpollen Zeiten verbirgt fi das Capital, 
finanziell gut jtehende Staaten ziehen es an ſich; der Sturz 
eines großen Haufes reißt Taujende in deſſen Schickſal hin⸗ 
ein u. |. w. Darım darf man nicht auch noch gejekliche 
Hindernijje jchaffen, welche fich der freien Bewegung des 
Capitals entgegenjtelen; man muß durch Treigebung bes 
Zinjes das Capital ermuntern, daß es fich auf den Markt 
bes Lebens wagt. Geſetzt auch, der Zins fteige bei dieſer 
Freiheit auf 5 Proc. oder 6 Proc. oder noch höher, fo liegt 
hierin weit weniger Gefahr, als in dem Mangel des Ange 
bots von Kapital. Wo es nicht an Capital fehlt, tritt man- 
ches rentable Unternehmen in das Leben, kann Mancher vom 
Ruine noch gerettet werden; es iſt aljo beifer, daß derjenige 
ber in Zeiten einer Krijis feine Waare mit 30 Proc. Verluſt 
verkaufen müßte, ein Darlehen zu 20 Proc. erhält um jemen 
Berluft abzuwenden. 

Auch ijt nicht zu Üüberjehen dag, wenn man in einem 
Staate die Zinsbefhränfungen aufrecht erhält, während. fie 
in Nachbarftaaten gefallen find, die inländiichen Gapitalien 
in das Ausland wandern, für die Verwendung ber inländis 
ihen Induſtrie verloren find. Endlich hebt der Staat bie 
Zinsbeſchränkung für ſich ſelbſt auf; feine Papiere werben 
nach dem Zinje von 100 berechnet, während fie doch nur 
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auf 70, 80 ober 90 ftehen: nach weldem Rechte will man 
gleichwohl bei Privaten noch Zinsnormen aufrecht erhalten ? 

Im Allgemeinen hat diefer Standpunkt in der Gegenwart 
gefiegt. Die Zinsfreiheit befteht in Württemberg feit 1849, 
in Großbritannien feit 1854 und feit 1857 in Stalien, ven 
Niederlanden, in der Schweiz, feit 1866 in Defterreih und 
Preußen. 

Diefer Richtung gegenüber machen die Vertheidiger der 
Wuchergeſetze zu deren Aufrechthaltung Folgendes geltend: 
WS man früher in Frankreich, Defterreih, Norwegen die 
Wuchergefege aufhob, trat fofort eine zunehmende wucher- 
liche Bedrückung des Volkes ein. Das öfterreichifche Wucher⸗ 
Patent vom 9. Dez. 1803 fagt ausdrücklich: „daß vieljährige 
Erfahrung die Weberzeugung begründet habe, daß bie Freis 
gebung ber Zinstare durch ungemäßigte Gewinnfucht miß- 
braucht wurde, welche auf die Thorheit der Verſchwendung 
und auf die Drangumitände des Bebürfniffes ſpekulirte, (Fleiß 
and Betriebfamkeit muthlos machte, den Privatcredit unter 
drückte und bie jehädlichiten Folgen auf Sitten und Gefin- 
wungen verbreitete.” Un die wenig bemittelten Leute gegen 
Fauftpfand oder auf. bloßen Credit Geld auszuleihen, ift für 
folide Capitaliften zu Täftig; fie laſſen ſich hiezu um fo 
weniger herbei, als ſolches Geldleihen in der öffentlichen 
Meinung etwas Anrüchiges an fih hat. Es fallen fomit 
jene Leute in ihrer Roth, wie unerfahrene und unwiſſende 
Menſchen überhaupt, den Wucherern in bie Hände und bie 
Praxis der Gerichte jagt und, daß da 32 Proc., 48 Proc., 
ja noch Höhere Zinfen erhoben wurden. Diefem Schickſal 
unterliegt beim Gelvbevürfniß nicht bloß der Arbeiter, fon 
bern auch der Heine Gejchäftsmann, ber niedere Beamte, der 
Heine Bauer, ja der Grunbbefiger überhaupt, weil der Grund: 
befüg Leine jo hohen Menten trägt als ber Eapitalift Zinfen 
forbert, unb weil der Grumbbefiger Darlehen erft nad läne 
gerer Zeit wieber abtragen kann, baher ber Gläubiger feines 
Binsforberung um jo höher ſpannen wird, als er weit höhere 
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Zinſen erlangen kann, wenn er ſeine Capitalien an Han- 
delsleute ausleiht. 

Wie die unteren Erwerbsclaffen und der Grunbbefiger, 
fo jteht bei unbebingter Zinsfreiheit auch ein Unternehmer 
in Gefahr, daß der Gapitalift unmäßige Zinjen von ihm 
fordert, wenn er von ihm Capitalien entlehnen will, weil 
jedes Unternehmen ein Rifito im fich trägt. Der Capitaliſt 
fann da einen Zins. fordern, der den Unternehmer am Ende 
um alle Früchte feines Unternehmens bringt. Dieje Gefahr 
tritt überhaupt bei allen gewagten Gejchäften ein, in welchen 
der Gläubiger eine Afjefuranzprämie neben dem Zins noch 
fordert; der Capitalift kann diefe Prämie jo hoch ftellen als 
das Capital felbft if. Das Volt aber gegen wucherliche 
Mebervortbeilung durch das Kapital zu ſchützen ift der Staat 
um fo mehr verpflichtet, als das Volt den größten Theil ver 
Steuern, den größten Theil der Laft der Wehrpflicht zu 
tragen hat. So gewiß der Staat berechtigt ijt das Publikum 
gegen zu theueres oder fchlechtes Brod und Fleiſch, gegen zu 
hohe Apothekertaren zu ſchützen, fo berechtigt iſt er, aus 
gleichen Gründen des Semeinwohles, die Nachtheile des Wu- 
ers von ihm abzuhalten. Der Staat kann in ber Frei- 
gabe des Zinjes Feine Garantie hiegeyen finden, weil bie 
freie Concurrenz der Erfahrung nach den Zins nicht herab- 
brüdt, vielmehr ungebührlich erhöht, da namentlich Ber- 
ſchwender und Spekulanten das größere Angebot des. Capi- 
tals für ſich ausbeuten, den Zins binauftreiben, folglich bie 
Benützung des Capitales dem Volke erjchweren. Auch barf 
man die Wuchergejebe nicht darum verwerfen, weil fie: um- 
gangen werden können: denn der den verurtheilten Wucherer 
ficher treffende Verluft an der Privatehre wird gewiß Viele 
abhalten die Wuchergefege nicht zu refpektiren. Man kann 
zugeben, daß der große AInbuftrielle der Wuchergeſetze nicht 
bebarf; er hat bie erforderliche Sachkenntniß, befindet fich 

. Wiht in einer Nothlage, er weiß wie weit er gehen kann 
und darf. Nicht fo bei ber großen Mehrheit, beim Bolt. 
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Hier dürfen wir nicht. die Freiheit zum Ausgangspuntte 
machen, fonbern die menfchliche Leivenfchaft, die Gewinnſucht 
die allen Segen ber Freiheit für ſich allein ausbeutet. Im 
Intereſſe des Volkes alſo müflen wir uns für Aufrechthal⸗ 
tung der Wuchergefege entſcheiden. 

So die Vertheidiger der Wuchergefege. Wo ift nun bie 
Wahrheit? wo finden wir bie Löfung?. 


4. Die Löfung. : 
Aderbauftanten wie Iſrael, Sparta, der römijche Staat,‘ 
die Staaten im Mittelalter hatten Wuchergefege; Athen und 
die Induftrieftanten der Neuzeit haben fie abgeſchafft. Je 
mehr die Völker aus dem mittelalterlichen Aderbaujtaate 
heraustraten, und ber Hanbelögeift: das Darlehen auch zu 
einem fruchtbringenden Capitale zu gejtalten wußte, je mehr 
aljo Darlehen inbuftriellen Zwecken dienten, um fo mehr 
verlor das Verbot der Zinfen feinen alten Boden, feine: 
frügere Begründung. Iſt das Capital in einer wirthſchaft⸗ 
lichen Entwiclungsperiode einmal eine Macht geworben, 
dann fordert es die Freiheit; indem es ſich mit der Arbeit 
ver Spelulation und des Unternehmens vermählt, trägt es 
die Früchte, d. i. Interejien, und dem Gläubiger folche vers 
fagen, hieße ihm eine Vergütung für einen entgangenen: 
Gewinn abſprechen, da der Darleiher ja ſelbſt hätte Unten 
nehmer werden und ben Gewinn für ſich hätte beziehen 
konnen. Nun tragen bie Unternehmungen und inbuftriellen 
Geſchaͤfte welche das Capital befruchtet, verfchiedene Ins: 
terefient, hier große, bort Meine, man kann baher für bas in 
diejelbe verwendete Gapital keine feſte Zinsfchrante aufs 
ftellen. Es werben auch die Zinſen hier größere, dort nie 
drigere ſeyn müifen, fo wie auch ber: Zins ben man wegen. 
erlittenen Schabens fordern kann, nad) der Größe des Scha⸗ 
dens ſich richten mug. Man müßte folglich die Wuchers 
Geſetze für die induſtrielle Benölterung aufheben, und bie 
Zinsfreiheit: ale Lebensprincip. induſtrieller Geſchaͤfte auer⸗ 
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tennen, man müßte aber die Wuchergeſetze für bie aders 
bauende Volksclaſſe beibehalten. Aber eine jolche Belchrän- 
fung oder. Ausnahme würde bald vereitelt werben. Roth 
auf der einen, Gewinnfucht auf ber andern Seite würde 
bald dahin führen, Darlehen an die ländliche Bevölkerung 
mit einer Form zu umhüllen welche benjelben einen indu⸗ 
ftriellen Charakter aufprägen und darum auch Zinsfreiheit 
fordern würbe. Auch dringt die Fabrik, die Industrie immer 
mehr in bie Ländlichen Gebiete ein und macht eine wirth: 
ſchaftliche Abgeſchloſſenheit beider Benölferungsclaffen zur 
Unmöglichfeit, und wenn man eine jolche boch durchführen 
wollte, würde das Capital ji) von der länblihen Bevöl⸗ 
ferung abwenden und in die Städte wandern; bann hütten 
aber gerade auf dem Lande die Wucherer ihr graufes Spiel. 
Man muß daher die Trennung fallen. laſſen, und wenn 
überhaupt, auch für die ländliche Bevölkerung bie Wucher- 
Geſetze aufheben. 

Die Hauptaufgabe und der Kern der Frage liegt viele 
mehr darin, die Macht des Wuchers zu brechen, aber bie 
Wohlthat und den Segen des Credits zu erhalten. Geſetze 
können dahin führen den Wucher wie den Erebit unmdglich, 
im Kampfe gegen den Wucher. auch den Erebit kampfunfähig 
zu machen; der Credit, das Kapital braucht Freiheit, ber 
Wucher braucht fo weit es nurimmer möglich ift, Schranten. 
Die Geſetze beftrafen die That, fie gehen nicht in die Mo⸗ 
tive ein, fie berühren nur die Außenjeite des "Lebens, fie 
treffen aljo den Wucher wie den Credit. Die Wuchergefeke 
helfen nicht mehr; wir brauchen Anjtalten welche das Wuchers 
gebiet immer enger umziehen, dem Wucher mehr und mehr 
das Handwerk legen. Aber mit biefen Anjtalten erreicht 
man nur dann den Zweck, wenn ſie in hinreichenver Anzahl 
in das Leben gerufen werden, auf dem Lande wie in den 
Städten dem Bebürfnifje entſprechend vertheilt werben, allen 
Bebürftigen ober. minder Bemittelten weilen Standes ober 
Berufes fie immer feyn mögen, offen jtehen und insbeſondere 
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vor ber Lüberlichfeit und Verſchwendung ſich ebenfo vers 
ſchließen, als fie verfhämten Bebürftigen in einer das Ehr⸗ 
gefühl achtenden Form zugänglich find. 

Voran ftellen wir hier die Huͤlfsleih⸗ oder Rettungs- 
Kafien, dann bie öffentlichen Leih- oder Pfanbhäufer*). An 
fie müſſen fich anſchließen Boden - Ereditanftalten für ven 
Heinen Grunbbefiger, Credittaſſen für das Heine Handwerk **), 
Aſſeturanzkaſſen zur Sicherung gewagter Darlehen gegen 
eine den Berhältnifien entſprechende Sicherheitsprämie u. |. w. 

Neben diefen Anftalten hat auch der Staat noch feine 
Aufgabe: er wird den Wucher ftrafen, wenn er das Ger 
biet des greifbaren Betruges befchreitet, durch faljche Vor⸗ 
fpiegelungen, Täufchungen, Ausftellung falſcher Urkunden, 
Ausbeutung ber Noth und Unerfahrenheit fich bereichert. Er 
wird alle Wetten auf das Steigen oder Fallen ber öffents 
lichen Papiere verbieten***), Er wird den Disconto als 
Rorm aufftellen zum Anhaltspunfte für die Michter, wenn 
fe Zinfen zuerkennen follen; denn der Disconto zeigt am 
figerften die Bewegungen des Geldmarkts. Die Verkürzung 
äner geliehenen Summe durch Zugabe von Waaren ftatt 
des Geldes, duch Mehrverichreibung als man erhalten hat, 
find für ungiltig zu erklären. Bei Verträgen bei welchen 
ein Zins über den Disconto feitgefegt wich, ift dem Schuldner 
eine monatliche Auffündbarteit als Recht einzuräumen). 
Die Anftalten follen ſolche Bebingungen der Rüdzahlung 
und Berzinfung ftellen, welche ein Schuldner leicht erfüllen 


©) Ueber diefe Anfalten: de Gérando, bie öffentliche Armenpflege, . . 
überfept von Buß, Bd. II. Abt. 2. ©. 2-45. Rau, Vollewirth⸗ 
f&aftepolitif Abih. II. Ausg 5. 1863, S 10421. 

*) Bergl. Raffeifen, die Darlehensfaffen-Bereine ale Mittel zur Abs 
Hälfe der Roth der landlichen Benölterung, wie der Räbtifcen 
Sanwerter und cher, ‚Renwied, (Eiräberfäge" Baphandlung) 
1866. 

wre) Bergl. franzoſiſches Str⸗G.⸗B. Met. 421, 422. 

+) Rau aa. D. 8. 319. Zif. 2 $. 323. Sf. 7. 





212 Srebit und Wucher. 


ann, daher ihn nie in die Lage bringen ftatt ihrer die Hülfe 
des Wucherers aufzufuchen. Die Stellung einer Bürgichaft 
dürfte als Regel genügen; dieſes Sicherheitsmittel iſt um fo 
mehr zu empfehlen, als es geeignet iſt die ‚Solibität bes 
Charakters zu fördern und ein inniges Band ‚unter den 
Gliedern einer Gemeinde zu knüpfen. Ueberdieß wird die 
Deffentlichfeit des Verfahrens in Wucherprocellen nicht vers 
fehlen, die Wirkſamkeit ver Gelege zu erhöhen. 

Die gedachten Anftalten haben den Zweck dem Wucher 
vorzubeugen, ihn entbehrlih zu machen und audzumerzen; 
bie Strafgefege ſollen den Wucherer ald. Betrüger brands 
marken, die bürgerlichen Geſetze dem Bewucherten den Erjaß 
des Schadens gewähren den er durch den Wucher erlitten hat. 
Auch für den mittleren und großen Grundbefiber, wie für 
ben Induſtriellen gelten dieſe Gelege; für bie Grundbefißer 
iſt aber auch noch die Berallgemeinerung. jener Boden-Eredit- 
Anjtalten nothwendig die für diefelben bereits beftehen *). Das 
Creditbedürfniß für Unternehmer findet in Aktiengeſellſchaften 
und in den Banken eine Befriedigung; die großen Kriſen aber 
zeugen von ber Krankheit der Ueberſpekulation und des Schwin- 
dels**). Auch hier ift eine Reform dringend geboten. Dem 
Erevditbebürfniß für den Einzelunternehmer iſt noch keine 
befriedigende Rechnung getragen. 

Erſt wenn dieſe Anſtalten und Geſetze in das Leben 
treten, ihre Verallgemeinerung und Reform durchgeführt iſt, 
bat die Stunde geſchlagen, iu welcher ver Geſetzgeber es aus« 
ſprechen kann: die Wuchergejeße jind aufgehoben. Die ficherfte 
und legte Löfung der Wucherfrage aber liegt wie bei allen 
großen focialen Fragen der Zeit, in ver alien Gejinnung 
und Bildung. 

Rch. 


*) Beulmann,bie landwirthſchaftlichen Grebitanftalten. Erlangen 1866 
und Dr. Haus hofer, der landwirthſchaftliche Credit. München 1865. 
**) Laveleye, bie Geld » und Handelskriſen, Kaffel 1865. 
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Stubie über ben Kaifer Karl V.*) 
m. 

Im Herbfte des Jahres 1529 ſchickte Karl ſich endlich 
an nach Deutſchland zu gehen. Sein Zweck war, nachdem 
Suleiman der Prächtige durch die Belagerung von Wien bie 
allgemeine Türkengefahr fo ſcharf in die Augen gerückt, um 
endlich die geſammte deutſche Kraft zur Abwehr des furcht⸗ 
baren Feindes aufzubieten, und um dieß zu können, vorher 
den Religionezwift gütlich zu vereinbaren. Wir willen aus 
der Darlegung Melanchthons, wie entſchieden der Kaifer bei 
der Zufammentunft in Bologna von dem Papfte vie Berus 
fung eines Eonciles forderte. 

Es ift der gewöhnliche Fehler derjenigen, die fi vom 
theologiſchen Standpunkte aus mit dieſen Dingen befchäftigen, 
daß jie an dieſem Standpunfte bewegungslos kleben bleiben. 
Richt bloß für den Kaifer Karl V. Tagen die Dinge 
anders, ſondern auch für die Fürften des neuen Kirchen: 
thumes. Geben wir gleich den Grundzug der Politit ber- 
felben an: fie ſpekulirten auf die Türkengefähr, um- von dem 
Kaifer das Zugeftändniß ber rechtliche Anerkennung: ihres 
uns zu’ erlangen. Deßhalb ftellten- fie in Augsburg bie 


*) Bon einem proteftantifchen Worfcher. 
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Neligionsfrage in den Vordergrund. Sie überreichten dem 
Kaifer die Eonfejjion. Der Verfaſſer der Confeſſion, Philipp 
Melanchthon, hat es mit derjelben ehrlich gemeint. Es war 
ihm um feine Lehre zu thun. Wir unterfuchen bier nicht, 
ob nicht dieſer große Gelehrte, bei aller feiner Wiſſenſchaft, 
dennoch über dieſe jeine Lehre das ganze Leben binburd 
großen Schwankungen und GSelbittäufchungen unterworfen 
war. Wir erinnern in diefer Beziehung nur an feine loci 
theologici, die von Ausgabe zu Ausgabe fih änderten, bis 
faft zum völligen Gegenfage, wenigjtens in Bezug auf die 
Lehre vom freien Willen. Allein in einer und zwar bier ber 
wichtigjten Beziehung unterliegt Melanchthon feinem Vor⸗ 
wurfe. Er iſt nicht revolutionär. Es iſt nicht ſeine Abſicht 
und iſt es nie geweſen, die Jurisdiktion der alten Kirche zu 
zerſprengen. Man machte ihm von ſeiner Partei aus beim 
Fortgange der Beredungen in Augsburg den Vorwurf, daß 
er die biſchoͤfliche Jurisdiktion herſtellen wolle. „Kann ich 
anders, fragt er”), wenn ſie die Lehre geſtatten?“ — Dann 
fährt er fort: „OD, wenn ich es doch vermöchte, nicht etwa 
die Herrfchaft ver Biſchöfe aufrecht zu halten, fondern ihre 
Jurisdittion herzujtellen! Denn ich fehe voraus, was für 
eine Kirche wir haben werden, wenn bie firchliche Verfaſſung 
aufgelöst wird. ch ſehe, daß hernach die Tyrannei viel 
unerträylicher werben wird, als fie jemals vorher geweſen 
it.” Er behauptet, dab Martin Luther immer ebenjo gedacht 
habe. „Nur deßhalb Lieben fie ihn, jagt er, weil ſie durch 
ihn in den Stand gejet find fich der Biſchöfe zu entlebigen 
und eine Freiheit zu erlangen, die ficherlich ber Nachwelt 
keinen Segen bringen wird.“ 

Wir ſehen, von welcher kirchlichen Rechtsanſchauuug 
aus Phil. Melanchthon die Confeſſion von Augsburg verfaßt 
hat. Das Altenſtück entſpricht dieſer Rechtsanſchauung. Denn 
der Eingang ſtellt nicht das Princip des Territorialkirchen⸗ 








*) Corpus Ref. Il. 334 


Kaifer Karl V. 215 


thumes auf, welches thatjächlich bereits feit etwa brei Jahren 
in Geltung war, fondern verlangt für ben Fall, daß fich die 
Anwejenden über den Zwieſpalt der Religion nicht gütlich 
einigten, ein allgemeines Concil. Man beruft fich für diefe 
Forderung auf die beiden kaiſerlichen Inſtruktionen zu den 
Reichstagen von 1526 und 1529, in denen der Kaifer felbft 
ein ſolches Concil in Ausficht geftellt. Sie verlangen dem⸗ 
nach, daß der Kaifer fich bemühe den Papft zum Ausfchreiben 
eines gemeinen, freien, chriftlichen Concilii zu bejtimmen. 

Es find die Worte Melanchthons, nad) feinem Verhalten 
aufrihtig und wahr, welche bie fieben Fürſten und einige 
Mogijtrate durch die Ueberreichung dieſer Confeflion zu den 
ihrigen machten. Die Forderung der Berufung eines Conciles 
ſchloß der Natur der Sache nach für den Fall der Erfüllung 
das Verfprechen der Unterwerfung unter daſſelbe in fi. 
Oder richtiger: es konnte nad diefen Worten dem Kaifer 
Karl nicht eine Ahnung auffteigen, daß möglicher Weife dies 
jelben Perjonen, die damals ein Concil forderten, dann wenn 
es ihm gelang die Berufung durchgufegen, auch nur daran 
venfen würden die Unterwerfung zu verweigern. Diefe Worte 
geftatteten dem Kaifer nicht, die Abjicht der Sprengung der 
bisherigen kirchlichen Verfaſſung bei jenen fieben Fürften 
und vier Magiftraten vorauszujegen. 

Dieß ift, wie es uns fcheint, von der größten Wichtige 
keit für das Verhalten des Kaifers. Der Wortlaut der Cons 
feilton mußte in ihm ben Gedanken erwecken ober beftätigen, 
daß bie Abweichung nur im Betreff der Lehre beftehe. Und 
auch diefe Abweichung tritt in der Gonfeffion nicht ſcharf 
und jchroff hervor. Die Confeſſion ift, wir wiederholen es 
auch in dieſer Beziehung, nicht bloß aus der Feder Melanch⸗ 
thons geflojien, jondern aus feiner Seele. Es ift feine Ju- 
dividualitat, die darin ſich ausprägt. Nemo tune nos adju- 


rabat, jagt er fpäter einmal. Demgemäß verneint bie Con⸗ 


feffion nicht bloß nicht die Jurisdiktion der Kirthe, ſondern 
fie läßt auch die Abweichungen in ber Lehre möglichft wenig 
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Schroff Hervortreten. In dem vierten Artikel, der Lehre von 
ber Rechtfertigung, fehlt bei ven Worten: „burd) den Glauben“ 
ber eminent lutherifche Zuſatz des Wörtchens: „allein”. Es 
tritt in dieſer Darftellung ver Lehre immerhin eine Abwei- 
Hung von derjenigen der alten Kirche, nicht jedoch der Gegen 
fat gegen diefelbe hervor. Dieſer Gegenjag der in der Sons 
feffion nicht ſcharf Hervortritt, ift, bamit wir e8 kurz bezeichnen, 
berjenige der sola fides des Lutherthumes gegen bie fides 
formata (sc. charitate) ver Kirche. 

Der Kaifer, dem der eigentliche wahre Gegenſatz, näms 
lich die Berneinung der Jurisdiktion ber alten Kirche, in dem 
officiellen Attenjtüce der Confeſſion nicht entgegentrat, dem 
bagegen in Betreff ver Lehre nur eine Abweichung kund 
wurde, mußte dennoch den Spalt für geringer anſehen als 
derſelbe wirklich war, zumal da es fein Wunſch und fein 
Intereſſe war denjelben zu heilen. Nur dadurch erflärt jich 
fein Bemühen, das er von da’an noch zwölf Jahre fortfekt, 
bie entftandene Kluft ſchließen zu wollen durch Beiprechungen 
über dieſen oder jenen Artikel der Lehre. Und ebenfo ift da⸗ 
durch erflärlich jeine fortgefegte Schonung und Milde gegen. 
bie Zürften des neuen Kirchenthumes. Bekanntlich erhob 
wegen bdiefer Schonung und Milde der König Ludwig XIV. 
ein Jahrhundert fpäter vor den geijtlichen Fürften von 
Deutjchland, um fie zum Haffe gegen Oeſterreich zu reizen, 
die Antlage, daß der Protejtantismus fein Entftehen und fein 
Wachsthum verdante der Connivenz des Hauſes Habsburg. 

Diefe Anklage war. unbegründet. Vielmehr hat ver 
Kaifer Karl V. fih mit Mühe und Sorge und eigener Aufe 
opferung die Heilung des traurigen Spaltes angelegen ſeyn 
lafien. Er konnte es nicht, einestheil® weil er glaubte, daß 
e8 fich in erfter Linie um die Lehre handle, weil er darum 
auf dieſe Hauptjächlich fein Augenmerk richtete und eben deß⸗ 
halb das eigentlich trennende Moment, die Veränderung ber 
Kirchenverfafjung, das faktisch jeit 1527 beſtehende Territorial- 
Kirchenthum nicht der vollen Wichtigfeit gemäß würdigte. Er 
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tonnte es aber auch ferner deßhalb nicht, weil die Inhaber 
des neuen Kirchenthumes, voran bie beiden Fürften von 
Sachſen und Heflen, troß ihrer Aneignung ver von Melanch⸗ 
thon verfaßten Confejlion, trotz ihrer Berufung auf ein von 
dem Papſte auszujchreibendes allgemeines, freies, chriftliches 
Concil — weil diefe Inhaber des neuen Kirchenthumes vor 
Anfang an nicht eine Ausgleichung wollten, ſondern das Sort: 
beitehen der Spaltung und mithin die Erweiterung berjelben. 

Diefe Anficht erfcheint vielleicht manchem meiner Leer 
neu. Sie bedarf mithin des Beweiſes. Wir haben venfelben 
zu führen. Heben wir zunächjt hervor, daß von Tage 
an wo die Landesfürſten und Obrigfeiten fich bes Rirchen⸗ 
weſens angenommen haben, gleichwie, um mit Martin Ruther 
zu veben, der Brüden, Wege und Stege oder zufälliger Lan⸗ 
desnoth — daB von diefem Tage an nur noch eben dieſer 
Landesfürſt über Firchliche Dinge entſcheidet, nicht mehr die 
Theologen, daB dieſe höchſtens nur noch eine berathende 
Stimme haben. Es ijt der Beginn des reinen Abjolutismus 
auf Kirchlichem Gebiete, damals noch des Landesherrn, in 
unferer Zeit deilen was man Staat nennt. 

Wir haben oben aus den Worten Melanchthons er- 
iehen, vote er bereits im 9. 1530 diejes Unheil vollauf er- 
kennt, wie ihm zugleich jich bereits die Wahrnehmung ers 
Ihließt, daß Martin Luther und er nur gedient haben als 
Werkzeuge für dieſen Abjolutiemus. Es ift derjelbe Grund 
aus welchen zwei Jahrhunderte ſpäter der Vollender tiefer 
Richtung, der König Friedrich I. von Preußen, „biefe übri- 
gend armfeligen Leute, die Reformatoren“, feines Dantes 
für würdig halt. Nicht mehr Theologen , nicht mehr @eift- 
fihe, noch Priejter unterzeichnen die Eonfejlion von Augs- 
barg, ſondern die Fürften und Obrigfeiten, welche ein neues 
Kirchenthum bei ſich begründet haben. 

Von bdiefen Fürſten bewies der Landgraf Philipp von 
Heilen feine Abneigung, feinen Wiverwillen gegen jegliche 
Verföhnung des Zwielpaltes dadurch daß er während ber 
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Unterhanblungen, zum Aergerniſſe für feine eigene Partei, 
heimlich in der Nacht Augsburg verließ. Aus ber Ferne 
ergingen dann jeine Mahnungen an den unglüdlichen Me⸗ 
lanchthon nicht nachzugeben. 

Es bedurfte deſſen nicht. Denn Melanchthon war nicht 
feiner ſelbſt Herr. Er ſtand in Dieuſten des Kurfürſten von 
Sachſen, und diefer wollte einen Ausgleich ebenjowenig wie 
der Landgraf von Heilen. Der Kurfürft jelbft äußert”) fich 
einige Jahre fpäter: das Wert ver Einigung in Augsburg 
fet deßzhalb mißlungen, weil weber jeine unterthänige Gefin- 
nung für den Kaifer, noch bie Freundſchaft für feine Mit- 
fürſten En habe bewegen können das Abenbmahl unter Einer 
Geſtalt nicht zu verbammen, db. h. die Meſſe in feinem Lande 
zu gejtatten. Denn das fei wider fein Gewiflen gewejen. 

Der Gebrauch des Wortes „Gewiſſen“ wird für jene Zeit 
nicht auffallen. Jede Zeit hat ihre bejonderen wohlklingenden 
Namen für Unrecht und den Frevel gegen Andere. In un⸗ 
jerer neuen Zeit hat man von ähnlicher Stelle aus für eine 
ähnliche brutale Gewalt das Wort der „Nothwendigkeit“ 
gefunden, in die man fich fügen müfje mit Gebet und 
Thränen. Damals alfo 309g man das „Gewillen” vor. Die 
Fürjten des neuen Kirchenthumes hielten ihre maßloſe Un- 
duldſamkeit gegen diejenigen welche nicht etwas Neues ein- 
führen, jonderu dem Glauben und dem Gultus der Väter 
treu bleiben wollten, für Gewillenspfliht. Die richtige 
Würdigung biefer Art von Gewillenspflicht haben wir oben 
von Herrn Ranke erfabren. Eben darum aber kann es, ges 
mäß der Anlage der menjchlichen Natur, niemals eine Re: 
volution gegeben baben, die in ſolcher Weije zerrüttenn ges 
wirkt bat wie dieſe ſegenaunte Reformation. Das 16. Jahre 
hundert ijt dasjenige der tiefiten Zerſetzung, in die Niemand 
und einen ſo tiefen Blick eröffnet wie Philipp Melanchthon. 
Was auch vieler Mann, weniger aus jich ſelbſt ala unter 
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bem Drucke Anderer denen er nicht zu widerſtehen vermochte, 
Unrechtes gethan, das hat er gebüßt durch das unendliche Leib 
und ben tiefen Schmerz über das was um ihn her vorging. 

Wir jehen: der Charakter des neuen Territorialkicchen- 
thumes ift nad innen die fcharf durchgeführte Unduldſamkeit, 
nad) außen bie Zerſetzung der bejtehenden Bande ber Kirche 
und des Reiches, vorerjt noch unter der heuchleriichen Maske 
der Forderung eines Conciles. Das Wort: heuchleriſche 
Maske ijt nicht zu ſtarkt. Denn wie auch immer ein Goncil 
ausfallen, wie weit man auch die Grenzen ber Worte: all- 
gemein, chrijtlich, frei hinausjehen mochte — das Princip 
des Territorialktirchenthums hatte vor feinem Concile bie 
Ausficht anf die Anerkennung einer Itechtsgültigfeit. Eben 
darum konnte die Princip ein Eoncil nicht wollen. Die 
Forderung war eine Lüge. 

Und dieß eben iſt tie Zäufchung, in welcher der Kaijer 
Kart V. befangen blieb: der Glaube daß, wenn nur ed ihm 
gelinge die Berufung eines Conciles zu erwirken, eine Hei⸗ 
lung des Spaltes möglich ſei. Und auch nur durch dieſen 
Slauben ift die Nachyiebigfeit, die Milde des Kaiſers gegen 
die Fürjten des neuen Kirchenthumes, das Geſchehenlaſſen 
ihrer Unduldſamkeit zu entjchuldigen. Dieß nümlid) ift ver 
Punkt, der in der Regel allzu wenig beachtet wird. Der 
Kaiſer war ber Brunnquell aller Gerichtsbarkeit, der Schüßer 
alles Rechtes jowohl für die Reichsſtände als für die ein» 
zelnen Individuen unter denſelben. Dieje Reichsſtände, die 
Fürſten und Obrigleiten des neuen Kirchenthumes, mißhan⸗ 
delten und zertraten das Recht des Individuums: das Necht 
zu beharren bei vem Glauben und dem Cultus ihrer Väter. 
Der Kaiſer Karl V. hatte die Pflicht, das Individuum in 
dieſem Nechte zu ſchützen. Er ließ die Kränkung beijelben 
einjtweilen zu, weil er hoffte in der Lölung ber einen großen 
Aufgabe, der Heilung der Spaltung, zugleich die Löſung für 
die Summe ber vielen fleinen Aufgaben des Schuged der 
Einzelnen in ihrem individuellen Rechte zu finden. 
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Und ähnlich ftand es mit dem pojitiven Rechte des ſach⸗ 
lichen Beliges und Eigenthumes. Dieje Fürften und Obrig⸗ 
feiten zertraten nicht bloß dieß natürliche Recht des Indivi⸗ 
duums, fondern zugleich die pofitiv rechtlichen Zuſtände, ei 
es durch die Aneignung ber Kirchen- und Kloftergüter, ſei es 
durch die Verwendung bverfelben zu einem anderen Gebrauche 
und zu einem anderen Cultus, als zu welchem fie geitiftet 
waren. Das alte Kirchenweien, die alten Pfarreien waren 
gegründet auf die Meile. Der Kurfürjt Friedrich, den man 
den Weifen benennt, hatte beim Beginne der Umwälzung 
den Eiferern von Wittenberg die ernjte Mahnung zugerufen, 
daß die Abjchaffung ver Meffe jeglichem Firchtichen Inſtitute, 
und mithin auch feiner Univerjität Wittenberg, bie Art an 
bie Wurzel legen heiße. Seine beiden Nachfolger, Vater und 
Sohn, lernten dieje Scrupel überwinden. Ste Tchafften bie 
Meſſe ab. Aber fie ließen die auf viefelben geftifteten Ein- 
fünfte fortbejtehen. Einen Theil nahmen fie ſelbſt, ein anderer 
ging in ber allgemeinen Desorganijation verloren, einen 
dritten und kleinſten erhielten bie Diener bes neuen Kirchen: 
thumes. 

Die Klagen über alle dieſe Spoliationen der verſchiedenſten 
Art gingen an das Reichskammergericht. Mehr als einmal 
hat der Kaiſer, in der Hoffnung dadurch den Weg zu einer 
gütlichen Ausgleichung zu bahnen, das Verfahren ſiſtirt. 

Es war vergeblich. Die Richtung der Aggreſſive, der 
Zerſetzung, der Zerſtoͤrung, die damals ſich der Fahne bes 
neuen Kirchenthumes bebiente, war unerjüttlid. Sie fah 
jeden Verjuch der Begütigung nur als eine Abjchlagszahlung 
an auf das Ganze welches jie forderte. Diefe Forderung 
war bie veichsrechtliche Anerkennung des thatjüchlih von 
Anfıng an geübten Principes des Territorialfirchenthumes: 
bes Rechtes des cujus regio ejus religio, durch welches allein 
der Proteitantismus als neues Kirchenthum bat entftehen 
und jih behaupten können. Die Bauern und ber Reichsabel 
hatten in ihrer Hoffnung das neue Evangelium für ihre 
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Jutereſſen ausnugen zu Lönnen, ſich nacheinander ſchwer 
geläufcht, Nicht ihnen kam es zu gute, fondern denen gegen 
welche fie ſich erhoben hatten: dem Stande der Reichsfürften 
unb einftweilen auch den Magiftraten der Reichs- und ſelbſt⸗ 
ftändigen Landftäbte. 

Ob es dann auf die Dauer biefen allen zu gute kam? 
Der Bruch des Rechtes ift niemals ohne Eonfequenz. Diefe 
tann fich verzögern. Sie tritt vielleicht erft ein, wenn jener 
längft vernarbt erjcheint, in den großen Angelegenheiten der 
Politit vielleicht erft nad Jahrhunderten. Aber ausbleiben 
tann fie nie. 

Die Lockung lag damals freilich für die deutſchen Fürften 
vor Augen. Sie lag im Geifte der Zeit, der nicht auf bie 
deutſchen Zürften ſich beſchraͤnkte. Namentlich gaben Gujtav 
Waſa in Schweden und dann Heinrich VII. in England das 
Beiſpiel, welchen Gewinn die Fönigliche Macht dadurch haben 
tönne, daß jie das amerkannte Bedürfniß einer Neformation 
der Kirche ausnuge zur Zwangs-Vermaͤhlung derſelben mit 
dem Staate. Der Vortheil diefer Ehe war ja augenſcheinlich 
ſehr auf der Seite des Bräutigams. Die Braut brachte ihm 
eine veiche Morgengabe mit. Sie brachte, oder vielmehr 
mußte ihm bringen ihren Beſitz an liegender und fahrender 
Habe, von welchem ber Bräutigam ihr fo viel beließ ale ihm 
dienlich erſchien: fie brachte ihm unmittelbar zugleich einen 
weit reichenden und tief greifenden Einfluß auf die Gejins 
mungen der Menſchen. Guſtav Wafa in Schweben und 
Heinrich VII. in England wußten fi in ausgiebigem Mafe 
dieſer Vortheile zu bedienen. Das Königthum ward jtark, 
und bie Kirche dort, einft bei allen ihren Auswüchſen ven 
noch die alleinige Schügerin und Pflegerin ver wahren gei> 
fligen Freiheit, warb zur dienenden Magd dieſes abfoluten 
Königthumes, ohne Ansficht und Hoffnung jemals wieder 
dieſer Feſſeln fih zu entwinden. 

Ganz fo jedoch lagen in Deutſchland die Dinge nicht. 
Auch Hier freilich war in den Augen beöjenigen Reichöfürften, 
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des Reichsſtandes überhaupt, der jich einmal die Schlagfäge 
der Reformation angeeignet hatte, durch die Conjequenz der⸗ 
felben ver Nero des kirchlichen Beſitzes durchſchnitten, und 
glücklich erjchien der, welcher möglichit viel davon erhafchte 
und erjagte. Allein hier trat dann wieber ber große Unters 
jchied entgegen. Die Könige von England und Schweden waren 
ſouverän. Ein deuticher Reichsfürſt hatte nicht bloß in fich 
jelber eine Schranke zu überwinden, ſondern mußte fidh, 
wenigitend in Worten, beugen vor dem pojttiven Rechte und 
dem Vertreter dejjelben, dem Kaijer. Anders dagegen lag bie 
Sache, wenn der Kaijer ſelbſt ſich an der Reformation bes 
theifigte, wenn er auch ſelbſt für fich die Confequenzen der⸗ 
jelben 309. | 

Wir berühren dieje Frage, weil e8 in neiterer Seit ‚bei 
derjenigen Richtung in der deutſchen Gejchichtichreibung, welche 
der Zahl nad, die Oberhand hat, hergebracht ift, auf den 
Kaifer Karl V. den Vorwurf zu bringen, daß er durch das 
Unterlajfen biefer Betheiligung einen fchweren national 
politifchen Fehler begangen habe. 

Es ift wahr, die Vortheile für ven Kaifer Karl V. 
waren lodender als für einen ber Kleinen tie fo eifrig 
waren. Nirgends war eine jolche Fülle weltlicher Macht im 
geijtlihen Händen als auf deutſchem Boden. Es gab 38 
firchliche Fürſten, jammtlid, vegierende Herren über Land 
und Leute, alle wehrlos. Wie nun, wenn der Kaijer nad 
dem Neichstage von Augsburg 1530, wo alle feine Ver—⸗ 
mittelung gefcheitert war, bie Principien des Lanbgrafen 
von Helen ſich jelber angeeignet und dadurch überboten 
hätte? Wenn er erklärt hätte: die Bisthümer, welche ents 
ftanden jeien durch die Vergabungen jeiner Vorgänger am 
Reiche, wolle er nun als. erlevigtes Neichsgut wieder zur 
Krone ziehen? — Gewiß, eine Starke Strömung in den Ges 
müthern hätte darin den Kaifer unterftüßt. Und eben von 
diefer Strömung aus, deren Auswüchfe in der Erhebung der 
NReicheritterichaft und dann ber Bauern zu Tage getreten 
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waren, wäre vielleicht der Anfang nicht fo gar ſchwer ge⸗ 
worden. Der Kaifer Karl V. hat vom Beginn feiner Laufs 
bahn an bie Nothwenbigkeit einer wirklichen Reformation 
des Kirchenweſens ebenjo nachdrücklich betont wie irgend ein 
anderer Fürst, und mehr dafür geftrebt als fie alle. Von 
dieſem Stanbpunfte aus, welcher ver allgemeinen Anerten- 
aung fiher war, hätte er dann wie Heinrich VIIL. die höchite 
tirhlihe Gewalt mit der hoͤchſten weltlichen in ſich ver 
einigen, hätte einen Gäfareopapismus jchaffen können wie 
ihm die hriftliche Welt bis dahin nicht gejehen. Die geiſt⸗ 
lichen Fürften wären zuerft gefallen, ihnen nach bie welt⸗ 
lichen. Die deutſche Einheit wäre fofort dadurch hergeftellt, 
die deutſche Macht zur herrfchenden Europa’s, ja ber Erde 
gemacht worben. 

So haben ſich mande Deutfche der jpäteren Zeit bie 
Rage gedacht, und dann dem Kaifer gegrollt, daß er nicht fo 
gehandelt wie fie es wünfchten. In der That war die Mögs 
lichteit in den deutſchen Verhältniffen vorhanden. Denn 
diefe äußere Möglichkeit warb aud damals felbjt erwogen 
und anerkannt. Allein ftand es auch fo mit der moralifchen 
in der Perſon des Kaifers Karl V.? 

„Wir haben Gott zu danken, meldet der Legat nach 
dem Reichstage von Augsburg an den Papft*), va er uns 
änen jo katholiſch gefinnten Fürjten gegeben hat. Denn 
wenn wir in biejen trüben Zeiten einen Kaifer hätten wie 
Friedrich Barbaroſſa, wie Lubwig den Bayer: fo würde wenig 
oder nichts mehr von einem großen Theile ber Chriftenheit 
bleiben.“ 

Näher tritt ver Sache ver Venetianer Marino Giuftiniano 
in feinem Berichte an ven Senat. „Wenn Karl und Ferbis 
nand Iutherifch würden, fagt er**), fo würde ber Kaifer in 
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Deutſchland herrſchen nach ſeinem Belieben“, d. h. alſo den 
Abſolutismus begründen. Der Venetianer denkt mit Sorge 
an eine ſolche Möglichkeit, denn dann, meint er, würden bie 
Deutihen ganz Stalien unterjochen. Aber er erörtert auch 
bie Hindernifje. Der Papſt müfle dann, meint er, das Kaijers 
thum auf Frantreich oder Bayern bringen. Zudem jet es 
boch jchwer, weil alle Fürften fich gegen ven Kaiſer erheben 
würden; denn ihre Furcht vor Dejterreich fei größer als ihre 
Abneigung gegen den Papſt. Das heißt: wenn ber Kaijer 
lutheriſch wird, ſo werden die Fürften welche jegt ihr Streben 
der Auflöfung und Zerlegung mit der Maske bed neuen 
Kirchenthumes umhüllen, wieder römiſch-katholiſch. — Jene 
Frage ift, wie e8 nach den Worten des Venetianers |cheint, 
damals oft zur Sprache gefommen, namentlich in Betreff des 
Verhältniffes von Karl und Franz. Allein eben hier findet 
Giuftiniano das durchichlagende Hinderniß. „Der Kaiſer, jagt 
er, ijt umfleivet mit dem ehrenhaften Gewande des Schüßers 
der Kirche und der Chriſtenheit, der König mit dem unehren⸗ 
haften des Gönners der proteitantifchen Fürften und ber 
Türken.“ 
Drängen wir die ganze Reihe der Betrachtungen dieſes 
Venetianers in wenige Sätze zuſammen. Die deutſchen Für⸗ 
ſten, jagt er, fürchten die Macht des Kaiſers. Dieſe Macht 
würde ſich ſteigern durch den inneren Frieden in Deutſchland. 
Deßhalb wollen die deutſchen Fürften dieſen nicht. Um ihn 
zu vereiteln, bedient ſich ein Theil der Fürſten des Mittels 
des neuen Kirchenthumes, des Proteſtantismus. Sie koͤnnen 
bieß, weil gegen einen Angriff des Kaifers einerjeits Frank: 
reich ihnen den Rücken dedt, andererſeits der Türke durch 
ben König von Frankreich mittelbar ihr Bundesgenofle ift. 
Wir jehen, daß diefe Bundesgenoſſenſchaft und Mit: 
wirkung der Türken für das Zuſtandekommen des Territorial- 
Kirchenthumes, die in neuerer Zeit noch öfter überfehen wird 
als die Thätigkeit des Könige Franz von Frankreich für den- 
jelben Zwed, damals dem fundigen Staatsmanne offen vorlag. 
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Aber ehren wir zu biefem zurüd. Der Benetianer ers 
kennt die Schäden des kirchlichen Weſens an. „Wie ber 
Ungehorfam von Deutſchland, fagt er, verurfacht ift durch 
die öffentlichen und nicht entjchuldbaren Mifbräuche der 
Kirche: fo ift zur Herftellung des Gehorfams der Proteftanten 
erforderlich eine völlige Reformation der Sitten und bes 
Lebens der Geijtlichen. Der Kaifer befchäftigt fich eifrig mit 
diefem Gedanken. Wenn es gelänge, fo würde alle Zwietracht 
aufhören, die Proteftanten würden dem Papfte wieder Ges 
horſam leiften, die Biſchöfe und Priefter zulaffen, Meſſe, 
Beichte und Geremonien wieder geftatten.” 

Der Benetianer hält alfo damals, im J. 1540, bie 
Löfung der Frage in diefer Weiſe noch für möglih. Eine 
andere Löfung, jagt er, würde bie feyn, wenn der Kaifer felbft 
zum neuen Kirchenthum überträte. ine folche jedoch ift 
unausführbar. Denn der Kaifer ift ein rechtſchaffener Mann. 

Wir find hier an den Punkt gelommen, über welchen 
hinaus jeber Verfuch einer Vertheidigung des Kaifers Karl V. 
gegen die modernen Anklagen als ein Unrecht gegen ihn er⸗ 
feinen würbe. 

Dieß war der Standpunkt des Kaifers Karl. Es war 
nicht derjenige der deutfchen Fürften, nicht derjenige bes fran- 
zoͤſiſchen Könige. Einer nach dem ambern von dieſen Für— 
fen trat dem neuen Kirchenthume bei. Aber ver Gang der 
Dinge war dann nicht mehr wie einft derjenige in Kurfachien, 
wo die allgemeine Desorganifatton bes Kirchenweſens, der 
tiefe moralifche Nothftand des Volkes wie eine Entſchuldigung 
gelten mochte, wenn anders Jemandem das zur Entſchuldi— 
gang gereihen kann woran er felber nicht ſchuldfrei ift. Da- 
durch aber war in Kurſachſen erfahrungsgemäß, nicht nach 
vorher beftimmten Plane, das Princip gefunden welches ſich 
dann als praktiſch bewährte. Die Nachahmer pflegten mit 
dem Principe felhft zu beginnen. Die einfach kurze Formel 
des cujus regio ejus religio war theoretiſch noch nicht ges 
funden; aber man übte fie praktiſch. Im J. 1539 kam ein 
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neuer Herzog von Sachſen-Meißen, im J. 1540 ein neuer 
Kurfürit von Brandenburg. Die Länder waren unter ben 
Borgängern und mit denfelben ver alten Kirche treu ge: 
blieben. Sie gaben nicht das Bedürfniß einer Aenderung 
fund. Aber die beiden neuen Herren begannen jever mit einer 
fertigen Kirchenordnung, welde die Einheit des Tirchlichen 
Glaubens bis an die Grenzpfähle feitftellte, im Grundzuge 
bie des Lutherthumes, nur etwas modificirt je nad) ber Sub- 
jettivität des regierenden Herrn. Denen welche nicht fich 
ändern konnten ode wollten, warb geftattet aus dem Lande 
zu weichen. 

E83 wäre unrecht zu behaupten, daß bei biefer Unbulb- 
ſamkeit, mit welcher das neue Kirchenprincip überall auftrat, 
den Urhebern vejjelben leicht und frei zu Muthe war. Soas 
him II. von Brandenburg jcheint gleich nach der Einführung 
feines neuen Kirchenthbumes dem damaligen Verſuche bes 
Kaifers zur Ausgleihung aufrichtig geneigt geweſen zu ſeyn. 
Er Schreibt”) nämlich damals an Martin Luther: „Denn 
wir alle fehen und empfinden, wie jämmerlich alle Religion 
und chriftlihe Zucht bei diefem Zwieſpalte und aus Mangel 
rechter heiljamer Lehre und getreuen Ausſpendens berjelben 
verfällt, und ferner, was auch wir jelbjt aus ſolcher ſchweren 
Verachtung des göttlichen Wortes, von giftigen verderblichen 
Sekten, von Aäußerem Zwieſpalte und Verftörung zu befahren 
haben.“ 

Eben weil dieſe Verjtörung, weil dieje Zerrüttung fo 
entjeßlic, vor Augen lag, weil dagegen der Kaijer den Bapft, 
der vor Frankreich fich fürchtete, zu einem Concile noch nicht 
bewegen konnte, veranftaltete er noch einmal das Religions- 
Geſpräch zu Negensburg. Denn auch damals noch ift ber 
Kaifer in dem Irrthume befangen, daß ein Vergleich ver 
Thevlogen über die Lehre bie Brüde zu einer Verftändigung 
jeyn müfje, und erwog und erkannte nicht, daß die Anftruf: 
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tion der kurſaͤchſiſchen Theologen bezweckte, e8 nicht zu einem 
Bergleihe kommen zu laſſen. Die Lage der Dinge ift jehr 
fonderbar. Der Landgraf Philipp von Heffen neigte jich, ob 
aufrichtig oder nicht, bürfte bei biefem Chamäleon zu ent- 
ſcheiden jchwer jeyn — dem kaiſerlichen Plane zu. Melandhs 
thon war vom Kaiſer ausdrücklich und hauptlächlicdy mit er: 
wählt. Johann Friedrich fürchtete diefe beiden. Darum juchte 
er fich zu fichern durch eine ſcharfe Inſtruktion. „Wenn ber 
Landgraf fih mit Melanchthon in eine jonderliche geheime 
Rede einlaffen wollte: jo folle diejer ihm anzeigen, daß er 
eben ſolchen Befehl habe wie die anderen unjere Räthe und 
Theologen, und enblich dabei beharren, der Landgraf ſage auch 
was er wolle. Unſere Räthe follen Niemand zu Melanch⸗ 
thon laſſen, allein mit ihm zu reden.” Nur in Gegenwart ber 
Räthe darf mit ihm geiprochen werben, nur Angehörige ber 
Bartei dürfen zu ihm kommen. 

Wir jehen dann Melanchthon in Regensburg. Die 
BVerfönlichkeit des Kaiſers übt auf ihn denjelden Eindrud 
aus, wie eilf Jahre früher in Augsburg „Wunderbar, ruft 
er einem Freunde gegenüber aus, ijt bei allem Prunfe bie 
Beicheidenheit des Kaiſers, und die Milde in allem was er 
antwortet. Ich glaube, daß er dem ernftlichen Wunſch hat 
die Zwiſtigkeiten in gütlicher Weije beizulegen, und in dieſem 
Streben ift Granvella fein Berather.“ — „Wir follen die 
Streitigfeiten Löjen”, jagt er einige Wochen jpäter. „Denn 
das ift die rechte Tugend des Kaiſers Karl, dag er die wahren 
und frommen Meinungen offenbart werben, jie in ven Kirchen 
gelehrt wijjen will, und dag er ausbrüdlich die Erforichung 
der Wahrheit anbefiehlt.” 

Allein bei aller dieſer Erkenntniß handelt Melandıthon 
gemäß jeiner Inſtruktion, nach Befehl. Er berichtet am 
30. April an Martin Luther”), der mit dem Kurfüriten 
Johann Friedrich völlig einig war: „Geltern hatte ich ihre 
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ganze Einigungsformel verworfen; allein fie verbeilern fie fo, 
daß fie uns nicht" gejtatten den Handel abzubrechen.* 

Man fieht, daß e8 nicht richtig ift, mit Heinrich”) umd 
Pland**) die Schuld ver Bereitelung auch dieſes Berfuches 
zum Ausgleiche dem Eigenfinne, ber Nechthaberei, der Un: 
duldſamkeit der protejtantiichen Theologen beizumefjen. Nicht 
dieſe jelbjt trugen die legte Schuld. Sie waren die Diener 
ihrer Herren und thaten was dieſe geboten. Denn das ja 
war der Charakter des neuen Kirchenthumes: die moralische 
Knechtſchaft. 

Gar Mancher wird ſich geneigt fühlen hier den Stein 
einer ſchweren Anklage auf Melanchthon zu werfen. Wir 
können es nicht wehren. Aber das Eine wird man nicht 
ſagen dürfen, nämlich daß dieſer unglückliche Mann den un⸗ 
endlichen Jammer ſeiner Lebensſtellung nicht ſelber auf das 
tiefſte empfunden hätte. Sein Sohn iſt krank. Ihm träumt 
von dem Tode deſſelben. Das bekümmert ihn aber nicht ***); 
„denn der Wirrwarr ber Dinge ift jo groß, die Wuth der 
Fürſten derartig, daß es wohl jteht um ven Süngling ber 
ohne fie zu jchauen abgerufen wird.“ 

Tritt ung bier eine, ich möchte jagen, nieberbeugenve 
Rejignation eines Mannes entgegen ber in ber Vollkraft 
feines Lebens ftand: jo werben wir ihn jpäter aud) einmal 
noch kennen lernen als Mann voll Muth und Selbftgefüht, 
und vor Allem, wie er immer war, als warmen Patrioten. 

Für den Kurfüriten Johann Friedrich und in ihm, ber 
damals die Sache allein hielt, für das Princip des Landes⸗ 
firchenthumes, der Herrichaft der weltlichen Macht über bie 
Kirche, war das Vereiteln der Friedensbeitrebungen des Kai- 
jers einem Siege glei. Es war dem Kurfürften gelungen, 
burch jeinen Befehl die innerlich fich berührenven Thevlogen 
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äuperlich auseinander zu halten. Aber nicht noch einmal 
wollte er fich im biefe Gefahr begeben. Fortan, erklärte er, 


folle bei feinem Leben von einem Vergleiche ber Religion ' 


nicht wieder die Rede ſeyn. Das einzige Mittel des Aus—⸗ 
gleiches fei auf jener Seite die Annahme des neuen Evangelii. 

Wir haben von Giuftiniano erfahren, aus weldem Grund, 
ſowohl Johann Friedrich felbft als die Republik Venedig 
vor einer folhen Wandlung bei dem Kaiſer Karl V. ficher 
war. Wiederholen wir den Grund kurz und bündig. Der Kaifer, 
ſagt Giuftiniano, ift ein Chrenmann. Es ift wichtig bieß 
immer wieder auf's neue hervorzuheben, und zwar deßhalb 
weil bie moderne Richtung in der deutſchen Geſchichtſchreibung 
indem fie nachträglich von dem Kaiſer Karl V. das fordert 
was fie eine nationale Politif nennt, diefe feine Qualität 
allzu wenig beachtet. 

Derfelbe Kaifer der mit Geduld und Langmuth die end» 
loſen Difputationen der Theologen zu Regensburg angehört 
hatte, darum endlos weil fie, gemäß dem Befehle ver ent» 
ſcheidenden Perfönlichkeit von der anderen Seite, zu keinem 
Ergebniſſe kommen follten — verfelbe Kaiſer begab fih dann 
aus der dumpfen Luft dieſes theologifhen Gezäntes an bie 
Küften des Mittelmeeres, um hier einmal wieder mit voller 
Kraft der Seele feinem eigenften Berufe zu leben, um der 
Schüger der Chriftenheit zu ſeyn, nicht mit deutſchen Mit 
tein, fondern mit denjenigen feiner Erblande. Er unternahm 
den Zug gegen Algier. Die Unternehmung ſchlug fehl durch 
Better und Wind. Unter ven Legten bie von dem feind⸗ 
lichen Ufer ab in das Schiff zur Rüͤckfahrt ftiegen, war 
der Kaifer. 

Wiederum dann rief ihn die Aufgabe, Deutfchland zu 
fügen. Und abermals begann ver Handel ber Fürften des 
neuen Kirhenthumes, dem Kaifer ihre Pflicht für das Ges 
weinwohl zu verkaufen gegen Goncefitonen in biefer Rich 
tung des kirchlichen Abfolutismus eines Jeden innerhalb 
feiner Grenzpfähle. So geſchah es zu Speyer im 3. 1544. 
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Hören wir darüber Philipp Melanchthon*). „Während wir 
in Speyer, fagt er, habern um allerlei Nichtigkeiten, ſengt 
nnd brennt der Türke in Pannonien. Man verlangt Fries 
ben von dem Kaifer, aber in der Art wie ihn bie Lacebämonier 
mit mehr Anftand von den Athenern hätten verlangen können, 
als ihre Bürger in Pylos umzingelt waren.” — „Ih kenne 
dieß Verfahren”, fagt er ſcharf bezeichnend einige Tage fpäter. 
„Wir machen e8 wie bei einem Kauf⸗Contrakte. Wie man 
bort um den Preis handelt, jo wollen wir erſt um unfern 
Frieden handeln, bevor wir unfere Mithülfe verjprechen zu 
unjerer eigenen und der allgemeinen Rettung. Diejes Markten 
hat allen Rechtichaffenen immer mißfallen.“ 

„Deßhalb lobe ich, fährt er fort, den guten Willen des 
Herzogs Morik, der dem Kaifer Karl entgegentommt. Man 
erwibert mir, es fei nicht vecht die Macht des Kaiſers zu 
ftärfen, damit er nicht unfere Kirche erdrücke. Das Wort ift 
gottlos, ift eines Ehriften unwürbig. Eine Bejorgniß und 
ein Verdacht berechtigt uns nicht Ichändlich zu Handeln. Sollen 
wir darum weil wir Ferdinand fürchten, Deutichland nicht 
gegen die Türken vertheidigen? Ich mag nicht alles jchreiben 
was ich denke. Nicht aus Furcht entipringt die Abneigung 
gegen den Kaijer Karl, jondern aus andern Regungen und 
Begierden. Laßt und dagegen lieber Recht und Ehre hoch 
halten und dazu unfere Fürften ermahnen.” — „Aber unfere 
Füriten figen in Speyer, zanten und habern, ob fie Hülfe 
gegen die Franzoſen ſchicken jollen, und unterdeſſen ſengen 
und brennen die Franzoſen deutſche Felder in ver Nähe von 
Speyer.” 

Dennoch kam es damuls zu einiger Hülfe. E8 war eins 
der jehr wenigen Dale, wo der Kaifer Karl V., der vom 
Reiche jährlich 10,000 Fl. hatte, die deutfchen Intereſſen nicht 
bloß mit feiner Hausmacht vertheidigte, fondern auch von 
den beutjchen Füriten doch wenigjtens einige Unterftügung 
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dazu erhielt. Aber die Protejtanten unter ihnen verlangten 
ihren Lohn. Das Ziel diefer Forderungen war einmal voie 
immer bie taiferliche Anerkennung des angemaßten Territorials 
Kirchenthunes, mithin auch Preisgebung aller dadurch ver- 
legten Nechte. Der Kaifer hat das Princip in Speyer 1544 
ebenjowenig anerkannt, wie jemals vorher vder nachher. Sein 
Zugeſtändniß von damals war ebenjv wie zuvor lebiglich ein 
einjtweiliges an den thatjächlichen Beftand. In jedem alle 
trugen alle dieje Zugeſtändniſſe die Bedingung in fich welche 
die Sonfeflion von Augsburg jelber aufgeitellt: bis zur Ent⸗ 
ſcheidung durch ein Concil. | 

Endlich erfolgte das Ausjchreiben eines folchen nad) 
Trient auf ven 13. März 1545. 

In dem Kaifer ſelbſt dagegen war jeit dem legten Kriege 
von 1544 in einer Beziehung cine Wandlung eingetreten. 
Der Gedanke, ven er lange zurüdgebrängt, nämlich dag ven 
proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden mit Gewalt beizukommen fei, 
gewann Raum in feiner Seele. | | 

Dran wolle nicht fagen: „ven Proteſtanten“. Zu den Pro⸗ 
teftanten überhaupt, zu den Individuen bie wohl oder übel 
dem neuen Kirchenthume gehorchen mußten, tritt der Kaijer 
Karl überhaupt nicht in ein Verhältniß, ſondern nur zu den 
proteitantifchen Reichsſtänden, den Inhabern des neuen Kir: 
henthumes. Das Wort: Proteitanten hatte damals noch die 
wahre und die Bedeutung, daß man den eigentlichen Urjprung ves- 
jelben von 1529 her noch nicht vergejjen hatte. Wird e8 dagegen 
allgemein hingejtellt, ohne das hier ebenſo wichtige Wort: Reichs⸗ 
ftände, dann verwirrt man den richtigen Geſichtspunkt, jo daß 
durch ven fortgejeßten Gebrauch deſſelben die Erkenntniß 
der Wahrheit jehr erjchwert, ja faſt unmöglich wird. Dieß 
am jo mehr, weil das Verhalten. ver Unterthanen, der Andi: 
viduen unter den proteftantiichen Neichsjtänden, ein ftarkes 
Gewicht in die Wagſchale des Kaiſers gegen ihre Fürjten wirft. 

Der Gedanke der Anwendung von Gewalt tft, nach den 
eigenen Aufzeichnungen des Kaijers für feinen Sohn, erit 
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nach dem Frieden von Erespy in ihm entjtanden. Allein auch 
da noch wurde er nicht zur That. Es kamen noch nee 
Vrovokationen hinzu. Das Concil von Trient ward endlich 
am 13. Dez. 1545 eröffnet. Die augsburgifche Eonfeflion 
von 1530 forderte ein Concil. Nun, nachdem es den enb- 
loſen Mühen des Kaifers gelungen war, gegen die Abneigung 
ber päpftlichen Curie und vor Allem gegen die Raͤnke bes 
franzöfifchen Königs die Berufung zu erwirfen, warb bas 
Eoncil von feinem ber proteftantiichen Reichsſtände beſchickt. 
Die langen Neben ihrer ausweichenden Antworten ließen als 
den einen Kern verjelben erkennen: Nichtanerfennung der 
Jurisdiktion der alten Kirche. 

Der Kaifer hatte einen Reichstag nach Regensburg be: 
rufen. Er ſelbſt erichien dort am 10. April 1546. Er fand 
feinen Fürſten vor. Sie kamen auch ferner nicht. Der Kaijer 
tieß feine Boten ausgehen durch das Neich zu abermaliger 
Ladung. Im Juni konnte der Kaifer eine Kleine Verfammlung 
eröffnen. Er klagte über vie Vereitelung fo vieler Mühen 
und Beſchwerden. Die altlirchlichen Reichsſtände erwiderten: 
der Kaifer möge die Kirchenſache dem Eoncile anheimftellen 
und bie protejtantifchen NReichsftände zur Unterwerfung unter 
baffelbe bewegen. Dieje weigerten fich der Anerkennung. 

Es lag klar vor Augen, daß aller guter Wille des Kais 
ſers, alle feine Thätigkeit für einen frieblichen Ausgleich ftch 
brach und brechen mußte an der Klippe dieſer beharrlichen, 
unfruchhtbaren Negation. Der Kaijer konnte weder ſtehen 
bleiben, noch weniger zurüd: er mußte vorwärts. 





x. 
Beitlänufe 


Das allgemeine Concil und die allgtmeine Verwirrung. 


Während wir unfere jüngfte Betrachtung über die poli» 
tiſche Phyfiognomie der Welt mit ber Klage beginnen mußten, 
daß bie Verwirrung immer toller werbe, hat in der Haupt⸗ 
Habt ber katholiſchen Chriftenheit ein Schaufpiel der impo= 
fantejten Ruhe ftattgefunden. Mag auch die moralifchzpolitifche 
Auflöfung in allen andern Beziehungen des öffentlichen Lebens 
täglich Höher fteigen und erfchredender um ſich greifen: Eine 
Macht des Geiftes iſt doch noch da, welche fich ewig gleich 
bleibt bis an's Ende der Zeiten. Man braucht nur den Vers 
fu zu machen fi auch dieſe Macht noch hinwegzudenken 
und hineingerifjen in den Strom ber allgemeinen Auflöfung, 
um zu ertennen wo das legte Mettungsbrett für die vers 
fintende Menſchheit zu finden ift, wenn überhaupt. 

Die jüngite Jubelfeier des heiligen Petrus war nicht 
das erſte kirchliche Weltfeft das Pius IX. in ber heiligen 
Siadt um ſich her verfammelt hat. Aber alle Zeugen ftim- 
men barin überein, daß keines nod fo zahlreich befucht, fo 
begeiſtert gefeiert und durch innige Einigung ber Herzen mehr 
ausgezeichnet war. Selbſt bie Gegner geftehen ſchaͤumenden 
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Mundes, dag Niemand dem großartigen Eindruck habe wider: 
jtehen können, und daß alle „Klerikalen“, Prieſter wie Laien, 
in hochgehobener Stimmung zurüctgeblieben oder heimgegangen 
jeien. Der hehre Prieftergreis aber auf Petri Stuhl hat in 
biefen feierlichen Tagen den Höhepunkt feiner Miflion er- 
jtiegen; denn er bat ruhig und gemeljen das große Wort 
ausgefprochen : „ein allgemeines Concil einzuberufen.“ 

Papſt Pius hat ficher die unberechenbaren Schwierig: 
feiten feiner Abſicht nicht vergefjen und die ganze Tragweite 
berfelben wohl erwogen. Aber das Wort ijt gefallen und es 
wird fliegen und ſchweben wie der gejchleuberte Stein bis das 
Ziel erreicht ift. Die kirchliche Bewegung ift von nun an 
mit einem fichern Anhaltspunkt verfehen und in ihre georbnete 
Bahn eingewiefen. Und zwar ganz entfprechend den Ideen 
unferer Zeit. Wer wird e8 fortan noch wagen vom „päpftlichen 
Abſolutismus“ zu ſprechen, wo der oberite Hirte auf St. 
Petri Stuhl von Sehnſucht brennt, die latent immer vor- 
handene reprüfentative VBerfafjung der Kirche in ihrem ganzen 
Glanze leibhaft verwirklicht zu fehen, und der Welt jene 
göttliche Kraft der Kirche zu zeigen welche, wie er fagt, 
„dann am meiften fich Außert, wenn die vom Papfte beru⸗ 
fenen Biſchoͤfe unter feinem Vorſitz im Namen bed Herrn 
zuſammenkommen.“ 

Aber wozu will Papſt Pius ein allgemeines Concil und 
für welche Angelegenheiten hält er die erhabenſte Verſtärkung 
der Firchlichen Autorität für nothwendig? Das allgemeine 
Eoncil ijt ſtets die legte Antwort geweſen auf große Spal⸗ 
tungen und Härefien in der Lehre und innerhalb der Kirche. 
Solche beftehen zur Zeit nirgends anf dem eigentlich bog: 
matiichen Gebiet. Es war auch von einer Agitation auf ein 
allgemeines Concil noch nirgends die Rede. Uns felber ifl 
wohl das Wort mehr als einmal auf den Lippen gefchwebt; 
aber immer wieber wollten uns gewiffe Streitigfeiten welche 
feit einigen Jahren zwiichen engbegrenzten Kreifen von Ges 
lehrten und Theologen ftatthaben, als ein zu kleinlicher 
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Gegenftand fir das Aufgebot eines allgemeinen Concils er- 
ſcheinen. Andere Unruhen innerhalb der Kirche gab es nicht 
zu beichwören, und für die Berückſichtigung der außerkirch⸗ 
lihen Sekten und Parteien ſchienen uns diefe noch nicht reif. 
Sin allgemeines Concil aber muß fein vorlaufendes Programm 
haben, ohne Zweifel — wie wird nun das Programm ber 
von Pius IX. angekündigten -Kirchenverjammlung lauten und 
wozu will er das Eoncil? 

„Die Irrenden werben in biefer Synode Gelegenheit zur 
Rückkehr finden“: jo drückt fich vie Adreſſe der Biſchöfe vom 
1. Juli aus. Der heilige Vater aber in feiner Antwort 
dehnt den theologiichen Begriff des Irrthums jehr weit aus, 
Dean indem er die Bijchöfe belobt, daß fie ein ökumeniſches 
Concil nicht nur für jehr nüßlich fondern auch für noths 
wendig halten, fährt er fort: „Der menſchliche Hochmuth 
welcher ein altes Wagniß erneuern will, jtrebt ſchon lange 
durch einen erlogenen Fortſchritt eine Stadt und einen Thurm 
zu erbauen, bejien Spite zum Himmel reichen ſoll, um von 
ba aus endlich Gott ſelbſt herunterziehen zu können. Uber 
Er fcheint herabgeitiegen zu jeyn, um das Werk zu beichauen 
und die Sprache der Bauleute zu verwirren, baß feiner mehr 
bie Stimme feines Nächiten hört. Denn das führen uns bie 
Bebrängnijfe der Kirche, die erbarmungswürdige Lage der 
weltlichen Gejellichaft und die Verwirrung aller Dinge zu 
Gemüthe in der wir Jchweben.“ 

Denken wir uns um breihundert Jahre zurüd und fragen 
wir uns: hätte der damalige Inhaber des heiligen Stuhles 
mit jolhen Ausiprüchen die Synode von Trient anfündigen 
können? Gewiß nicht. Es war damals eine unfelige Zeit: 
eine mächtige Häreſie ſpaltete die chriftliche Welt bis in’s 
Ser; hinein, grauſame Kriege drohten zu wüthen unter dog⸗ 
matiſchem Vorwand; aber es war doch nur ein theologiſcher 
Streit der von weltlichen Fürften und Herren ausgebeutet 
wurbe zu ihrem Vortheil und zu rein politiichden Zwecken. 
Mit Einem Worte: es war eine Härefie gegen die Kirche, 
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aber nicht eine Härefie gegen die Geſellſchaft. Das legtere 
tft es jet. Die geſellſchaftlichen Principten zu verläugnen 
fiel damals noch Niemanden ein, e8 wurde nur wider Wiflen 
und Willen durch die Firchliche Spaltung und Apoftafie der 
erite Grund gelegt zu dieſer Verneinung ber gelellichaftlichen 
Principien, zu jener Verneinung welche jetzt erſt ihre volle 
Blüthe entfaltet hat in dem Sage: daß das Religiöfe grund- 
Täglich zu trennen jei von dem Politifhen und Socialen. 

Wohlerwogen und gleihjlam injpirirt Läuft der Kampf 
gegen dieſe große Härefte der Zeit wie der rothe Faden durch 
bie bemerfensmwerthejten Alte des gegenwärtigen Oberhaupts 
unferer Kirche. Und dieſe große Härefie unferer Zeit wird 
auch der bauptjächlichite Vorwurf ber oͤkumeniſchen Synode 
des 19. Jahrhunderts jeyn. Die Synobe wird ihre rein 
bogmatifche und bilciplinäre Seite haben gegenüber dem poſi⸗ 
tiven Proteltantismus und dem griechiſchen Schisma, über 
haupt in ihren Bemühungen die abgefallenen und getrennten 
Glieder mit dem Leibe der Kirche wieder zu vereinigen. Aber 
diefe Bemühungen felbft werden wieder getragen jeyn von 
dem gemeinfamen Intereſſe aller in Ehrijto Gläubigen ohne 
Ausnahme, von ihrem unläugbaren Bebürfniß fefte Stellung 
zu nehmen gegenüber dem großen Irrthum ber legten Zeiten: 
daß das Religiöſe grundjäglich zu trennen jei von dem Po: 
titiihen und Socialen. 

Die außerkirchlichen Theologen denken meift an ven bevor: 
ftehenden Weltuntergang, wenn jie von dein großen Irrthum 
der legten Zeiten jprechen. Wir nicht. Allerdings wird aber 
die öfumenifche Synode welche Pius IX. verfünvet hat, bie 
Waſſerſcheide markiren zwilchen einer heimgehenden Welt: 
periode und der aufiteigenden neuen. Die lebte Synode 
welche in der Ehriftenheit vor dreihundert Jahren verfanmelt 
war, fteht mitteninne und jle war, wie man nun nachträglid) 
eriennt, der Verſuch die jeßt hinſchwindende Weltperiode zu 
retten, welche dereinft von großen Püpften und großen Kai⸗ 
fern und großen Eoncilien auf chriſtlich-germaniſcher Grund: 
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lage aufgebaut worden war. Die Wiebervereinigung ber kirch⸗ 
ih getrennten Theile wäre das einzige Rettungsmittel ge- 
weien. Es ift nicht angewenvet worden durch die Berfchul- 
bung menjchlicher Leidenſchaft bei den Spigen der damaligen 
Geſellſchaft, und indem jetzt die Synode des 19. Jahrhunderts 
vor ben nothwendigen Folgen diefer Weltfünde gegen ven 
beiligen Geijt jteht, wird fie durch die Ungeheuerlichfeit ihrer 
Aufgabe alle ihre VBorgängerinen überragen. 

Unter den Eindrud der furchtbaren Großartigfeit uns 
jerer Zeit widert e8 mich faſt an, durch einige Beiſpiele zu 
zeigen, wie manigfaltig und tief ihre große Häreſie einges 
freien bat: daß das Neligiöjfe grundfäglich zu trennen ſei 
von dem Bolitifchen und Socialen. Ober jagen wir gleich: 
bie große Härefie des Liberalismus. Denn der eigentliche 
Kernpuntt unjeres heutigen oder des fogenannten modernen 
Liberalismus ift nichts Anderes als der Sat: daß das Relis 
giöfe grundſätzlich zu trennen jet von dem Politiſchen und 
Sorialen. Diejer Liberalismus ift laͤngſt nicht mehr das 
Streben nad yolitiicher freiheit und geordneter Volksherr⸗ 
Ichaft, ſondern er ijt der Abfolutismus des egoiftiichen, in 
bie Endlichfeit verjunfenen Menjchengeiftes. Er ift die Ver. 
laͤugnung nad) oben wie nach unten der göttlichen und ber 
menjchlichen Liebe. 

Man verftehe uns wohl: es gibt Katholiten, Männer 
von brennenden Eifer für die Kirche und von unjchäßbarer 
Wirtſamkeit für die Sache Gottes, welche ſich „liberal“ 
nennen oder genannt werben, ohne doch mit dieſem Grund⸗ 
irrthum das Mindeſte zu jchaffen zu haben. Sie trennen 
allerdings das Neligiöfe von dem Politiſchen und Socialen, 
aber nur weil fie müſſen; aus einem Nothſtand und nicht 
grundſätzlich, ſondern weil fie nicht anders Tönnen als bie 
ohne fie geichaffene Trennung zu acceptiren. Auf diefer ge- 
gebenen Vorausſetzung fuchen fie für die Kirche eine Stellung, 
welche ihr die freiefte Wirkjamkeit ermöglicht, eben zu dem 
Zwecke um bie Gejellihaft geiftig wieder umzugeftalten und 
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je von felbjt bie naturgemäße Einheit des gejammien Lebens, 
die Wiebervereinigung des Religicjen, Politiiden und Soci 
alen abermals einzuführen. 

Es gibt ſolche Katholifen in Belgien, Frankreich, Stalien, 
England, Nordamerika, auch in Norbreutihland. Etwaige 
Differenzen mit ihren Glaubensgenoſſen beſchränken ſich auf 
Fragen ver politiichen Zweckmäßigkeit. In dieſe Kategorie 
gehörte 3. B. auch ver jeinerzeit mit jo viel Geräufch ver- 
handelte Streit zwiſchen den franzöfiichen Blättern „‚Univers‘ 
und „Gorrespondant“. Dieje liberalen Katholiken konnten 
an ber berühmten Encyklika vom 8. Dez. 1864 jo wenig 
Anſtoß nehmen als an dem Syllabus. Cie brauchten viele 
Dokumente nur recht und ehrlich zu verjtehen, um ſich zu 
jagen, dag das Oberhaupt ver Kirche über alle dieſe Fragen 
welche umjere Zeit bewegen, nur jo und nicht anders ſprechen 
fonnte. Sie werden mit ruhigem Vertrauen ver ökumeniſchen 
Synode entgegenjehen können; denn jie verläugnen nicht die 
göttliche Liebe nach oben und nicht die menjdhliche Liebe 
nad unten. 

Aber von ihnen find gewijje andere liberalen Katholiken 
um die Weite einer ganzen Weltanfchauung verjchieden, wie 
man fie feit einiger Zeit namentlich in Bayern findet. Ihren 
entiprechenden Urfprung haben jie aus dem Streben em- 
pfangen, den abjolutijtiichen Tendenzen eines nun vor den 
Richterſtuhl Gottes gerufenen Hofes die Schleppe zu tragen 
und der großen Partei des modernen Kiberalismus ſich an- 
genehm umd gefällig zu zeigen. Sie bejtehen aus einer ge 
ringen Zahl von Gelehrten, die faft ausſchließlich in jüngern 
Jahren jtehen, vajch ihr Glüd machen und vorwärts kommen 
wollten. Mit ven bereitwillig angebotenen Mitteln ver liberalen 
Partei, wozu vor Allem die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
gehört, verjtunden fie es die katholiſche Welt weit über ihre 
Anzahl und Bedeutung hinaus mit Lärm und Geräufch zu 
erfüllen, Wenn man dieſe Leute fragt, was fie denn eigente 
lich wollen mit ihrem ärgerlichen Parteigetriebe? fo jagen 
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fe: die „deutſche Wiſſenſchaft“ ſchützen gegen den kirchlichen 
Abſolutiomus Roms. 

Das Schlagwort iſt klug gewählt, wie man fieht; es 
läßt ſich alles Mögliche dahinter verſtecken und verſteckt fich 
wirtlich alles Mögliche dahinter. Aber auf den erften Blick 
verräth das Schlagwort feine Verwandtſchaft mit der großen 
Härefie der Zeit, denn es enthält eine grundſätzliche Tren- 
nung des Religidjen vom Politiſchen und Socialen. Die 
altkatholiſche Anſchauung von der naturgemäßen Einheit des 
geſammten Lebens, des perjönlichen wie des öffentlichen, bes 
zeichnen dieſe Leute ald „Ultramontanismus” oder „Jeſuitis⸗ 
mus“, und aus diefem Kunftgriff ziehen fie allerdings nam: 
bafte praktiſche Vortheile. Sie jchelten mit den Phrafen ver 
Liberalen gegen den gemeinjamen PBopanz, natürlich unter 
dem Beifall der großen Menge, und fie find „treue Katho⸗ 
liken“ während fie nut ihrer Wiſſenſchaft auf dem breiten 
Wege der Weltgunft wandeln. Sie jind in der That Affi- 
lürte des modernen Kiberalismus. Der Stempel veilelben, 
der Abfolutismus des egoiftiichen, in die Endlichkeit verjun- 
tenen Menfchengeiftes ijt ihnen fichtbar aufgebrüdt; und in= 
dem ihr Parteiweſen ihmen über alle Noth der Kirche, des 
Staats und der Geſellſchaft geht, kurz über Alles mit Aus: 
nahme des lieben Ich, ijt in ihnen nothwendig die göttliche 
Liebe nad) oben und die menjchliche Liebe nach unten erlojchen, 

Wäre die Oppojition in diefer Nichtung irgendwo offen 
und unverhüllt hervorgetreten, jo wäre fie in der Meinung 
der Tatholifhen Welt vom erjten Augenblide an gerichtet 
gewejen. Wer etwa zweifeln wollte, ob unjere Charakteriftit 
berfelben nicht doch zu grell ſei und den Leuten zu nahe trete, 
ven brauchen wir bloß auf die drei Artikel zu verweilen, 
welche die „Allgemeine Zeitung” in den Beilagen vom 12. 
bis 14. März d. Is. aus München veröffentlicht hat. Der 
Verfaſſer diefer lehrreichen Aktenftüde ift nicht der König 
ſondern der Kärner, er ift nicht der Feldherr jondern ber 
Säloner, den man mit Waffen und Munition wohlverjehen 
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zum Plänfeln vorausgejchict Hat”). Und was ift e8 nun 
das der Mann an der gegenwärtigen Regierung der Kirche 
zu tabeln bat? Schr einfach: alles Das was die Firchen- 
feindliche Liberale Partei an den Maßregeln bes heiligen 
Stuhls feit 1849 mipfällig und wiberwärtig fand: alles Das 
macht auch diejer „treue Katholik“ der Kirchenregierung zum 
Vorwurf. Alles Das ift auch ihm ein Dorn im Auge und 
in allem Dem fieht auch er, ebenjo wie ver Liberale Kirchen- 
haß — und er gebraucht jelbjt deſſen abgejtandene Phrafen 
— bie Tendenz, „ven willenfchaftlihen Geift innerhalb bes 
Katholicismus zu unterdrüden, und eine todte Autorität 
aufzurichten welche die Ideen des Jahrhunderts durch difci- 
plinären Zwang und Gewaltmaßregeln befämpfen will.” Er 
weiß auch ganz genau, wie, wodurch und feit wann bieje 
verberbliche Politik in die gegenwärtige Kirchenregierung hin- 
eingefommen ijt. Denn in rührendem Einklang mit der Ge- 
\hichtsbetrachtung des „Nürnberger Anzeigers” und ähn- 
liher Organe des Liberalismus belehrt er die Lejer: „Zu 
einer erniteren Offenfive gegen die auf unſeren Gymnaſien 
und Univerfitäten gebotene Bildung kam e8 für Deutjchland 
erit feit ver Zeit, wo die Sejuiten mit ihren Anjchauungen 
auf den zu Portici im Eril befindlichen Papft (1849) Ein- 
fluß gewannen.” 

. *) Wie man bei der Sammlung bes Materials zu der Anflage vers 
fahren ift, beweist unter Anderm folgende Thatfuche. Der ſchwerſte 
Vorwurf gegen den Syllabus lautet wie folgt: „Was felbft in ber 
Zeit des ärgften püpftlicden Abſolutismus nicht erhört worden war, 
dieß wird bier ausgefprochen, nämlich daß der Staat fein Recht 
auf das Gebiet der Sittlichkeit habe.“ Iſt es möglich, an die bona 
fides folch einer Meberfeßung von Seite eines Theologen zu glauben, 
wenn man bie Worte des Syllabus nr. 44 migegenhält? „Civilis 
autoritas potest se immiscere rebus, quae ad religionem, mores 
et regimen spirituale pertinent. Hinc potest de instructioni- 
bus judicare, quas ecclesiae pastores ad conscientiarum nor- 
mam pro suo munere edunt, quin etiam potest de divinorum 
sacramentorum administratione et dispositionibus ad ea susci- 
pienda necessariis deoernoro. 
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Gleich mit dem erften feiner Daten tft übrigens dem Manne 
ein jehr arger Streich begegnet. Als die erite Unthat des unter 
jefuitifchen Einfluß gerathenen Papſtthums führt er nämlich an, 
daß die Wahl des Profeſſor Schmid in Gieken zum Bifchof von 
Mainz mit jchlimmen Mitteln rüdgängig gemacht worden 
jet und an feiner Stelle Herr von Ketteler (25. Juni 1850) 
an die Spike des Bisthums trat. Der neue Bilchof grün- 
vete dann das Mainzer Seminar, wodurch die theologifche 
Fakultät in Gießen veröbete, und „Männer von einer fo 
hoben Wiflenfchaftlichkeit wie Schmid und Lutterbeck ich 
ohne weiters ihrer theologijchen Lehrwirkſamkeit beraubt 
jahen.” So hat der Münchener Vorkämpfer, ein jüngerer 
Gelehrter der den Skandal der damaligen Gießener Zuftänbe 
freilich nur vom Hörenfagen Tennen könnte, in den Tagen 
vom 12. bis 14. März gejchrieben und geflagt. In ben- 
jelben Tagen aber erjchien zu Gießen eine Schrift von dem 
belobten Profeſſor Leopold Schmid, unter dem Titel „Ultras 
montan oder Fatholifch ? Die religiöfe- Grundfrage Deutfch- 
lands und der Chriſtenheit“, worin der Berfafler feinen 
Austritt aus der „Ipecififch = römischen Kirchengemeinſchaft“ 
und feinen Anſchluß an die proteftantifche Kirche erklärte. 
Und der Profeſſor hätte durchaus Bilchof von Mainz werben 
follen: fo wollen e8 die fraglichen Herren in München jebt. 
Ich fage: jeßt; denn im Jahre 1849 dachten und Iprachen fie, 
foweit fie damals ſchon großjährig waren, freilich ganz anders. 

Herr Leopold Schmid erflärt in feiner Schrift: nach: 
dem vffenbar die ver Zahl nach Heine Bartei der Ultramon- 
tanen die Herrichaft des Katholicismus Trampfhaft in Hän⸗ 
den halte, und die Hierarchie jomit nicht mehr an der Spike 
der Tatholifchen Chrijtenheit als ſolcher ftehe, jo halte er es 
für Pflicht mit diefem Kirchenthume ſolange außer Verkehr 
zu bleiben, bis fich daſſelbe eines Beſſeren befinne, oder bis 
etwa auf freieftem Wege eine neue Organifation der „rein 
katholiſch Gejinnten“ zu Stunde komme. Bid dahin will er, 
ohne eigentlich überzutreten, an dem proteitantiichen Gottes- 
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bienfte, und wo möglich auch an dem protejtantiichen Abend⸗ 
mahle theilnehmen. Das Augsburger Blatt hat diefe Neuig- 
keit jofort der erftaunten Welt angezeigt und es fügt feinem 
Berichte harmlos die Bemerkung bei: „Die Motive biejes 
Schrittes find im Weſentlichen dieſelben welche vor einigen 
Tagen in dem Artikel der Allgemeinen Zeitung über bie 
Schrift: „Zur Belehrung der Könige” rüdjichtli des neue- 
ſten Benehmens des Ultramontanismus auseinandergejet 
find *).” Mit andern Worten: der Apojtat in Gießen und ber 
treue Katholik in München führen eine zum Verwechſeln 
ähnliche Sprache. 

Wir haben oben gejagt: wäre diefe Oppofition gleich 
offen und unverhüllt hervorgetreten, jo wäre fie in der Mei- 
nung der katholiſchen Welt vom erjten Augenblide an ge 
richtet gewejen. Aber jie war von Anfang an wohlver- 
borgen und gebedt einerjeits hinter einem philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Schuljtreit zwijchen den Theologen von Tübingen 
und von Mainz, andererſeits hinter dem mißlihen Rivalis 
tätsfampf der fi) in Bayern gegen die jogenannten „Ro⸗ 
maner“ entzündet hatte. In ſolchem Parteihaber ift felten 
alles Recht auf der Einen und alles Unrecht auf der andern 
Seite. Man konnte der legtern Controverſe parteilos zu- 
ſchauen, oder jogar gleichfalls gegen gewilje Inconvenienzen 
auf Seite der ehemaligen Züglinge des „Germanicums“ ein- 
genommen jeyn, dennod aber mit voller Entjchievenheit die 
Wendung verabfcheuen welche dem perjönliden Streite von 
München aus gegen die kirchliche Autorität jelber gegeben 
wurde. In diefem Kalle waren viele wohlmeinenden Männer. 
Sie beklagten tief eine Verbitterung welcher bald gar nichts 
mehr ehrwürbig und unantaftbar war. Sie konnten auch 
nicht anders als mit der höchſten Entrüftung den illoyalen 
Schritt verurtheilen, daß man bie Wohlbienerei eines Refe⸗ 
venten im bayerifchen Eultusminifterium benüßte, um gegen 
bie in Rom gebildeten Theologen geradezu ein jtaatliches 


*) Afig. Seitung vom 236. März 1867. 
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Berbot zu erwirken, wornach benjelben die Lehrftühle auf den 
Univerjitäten verfchlofien ſeyn follten ſowie fonftige Stellen 
von Einfluß. Ja, daß man jich nicht jchämte, dem gebachten 
Referenten das Buch eines jtandalöfen Apoftaten in bie 
Hände zu Ipielen, deſſen Erzählungen über das Collegium 
Germanicum die Grundlage abgaben zu dem officiellen Bericht 
an den König, überdieß noch verziert und herausgeputt mit 
den lanbläufigen Phrajen des neuen Sojephinismus,. 

Gegen biejes bebauerliche Machwerk und das empörende 
Berfahren überhaupt dem es zu Grunde lag, ift die oben 
erwähnte Schrift „Zur Belehrung der Könige” uriprünglid 
gerichtet. Sie zeichnet die Gegner im Allgemeinen ganz 
richtig, und jedes ihrer Worte trifft die welche e8 angeht. 
Daß dem wirklich jo ift, konnten die Herren jelber gar nicht 
Ichlagenver beweijen, als fie e8 durch die Art ihrer WVerthei- 
bigung in der „Allgemeinen Zeitung“ vom 12. bis 14. März 
gethan. Leider hat aber die Brojchüre nicht gejagt, wen fie 
mit ihren Vorwürfen meint und wen nicht. Sie nennt nicht 
die Namen welche doch leicht an den Fingern zu zählen ges 
weſen wären; fonbern ſie ſpricht ohne Unterfchied von einer 
„neuen Münchener Schule”, zu welcher fih aud Männer 
denken laſſen die in ber That unter allem Wechjel der Zeiten 
und der Hofgunft umerjchütterlid „in ihrer Gejinnung fich 
gleich geblieben find”, Männer welchen man bitteres Unrecht 
anthäte, wenn man fie mit dem liberalen Kampfhahn in ber 
„Allgemeinen Zeitung” und feinen Auftraggebern in bie ent= 
ferntejte Berührung bringen wollte. Das war die arge Blöße 
der Schrift — abgejehen von den unüberlegten Zufägen in 
ber zweiten Auflage — und dieſe Blöße hat der gebachte Artitel- 
ſchreiber geichiett genug benügt. Das ift feine einzige Stärke. 

Zu den manigfadhen VBermummungen der Oppofition 
gehört auch das unerbetene Mitleid mit unferen Bilchöfen, 
als welche „durch das Syitem römischer Omnipotenz und 
ftraffer kirchlicher Sentralifation”, um mit dem mehrerwähnten 
Minifterialreferat zu ſprechen, in ihrer Autorität gejchäpigt 
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ſeyn follen. Hienach ſollte man nun meinen, daß die Herren 
ihrerfeits den Biſchöfen und der biſchöflichen Autorität mit 
ganz beſonderer Bereitwilligkeit entgegenzukommen pflegen. 
Aber keineswegs. Man ruft die Biſchoͤfe auf gegen den Papſt 
und man ruft den Staat auf gegen bie Bilchöfe, wenn bie 
legteren nicht tanzen wollen, wie ein Duzend Profeſſoren 
und Privatdocenten in Namen der „deutihen Wiſſenſchaft“ 
pfeifen. Unter dieſem Nechtstitel fordert namentlich der Artifel- 
Schreiber in der „Allgemeinen Zeitung” geradezu das Ein- 
Ichreiten des Staats gegen die bifchöflichen Knabenſeminarien, 
wie jie von der Zrienter Synode angeordnet und eine wahre 
Herzensangelegenheit unjerer erleuchtetiten Bijchöfe geworben 
find. Noch ſchlagender hat ſich der Epifcopalismus der Herren 
im Speyerer Conflikt zu erkennen gegeben. 

Die Didcefe Speyer hatte keine theologische Lehranftalt, 
und da der Staat troß langjährigen Suplicirens feiner con- 
corbatsmäßigen Verpflichtung nachzukommen nicht zu be= 
wegen war, jo wollte der ehrwürbige Biſchof aus eigenen 
Mitteln in feinem Seminar eine ſolche Anftalt gründen. Die 
hohe Bureaufratie war außer fich, wie jich von ſelbſt verfteht. 
Aber nicht minder unjere „liberalen Katholifen”. Das wäre 
ja, fagten fie, ein furchtbarer Schlag gegen die Freiheit der 
Willenichaft, wenn ein Bijchof nach eigenem Ermeflen Bro: 
felloren ver Philoſophie und Theologie anjtellen und wieder 
entfernen könnte. Solche Lehrer koͤnnten und dürften natür: 
lich nichts Anderes lehren als was der Bijchof billige, und 
damit jei ebenjo die Freiheit der Forſchung als das erforder: 
liche Anjehen vor den Außerkirchlichen unvereinbar. Die Würde 
ber Wiſſenſchaft fordere durchaus die Anftellung durch den Staat, 
den Schuß des Eultusminijteriums, bie pragmatilchen Rechte 
des Stantsdieners. So [prachen bie Herren. Was würden aber 
wohl die ehrlich „Liberalen“ Katholiten in Belgien, Frank: 
reich, England ꝛc. zu ſolchen Theorien jagen ? 

Sie würden fi, denke ich, mit Ekel abwenden und 
jagen: das jei weder wiſſenſchaftlich noch liberal, fondern es 
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verlleide fich da nur ber wohlbieneriiche Staatslirchenmann 
in den Mantel ver Freiheit. In ver That ift es nichts weiter. 
Gefährlich war daher dieſes Treiben nur jolange, als zu be« 
fürchten war daß der Staat mit feinen Mitteln fih ven 
Trennungsgelüften der gelehrten Oppofition zur Verfügung 
ftellen würde; und das war e8 was man von Bayern ers 
wartete. Wirklich ließen fich in der Seit des bitterften Has 
ders nach der Münchener Gelehrten: VBerjammlung und bei 
dem Ausbruch des Speyerer Conflikts auch in nichtgelehrten 
Kreifen fonderbare Stimmen aus München vernehmen. Selbit 
der officiöje Eorrefpondent gab Zeugniß davon. „E3 wird”, 
jchrieb er, „dringende Noth na Männern, wie jie am Emjer 
Cong reß einftmals zufammentagten, Männern welche an 
einer Organijation der Kirche arbeiten, worin der deutjchen 
Ration wie jeder andern innerhalb allgemeiner Normen das 
Recht ihrer Eigenthümlichkeit gewahrt bleibt. Möge ver deutjche 
Epifcopat jich ven berechtigten Forderungen der Zeit nicht länger 
verſchließen; arge Webel müßten fi) an jolche Rurzlichtigteit 
tnüpfen. Schon geht durch die katholiſche Welt das Beftreben 
alle liberalen, geiftig beveutfamen Katholiten zu einem feiten 
Bund zu vereinen, der ſtark genug ift um jenes Bevormun⸗ 
bunge-Syitem zu breden“ *). 

Das war noch eine ſtolze Sprache, und die nachfolgenden 
Berlautbarungen im Speyerer Conflikt ließen auf erbitterte 
Entſchloſſenheit des neubayeriſchen Joſephinismus jchliepen **). 
Aber das Jahr 1866 ift dazwiſchengefallen und ſeitdem iſt 
Alles anders geworden. Unjere Stanten, und zwar Bayern 
nicht am wenigften, haben fich jet um ganz andere Dinge 
zu fümmern, als Nationalkirchen zu gründen für unzufrievene 
Brofefloren und für eine nicht mehr eriftirende Nation. Selbit 
der Artifelfchreiber der „Allgemeinen Zeitung“ weiß nur zu 


e) Allg. Zeitung vom 30. Juli 18614. 

**, Ich erinnere nur an den berüchtigten Artikel „Suum cuique“ in 
der Allg. Zeitung vom 23. Nov. 1864, gleichfalls unterzeichnet „von 
einem treuen Katholiken“. 
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Iamentiren und von der „ungeheuern Gefahr” zu reden, wenn 
bie Encyklika und die Thejen des Syllabus als ex cathedra 
geiprochen betrachtet werben müßten. Aber er wagt nicht 
mehr mit dem Austritt und Sonderbund aller liberalen, geijtig 
bedeutjamen Katholiken zu drohen. Auch Hr. Leopold Schmid 
ift refolvirt fortan als „katholiſcher Einfiedler” in der Welt 
zu leben ohne gleichgefinnte Gejellihaft. Kurz, man hat 
Waſſer in feinen Wein gejchüttet, und das war fehr ver: 
nünftig. Denn zu der politiichen Niederlage aller flunkern⸗ 
ben Phantajtereien kommt noch ein wmächtiges Agens, das 
jih mit geheimnißvollem Drud auf alle Geifter legt. Es ift 
das Herannahen der jocialen Gefahr. Sie muß es doch am 
Ende auch dem beinerniten Pedanten Flar machen, daß bie 
Leiden der Welt nicht mit unfruchtbarer Bücherweisheit und 
bhohmüthigem Widerſpruchsgeiſt befimpft werden, ſondern 
nur mit Opferfinn und Liebe. 

Den großen Moment der Weltwenbe hat der heilige 
Bater ergriffen, um die ökumeniſche Synode des 19. Jahr⸗ 
bunderts anzufündigen. Die erhabene Verſammlung wird 
gerichtet jeyn gegen allen Abfolutismus des egoiftifcyen, in die 
Endlichkeit verjuntenen Menfchengeiftes; fie wird in der Ver⸗ 
fäugnung der göttlichen Liebe nach oben und der menſch⸗ 
lien Liebe nah unten den Grund des modernen Unheils 
aufweiſen; fie wird in ber Wiedervereinigung des Meligiöfen 
wit dem Politiſchen und Socialen das einzige Heilmittel 
zeigen zur Erhaltung der Gejellihaft in neuen Formen. 
Wil man dieß „politifche und ſociale Dogmen“ heißen, ſo 
wird die neue Weltperivde deren haben jo gut wie die hin⸗ 
ſchwindende fie gehabt hat; und wenn die Synode von Trient 
je noch einen Zweifel übriggelailen hatte, wer bei dem fort: 
Schreitenden Geiſt der Zeit ein „treuer Katholit* ſei und 
wer nicht — die Synode des 19. Jahrhunderts wird jeben 
Zweifel zur Unmöglichfeit machen. 


- 


XV. 


Danmer’s efchatologifche Schriften. 


1) Der Tod des Leibes Fein Tod der Seele. Dresden bei Woldemar 
Türk 1868. 

2) Das Beifterreih in Glauben, Borftellung, Sage und Wirklichkeit. 
Zwei Bande. Ebendaſelbſt 1867. 


Der vielbefannte Berfaffer hat fich bier vollends der Er» 
drterung von Begenfländen zugewender, welche ohne Zweifel zu 
den allerwichtigften geboren, die in das menichliche Bewußtſeyn 
fallen, und weiche namentlich den keck verneinungsfüchtigen 
Tendenzen der modernen Zeit und Welt gegenüber die ange: 
fegentlichfte Behandlung von Seiten wohldenkender und zu 
folcyen Studien geeigneter Schriftfteller in Anspruch nehmen. 
Es handelt ſich um die jchwierigen und tiefeingreifenden Fragen 
nach der Natur der Menfchenjeele im Verhaͤltniß zum Xeibe, 
nah ihrem Scidfale im Tode, nach der Eriitenz einer jen⸗ 
feitigen Welt, in welche fe überzutreten fähig, nach der eines 
nicht blos vorgeftellten und erträumten Beifterreichd und feiner 
nähern Beſchaffenheit. Man koͤnnte glauben, es fei das Alter 
und der durch daffelbe näher gerüdte eigene Abſchied vom Leben, 
was den Verfaſſer zu folchen Korfchungen geneigt mache; man 
fönnte damit, wie vielleicht Gegner zu thun aeneigt, die Vor⸗ 
ſtellung einer gewiflen Schwäche verbinden, die ibn befallen 
babe, und fich fo ein ungünftiges Vorurtheil gegen feine neueften. 
Leiftungen geftalten. Man würde aber jebr irren. Herr Daumer 
bat auch in feiner vorchriftlihen Zeit jene höheren Wahrheiten, 
die dem Denfchen feinen Adel geben, nie völlig geläugnet, ihnen 
vielmehr damald fchon, mitunter felbft in ſpecifiſch chriftlicher 
Form (Marienlieder) auf eine für Viele unbegreifliche Weife ge⸗ 
buldigt. Er felbft bemerkt in feinem neueften Werfe und weist 
es faktiſch nach, daß er von jungen Jahren an fich mit den 
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ernjteiten Gegenftänden des religiöfen Glaubens und der philos 
ſophiſchen Spefulation ſtets angelegentlich beichäftigt und Ins- 
beiontere Anſichten über Tod und Ienfeitd gefaßt und gehegt, 
die feinen jegigen ungemein ähnlich waren, nur daß ſie beute 
in reiferer und dem Firchlichen Glauben näher gerüdter Weiſe 
vertreten find. Er glaubte ſchon damals an lichtere und dunflere, 
felijere und unfeligere Zuftinde nach dem Tode, fowie auch an 
die Mantfeitationen der Abneichiedenen, die er fo vorzugsweiſe 
im „Oeijterieich“ bebandelt. Materialiltiich oder atbeiftiich waren 
'eine Meinungen nie; er baute Syſteme, in welchen der Geift 
das _/ und 2 ift; er lehrte eine im Univerſum waltende gött« 
liche Intelligenz, 3. B. ganz ausdrücklich in feiner „Weligion 
des neuen Weltalters“; und folche den alten Religiondglauben 
verwandte Ideen, verbunden mit feiner Antipatbie gegen revolutio- 
näre Gewaltfamfeiten, welchen er in dem oben genannten Werke 
einen fo entichieden polemifchen Ausdruck gab, maren die Urſache, 
daß von Seiten feiner eigenen damaligen Partei heftiger Zorn 
und Haß gegen ihn entbrannte. Eine eigene Schrift wider Lud⸗ 
wig und Friedrich Feuerbach und die beiden Bauer gerade den 
Glauben an Gott, die Unfterblichfeit der Menichenfeele und bie 
bijtorifche Natur der Evangelien betreffend, bat Daumer fchon 
damald herausgegeben. Kegel, Schelling und Jakob Böhme 
hatten ihren Einfluß auf ibn geübt; er war aber doch ſtets auch 
feinen eigenen Weg gegangen und mit dem bis zum Ertrem der 
Verneinung fortgebenden Prozeffe der auf die Blüthezeiten der 
althegeltaniichen Philoſophie folgte, ſchritt er durchaus nicht 
fort, fondern ſetzte fih ibm fo antagoniftiich, fpiritualiftiich und 
apologetifch entgegen, als es von feinem damaligen Standpunfte 
aus denkbar war. Auf feinem gegenwärtigen, um fo Dieles 
pofttiveren vermag er es noch meit vollfländiger zu thun, und 
er unterläßt nicht feine fehriftftelleriiche Thätigkeit in diefer 
Weiſe fortzufegen. 

Der Widerftand den er erfuhr, und der Wunfch mit feiner 
Subjeftivität und Individualität ſoviel als möglich In den Hinter« 
grund zu treten, veranlafte ihn eine aphoriſtiſch⸗combinatoriſche 
Manier, eine Art literarifchen Moſaik's fih zu erfinden, indem 
er Ausfprüche anderer Autoren von Anfehen und Gewicht zu« 
fammenträgt und daraus ein autorttätövolled Ganze formirt, 
welches daßjenige befagt was er dem Publikum vorzutragen und 
an’d Herz zu legen wünfcht; mozu er denn auch Manches in 
feinem eigenen Namen zuzufügen pflegt. Diefe Form hat er in 
denn MWerfchen über den Tor gewählt, und Saint René Taillan— 
vier hat fie fehr zweckmäßig gefunden. In der nämlichen Manier 
it eine Einleitung in dad „Beifterreich“ yejchrieben. In feinem 
der beiden Bücher werden indeſſen ganz ſelbſtſtändige und zu⸗ 
fammenbängende Abhandlungen und Partien vermißt. 
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In dem Werfchen über den Tod handelte es fih zunaächſt 
nur darum, den Zweifel und Unglauben derjenigen welche fürchten 
oder auch wollen, daß mit dem Tode, wie man fagt, Alles 
aus fei, durch eine einleuchtende Reihe von Thatſachen niederzu- 
fhlagen ohne jedoch mit Fühnerem Wagniß in das Jenſeits jelbjt 
einzugreifen. Den Ölanzpunft der Daritellung bilden bier die 
legten Lebensmomente guter und fronmer Menſchen, bei welchen 
Ah Phänomene darftellen die in Rückſicht des Ueberganges in 
eine andere Welt foviel Merkwürdiges, Belehrendes und Ueber⸗ 
zeugende3 haben. Es fcheint hier zumeilen, ald wenn fich die 
beiden Welten, die dieifeitige und jenjeitige, in der Art bes 
süuhrten, daß auch die am Leben bleibenden Anweſenden und 
Beobachter einen Strahl des ewigen Lichtes zu gewahren im 
Stande felen. 

Es genügte dem Verfaſſer aber feineswegd, fo bis an die 
Schwelle eines geifterhaften Jenſeits binzuführen. Er getraute 
ih auch, das in neueren Zeiten jo verrufene Thema der foger 
nannten Geiftererfcheinungen welche er, der ihm eigenen Ter⸗ 
minologie gemäß, „eidolomagiiche Phänomene“ zu nennen pflegt, 
in Angriff zu nehmen. Dabei ftellte ex fich eine dreifache Auf- 
sabe. Erſtens eine die Geſchichte des Geiſterglaubens betreifende, 
indem er aus allen Beitaltern, Weligiondfreifen und Schichten 
der Geſellſchaft die gegebenen Borftellungen der bezüglichen Art 
angibt, wobei felbitverjtändlich Manches berührt wird, was als 
mptbifch oder doch fehr problematijch bingejtellt und Niemanden 
zu glauben zugemuthet oder aufgedrungen wird. Hier, wie man 
fo unpafjend verlangt hat, Eritifh zu Werk zu geben fit jo 
wenig möglich al® in irgendeiner Mythologie, wo audy das für 
une Unglaublichite und lingereimtefte eine Stelle beanfprucht. 
Doch liegt dem geehrten Verfafler das Miythologiiche am wenigſten 
am Herzen, indem er weit angelegentlicher den realen Kern der 
Sache zu ermitteln ſucht. Er führt uns in dieſer Beziehung 
eine Anzahl von Öruppen und Claſſen geiiterbafter Ericheinungen 
vor, wo er dad Einzelne wie das Ganze im Intereſſe des reali« 
ſtiſchen Geifterglaubend beipricht, Hierbei joviel ald mönlich 
wohlbezeugte und beweidfräftige oder doch wahrſcheinlich faktiſche 
Fälle auswaͤhlt, Anderes aber im Zweifel lüßt und dem eigenen 
Urtbeile feiner Lefer anheimitellt. Es finden ſich bier Geſchichten 
weldyen eine bedeutende, ja enticheidende Lleberzeugungdfraft von 
subig und affektlos Urtheilenden wohl nicht abzuftreiten ft. 
Andere verfpricht der Verfaſſer in weiterhin folgenden Mit- 
tbeilungen zu liefern, indem er darauf ausgeht, eine fo wichtige 
Sache zur empirijch erhärteten, conftatirten und anftändiger Weife 
nicht mehr abzumeijenden Nealität zu erheben und jo dem Glau⸗ 
ben an eine Borteriftenz nach dem Tode eine feite, objektiv ge= 
Raltete und geflcherte Grundlage und Stüge zu geben. Gelaͤnge 
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dieß, fo würde es, wie Jeder einflebt, von unermeßlicher Wich⸗ 
tigfeit ſeyn. 

Ein zweiter Zmed des Verfaſſers ift aber auch der, den 
Mantfeftationen der Abgefchiedenen eine tbeoretifhe Baſis zu 
geben durch welche ihre Denkbarkeit erleichtert wird. Dieß ift 
der Zweck feiner „Eidolologie". Für Geift oder Geſpenſt wählt er 
nämlih aus Gründen den griechtichen Namen Eidolon. Er 
nimmt an, daß die Menfchenfeele unter gewiſſen Umſtaͤnden das 
Vermögen beige, ſich — nicht etwa mit Hülfe eines von Außen 
berbeigezogenen „ütherifchen Körpers“ oder „Nervengeiftes“, wie 
die Prevorfter Seher und Pneumatologen gefagt — jondern 
unmittelbar in dem Grade zu realifiren und anfchaulich zu 
machen, daß jich Geftalten bilden welche felbft den £örperlichen 
Sinnen der Lebenden fichtbar und fühlbar zu werden im Stande 
find. Er fchreibt der Seele eine gewiſſe magifche Schöpferkraft zu 
von weldyer die innerlich bleibende Vorftellung und Phantafle 
nur erft unvolllommener Anfang ſei; das fo Entftehende, was 
das Volk Geiſt oder Gefpenft nennt, ift in fofern ein etdolo- 
magiihes Phänomen, worüber man das Nähere beim Ber- 
faffer felbft nachleien muß. Er weist dieſe magiſche Seibft« 
darftellungs= und Erſcheinungsweiſe fchon bei den Lebenden, dann 
bei den Sterbenden, weiter bei den Geftorbenen, auch den fchon 
vor langer Zeit dem Tod Verfallenen nad; eine geordnete Reihe 
von Gapiteln und gruppirten Phänomenen dieſes Charakters 
findet ſich indbejondere im 2. Buche des eriten Bandes. 

Es ift endlich noch etwas ganz Befondered zu erwähnen: 
der Verfaffer will eine Art von Weltgefe entdedt haben welches 
in der allgemeinen göttlichen Weltordnung liege, und einen 
„myſtiſchen Schug“ vor den Angriffen bösartiger und feind⸗ 
licher Maͤchte des Geifterreiched bezwede und gemähre. Er nennt 
die eigenthümliche Erfcheinung und Erfahrung, die ein folches 
Weltgeſetz, einen ſolchen „myftifchen Schutz“ zu erfennen gibt, 
dad „tutelartifhbe Moderationd= und Direftion 
phaänomen“, und man findet eine ausführliche Abhandlung 
darüber im zweiten Theile Seite 240 ff. Soviel wird man 
wohl zugeben müjjen, daß die in diefem Capitel fo reichlich 
angeführten, aus proteftantifchen wie aus katholiſchen Quellen 
geihöpiten Thatfachen höchſt auffallend und merkwürdig find. 
Und gibt es wirklich etwas der Art, ein folches Naturgefek in 
höherem Sinne des Worted mit dahinter ſtehender gebeimniß- 
voller Urfache, fo dürfte daflelbe ebenfo gut der Aufmerkſamkeit 
und ded Studiums würdig feyn ala Eleftricität, Galvanismus, 
Magnetismus und dergleichen. 

Der Verfaſſer hat abſichtlich Feine Parteifahne aufgeftedt 
und feiner Darftellung feine andere Yärbung gegeben als bie 
nicht zu vermeidende antimaterialiftifche. Er nimmt feine MBet- 
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iniele, wie bereits Gemerft, aus allen Zeiten, Völkern, Reli—⸗ 
gionen und Eonfeflionen und läßt fle zufammen für Wahrheiten 
zeugen, die das allgemeinfte Interefie haben und ohne welche 
keine Religion und feine höhere Anſicht ber Dinge beſtehen 
tann. Offenbar wünfcht er bei biefem Verfahren ſich einen 
möglichft allgemeinen Wirkungskreis zu verfchaffen, fo daß Alles 
beruͤckſichtigt und in's Intereffe gezogen, und Niemand ohne 
Noth antipathiich erregt und abgeſchreckt werde. Wer die Zeit 
tennt und die Aufgabe vor Augen hat welche ſich wohldenfenve 
Autoren in der Lage des Herrn Verfaſſers zu ftellen haben, 
wird ihm dieje Haltung nicht zum Webler machen, da fle viele 
mebr in der Natur der Sache liegt umd die bier allein zweck⸗ 
dienlibe if. Für diejenigen welche bereits ihren ausreichend 
ieften Halt im Gentrum des kirchlichen Glaubens und Lebens 
baben, hat Herr Daumer gewiß nicht zu ſchreiben unternommen, 
fondern für die Anderen deren Zabl Legion, zu deren Geiſt und 
Herz ber Zugang in den betreffenden Beziehungen jo ſchwierig 
iR, und die doch fo nothwendig in's Auge zu faſſen ſind. 
Häufig nimmt der Verfafer Rüdjiht auf Männer der 
Wiſſen ichaft, welche die von ibm behandelten Begenjtände eben- 
talls ihrer Unterfuchung unterworfen baben, und fle in gemifler 
Weife auch ihrerſeits gelten faffen, aber minder pojitiv fallen 
und erklären. So Schindler, Schopenhauer, Perty und Andere. 
Es iſt indbefondere der Lehztere, der Verfailer der „myſtiſchen 
Grieinungen“ und der „Mealität magifcher Kräfte“, den er 
eitiet, mit dem er theilweife übereinftinnmt, namentlich) wo ders 
felbe das von ihm in Schug genommene Myſtiſche und Magiſche 
wider Materialiften, Mationaliften, Aufklärer oder ‚mechaniſche 
Köpfe“ vertheidigt; dem er jedod auch öfters beitreitend und 
widerlegend entgegentritt. Perty erkennt das Wunderbare, auch 
das im firlichen Kreife waltende an ald etwas Reales, bes 
trachtet es aber als ein bloßes Produft und Phänomen der 
Erd» und Menfchennatur, indem er im Nothfalle nur etwa noch 
feinen zweideutigen Erdgeift zu Hülfe nimmt. Gr erflärt ind« 
beiondere die fogemannten Geiftererfcheinungen und Sputkphä— 
nomene, foviel fih nur immer thun läßt, aus dem oft bewußt⸗ 
f08 thätigen „magifchen Ach“ des lebenden Menſchen ſelbſt, fo 
daß eine objektiv vorhandene und von Außen einwirkende Geiſter⸗ 
weit, beftebe fie aus akgefchiedenen Menichenfeelen oder aus 
böheren Geiftern, faft durchaus bejeitigt wird. Solchem Vers 
fahren macht Daumer nicht felten den Krieg, indem er zeigt, 
daß Verty's und Anderer In der Art beichaffene Auffaffungen 
und GErflärungen oft fehr ungenügend, unnatürlih, zwangvoll 
ieten, und daß der vorliegente Thatbeftand die Einräumung einer 
wirklichen Geifterwelt, wie fie der Volföreligioneglaube annimmt, 
zur unumgänglichen Bolge hat. Perty und die ihm ähnlichen 
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Forſcher und Schriftiteller find zwar im Streite mit der Ratio⸗ 
nalität des Zeitalters, die Alles was ihr unbequem iſt oder 
nicht in das Fleine Gehirn ſich fügen will, Täugnet; fle behan⸗ 
deln ihren Gegenftand mit Ernft und Liebe, find alfo inioferne 
durchaus nicht zu unterfchägen. Allein fle nehmen bei all! dem 
an dem Subjeftivigmud unferer Tage Theil in Beziehung auf 
böhere Dinge und mpftiihe Phänomene; ihr Standpunft und 
ihre Erklärungsmanier tft nur immer noch eine Phafe ter an⸗ 
thropologtfchen Nichtung, die Alles in den Menfchen felbft bins 
einfegt und aus ihm hervorgehen läßt; wohingegen der Glaube, 
wie es dem Menſchen natüurlih und am Ende auch das allein 
Vernünftige und wahrhaft Wiffenfchaftliche ift, fih dem ange- 
fhauten und wirkenden Objeft als ſolchem binyibt und es in 
der vollen realiftifchen Bedeutung die es beanfpruchen Tann, 
nimmt und anerfennt. Auf diefe Iegtere Seite flellt fih Dau- 
mer, nicht als Theologe und Dogmatifer was hier begreiflicher 
Weiſe durchaus nicht am Orte wäre, fondern ald Mann des 
Denkens und der Willenichaft, der es mit einem Publikum zu 
thun bat dem nur in der Rolle eines foldhen verföhnlich beizu- 
fommen, und dem nur fo Zujtimmung abzugewinnen if. Er 
fteilt ftch hierbei nicht nur der vulgären Aufklärung und reinen 
Negation, fondern auch dem relativen Unglauben ber erwähnten 
Autoren gegenüber; er ift bemüht nicht nur den einfachen 
Glauben an die betreffenden Objekte wiederberzuftellen, fondern 
auch dem Bedürfniß einer lichtvolleren Erfenntnig Rechnung zu 
tragen, eine Wiffenfchaft des Geifterreiches und der jenfeitigen 
Dinge zu begründen, die den ganzen, vielfältigen und manig⸗ 
faltigen Inhalt dejjelben anerkennt und foweit möglich auch der 
denfenden und begrifflihen Auffaſſung zufübrt. 

Soviel haben wir jedenfalld zu fagen, infofern wir über 
den Inbalt, Zwed und Charakter der in Rede ſtehenden liter- 
arifchen Produkte zu berichten haben. Wir halten e8 um fo 
mebr für unfere Pflicht einen folchen thatiächlich mabren Be⸗ 
richt zu geben, da bie vielen Gegner des Verfaſſers über ihn 
und feine Werfe die allerunrichtigften und entftellenpften Be⸗ 
richterftattungen in die Welt fenden. Diefe Gegner hat Daumer 
wider fih, er mag fchreiben was er will. Welch befonderer 
Anlaß und welch erwünichte Gelegenbeit aber folchen gegeben 
ift, fich feindlich zu bezeigen, indem er ein fo verrufenes Thema 
wie die Geifterwelt behandelte, dad leuchtet ein. In folchen 
Fällen ift es doppelt und dreifach nötbig, daß fich auch folche 
Stimmen vernehmen laffen, die von Gehaſſigteitu und gefliſſent⸗ 
licher Unwahrheit frei ſind. 


IVI. 


Vor der großen Kataftrophe. 
Studien eines ſüdweft- deutſchen Publiciften. 


„Ob es dem Wiener Congreſſe moͤglich war die Auf⸗ 
gabe, den von Napoleon hinterlaſſenen chaotiſchen Zuſtand 
iu ordnen, anders zu Löfen, als ſie gelöst ward, mögen 
Andere entſcheiden. Die eriten Staatsmänner haben ihr 
Talent daran geübt. Wir zweifeln, daß es Andere unter benz 
ſelben Verhältnijien befier gemacht haben würden, die jetzige 
Generation gewiß nicht.” So ſchrieb 1852 ein öfterreichifcher 
Veteran, der Generalabjutant Radetzky's, als durch die Siege 
des alten Feldherrn das durch die jüngfte Revolution ers 
ſchutterte Staatenſyſtem Europa's neu gefichert und mancher 
wantende Thron wieber befeftigt fehien. Die beiden alten 
Solbaten waren fo glüdlih, daß fie es nicht erlebten, wie 
1859 der Napoleonive in Ztalien mit Zulaffung Preußens 
und ber deutſchen Mittelftaaten durch bie Zertrümmerung 
des Werkes von 1815 die Inauguration einer neuen napo= 
leoniſchen Aera begann. Sie mußten nicht mehr mit an: 
fegen, wie Preußen und ber Sohn des Earlo Alberto mit 
Bewilligung des Napoleoniven 1866 die Schöpfungen ver Felb- 
herren und Staatsmänner aus ben Jahren der Befreiungs- 
Kriege von Grund aus zerftörten. So viel hat einftweilen 
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bie jegige Generation vermocht; eine neue Orbnung iſt aber 
nicht gejchaffen. Darum verwandelt fih Europa in ein 
großes Kriegslager und jtehen vier Millionen Soldaten bereit 
zum Völferfriege. 

Der deutſche Bund war die confervative Centralmacht 
Europa’8s und in DOefterreid lag ihr Schwerpunft — in 
Oeſterreich das, obwohl eine Militärmacht erſter Größe, nach 
feiner Seite eine Ausdehnung jeines Gebietes juchte. Daher 
berubte die Erhaltung des Gleichgewichts in Europa auf 
Defterreih, und nicht minder die Erhaltung des Gleichge- 
wichts in unjerm Deutichland; Defterreich war die anerfannte 
frieblihe Großmacht, von der weder ein beutjcher noch ein 
nichtdeuticher Staat. für ſeine Integrität etwas bejorgte. 

Der Napoleonide hatte als Erulant ſich den Franzoſen 
als einjtigen Rächer der Nieverlage von Waterloo angefün- 
digt, hatte die Vernichtung der Verträge von 1815 und die 
Wiederherſtellung der Größe Frankreichs als jeine Beſtim⸗ 
mung bezeichnet; er glaubte mit fataliftiicher Unerfchütters 
lichkeit an feinen Beruf, und verfolgte den Weg zu diefem 
Ziele mit der Kühnheit und Lit eines machiavelliftifchen 
Virtuofen. Auf der Höhe angelangt fprach er feierlich: das 
Kaiſerthum ift der Friede! Indeß bereitete er den Umfturz 
des 1815 gegründeten Staatenſyſtems und damit die neue 
Kriegsära vor, aus der Frankreich als bominirende Macht 
und die Napoleoniven als das Cäfarengefchlecht der Neuzeit 
hervorgehen follten. 

Zu diefem Zwecke erſchien e8 ihm abjolut nothwendig, 
daß die Machtitellung Oeſterreichs und in Folge davon der 
deutſche Bund gejprengt werde. Dieſen Gebanfen hielt er 
unabänderlich feſt und führte ihn mit beifpiellofer Gefchid: 
lichkeit durch. Zuerſt galt es die jogenannte nordiſche Allianz 
aufzulöfen, die wenigjtens injofern noch beitand als Defter- 
reich, Preußen und Rußland gegen die europäifche Revolu⸗ 
tion verbündet und zur gemeinfchaftlichen Aktion gegen einen 
franzöfifchen Angriff auf die Rheinlande ober Belgien ent- 
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ſchloſſen waren. Napoleon IN. entzündete den Krimkrieg, 
verfeindete Defterreich gründlich mit Rußland und fteigerte 
die Entfrembung zwilchen Preußen und Oefterreich. 

Den Schlag gegen Defterreich verſchob er nicht Länger, 
als bis fich Frankreich von den Anftrengungen des Krim- 
Krieges erholt hatte und In Stalien die Verſchwörung gegen 
Deiterreich gereift war. Daß fi das deutſche Volk gegen 
den Angreifer der erjten deutſchen Macht erheben und fich 
des Axioms erinnern werde: der Rhein wird am Po ver- 
theibigt ! das hatte er bei dem Gegenbrude den Preupen 
anf die öffentliche Meinung auszuüben verftand, wobei es 
von der dynaftiichen Politik der Mittelftaaten nach Mög- 
lichkeit unterjtügt wurde, vorerft nicht zu bejorgen. Bei 
einer längeren Dauer bes Krieges wäre aber der Trieb ber 
nationalen Selbjterhaltung im jübweftlichen Deutſchland un- 
fehfbar zum Durchbruch gefommen und wäre Preußens 
„freier Hand” das Schwert aufgenöthigt worden; darım 
Ihloß der Napoleonide eilig den Trieben von Villafranka 
und lieg Defterreich vorläufig noch im Beſitze des Feſtungs⸗ 
vierecks. Er hatte jein Meifterjtück geliefert, ſich als Nach: 
folger des Oheims legitimirt. Die franzöfiiche gloire war 
wieder hergeftellt, die fogenannten natürlichen Grenzen im 
Süden „revinbicirt”; im dem neuen Königreich Italien war 
dem gebemüthigten Defterreich ein unverföhnlicher, von Frank⸗ 
reich abhängiger Feind an bie Seite gejtellt; Deutjchland 
war entzweit, Preußen und Defterreih mit gegenjeitigem 
Groll erfüllt. Es galt. nun, . ven deutſchen Bund vollends 
zu fprengen und das letzte Band zwiichen Oeſterreich und 
Breußen aufzulöfen. 

Die leitenden Staatsmänner Dejterreich8 arbeiteten hiezu 
dem Napoleonivden in bie Hände. Als fie den Fürftentag in 
Frankfurt und die Reformakte arrangirten, hatten fie gänz- 
lich vergeſſen, daß Preußen ſich freiwillig keinem Bundesbe⸗ 
ſchluſſe fügen werde und durch Waffengewalt zur Unterord⸗ 
nung genöthigt werden müßte; daß bie mittelſtaatlichen Dy⸗ 

18° 


256 Bor des Kataſtrophe 


naſtien fich der kalferlichen Neformbewegung nur in der Vor⸗ 
ausjegung anſchloßen, daß fie nicht zu Stande komme, jedoch 
die Anklage daß fie e8 feien welche bie Einigung Deutſch⸗ 
lands Hinderten, vor ihnen weg auf Preußen überwälzen wür: 
ben. Man bevachte in Wien nicht, daß bie demokratischen und 
proteftantifchen Antipathien gegen Oeſterreich eine Maflen- 
Bewegung für die Reform nicht auflommen laſſen würden. 
Preußen beantwortete die Reformakte durch die Handelsver⸗ 
träge mit Frankreich und Italien, und die deutſchen Zoll: 
vereinsftaaten, biejelben welche mit Oeſterreich in ver Bun⸗ 
besreform geyangen waren, ließen fich jegt von Preußen 
fortziehen. 

Da legte das Schickſal plößlich die fchleswig-holfteinifche 
Frage zur Enticheidung vor. Die Demokratie juchte ſich der- 
felben raſch zu bemächtigen, und diefe Partei welche fonft 
gegen bie deutſchen Dynaſtien Teuer vom Himmel herabrief 
(„und Gott im Himmel fchlag’ darein“), betrieb nun mit 
allen Kräften die Einfeßung des Auguftenburgers zum Her- 
zuge von SchleswigsHolitein, jomit die Mehrung der Dyna⸗ 
ftien auf deutſchem Boden. Solder Eifer für die Legitimität 
des Auguitenburgers hatte eigenthümliche Gründe. Bor allem 
bezwedte er die Wiedererweckung der Berfajlung der Herzog⸗ 
tbümer aus dem Jahre 1848, woburd der norbdeutichen 
Demokratie ein feiter Rüdhalt in Schleswig = Holjtein ge 
Ichaffen werten fjollte. Die Regierungen der Mitteljtaaten 
traten für den Yuguitenburger ein, weil jie in deſſen Erb- 
recht ihr eigenes Recht auf die dynaſtiſche Exiſtenz zu vers 
tpeibigen glaubten, bauptjüchlich jevech weil ſie es für höchſt 
gefährlich dielten, jih der hochgehenden nationalen Bewegung 
für die Pefreiung der Herzogthümer entgegenzuſtemmen. 
Deiterreich und Freuen bemächtigten jid aber der Ange- 
legendeit, vertrieben bie Diner unter dem Halloh des deut⸗ 
ſchen Volkes, liegen vie Einſprache des Bundestags (d. h. der 
Mitteltauten) gegen ihr erclufiees Borgehen auf ſich beruhen 
umd jegten ſich auch über bie vrodenten Miffallensüuberungen 
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der Weftmächte hinweg. So- viel vermochten Defterreich und 
Preußen durch ihr Einverftändniß; Deutſchland zeigte ſich 
in ihnen als die erfte continentale Großmacht. 

Als Oeſterreich und Preußen fih Lauenburg, Holftein 
und Schleswig von dem Könige Dänemarks abtreten ließen 
und bie Herzogthümer als Condomini für einjtweilen in Beſitz 
nahmen; als Preußens Unterhandlungen mit dem Auguften- 
burger fich zerfchlugen, fo war Jedermann im Klaren, daß 
Preußen an die Erwerbung ber Herzogthümer Alles ſetzen 
werde. Um den beutichen Bund befümmerte c& ſich nichts, 
um das Recht des Auguftenburgers ebenjowenig: das hatte 
es thatfächlich bewielen. König Wilhelm I. und Bismark 
brauchten einen großen politifchen Erfolg, wenn fie über bie 
conftitutionelle Oppofition Meifter werden und nicht einer 
fogenannten parlamentarijchen Regierung Plag machen wollten. 
Ein folcher rettender Erfolg war die Erwerbung der Herzog: 
thümer, durch welde für Preußen eine maritime Stellung 
weiter Größe und die Suprematie über Norddeutſchland ge— 
fihert wurde. Man mußte in Wien willen, daß das preu- 
Fiicde Kabinet zum va banque Spiele entfchloffen war, ba= 
her bleibt der Gafteiner Vertrag mit dem Lauenburger Handel 
unb ven öfterreichifchen Eonceffionen in den andern Herzog⸗ 
thümern ein Raͤthſel. Denn Oeſterreich wurbe buch feine 
erzwungene Nachgiebigkeit blamirt, feine Stellung zu ben 
nichtdeutſchen Großmächten compromittirt, ber beutfche Bund 
migachtet, die öffentliche Meinung in Deutſchland vor ben 
Kopf geſtoßen und Preußen doch nicht befriedigt. Bismark 
hatte offen ein Duell zwiſchen Preußen und Oeſterreich ges 
wünjcht, um den Span wegen ber Herzogthümer auszutragen; 
er hatte fein Hehl daraus gemacht, daß er nöthigen Falls ein 
Bündnig mit dem Auslande einzugehen entſchloſſen jei, und 
als er von Gaſtein nach Biarrig zu dem Napoleoniden pil- 
gerte, jo wußte man, daß er um beffen Einwilligung zur 
legten und großen Operation werbe und daß Italien her 
Partie nicht fremd: bleibe. 
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Sm Frühjahre 1866 mußte man in den Kabinetten zu 
Wien, München, Dresden und Stuttgart darüber gewiß 
feyn, daß der Napoleonive Preußen und Stalien die Er- 
laubniß zum Bruche mit Oeſterreich gegeben habe, und daran 
war nicht mehr zu denken, Preußen werde e8 nicht weiter 
als bis zu einer zweiten Auflage ber Bronzeller Affaire 
fommen lajjen. Denn gegen eine jolhe Annahme ſprach die 
Militärorganijation, die Stellung des Königs und Bismarks 
der Kammeroppofition und der Demokratie gegenüber zu nad 
drüdlich. Die leitenden Staatsmänner jener Kabinette konnten 
demnach nur einen Krieg vorausjehen und ebenjo natürlich 
nur die Niederlage Preußens vorausfegen, wie dachten fie 
fich aber die Folgen? Eine verlorene Hauptjchlacht, ein preu- 
ßiſches Novara, hätte Bismark das Leben und dem König 
Wilhelm. ven Thron gekoſtet; fein Nachfolger wäre genöthigt 
gewejen den Schuß einer Großmacht anzurufen, denn die 
deutſchen Mittelitaaten hätten bei aller Eiferfucht gegen 
Oeſterreich deſſen Vormarſch nah Schlefien nicht Einhalt 
thun können. Rußland ebenfowenig, da es zu einem Kriege 
gegen Dejterreih und den unfehlbar dadurch herbeigeführten 
Aufitand der Polen nicht gerüftet war. Preußen hätte dem⸗ 
nach Feine andere Wahl gehabt als den Napoleoniden um 
Hülfe anzurufen. Gewiß hatten Bismark und König Wil- 
beim oder der mit einem liberalen Minijterium in der Re 
jerve gehaltene Thronfolger eine Niederlage und deren Fol: 
gen als möglich vorausgejegt und für dieſen Fall Vorkeh- 
rungen getroffen, fie hatten demnach eine Intervention des 
Napoleoniven als legte und einzig mögliche Zuflucht vor- 
bereitet. 

Diejer hatte Defterreih 1859 nicht befriegt, damit fich 
daſſelbe 1866 wieber erhebe und den Verluft der Lombardei 
auf Koſten Preußens erjege, die Hegemonie über Deutſch⸗ 
land erringe und als einzige deutiche Großmacht die nativ: 
nalen deutichen Beitrebungen an fich feßle. 

Es drängt fi demnach die Frage auf: welches war ber 
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Entſchluß Oeſterreichs, wenn nach einem entſcheidenden Siege 
über Preußen der Napoleonide feine Intervention, natürlich 
als Friedensitifter und Freund der beutjchen Nation anges 
tünbigt Hätte? Dan wird der Behauptung nicht widerſprechen, 
daß Defterreih nicht zugleig mit Preußen, Italien und 
Frankreich Hätte Krieg führen können und baß daher bie 
Annahme der franzoͤſiſchen Friedensftiftung eine unabweiss 
bare Nothwendigkeit geweſen wäre. Die Mittelftanten waren 
durchaus nicht gemeint Defterreich eine beherrſchende Stellung 
in Deutjchland erfämpfen zu helfen, fie hätten deßwegen einer 
franzöfifcpen Friedensſtiftung entgegenkommen müſſen, und 
wie die Schweizer 1803 Napoleon I. als den „erhabenen 
Vermittler“ anerkannten, jo wäre 1866 fein Neffe als der 
hochgeſinnte Pacififator Deutfchlands, als der Beſchützer ver 
Selbftftändigfeit der deutſchen Staaten aufgetreten. Welcher 
teelle Dant war dem Vermittler zugedacht? Denn daß er 
umjenft fi einem folden Werke unterziehe, hätte ihm Nie 
mand zugemuthet. Den Dank hätte er fich felbft genommen. 

Wie allgemein geglaubt wird, hatte Bismark dem Nas 
poleoniden für die Erlaubniß zum Kriege gegen Defterreich 
und zur Annerivung der nordelbiſchen Herzogthümer Belgien 
zur Difpofition geftellt, Luxemburg befgleichen, wohl auch 
Saarlouis, Ney's Geburtsort, und Landau das von 1714 
bis 1815 franzöfifhe Zeitung war. Im Falle einer totalen 
Niederlage war Preußen ber Gnade des franzöfifchen Kaiſers 
bingegeben, e8 hatte jedoch nicht das Schiejal von 1807 zu 
befürchten, denn „Frankreich bedarf Preußens um Rußland 
und Deiterreich in Schranken zu halten“ (Idees Napoleoniennes, 
cap. &). Gr veröffentlichte vor dem Ausbruche des Krieges 
das Ergebniß feiner Studien über die deutfche Frage, welches 
dahin lautete: für Preußen bejfere Grenzen mit homogener 
Bewölkerung; für die Mittelftaaten eine rühmlichere Rolle, für 
Oefterreich die Erhaltung feiner Macht und eine ftarte Stell- 
ung zu Deutſchland. In viefen „Wünfchen“ war das Pros 
gramm der franzoſiſchen Intervention gegeben; fte wäre er⸗ 
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folgt, angeblih um ver dentſchen Ration für bie ter Kader 
immer warme Sympathien und bie größte Achtung yrolla- 
mirte, dauernden Frieden burd bie Gründung eimer neuen 
Staatenorbuung zu geben. Die Mittelflaaten bätte er im 
einen Bund vereinigt und biefem Bunde die Rolle der beitten 
deutihen Wacht zugetheilt; Preußen wäre mit Schleswig- 
Szolftein und den von ihm umfchlofienen Kleinftaaten zu 
einem compakten Körper geftaltet worden, und Deſterreich 
hätte eine Anwelfung auf untere Donauländer erhalten. Den 
fo entftandenen drei deutihen Mächten blieb es dann frei- 
geftellt internationale Berbindungen untereinander abzu- 
[hließen. Des franzöftlihen Kaiſers Verdienſte um bie 
beutfche Nation wären durch die Wiederherftellung der natür⸗ 
lichen Grenzen Frankreichs am Rhein wenigftend auf der 
Strede von Straßburg bis Mainz belohnt worden, und bie 
Rolle des Protektors des mittelftantlichen Bundes hätte ihm 
als Zugabe anheimfallen müſſen. Der Calcul war ausge 
zeichnet und klar durchfichtig bis auf den Grund, ſelbſt für 
die Maſſe des deutſchen Volkes. Daſſelbe glaubte darum 
nicht an die Möglichkeit eines deutſchen Krieges, weil es 
nicht begreifen Tonnte, daß die beutichen Monarchen durch 
einen folchen Krieg der Intervention des Napoleoniden Thür 
und Thor angelweit aufiperren würden. Nur wenige öffent- 
lihe Stimmen erinnerten, daß König Wilhelm nicht zurück⸗ 
gehen Fünne, außer wenn er vom Throne herabfteige, darum 
eher die Würfel des Krieges vollen laſſen werde. Die Auf: 
(djung des deutſchen Bundes konnte nur verhütet werben, 
wenn die nordelbiſchen Herzogthümer an Preußen über: 
laffen wurden, vote bereits mit Lauenburg gejchehen war, 
denn Preußen und Defterreich blieben alsdann Verbündete, 
an deren vereinigte Macht der Napoleonide ſich nicht gewagt 
hätte. Die Auflöfung des Bundes war eine unabweisbare 
Folge des Krieges, mochte die Entſcheidung zu Gunften 
Preußens oder Deſterreichs ausfallen, da vie Intervention 
Frankreichs als abjolut gewiß erſchien. Wir find bewegen 
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zu bem Schluffe genöthigt: die deutſchen Kabinette fahen ven 
Band von 1815 felbft nicht Länger für haltbar an. Preußen 
hatte ihm bereits vorbem mit der Erklärung, daß es ſich 
wicht majorifiren laſſe, wenn nicht aufgelöst, fo doch für ger 
wifle Fälle gekündet. Defterreich konnte auf den Bund nicht 
zählen, wie es 1859 erfahren hatte, und die Mittelftanten 
glaubten einen geficerteren Standpunkt zu gewinnen, wenn 
fie nad) des Rapoleoniden Programm eine unabhängige 
Stellung zwifchen Oefterreih, Franfreih und Preußen ein= 
nehmen und immer bei zwei Mächten gegen die Begehrlichkeit 
der dritten Schuß finden würden. Wie Hoch mochten fie «8 
anfchlagen, daß mit dem Bunde aud das Gefchrei nach 
Bundesreform, das doch Immer hauptjächlich gegen die nichts 
großmächtigen Dynaftien gerichtet war, aufhören mußte? 

Das rafende Glück Preußens zerjchmetterte aber wie 
ein Bligftrahl die Macht Oeſterreichs und der Mittelftaaten; 
es warf das Gebäude in einen Trümmerhaufen, welches von 
dem Napoleoniven mit allen Mitteln der Gewalt und Arg- 
üft in einer Reihe von Jahren war aufgebaut worden. Er 
der wenige Wochen früher Herr der Geſchicke Europa's war, 
der mit einem einzigen Worte Preußen und Italien den 
Krieg verbieten konnte, der wie ein Alleinmächtiger und 
Alleinweifer geiprochen hatte, jah ich plöglich dur, Preußen 
auf die Seite geſchoben und mußte «8 fich gefallen Laflen. 
Am 5. Zuli Abends illuminirten politifche und finanzielle 
Größen in Paris, ald der Telegraph meldete, Kaifer Franz 
Joſeph Habe Venetien an Napoleon III. cedirt. Somit ift 
der Krieg zwiſchen Defterreich und Italien zu Ende, meinten 
fie, denn der franzoͤſiſche Kaiſer wird Venetien dem König 
Viktor Emmanuel einhändigen und der Befiegte von Cuſtozza 
fich gerne oder ungerne der Interceſſion feines Protektors 
fügen. Diefer wird auch Preußen mit Güte oder Gewalt 
zum Frieden beftimmen, iym Schleswig-Holſtein mit einigen 
amdern deutſchen Territorien zum Beften geben, für Zrant- 
reich beliebige Eompenfationen nehmen, die deutſchen Mittels 
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ſtaaten von Oeiterreih und Preußen löfen und. in Zutunft 
ihr Proteftor ſeyn. Welcher Triumph der kaiſerlichen Politik; 
wahrlich Napoleon Il. ift größer als Rapoleon J.! 

Allein das undankbare Italien gehorchte feinem Schöpfer 
nicht, jondern ſetzte den Krieg fort, und ber franzoͤſiſche 
Kaifer durfte Viktor Emmanuel nicht mit Gewalt zum Frie⸗ 
den nöthigen, denn er jelbjt hatte ihn ja an Oeſterreich ge- 
best. Preupen kümmerte ſich nicht um Franlreih, denn 
Defterreih war ſammt den Mittelftanten niebergeworfem, 
gänzlich unfähig zu längerem Wiberftanke, und ber Rapos 
leonide vermochte dem Hülferufe Defterreichs und der Mittel- 
flanten keine Folge zu geben, denn er getraute fich nidht mit 
ber Zuͤndnadel⸗Armee anzubinden. Preußen biltirte den Fries 
den; riß das ganze Norddeutſchland an ji; erhob fi zu 
einer Landmacht von 30 Millionen Seelen; erwarb. durd) 
feine Ausbehnung an der Nord» und Oftjee, durch den An⸗ 
Ihluß Hamburgs und Bremens, die drittftärkite Handels⸗ 
Marine der Welt und die Anwartichaft auf eine gewaltige 
Kriegsmarine. Preußen füllte feine Schatgewölbe mit er- 
beuteten Millionen und fein König vindicirte fich die Rolle 
eines Wieberherjtellerd des Neiches der deutſchen Nation. „So 
berabgelommen war Franfreih nur, unter Ludwig XV. als 
feine Armeen von Frievrih U. geſchlagen wurden und bie 
drei nordiſchen Mächte Polen theilten”: dermaßen ſprach fich 
ein bochgeitellter Sranzoje aus, und Thiers, der „nationale 
Hiftoriter und Staatsmann“ entrollte dem Corps Legislatif 
ein illujtrirtes Suͤndenregiſter der kaiſerlichen Politit. „Es 
darf auch nicht ein Fehler mehr gemacht werben“, mußte jich 
ber Napoleonide von ihm jagen lajlen, und er mußte fich 
jelbjt gejtehen, daß jein Reich Ichmählicher enden wird als 
das des Birgerfönigs, dag Sadowa jein Waterloo ift, wenn 
er jein und Frankreichs verlorenes Präftigium nicht wieder 
berzuftellen vermag. 

Frankreich iſt jo feſt geeinigt und feine geographiiche 
vage Ip günftig, daß es wohl noch eine revolutionäre Kata: 
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ſtrophe zu überftehen vermag und dennoch ein großes natios 
nales Reich bleibt. Defterreich dagegen ift durch den legten 
Krieg an ben Rand des Untergangs gedrängt worben und 
maß fi deiwegen um jeden Preis eine andere Situation 
ſchaffen. So lange Preußen Sachſen in der Hand behält 
und über die Streitfräfte des Sudweſtens, namentlich Bayerns, 
gebietet, umfpannt es Böhmen von drei Seiten, fo daß dieſes 
wichtige Land abfolut unhaltbar geworben ift, wenn gleich 
zeitig feindliche Heere durch die Päffe des Riefengebirges, des 
Eragebirges, des Böhmerwaldes und in dem Donauthal eins 
brechen können, denn alsdann ift ein Öfterreichifches Heer in 
Böhmen ſchon bei Eröffnung des Feldzuges umgangen. Dann 
ift aber auch Tyrol und Salzburg überflügelt, Oberöfterreich 
verloren und die, Öfterreichifche Armee hat’ nur mehr die Wahl 
vor Wien eine Schlacht zu wagen oder die Hauptitabt aufs 
zugeben und Oberungarn zur Operationsbafis zu machen, 
Die ſtrategiſche Lage Defterreichs iſt Preußen und deſſen deutſchen 
Verbündeten gegenüber die denkbar ungünftigfte, nahezu eine 
verlorene, daher wird und muß Dejterreih Allem aufbieten, 
um ſich aus derſelben herauszuarbeiten. „Sachſen darf keine 
preußifcge Militärpofition und Bayern nicht zu Schug und 
Trug an Preußen gebunden feyn“: lautet das ceterum censeo 
der auswärtigen Politit Defterreiche. Entweder muß dem⸗ 
nah Preußen feiner Aggrejlivjtellung gegen Defterreich freis 
willig entfagen und, als unumgängliche Eonfequenz, der Vers 
bünbete Oeſterreichs werben, oder Defterreih muß fi mit 
Hülfe einer fremden Macht aus feiner gegenwärtigen Um 
Hammerung duch Preußen befreien. 

Bald nah dem Prager Frieden fabelte die Preffe von 
einer franzöfifchitalienifch = öfterreihifchen Tripelallianz und 
von der Vermählung des italienifchen Kronpringen mit einer 
Erzherzogin. Daß Defterreich auf den Gedanken der Wieder⸗ 
eroberung Lombarbovenetiens verzichtet, ift durch die allgemeine 
politiſche Lage erklärt, und ebenjo, daß ihm ein freundliches 
Verhaͤltniß zu Italien erwünfdt wäre Aber Italien if 
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noch nicht befriedigt und trachtet nach Vergrößerung auf 
Koften Oeſterreichs. Aus feinem Hunger nad) dem Trentino 
macht es fein Hehl, aber Görz und Iſtrien find nicht weniger 
Gegenftände feines Begehrens, Dalmatien befgleihen ſammt 
allen Inſeln der Adria. Seit dem Tage von Liſſa ift die 
Herrſchaft über die Adria das nächite Ziel der italieniichen 
Politik; dann erft wenn die dalmatinifchen Seeleute auf ber 
italienischen Flotte dienen, wird Stalien eine Seemacht erjter 
Groͤße und Tann, wenn der zerflüftete Staat der Osmanen 
auseinander rollt, zugreifen wie einft die Republik Venedig 
bei der Auflöfung des Paläologenreichs that. Italien ift 
deßwegen eine für Oeſterreich gefährliche Macht und wird 
immer mit Oeſterreichs Feinden gemeinjchäaftliche Sache machen, 
wenn es nicht zu einem neutralen Verhalten genöthigt ift, 
jet e8 durch eigene Unmacht, fei es durch einen Drud von 
augen, von Frankreich her. 

Defterreih8 ehemaliger Alliirter Rußland findet es feit 
dem Prager Frieden nicht einmal mehr durch den Anftand 
geboten feine feindjelige Stimmung gegen Dejterreich zu ver: 
hüllen, e8 zeigt fie nadt. Die: ſlaviſche ethnographifche Aus- 
jtellung in Petersburg hat durch die Worte, welche der Ezar 
an die öfterreichiichen Slaven, namentlich an die Tichechen 
richtete, einen politiichen Charakter erhalten, ver nicht aus: 
geiprochener jeyn Tönnte Der Bartjlavismus ift damit 
officiell inaugurirt, der Ezar als Protektor der Slaven pro- 
- Mamirt und gegen Dejterreich eine ſlaviſche Propaganda zur 
Thätigkeit berufen, wie eine gräfoflavifche gegen die Türkei 
längſt im Gange if. Man hält demnach in Petersburg vie 
Macht Defterreich8 für fo gebrochen, daß man es mit ber 
Türkei auf eine Linie zu ftellen wagt. In der That find 
Defterreih und Rußland natürliche Gegner, wenn Rußlands 
Volitit den von Ezar Peter I. vorgezeichneten Weg auch in 
Zukunft einhält. Diefer ift an den Bosporus und an bie 
Dardanellen gerichtet, deren Beſitz nicht weniger bedeutet als 
bie Herrſchaft Über bie alte Welt. Solange aber Defterreich 
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Siebenbürgen behauptet und bafeldft eine große Armee aufs 
zuftellen im Stande ift, kann keine ruſſiſche Armee ohne 
Defterreich8 Einwilligung gegen den Balkan vorbringen, benn 
die ſchmale Operationslinie des ruſſiſchen Landheeres vom 
Dnieftr bis zum Balkan kann von Siebenbürgen. aus buch 
eine öfterreichifche Armee in wenigen Tagmarſchen durch⸗ 
brochen und die fühwärts vorgeſchobene ruſſiſche Streitmacht 
abgefgnitten werben. Der Schlüffel zu Konftantinopel Liegt 
darum nicht in Rumänien, fondern in Siebenbürgen, und 
noch hält ihm DOefterreih im feiner Hand. Seit Ungaru 
wieder ein wirkliches Königreich ift und in der orientaliichen 
Frage der Öfterreichifchen Politit den beftimmenden Impuls 
geben wird, darf das ruſſiſche Kabinet nicht mehr hoffen, 
daß es noch einmal einen Heereszug über die untere Donau 
an den Balkan machen kann, ohne auf ungarifche Hufaren 
und Grenadiere zu ftoßen. Ungarn wird bie untere Donau 
gegen die Ruſſen vertheivigen, davon ift man in Petersburg 
überzeugt und darum fo erbittert über das öſterreichiſche 
Kabinet, das ftatt länger mit Ungarn zu certiren und es 
zur entſchloſſenen Nenitenz zu treiben, demſelben das Heft 
in die Hand gegeben hat. 

Czar Alexander II. ift entichloffen die Reſte der polni— 
ſchen Nationalität zu vernichten und mit ihr die katholiſche 
Kirche im ehemaligen Polenreiche, weil diefe der feite Anker— 
grund für das nationale Bewußtfeyn des unglüdlichen Volkes 
iſt. Im preußiſch Polen (Poſen) entreißt der proteftantifche 
Germanismus durch feine Arbeitskraft dem polnifchen Eles 
mente Scholle um Scholle; daher blickt man in Petersburg 
ohne Beſorgniß an die Warthe und Nee, aber in Galizien, 
in oͤſterreichiſch Polen hat fih ein Theil des polnifchen 
Volkes in nationaler Frifche und ungeſchwächter Tatholifcher 
Glaubenstraft erhalten. So Lange die nordiſche Allianz zur 
Nieverhaltung der Revolution beftand, mochte das Peters⸗ 
burger Kabinet Galizien wenigftens nicht als eine brennende 
Gefahr anfehen, jeitvem es aber gegen Oefterreich feine Feind» 
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feligfeit offen erklärt, die panflaviftifhe Propaganda unter 
feine Protektion nimmt, die polnifhe Nationalität und vie 
katholiſche Kicche unverföhnlich verfolgt, ift Galizien das fich 
beinahe 100 Meilen an: der rujlifch =polnifchen Grenze bin 
erſtreckt, Schon in ftrategifcher Hinficht für Nußland eine Ge- 
fahr, die dadurch gefteigert wird daß Oeſterreich, zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht, von Galizien aus einen polnifchen Revo⸗ 
lutionskrieg gegen Rußland eröffnen Tönnte Iſt Galizien 
ruſſiſch, ſo tft auch die Vernichtung der polnifchen Nationa- 
Kität vollendet und die ſüdöſtliche Grenze Rußlands unan⸗ 
greifbar. 

An dem Testen. Jahre tauchte wiederholt das Gerücht 
auf, Rußland babe im Sinne, den Theil Polens der zwifchen 
Galizien, Poſen und Weſtpreußen Teilförmig vorfpringt, dem 
Könige von Preußen als Unterpfand eines ewigen Buͤnd⸗ 
niffes zu überlafjen, denn es fehe ein, daß das ruſſiſche Ele⸗ 
ment zwar im Stande jet das polnifche Element zu ver: 
ſchlingen, aber es nicht zu verbauen vermöge, daher Polen 
ein Brand in den Eingeweiden Rußlands bleibe. Werbe aber 
ber bezeichnete Theil Polens Preußen anvertraut, jo falle 
derſelbe der überwältigenden Germanijirung anheim. Für 
Rußland fei der Beſitz dieſes Landitriches von wenig Beben: 
tung und feine Abtretung an Preußen werde dadurch, daß 
Preußen an Rußland für immer gebunden bleibe, zehnfach 
erſetzt. Solche abgejchmacten Conjekturen Tönnen nur von 
Publiciſten aufgetifcht werden, bie keinen Begriff davon haben 
daß Rußland ohne den Befi des zwiſchen Preußen und 
Defterreich vorſpringenden Bolens in Deutichland nichts mehr 
zu jagen hätte; die nicht willen daß eine in Polen ftehenbe 
Armee nah Wien und Berlin einen doppelt Türzeren Weg 
zu machen bat, als eine franzöftjche, die hinter dem Rhein 
aufgeftellt ift. Alexander I. feßte auf dem Wiener Congreſſe 
die Abtretung jenes Theils von Polen (daher Congreßpolen 
genannt) gegen das Widerſtreben Englands und Defterreichs 
nur durch, indem er geradezu mit einem Kriege drohte; fein 


Bor der Kataſtrophe. %7 
Nachfolger . Nikolaus hielt Polen mit eijernem Griffe feit, 
und Alerander U. erbrüctt es gewiß nicht, um es an Preußen 
als Leichnam zu übergeben. Und dann wäre Rußland erft 
Preußens nicht fiher; denn in der Politik gibt es Leinen 
Plag für die Dankbarkeit, und wäre ruſſiſch Polen Preußen 
angefügt, fo wäre deſſen Grenze gegen Rußland vollftändig 
gedeckt und Rußland für Preußen nicht mehr. furchtbar. :Da« 
her würde Preußen auch nicht mehr fo viele Rückſichten auf 
Rußland nehmen, wie es feit Friedrich I. gethan hat. Ge 
rade dur den zwiſchen ver Provinz Preußen und Obers 
ſchleſien vorgeſchobenen ruſſiſchen Keil ift Preußen gehindert 
im feiner Politit ohne die Zuftimmung Rußlands eine Unter 
nehmung von bebeutender Tragweite. auszuführen. Denten 
wir Galizien mit ruſſiſch Polen zuſammengeſchmiedet und 
Krakau als ruſſiſche Zeitung, fo iſt der Keil zum wuchtigften 
Stoße gegen Ungarn und Mähren fowie gegen Schlefien 
verftärkt. Ueberdieß gewänne Rußland die unerjhöpflichen 
galiziichen Salzlager und würde damit einem empfindlichen 
Mangel der Wefthälfte feines Reiches abhelfen. Es hat aljo 
feine guten Gründe, daß das Dichten und Trachten der ruffie 
ſchen Politik auf ven Beſitz Galiziens zielt. 

In feiner öftlichen und fübdftlichen Flanke hat Defters 
reich Rumänien, Serbien, Montenegro, Bosnien. Das wichs 
tigjte diefer Länder ift Rumänien, das durch Rußland in⸗ 
ſoweit befreit wurbe, daß die türkifchen Befagungen aus den 
Feltungen abziehen mußten und die Rumänen fi) nach ihren 
eigenen Gefegen regieren durften. Rußland wurde die Schutz⸗ 
macht Rumäniens und dieſes war zur Annexion beftimmt, 
denn es konnte ſich weder jelbft vertheidigen noch war bie 
Türkei nad dem Kriege von 1828—29 im Stande Rumänien 
einer ruſſiſchen Armee ftreitig zu machen, für welche Jaſſy 
und Bulareft nur: Etappen, keine Operationsobjette mehr 
waren. Geit dem. Krimfrieg und ven fpäter der Pforte ab» 
genöthigten Concejjionen tft aber Rumänien den ruſſiſchen 
Protektorate entrüct worden und thatjächlich auch von ber 
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Türkei unabhängig, es iſt ein jelbjtftändiger Staat. Diefe freie 
nationale Eriftenz verdanken die Rumaͤnen dem Kaifer ber Fran⸗ 
zojen, der bei Sebaftopol das orientalifche Präftigium Ruß— 
lands, bei Solferino den Einfluß Oeſterreichs in Konftanti- 
nopel brach und fich als den mächtigen Protektor ber chrift- 
lihen Völker im ganzen Uınfange. des osmanischen Reiches 
aufftellte.. Sein Gejhöpf war Fürft Eufa von Rumänien 
und als dieſer fich unbrauchbar zeigte, erjeßte er ihn durch 
Karl von Hohenzollern den ihm Preußen lieh, denn damals 
beftand dicke Freundichaft zwilchen dem Napoleoniben und 
bem Nachfolger Friedrichs II. Ein unabhängiges Rumänien 
ift eine Barriere für die europäiſche Türkei gegen Rußland, 
Fürft Karl muß darum entweder ſich als Werkzeug der ruffi- 
ſchen Annerionspolitif gebrauchen laſſen und zum Verräther 
des rumänischen Volles werben, ober ben Kampf mit einer 
von Rußland geleiteten und bezahlten Agitation aufnehmen, 
zu der fich genug corrupte Bojaren hergeben. Seine Haltung 
gegenüber Defterreich wird Aufichluß geben, zu welcher Rolle 
ber Hohenzoller an der untern Donau jich beſtimmt hat. 
Da es nämlich zu den Lebensinterejlen Oeſterreichs gehört, 
daß Rumänien weder mittelbar noch unmittelbar dem Czaren 
zu Gebot jtehe, und Defterreich nicht daran denken barf 
Numänien zu annerirn, jo muß ihm Alles daran liegen, 
daß fich das neue Fürſtenthum erhalte und befejtige; Karl 
von Hohenzollern hat deßwegen an Defterreich einen freund: 
lich gejinnten Nachbar, fofern er nur will Duldet und be- 
günftigt er bei ſolchen Berhältniffen eine Propaganda unter 
den öfterreichifchen Rumänen, ähnli wie Rußland die öſter⸗ 
reichiſchen Slaven bearbeitet, jo jtellt er fich das Zeugniß 
aus daß er ein Pionier der Czarenpolitik iſt. Der junge 
Herr ift noch nicht verehlicht, wird aber wohl nicht lange 
Eölibatär bleiben bürfen, ‚wenn er fich nicht dem Verbachte 
ausjegen will, als ſehe er fich felbft nur als proviforischen 
Fürſten und nicht als den Gründer einer Dynaltie an. 
Wandelt ja doch ber jugendliche Georgios non Hellas auf 
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Freiersfüßen und wird mit einer Großfürjtin beglüct zum 
Zeichen, daß er fih auf den Czaren und der Czar fich auf 
ihn verlaffen darf, daß Rußland und Hellas gegen die Türkei 
zuſammenwirken und Hellas nicht wie unter König Otto 
von drei Schugmäcdhten hin⸗ und hergezerrt werden fol. Wir 
find darauf geipannt, ob Karl von Rumänien eine Groß- 
fürftin oder eine Erzherzogin heimführen wird, oder ob er 
ſich mit einer indifferenten Braut begnügen muß. Es wird 
ih da zeigeit, ob er aus einem preußiſchen Garbelieutenant 
der Lieutenant = Gouverneur des Gzaren in Rumänien ges 
worden ift. 

Serbien ift bei feiner geographifcen Lage und dem 
Selbſtbewußtſeyn bes Volkes weniger erponirt als Rumä- 
wien; die Serben haben ihre Unabhängigteit erkämpft und 
nicht wie die Rumänen als Gejchent erhalten. Nachdem 
vollends aud Belgrad von den Türfen geräumt ift, fteht 
Serbien als felbjtjtändige Macht da melde von feiner Seite 
her bedroht ift. Denn bie Türkei ift dazu nicht ſtark genug 
und Defterreih gönnt Serbien feine Freiheit, «8 hat ihm 
fogar einen fehr wichtigen Dienit geleiftet, indem es die Pforte 
zur freiwilligen Räumung ber Feſtung Belgrad bewog. Da— 
mit hat Defterreih mit der Metternich'ſchen Politik ges 
brochen welche die Aufrechthaltung der türkiſchen Herrſchaft 
über bie chriftlichen Völker zu jtügen verfuchte, es aber nicht 
vermochte, dadurch nur fich felbft den Haß dieſer Völter zuzog 
und deren Hoffnungen ausfchließlih auf Rußland verwies. 
Nach dem Krimtriege gewann jedoch der franzöfiiche Einfluß 
auch in Serbien die Oberhand und beſtimmte es zu feind- 
feligen Kundgebungen gegen Oefterreih. Wirkt Frankreich 
in berfelben Richtung auch fernerhin, unterftügt es bie pan⸗ 
ſlaviſtiſche gegen die Türkei und Defterreich gerichtete Agitas 
tion Rußlands, fo werben wir bald von einer aus Belgrab 
in das Öfterreichifche Serbien hinübergreifenden Propaganda 
hören. Auch wird fi Montenegro und die Herzegowina 
rühren und eine Flamme im wetlichen Winkel des illyriſchen 
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Dreieds auflodern, gefährlicher als die ifolitte auf Kreta. 
Macht aber der franzdjtiihe Kaifer feinen Einfluß auf den 
jerbifhen Fürſten Michael Obrenowitjch, der über Wien auf 
dem Wege nad Paris ift, in entjchiedener Weile für die 
Aufrehthaltung der Ruhe geltend, jo wird eine ſerbiſche 
Inſurrektion für dießmal unterbleiben, denn das Veto Napo⸗ 
leons wird reipektirt in den jchwarzen Bergen wie an ber 
Morawa und Narenta. Eine jolde Friſt allein macht es 
möglih, daß Rumänien jeine Lebensfähigkeit als unabhän- 
giger Staat erprobe; denn kommt die Eonflagration in ber 
Türkei zum vollen Ausbruch, jo ift die ruſſiſche Intervention 
unvermeidlich, die mit der Occupation Rumäniens anfängt 
und bie Annerion zur unabwenbbaren Folge bat. Serbien 
betheiligte fih 1821 nicht als U. Ypfilanti in Rumänien 
den Befreiungstrieg verſuchte und der helleniiche Aufſtand 
bis Macedonien feine Ausläufer trieb; e8 verhielt ſich ruhig 
als Diebitich 1829 den Balkan überjtieg, und ebenſowenig 
war es Rußland zu Willen während des Krimfriege. Die 
Serben hielten ſich 1821 darum zurüd, weil ſie als Slaven 
von dem panhelleniichen oder neubyzantinischen Reiche welches 
von ber rumanohelleniſchen Hetärie proflamirt wurde, nichts 
wiflen wollten, und für Rußland traten fie nicht ein, weil 
fie in defjen Kriegen gegen bie Türkei nur Eroberungstriege 
erfannten und ihr Blut zu einem folchen frembartigen Zwecke 
nicht verjprigen wollten. 

Seht ift e8 aber foweit gelommen, daß ber Czar und 
feine Familie, daß die ruſſiſche Klerifei, die Arijtofratie und 
die Volksmaſſe für die aufftändifchen Kreter beten und collek⸗ 
tiren; Hellas wird in feinem Freiheitskriege gegen bie Türkei 
mit ruſſiſchem Gelde unterftügt und durch die Vermählung 
des Königs Georgios mit der Großfürſtin Olga an Rußland 
geknüpft. Das ruſſiſche Kabinet ertlärt den chriftlichen Groß- 
maͤchten, es glaube nicht daß die türfifche Negierung die Unter- 
drüdung der chriftlichen Unterthanen mildern könne, auch 
wern fie den Willen hätte. Unter ſolchen Berhältniffen nimmt 
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ine Intervention Rußlands welche durch einen chriftlichen 
Aufftand herbeigeführt wird, den Charakter eines Befreiungs- 

und Religionskrieges an. In diefem iyalle wird das ferbifche - 
Bolt mitgeriffen in den Krieg des Kreuzes gegen den Halb⸗ 
mond und eben dadurch an Rußland gebunden. Ein ſolcher 
Krieg würde mächtig auf die rumänifche und ſerbiſche Be— 
völterung Ungarns und Siebenbürgens, wie auf bie Ruthenen 

in Galizien wirten und bie Thätigfeit der panflaviftifchen 
Propaganda in ganz Defterreich zu aller möglichen Anſtren⸗ 

gung fpornen. Unter folhen Umftänden müßte Oefterreich 

den Czaren gewähren laſſen und Höchlich zufrieden ſeyn, 
wenn es nur den Frieden unter feinen eigenen Nationalis 
täten behaupten und einen Zufammenftoß ver Magyaren mit 

den ungarifchen Rumänen und Slaven verhindern könnte. Auf 

ein ifolirtes Defterreich nimmt aber Rußland keine Rückſicht 
mehr, wie bereits fein jetziges Verhalten zeigt. Kaifer Ales 
ander 11. hat aus Paris Leine freundlichen Erinnerungen 
zurüdgebracht, fein Gaftfreund Tonnte ihm nicht das wider: 5 
wärtige vive la Pologne! eriparen, und deſſen unübertreffliche 
Polizei den Schuß eines verzweifelten Polen nicht verhin- 
dern. Und vollends ber Widerhall‘ welchen die gerichtliche 
Bertheidigung des Atentäters in Frankreich und. Europa 
wet, kann ben Czaren nur erbittern. König Wilpelm I. 
von Preußen blieb zwar von mißliebigen Zurufen verfchont, 
dafür widmet ihm aber die Parifer Preffe unfreundliche 
Nachrufe, und der Moniteur entſchuldigt ji am zweiten 
Tage nach der Abreife des Königs, er habe vergeſſen die⸗ 
ſelbe am dem erften Tage zu melden; eine officiöfe Unhbdflich⸗ 
keit die ihres Gleichen fucht. 

Demnach zu jchließen, hat der Befuch der zwei norbifchen 
Mojeftäten bei dem Kaifer des Weſtens bie Innigkeit ber 
Beziehungen nicht gefördert und ift von einem franzoͤſiſch⸗ 
preußiſch⸗ ruſſiſchen Bünbniffe keine Rede. Wir wiffen auch 
um Alles im der Welt nichts aufzufinden, was ben Kaiſer 
von Frankreich bewegen follte dem Kaifer von Rußlaud freie 
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Altion gegen die Türkei oder Dejterreih zu geben. Frank⸗ 
reich kann die Türkei nicht mit Rußland theilen, denn von 
dem europätichen Feſtland Läßt fich Fein Nizza und Savoyen 
abſchneiden, von dem afiatischen begehrt Frankreich felbft ge 
wiß nichts; die Inſeln Rhodos, Kreta und Cypern oder gar 
Aegypten wird England niemals an Frankreich überlajfen, 
fo kriegsſcheu Pitts und Wellingtons Vaterland auch geworden 
it. Frankreich darf Konjtantinopel und die Dardanellen nie- 
mals in die Gewalt Rußlands fallen laflen, wenn Rußland 
nicht allmächtig in Europa werden fol. Ein Bündniß 
Frankreichs mit den beiden nordiſchen Großmächten gegen 
Defterreich erjcheint daher nach 1866 yeradewegs als Unfinn. 
Deiterreich ftand Frankreich drohend gegenüber, jo lange es 
im Belige Belgiens war und wit dem anderen Fuße (Vor: 
beröfterreih) am Oberrhein ſtand, als Lille und Straßburg 
in einigen Stunden vom üjterreichifchen Boden aus zu er: 
reichen waren; heute fteht aber Dejterreich fern von ven 
franzöfiichen Grenzen im Norden und Welten. Oeſterreich 
und Frankreich haben zwei Jahrhunderte um Oberitalien ge- 
fampft; auch hier ift Dejterreich zurüdgewichen, es verlor 
feine Stellung am Bo 1859, weil es von feinen natürlichen 
Bundesgenofjen im Stiche gelafjen wurde, wie es 1795 durch 
Preußens Schul (den Basler Frieden) ſich zur Aufgebung 
ber Maas und Schelve genöthigt ſah. So wurden Deutjch- 
lands Vorwerke im Süden und Norden verloren, aber wahr: 
lich nicht durch Oeſterreichs Schuld. 

Napoleon I. fand auch nad 1859, Deutfchland ſei 
noch immer zu ſtark, ſo lange es durch einen Bund, wenn 
auch nur zur Vertheidigung, geeinigt und Oeſterreichs Macht 
zum Schutze des Rheins berechtigt und verpflichtet ſei. Da⸗ 
her erlaubte er Preußen den Krieg von 1866. Den einen 
Zweck erreichte er, die Sprengung des Bundes und bie ge⸗ 
waltfame Abtrennung Oeſterreichs von den andern deutjchen 
Staaten. Daß aber Preußen zu einer Macht von 30 
Millionen Seelen anſchwelle und die, 8. Millivgen der ſüd⸗ 
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weſtdeutſchen Staatengruppe an ſich kette, fo daß es als eine 
Frankreich ebenbürtige Militärmacht dafteht, dieß geſchah fehr 
gegen feinen Willen. Ganz Frankreich betrachtet die Erfolge 
Preußens als eine Niederlage der Taiferlichen Politik, gegen 
welche fogar bie in Mexiko erlittene verſchwindet. Napoleon 
gefteht dieß felbft zu, indem er von ber Nation ein fchlage 
fertiges Heer von 800,000 Mann verlangt. Und in dieſer 
Kage follte er die Hand bieten zur Zerträmmerung Defter- 
reichs, die allein Preußen und Rußland zu gute fäme, wos 
durch dieſe beiden verbündeten Mächte die Gebieter des ganzen 
ungeheuren Länbercompleres vom Rheine bis an die Wolge 
würden? Er ſieht fich eben deßwegen geradezu genöthigt das 
Möglichfte zur Erhaltung Oeſterreichs beizutragen und um deſſen 
Bündniß mit hohem Ungebote zu werben. Kaifer Franz 
Joſeph wird als ber legte der großen Monarchen nach Paris 
gehen und wir wetten, „der legte wirb der erfte ſeyn.“ Er 
wird von den Franzofen und namentlich von den Pariſern 
als Freund Frankreichs begrüßt werben, und fie werben es 
ſich fchwerlih nehmen laffen, dem vive la France, vivo 
PAutrichel ein vive Ia Pologne nadhzurufen, das eine ganz 
andere Bedeutung hat, als da es an Alexander II. adreſſirt 
war. Wir Halten es für ausgemacht, weil durch die Rage 
geboten, day Napoleon dem Kaifer Franz Joſeph ein Schutz⸗ 
und Trugbündnig mit den vortheilhafteften Bedingungen an: 
bieten wird. 

Wir haben oben gefagt, daß ſich Defterreih aus feiner 
gegenvoärtigen Lage herausarbeiten muß. Es verkünden bie 
Binte, Tweiten und Ranke, dieſes patentirte Taiferlich-preußifch- 
proteftantifche Orakel, den nahen Untergang Oeſterreichs, 
und die dienenden Hierophanten zu Heidelberg, Tübingen ꝛc. 
allen die Sprüche nad. Die proteftantiiche Geijtlichkeit 
feiert bereit8 den Sieger von Sadowa als den zweiten, aber 
glüdticheren Guſtav Abolf; die Fanatiker des Unglaubens 
fallen treiſchend in den Chorus ein und das belletriſtiſche Unge⸗ 
‚siefer in Gartenlaube und Sumpf ftürzt fih in ganzen Wolten 
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auf Defterreih. Mag auch DOefterreich dieſem Treiben jeine 
ftolze Verachtung entgegenjegen, jo kann e8 doch nicht dul⸗ 
den, daß es von Preußen umklammert und von dem Preußen 
befreundeten Rußland verhöhnt und bebroht wird. Aus biefer 
Lage muß jich Defterreich befreien und das kann entweder 
mit Hülfe Preußens oder mit Hülfe Frankreichs gejcheden. 
Herr von Bismark weiß am beiten, daB eine jchlag: 
fertige Macht niemals in Verlegenheit ift um eine Urfache 
zum Kriege gegen eine andere Macht. Der Mann erwartet 
gewiß feine bejondere Wirkung davon, dag ber preußifche 
Landtag Ende Juni 1867 mit einer Rede gejchloffen wurde, 
in welcher die preußijche Regierung die Segnungen — des 
Friedens feiert und ihre friedlichen Beitrebungen betheuert. Sie 
bat einen thatfächlichen Beweis dafür, daß fie feinen Krieg 
mit Frankreich will, dadurch geliefert daß ſie die alte deutſche 
Feſtung Luremburg Frankreich zuliebe aufgab, jo daß eine 
franzöfiiche Armee in ihren, Operationen gegen die Rhein: 
Teltungen nicht durch Luxemburg genirt wird, wie. vom 
5. Auguſt 1794 bis 7. Juni 1795 geſchah, wo der öjter: 
reichiſche Feldmarjchall Bender die Feſtung jo lange hielt, 
bis Preußens Abfall (Basler Friede 5. April) jede Hoffnung 
auf Entſatz vernichtete. Napoleon II. manövrirte die Preußen 
durch eine Kriegsprohung aus Luremburg hinaus, das mit 
bem Aufhören des beutihen Bundes aufhören mußte deutſche 
Feſtung zu ſeyn. Der gleiche Fall trifft bei Mainz zu; es 
war deutſche Bundesfeftung und ſollte jegt nad dem Auf: 
hören des Bundes großherzoglich heſſiſche Feitung jeyn, denn 
Mainz liegt nicht nordwärts von der WMainlinie, jondern 
auf dem linken Rheinufer, gehört deßwegen nicht in das 
norddeutiche Bundesgebiet, ift auch von. Preußen nicht als 
norddeutſche Bundesfeſtung charakterifirt worden, ſondern wie 
auf den Öffentlich aufgepflanzten Inſchriften zu leſen ift als 
„Königliche preußiſche Feſtung Mainz." J Nur die Häufer 
und die Einwohner find großherzoglich heſſiſch geblieben. Die 
Gejchüße, mit welchen der deutſche Bund Luremburg bewaffnet 
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hatte, werben von Preußen nach Mainz abgeführt; wie, wenn 
Napoleon, nachdem er mit Luxemburg reuffirt hat, mit feinem 
diplomatiſchen Geſchutze auf Mainz nachrüdte? Während ber 
Berhanblungen über Luremburg ift preußifcher Seits wieder 
holt bemerft worden, daß die Räumung Luremburgs eine 
gleiche Forberung in Betreff der großen Mheinfeftung zur 
Folge Haben könnte, die ungleich mehr Bebeutung habe als 
Luremburg und von Preußen nicht aufgegeben werden bürfe, 
So ift es in der That; räumt Preußen Mainz und über 
läßt es ven Platz dem Großherzoge von Heflen, fo zerfallen 
die Werke einer Feſtung welche mit Recht das Thor der 
beutfchen Lande genannt wird, und nach Napoleons I. Aus: 
ſpruch die wichtigfte auf dem Gontinente ift. Wenn baher 
einmal Napoleon II. mit der Forderung auftritt, daß Preußen 
feine Befagung aus Mainz zurüdziehe, weil fie eine Droh— 
ung gegen Frankreich ſei und Preußen fein Beſatzungsrecht 
in Mainz aniprechen könne, fo werden weber bie Federn der 
Diplomaten noch ihre Conferenzen die Frage enticheiden, 
fonbern Kugeln und Bajonette. 

Ueber die preußiſche Occupation von Mainz beobachtet 
die officiöfe franzöfiiche Preffe ein Stillſchweigen das infpirirt 
unb darum verbächtig erfcheint. Auch das Schutz⸗ und Trutz⸗ 
Bünduiß zwiſchen Preußen und ber ſüdweſtlichen Staaten» 
Gruppe, fowie ber neue Zollverein mit dem Bollparlament 
haben feine officiöfen Zornausbrüche zur Folge gehabt, wohl 
aber der Oppofition Anlaß gegeben neue Schlappen zu con= 
Ratiren, welche der Graf Bismark ver Taiferlihen Politik 
derſetzte. Dagegen ift es fein Geheimniß, daß Napoleon III. 
dem Großherzog von Baben, der auffallend kurze Zeit in 
Paris verweilte, feinen Unwillen über bie ſüddeutſche Will- 
führigteit gegen Preußen unverholen kundgab, wie verlautete, 
ih fogar ber Bemerkung nicht enthielt, daß die Eriftenz des 
einen ober anderen Staates fraglich werben könnte deſſen 
Chef ſich ber Souveränitätsrehte an Preußen entäußere. 
Napoleons Gefanbter am Berliner Hofe, jener Herr von 
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Benedetti welcher jedesmal dabei war, wenn etwas gegen 
Deiterreich gejchmiedet wurde, dachte in Nikolsburg und Prag 
nicht entfernt daran, daß Franfreich mit der Ausſcheidung 
der ſüdweſtlichen Staaten aus dem lockeren VBerbante mit 
Defterreich nichts anderes bewirte, als daß viejelben jich fo: 
gleich von Preußen anziehen und von deſſen Machtiphäre 
ihren Gang beherrichen laſſen würben. Wäre in ihm nur 
eine Ahnung einer jolhen Möglichkeit aufgeitiegen, fo würbe 
ein weiterer Paragraph des Prager Friedens. eine genaue 
Grenze beitimmt haben, wie weit fich die jouveränen Süd⸗ 
Staaten mit Preupen einlajjen dürfen, und das Schub: und 
Trutzbündniß, dieſes preußiiche Gegenftüc zum Rheinbunde, 
fowie das Zollparlament wären nicht zu Stande gelommen. 
Napoleon II. hat feinen Segen dazu einjtweilen noch nicht 
gegeben und in den Augen der Franzoſen find es zwei groß: 
artige Coups, welche dem Grafen Bismark gegen den Kaifer 
gelungen jind, zwei Niederlagen der franzöfiichen Staats» 
tlugheit, wie diejelbe nicht einmal unter Louis Philippe erlitt. 

Einen Erfolg errang jedoch bie franzöfiiche Diplomatie 
in dem Prager Bertrage, indem fie einen Paragraphen durch⸗ 
ſetzte, demgemäß die Berölferung in Nordſchleswig durch 
freie allgemeine Abſtimmung darüber zu entſcheiden hat, ob 
ſie preußiſch bleiben oder unter. die Krone Daͤnemarks zurück⸗ 
kehren will. Damit wahrte Napoleon III. die von ihm ſeit 
1859 in Scene geſetzten Principien der Nationalität und 
Selbjtbeitimmung des Volkes; Preupen verjtand fich mit der 
Annahme des betreffenden Paragraphen zugleidy zur Ab⸗ 
tretung des nörblichjten Theiles feiner Eroberung, venn es 
macht ji darüber feine Zäufchung, daß ihm die däaniſch⸗ 
redenden Rorpfchleswiger ſammtlich den Rüden kehren wer- 
ven, ſobald es ihnen geitattet wird. Seit dem Abſchluß des 
Prager Friedens ijt nun bereits ein volles Jahr abgelaufen, 
ohne daB Preußen die allgemeine Abftimmung anortnete; es 
bat vielmehr fein Militärigitem aud über Rorvichleswig 
außgerehnt und gegen bie militärflüchtigen Rorbjchleswiger, 
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Zünglinge wie Familienväter, Maßregeln verhängt bie es 
aus Rußland zu entlehnen ſcheint. Enbli hören wir, daß 
Preußen mit Dänemark wegen der nordſchleswig'ſchen Ange 
legenheit verhandelt und bereits jede Ausficht auf Verſtändi— 
gung zwifchen ven beiden. Kabinetten zu verſchwinden droht; 
daß ferner das Wiener Kabinet die ihm, als ehemaligem 
Condominus ber Herzogthlmer, von Preußen zugemuthete Bes 
theiligung an ver Auseinanderfegung der ftrittigen Angelegen⸗ 
beit rund ablehnt, fowie auch das Kabinet der Tuilerien 
fih einftweilen mit der Rolle eines Zuſchauers begnügte. 
Dänemark und Preußen werben fi, fo lange nur fie zwei 
in der Sache zu thun haben, niemals verftändigen; barüber 
waltet fein Zweifel ob; denn in dem Prager Frieden ift nicht 
beftimmt, wie weit Nordſchleswig oder der zur allgemeinen 
Abjtimmung berechtigte Landestheil reicht, und ebenfowenig 
läßt ſich eine Sprachgrenze ziehen, da bie Bevölkerung ge- 
miſcht ift und ſelbſt darüber geftritten wird, ob die verfchies 
denen landſchaftlichen Dialekte dänifchen oder frieſiſch-deutſchen 
Urfprungs find. Wir find alfo kaum der ſchleswig⸗holftein'ſchen 
Frage losgeworden, und ſchon fteigt eine nordſchleswig'ſche 
empor, bie ſich in die Entfcheivung zufpigen wird, ob Düppel 
und Alfen preußijch bleiben oder an Dänemark zurückgegeben 
werden jollen. Bleiben die beiden feften Punkte preußifch, 
fo erhält Dänemark nur ein unbebeutendes Stück Nords 
Schleswigs zurüd, das zudem bei einem preußifch = bänifchen 
Kriege unhaltbar wäre, weil es von Düppel-Alfen aus jeden 
Augenblick überrumpelt werden könnte. Die feite Doppels 
ftellung hat aber die gleihe Bedeutung für das ſüdliche 
Schleswig, reip. für Preußen, und kann darum freiwillig 
nicht geräumt werden. Ueberdieß iſt Düppel-Alfen für Preußen 
tlaſſiſcher Boden, denn dort begann ver neue Aufſchwung 
Preußens, und es wäre nahezu fhmählich, wenn der preu⸗ 
hiſche Adler ji aus feinem norbifchen Horte verſcheuchen 
liege. Und doch muß es geſchehen, wenn der fünfte Para— 
graph des Prager Friedens ausgeführt werden fol. Denn 
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Benedetti welcher jedesmal dabei war, wenn etwas gegen 
Oeſterreich geſchmiedet wurde, vachte in Nikolsburg und Prag 
nicht entfernt daran, daß Frankreich mit der Ausſcheidung 
der ſüdweſtlichen Staaten aus dem lockeren Verbande mit 
Defterreich nichts anderes bewirkte, als daß diejelben jich fo- 
gleih von Preußen anziehen und von deſſen Machtiphäre 
ihren Gang beherrichen laſſen würden. Wäre in ihm nur 
eine Ahnung einer jolhen Möglichkeit aufgeitiegen, jo würde 
ein weiterer Paragraph des Prager Friedens eine genaue 
Grenze beitimmt haben, wie weit ſich bie ſouveränen Süb- 
Staaten mit Preußen einlajjen dürfen, und das Schutz⸗ und 
Trugbündniß, diejes preußilche Gegenftüd zum Rheinbunde, 
jowie dag Zollparlament waren. nicht zu Stande gefommen. 
Napoleon II. hat feinen Segen ‚dazu einjtweilen noch nicht 
gegeben und in ben Augen ber Franzoſen find es zwei groß⸗ 
artige Coupe, welche dem Grafen Bismark gegen den Kailer 
gelungen find, zwei Nieverlagen der franzöſiſchen Staats⸗ 
tlugheit, wie diejelbe nicht einmal unter Louis Philippe erlitt. 

Einen Erfolg errang jedoch bie franzöfiiche Diplomatie 
in dem Prager Vertrage, indem fie einen Paragraphen -burch- 
ſetzte, demgemäß bie Benölferung in Norofchleswig durch 
freie allgemeine Abjtimmung darüber zu entjcheiven hat, ob 
fie preußijch bleiben oder unter. die Krone Dänemarks zurüd: 
tehren wil. Damit wahrte Napoleon II. die von ihm jeit 
1859 in Scene gelegten Principien der Nationalität und 
Selbjtbeitinmung des Volkes, Preußen verftand fich mit ber 
Annahme des betreffenden Paragraphen zugleih zur Ab⸗ 
tretung bes noͤrdlichſten Theiles feiner Eroberung, denn es 
macht ſich darüber feine Täuſchung, daB ihm die bänifch- 
redenden Norbichleswiger jämmtli den Rücken kehren wer 
den, jobald e8 ihnen gejtattet wird. Seit dem Abſchluß des 
Prager Friedens tft nun bereit8 ein volles Jahr abgelaufen, 
ohne daß Preußen die allgemeine Abſtimmung anoronete; es 
bat vielmehr fein Militärfyftem auch über Norvfchleswig 
ausgedehnt und gegen die militärflüchtigen Nordſchleswiger, 
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Jünglinge wie Familienväter, Maßregeln verhängt bie es 
aus Rußland zu entlehnen jcheint. Endlich hören wir, daß 
Preußen mit Dänemark wegen der nordſchleswig'ſchen Ange 
legenheit verhandelt und bereits jede Ausficht auf Verftänbts 
gung zwifchen ven beiden. Kabinetten zu verſchwinden droht; 
daß ferner das Wiener Kabinet die ihm, als ehemaligem 
Condominus der Herzogthämer, von Preußen zugemuthete Bes 
theiligung an der Auseinanderfegung der ftrittigen Angelegens 
heit rund ablehnt, fowie auch das Kabinet der Tuilerien 
fich einftweilen mit der Rolle eines Zuſchauers begnügte. 
Dänemark und Preußen werben fih, fo lange nur fie zwei 
in der Sache zu thun haben, niemals verftändigen; barüber 
waltet fein Zweifel ob; denn in dem Prager Frieden ift nicht 
beſtimmt, wie weit Norbichleswig oder der zur allgemeinen 
Abjtimmung berechtigte Landestheil reicht, und ebenfowenig 
läßt ji eine Sprachgrenze ziehen, da die Bevölkerung ge 
mifcht ift und felbft darüber gejtritten wird, ob bie verfchies 
denen landſchaftlichen Dialekte dänifchen oder friefifch-deutfchen 
Urfprungs find. Wir find alfo kaum ber ſchleswig-holftein'ſchen 
Frage losgeworden, und ſchon fteigt eine nordſchleswig'ſche 
empor, bie ſich in die Entſcheidung zufpigen wird, ob Düppel 
und Aljen preußiſch bleiben oder an Dänemark zurücgegeben 
werben jollen. Bleiben die beiden feiten Punkte preußifch, 
fo erhält Dänemark nur eim unbebeutendes Stück Norde 
Schleswigs zurüd, das zudem bei einem preußifch = bänifchen 
Kriege unhaltbar wäre, weil es von Düppel-Alfen aus jeden 
Augenblick überrumpelt werden könnte. Die feite Doppels 
ſtellung hat aber die gleiche Bedeutung für das ſüdliche 
Schleswig, reſp. für Preußen, und kann darum freiwillig 
nicht geräumt werben. Weberbieß ift Düppel-Alfen für Preußen 
tlaſſiſchet Boden, denn dort begann der neue Aufſchwung 
Preußens, und es wäre nahezu ſchmaͤhlich, wenn der preu⸗ 
Bilde Adler ſich aus feinem nordiſchen Horſte verſcheuchen 
ließe. Und doch muß es geſchehen, wenn ber fünfte Para— 
graph des Prager Friedens ausgeführt ‚werden fol. Denn 
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Alfen und Düppel gehören unjtreitig zu Norbichleswig, was 
bie Bevölkerung mit möglicher Energie dadurch ausgeiprochen 
bat, daß fie in den norbbeutichen Reichstag dänijchgelinnte 
Abgeordnete wählte. Dänemark freilich erhebt umſonſt feinen 
Schmerzensichrei um Norbichleswig, es rührt damit Preußens 
Herz nicht im geringiten; doch wird die Sache ſehr ernit, 
wenn ber franzöfifche Kaifer*) auf die Ausführung bes be- 
treffenden Paragraphen des Prager Friedens bringt, und 
findet er daß Nordichleswig mit Flensburg beginnt und fo- 
wit auch Aljen. innerhalb der Abjtimmungslinie fällt, jo 
wird die norbichleswig’ihe Frage zu einer brennenden zwi- 
chen Preußen und Franfreih. Wenn es Napoleon III. bis 
auf diefe Spite treibt, jo thut er e8 wahrlich nicht Däne- 
mark zu Liebe, jonvern Preußen zu Leibe; er thut es um 
Preußen zu demüthigen, ober wenn es nicht nachgibt, einen 
Anlaß zum Kriege zu haben. 

Der Kaifer fordert von dem gejeßgebenvden Körper ein 
Heer von 800,000 Dann und 400,000 mobile Nationals 
Garden dazu. Er verlangt die Streitkräfte der franzoͤſiſchen 
Nation zu. feiner Dijpofition und wird fie erhalten, benz bie 
Franzoſen betrachten in allem Ernſte Preußen als eine ges 
fährliche Macht. Sie fagen jih: wenn Preußen 1866 in 
wenigen Wochen Oeſterreich und ſämmtliche deutfche Mittel 
mächte nieverwerfen konnte und über 500,000 Soldaten bereit 
hielt, um Frankreich entgegenzutreten wenn dieſes den preu- 
ßiſchen Eroberungen in Deutjchland Einhalt gebieten wollte, 
und ba. Frankreich nicht ftark genug war, um es augenbliclich 
mit Preußen aufnehmen zu können: was wird unter günftigen 
Umftänden das viel mächtiger und kühner gewordene Preußen 
wagen? Man vente fich Frankreich durch eine evolution 
zerrüttet wie 1792, oder im Orient engagirt wie 1853 bis 
1856, jo hat Preußen freie Hand zu neuen Eroberungen. 
Bor 1866 bürgte Defterreih gegen preußifche Uebergriffe, 
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feitvem aber ift die militärische Heberlegenheit Preußens über 
Deſterreich entſchieden und Wien, das Centrum ber öfter- 
reichiſchen Monarchie, ift fortan das erſte Objekt für die 
preußifche Armee bei einem neuen Kriege. Dann fäumt 
Stalien nicht und bemädtigt ſich der Alpengrenze fowie des 
adriatiſchen Meeres, Rußland aber dehnt feine Herrſchaft 
über Galizien und Siebenbürgen aus und bereitet fich zum 
Iegten Stoße gegen die Zürkei vor. Was beveutet dann 
Frankreich neben Preußen, das über 40 Millionen Deutjcher 
gebietet, neben Ztalien und Rußland? Gegen diefe Begrün- 
dung läßt ſich nichts einwenden, benn Preußens Streben 
nah der Herrſchaft über ganz Deutſchland, Italiens Ber 
gehren nach der Alpengrenze und ber Adria, Rußlands uns 
verſoͤhnliche Feindſchaft gegen. Defterreih ſind Thatſachen. 
Darum votirt ber geſetzgebende Körper dem Napoleoniden 
eine riefige Armee und damit einen Völferkrieg, wenn vie 
jebige Stellung der Mächte noch ein Jahr lang dieſelbe bleibt, 

Defterreih ift mit dem Schickſale Polens bedroht und 
muß in jeiner Verlaſſenheit jich nach einem jtarfen Bundes⸗ 
genofien umfehen, der entweder Preußen oder Frankreich jeyn 
tan. Denn England ift zu fern und zu ſchwach; Stalien 
ift übelgefinnt und Rußland todfeindlih. Cine Bundesge- 
noſſenſchaft zwiſchen Preußen und Defterreih kann aber 
nichts Anderes jeyn als der Wieveranfchluß Defterreihs an 
Deutfchland, eine Eidgenoſſenſchaft Preußens, Defterreihe 
und der anberen deutſchen Staaten. Sie kann nicht in ber 
Form des zertrümmerten beutichen Bundes von 1815 herges 
ftellt werben, jondern nur auf neuen Grundlagen, Die une 
umgänglicy nothwendigen Grundlagen find: ein Schuß: und 
Trugbünbnig Preußens und Oeſterreichs mit gegenfeitiger 
Garantie ihrer Befigungen gegen jeden Angriff des Aus: 
lanbes. In den Rayon oder Umtreis biefes Wertheidigungs- 
Bündnijfes gehören einerjeits Belgien, andererſeits Rumänien, 
fo daß bie beiden Großmächte nicht dulden, daß eine fremde 
Kriegemacpt über die belgiſche ober rumänijche Grenze mar⸗ 
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ſchiere. Die ſüdweftdeutſche Staatengruppe tritt diefem Buͤnd⸗ 
niffe bei und das fpecifiihe Bündniß mit Preußen (vom 
Auguft 1866) wird durch das allgemeine beutihe Bündniß 
erſetzt. Raſtatt und Ulm werden als deutiche Feſtungen er- 
Härt, auf gemeinfchaftliche Koften unterhalten und wieder 
von öſterreichiſchem und preußifchem Militär in der früheren 
Stärke beſetzt. Das Königreih Sachſen wird von ben preu- 
giſchen Truppen geräumt. Ein ſolches Buͤndniß das für eine 
Zeit von wenigftens zehn Jahren gefchloffen werden müßte, 
würde allerdings den deutſchen Einheitsbeitrebungen nicht ges 
nügen, aber doch den Beitand der deutichen Staaten und bie 
Sntegrität des deutjchen Gebietes fichern; es wäre ein Noth⸗ 
behelf, allein ijt etwas Anderes möglich? iſt eine engere Ders 
Bindung denfbar, nachdem der fünfzig Jahre alte Bund mit 
dem ‚Schwerte aufgelöst wurde? Wir getrauen uns nicht 
einmal der Hoffnung uns zu überlajfen, daß ein Bündniß 
wie obiges zu Stande komme, denn e8 müßte vajch gefchehen, 
und noch ijt die Verwirrung der öffentlihen Meinung in 
voller Blüthe, dauert die gehäffige Agitation gegen Oeſter⸗ 
reich fort und gibt Preußen fein Zeichen einer Annäherung 
an Oeſterreich, jondern macht Parade mit feinem intimen 
Verhaͤltniß zu Rußland. | 
Unterdeffen bemüht ſich Napoleon I. um die Freund: 
ſchaft Oeſterreichs und das franzöſiſche Volk, erbittert über 
bie Undankbarkeit Italiens und aufgeregt durch die gewaltige 
Vergrößerung Preußens, dem es immer abgeneigt war, von 
dem es jich dupirt und bevroht glaubt, drängt den Kaifer zu 
einer Allianz mit Oefterreich. Was hat diefes für eine andere 
Wahl als Frankreichs dargebotene Hand zu ergreifen, wenn 
es von Preußen und Deutſchland zurüdgeitoßen wird? Die 
Lorbeern die Cavour und Bismark durch ihre gegen Oeſter⸗ 
reich angezettelten Kriege ſammelten, fcheinen den ruſſiſchen 
Reichskanzler Gortſchakoff nicht Schlafen zu laſſen, e8 treibt ihn 
zu einem ähnlichen Unternehmen. Er wagt eine Tollfühnbeit, 
wenn er nicht gleih Cavour und Bismark eines ftarken 
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Bundesgenoflen gewiß ift; der ruſſiſche Reichskanzler hat jes 
doch bisher nur Beweiſe von eifiger Bejonnenheit und Ent— 
ſchloſſenheit gegeben (man erinnere jih nur an feine Hals 
tung während bes legten polnischen Aufitandes gegenüber ven 
franzöjifcden und englifchen Noten) und ift überdieß in einem 
Alter das allen Wagnijjen gründlich abhold ij. Darum 
müffen wir annehmen, daß Rußland nicht allein fteht. Es 
befriegt die Türkei allerdings nicht wie unter Nikolaus 1, 
aber es läßt fie durch griechische Freijchaaren in Kreta, 
Theſſalien und Epirus befriegen, unterftügt das Königreich 
Griechenland in feiner Feindjeligkeit gegen die Türkei und 
erklärt feine Sympathien für die ftammverwandten Religi— 
onsbrüber unter der Herrichaft des Sultans, während es 
diefem die Fähigkeit abſpricht feine chriſtlichen Unterthanen 
gerecht zu regieren und gegen Unterbrüdung zu [hügen. Das 
heißt denm doch nichts Anderes, als der Türkei ihr Recht 
auf Erijtenz aberfennen, jeden chriftlichen Aufitand und 
Rußlands Intervention als berechtigt erklären, heilt die 
Türtei in contumaciam zum Tode verurtheilen. So weit ging 
Kaifer Nitolaus in feinen öffentlihen Erklärungen niemals; 
er nahm ein Protektorat über die griechiſchen Chriſten im 
der Türkei in Anſpruch, ſtellte aber freilich in Abreve, daß 
" den Beſtand der Türfei für unvereinbar mit der chrifte 
lichen Eivilifation halte, er gerirte fich vielmehr ala Freund 
des Sultans. Alexander I. findet ſolche Rückſichten nicht 
mehr nothwendig, fühlt ſich alfo fiherer als fein Vater. 
Dieſer unterließ es nicht ſich den öſterreichiſchen Unter 
thanen der griechischen Confeſſion als ihren erhabenen Glau⸗ 
bensgenojjen und Wopltyäter zu injinuiven, indem er ihre 
Kirchen und Geijtlihen beſchenkte, was die Metternich'ſche 
Pajfivität hinnahm, als ob Nikolaus aus purer Frömmigfeit 
feinen Glaubens» und Stammverwandten in Oeſterreich 
Kirhen baue und fhmüde und neben den Bildniſſen ber 
Heiligen fein eigenes aufpflanzen laſſe. Diefe Anfünge haben 
ſich 1867 dahin entwidelt, dab Rußland das von Napoleon IIl. 
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erfundene Nationalitätenprincip gegen das ſchwer heimgeluchte 
Defterreich kehrt, eine panflaviftiiche Propaganda organifirt 
und an die Spike von beren permanenter Eommiflion ben 
Großfürſten Konjtantin ftellt. Czar Alerander I. ahmt dem 
Napoleoniden nach; wie diefer die romanifchen Völter im We⸗ 
ften und Südweſten Europa’8 unter feiner Führung zu ver: 
einigen jucht, fo ruft Alerander II. die Slaven im Often 
und Südoften zur Sammlung um den gefrönten Doppeladler. 
Und fein Unternehmen tft ein leichteres; er hat keine mexi⸗ 
kaniſ che Niederlage zu verwinden, hat nicht wie der Napo⸗ 
leonide ſtarke Nationalitäten mit alter großer Geſchichte, wie 
Spanier und Italiener, neben ſich, ſondern verhältnißmäßig 
ſchwache ſlaviſche Völkerſchaften die Oeſterreich einverleibt ſind, 
in welchem das deutſche Element vorherrſcht, dem ſich das ma⸗ 
gyariſche anſchließt, von welchem, als dem energiſchen, die 
Slaven ſich noch mehr abgeſtoßen fühlen als von dem duld⸗ 
ſamen deutſchen. Die einzige ſlaviſche Nationalität mit 
einer großen Vergangenheit, die polniſche, die ihr Recht auf 
ſelbftſtändige Exiſtenz nicht aufgibt, wird deßwegen von ber 
ruſſiſchen Politik vertilgt. Trotzdem wallfahrteten öͤſterreichiſche 
Slaven nach Petersburg und Moskau und treiben daheim 
ruflilhe Propaganda, wodurch fie ben Beweis thatjächlich 
liefern daß fie an eine Zukunft ihrer ſpecifiſch⸗ſlaviſchen 
Nationalität (einer rutheniſchen, ſlovakiſchen, ferbifchen, tiches 
chiſchen u. |. w.) nicht glauben, ſondern in ber großen ruſſi⸗ 
chen aufzugeben bereit find. 

Der Cäſar des Meftens arbeitet (und bis jebt vergeb- 
ih) an einem Bündniß der Völker lateinischer Raſſe unter 
der Hegemonie Frankreichs, der Ezar geht weiter. Er beab⸗ 
fichtigt die Vereinigung der: flavifchen Völker unter dem 
ruffiichen Scepter. Die romanischen Völker find zugleich bie 
Tatholifchen, ver Napoleonide hat dieſes Moment noch nie 
hervorgehoben, ſondern hat im Gegentheile dem Papſte, dem 
Oberhaupte der Fatholifchen Kirche, die größten Gefahren bes 
yeitet. Der Ezar dagegen betreibt die Propaganda für feine 
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orthobore Kirche mit allen Mitteln der Gewalt und Liſt, 
er rottet den Katholicismus in Polen und Lithauen aus und 
tritt auch als Beſchützer der gräkoſlaviſchen Orthodoxie in 
der Türkei und Defterreih auf. Die ruffiihe Propaganda 
arbeitet nicht bloß mit dem Nativnalitätenprincip, jondern 
zugleich mit dem firchlichen; fie ift nicht bloß eine politische, 
ſondern auch eine religiöfe, wie der Ezar in einer Perjon 
ruſſiſcher Cãäſar und Papſt ift, und der deſpotiſche Militär: 
Staat das „heilige Rußland“ betitelt wird. Der ruſſiſche 
Papſt hat gegen den Nachfolger Petri die offene Feindichaft 
in das Werk gefegt und einen der eriten Plätze unter den 
gefrönten Berfolgern der katholiſchen Kirche eingenommen. 
Im Mittelalter entzweite das von den byzantinijchen 
Kaiſern gepflegte große Schisma die morgenländijche und 
abenplänbifche Chriftenheit und war die Haupturfache, daß 
die Kreuzzüge mißlangen und in Folge deſſen die Türken 
das djtliche Europa bis an die deutſche Grenze occupirten. 
Das byzantiniſche Reich war vernichtet und die Reſte ber 
graͤkoſlaviſchen Völker vegetirten Fümmerlich unter dem Drude 
ber Dsmanen. Oeſterreich widerftand den Osmanen und 
ſchlug ſie endlich vollſtändig zurüd, jo daß Prinz Eugen die 
Marken Delterreihd an die Alula (Walachei) und an den 
Timok (Serbien) vorrüdte. Damals gab e8 feinen rumäni⸗ 
ſchen und ſerbiſchen Nationalitätenjchwinvel und feinen ge= 
Häfligen Widerwillen gegen den katholiſchen Kaiſer in Wien, 
fondern die unterdrüdten Gräfoflaven hofften von ihm ihre 
Befreiung. Aber nad) Prinz Eugen hatte Dejterreich feinen 
großen Feldherrn und feinen großen Staatsmann mehr, 
mußte durch Friedrich II. von Preußen den Dualisinus in 
Deutſchland aufrichten laſſen, half Breußen und Rußland 
Polen theilen, und nachdem es 1813 — 15 als Verbündeter 
von Preupen und Rupland den Ausichlag gegen Napoleon I. 
gegeben hatte, ſank e8 in eine paflive Politit zurüd. Unter: 
deſſen jchritt Rupland auf ber von Peter I. geöffneten Bahn 
weiter am Pontus fort; es ragt durch Polen als rieſen⸗ 
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mäßiges ſchismatiſches ſlaviſches Reich in das Abendland hinein, 
wirft auf die Slaven in Oefterreih und treibt die Gräfo- 
Slaven in dem illyrijchen Dreied wie die Neuhellenen gegen 
das verrottete Osmanenreich. Der flavifche Autokrator be= 
trachtet fih als Rächer und Erben des 1453 gegen bie 
Türken gefallenen legten byzantinijchen Autofrators, und das 
ruſſiſche Volk glaubt, daß es von der Vorſehung berufen jei, 
das Kreuz wieder in Konjtantinopel aufzupflanzen und für 
den orthodoren Glauben den Drient zu erobern. In diejem 
Slauben des rufjiichen Volkes und in feinem Hajje gegen bie 
deutſchen und lateinischen Abendlaͤnder wurzelt die nachhaltige 
furchtbare Kraft der Czarenpolitik. 

Diefe richtet ſich jegt gegen Dejterreih, weil jie nicht 
weiter gegen die Türkei vorjchreiten kann, jo lange Oeſter⸗ 
reich den Landweg von Sübrußland an den Bosporus be: 
berriht. Hat Dejterreih aud für den Augenblid keinen 
Angriff durch offenen Krieg zu befürchten, jo kann es ſich 
doch die langjum demolirende Arbeit der ruſſiſchen Propa⸗ 
ganda nicht gefallen laſſen; es ijt genöthigt aus jeiner Iſo⸗ 
lirung berauszutreten. Seine natürliche Bundesgenojjenichaft 
ift Deutſchland; dieſes aber eriftirt einftweilen nur mehr 
in oder mit Preußen. Daher tritt an Preußen die Frage 
heran, ob es jich mit Dejterreih. zu Schuß und Trub vers 
einigen, ob es jich namentlich verpflichten wolle, den Vor⸗ 
marſch einer rujjischen Armee an die untere Donau als einen 
Kriegsfall zu betrachten. Gejchieht dieß nicht, jo iſt eine 
Allianz zwilchen Frankreich und Oeſterreich die nothwendige 
erjte Folge, und eine preußiſch⸗ruſſiſche Allianz bie zweite. In 
beiden Fällen wird aber Deutjchland der Kriegsichauplag 
und bleibt der verlierende Theil. 

Deiterreich ift durch den Ausgleich mit Ungarn (vor⸗ 
auspefegt, er werde durchgeführt) in eine weitliche und öſt⸗ 
lihe Hälfte getheilt, ift das Reich des Dualismus geworben. 
Wenn der Reihsrath in Wien und der Reichstag in Peſth 
in der Erkenntniß ‚zujammentreffen, daß ihr Zuſammenwirken 
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zur Erhaltung des Geſammtreiches unerläßlich ift, und dem⸗ 
gemäß einträchtig handeln, jo wird Oeſterreich auf der Grund» 
lage des Dualismus befeftigt; fallen aber die Dagyaren auf 
den flaven= und beutjchenfeindlichen Terrorismus von 1848 
zurüd und erweist ſich der deutſchöſterreichiſche Liberalismus 
jet wieber wie vorher immer nur ftark in kirchenfeindlichen 
und boftrinären Anträgen, aber unfähig zu jeber erfpriche 
lichen Mafregel, jo wird ver Zufammenhang ver Geſammt⸗ 
monarchie vollends gelodert, und ihre Feinde haben gewons 
nenes Spiel. Sie mögen dann getroft zuwarten und nur das 
Nationalitätenfener gemaͤchlich ſchüren bis die rechte Zeit ges 
kommen ift. Wie von Polen, fo füllt aud von Oeſterreich 
der Lömwentheil Rußland zu und fo eröffnet ji für Europa 
die Perfpektive: der Czar gebietet von der Weichjel bis an 
die Save, der König von Preußen unter ruſſiſchem Schuge 
über Norbveutjchland, und einige gefrönte Hofpodare regieren 
über Süddeutſchland nach ruſſiſch⸗preußiſcher Vorſchrift. Für 
Ruhe und Ordnung ſorgen die ruſſiſchen und preußiſchen 
Generale; das Militärweien blüht herrlich, der Conſtitutio— 
nalismus wird hinter Thor und Riegel verfchlofien, den vors 
lauten Gelehrten, Profejjoren und dergl. namentlich den 
Zeitungsichreibern der Mund geftopft, dem Ultramontanisinus 
der Hals umgebreht. Dagegen erfreuen ſich die Börfenmänner, 
bie Fabrikanten, die Kaufleute u. f. w., überhaupt alle Leute 
mit pratktiſchen, auf Erwerb und ruhigen Genuß gerichteten 
Tendenzen des allerhoͤchſten Schuges und find dafür dankbar. 
Die ruſſiſch⸗preußiſche oder wenn man will, bie ruſſiſch⸗deutſche 
monarchiſche Verbrüderung wird über eine Bölfermaffe von 
wenigftens 120 Milionen Menſchen verfügen und geübte 
ſtrengdiſciplinirte Soldaten in noch nie gejehener Anzapl 
aufftellen und marſchiren laſſen. Alsvann hat auch Frante 
reich feine Rolle des europäiichen Störenfriebs ausgefpielt; 
verhält ſich bie „civilifirte Nation“ ruhig gegen ihre Nach 
barſchaft, fo mag fie immerhin die Welt mit neuen Moden 
uab Champagner verſehen; follte fie jedoch über den Rhein 
20 
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marjchiren wollen, wie fie von 1796 bis 1813 gethan, fo 
wird e8 ihr durch die Heere der verbrüberten Beherrfcher ver 
deutichen und flavifchen Völker grünplicher verleidet werben 
als 1814 und 1815. 

Wir find kein Spiel politifher Hallucinationen, wenn 
wir eine folche Zukunft Deutichlands und Europa’s vor: 
führen. Denn wenn ber öfterreichifche Kaiferftaat durch den 
MWiderftreit feiner Nationalitäten und die ruſſiſche Einwir- 
fung in Trümmer berjtet, jo kann der größere Theil nur 
Rußland zufallen und diefes wird dadurch unabwendbar zur 
beminirenden Macht auf dem Feitlande. Das zwifchen einem 
jolhen Rußland und dem napoleoniichen Frankreich einges 
feilte Preußen = Deutichland muß fi alsdann Rußland an⸗ 
Schließen, denn mit Frankreich Tann es nicht gemeinschaft: 
liche Sache machen, da Frankreich fih nur Compenſationen 
mittelbar (Belgien) oder unmittelbar (die Rheinlande) auf 
Koften Preußen Deutjchlands verjchaffen kann. Iſt etwa 
Oefterreich nicht an den Rand des Abgrunds gedrängt? kann 
e8 freiwillig in einer folchen Lage bleiben und wird es nicht 
bie jtarte Hand ergreifen, bie ſich ihm zur Hülfe anbietet? 
Preußen kann dieß thun, wenn es mit Defterreich ein Schutz⸗ 
und Trugbündniß abjchließt, wie wir oben bereits entwidelt 
haben. Der Napoleonide will e8 thun, denn Preußen hat 
ihn 1866 überflügelt, fein politifches Präftigium in Europa 
und fein perfönliches in Frankreich gebrochen. 

Napoleon denkt im feiner gegenwärtigen Lage gewiß 
öfter als je an die Worte des auf St. Helena gefangenen 
Dntele, daß bei einer dauernden Erniedrigung Frankreichs 
unter der Bourbonenherrichaft Europa koſakiſch werde. Heute 
brennt die oͤſterreichiſche Trage gefährlicher als die orienta- 
liſche; beide find miteinander unauflöslich verbunden, denn 
Defterreih muß zuerſt fallen, bevor die ruſſiſchen Heere nad 
Konftantinopel marſchiren können. Napoleon I. dachte nicht 
an die Möglichkeit, daß Dejterreich jemals von Rußland und 
Preußen in Lebensgefahr gebracht werbe, benn ihm erjchien 
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die Verbindung der drei norbifchen Mächte gegenüber ver Re— 
volution, welche im Süden und Welten Europa’s brütet, als 
eine durch das monarchiſche Interejje gebotene. Preußen war 
in feinen Augen an Rußland gebunden, Oeſterreich traute er 
den Muth nicht zu, daß es jemals dem Vorſchreiten Ruß— 
lands gegen die Türkei entgegenzutreten wage; dieſe betrachtete 
er als das neue Polen, von dem Rußland ven größten Theil 
an ſich ziehen und das unzufriedene, aber unthätige Defter- 
reich mit einigen Fetzen abfpeifen werde. Dann war nach feiner 
Anficht Rußlands Uebermacht entſchieden und Europa koſa— 
tiſch, d. h. dem beherrſchenden Einfluſſe Rußlands und da 
mit dem Deſpotismus in ſeiner roheſten Form unterworfen. 
Und wie viel fehlte, daß die Prophezeiung Napoleons J. nicht 
unter Nikolaus 1. erfüllt wurde? 

Es war Napoleon I. wohl nicht Ernft, wenn er für 
Guropa die Alternative zwiſchen Koſatiſchwerden oder allge 
meiner Nepublifanijirung aufitellte. Jedenfalls würde er bei 
tem jegt obwaltenden focialen Zuftänden Europa’s die Ne» 
publikaniſirung deſſelben nur als einen Verſuch der Beſtiali— 
firung erflären, der an dem Widerſtande aller jittlichen Ele— 
mente ſcheitern muͤſſe. Haͤtte er aber ahnen fünnen, daß 
fein Nefie 1867 über Frantreich herrſche, daß Oeſterreich 
nicht mehr über Italien gebiete, Preußen vie Fleineren 
Staaten Deutfhlants überwältigt und Defterreih aus dem 
deutichen Verbante weggebrängt habe; daß Rußland gegen 
Defterreich eine panflaviftiiche Propaganda in Thätigkeit fege 
und Oeſterreich um feine Eriftenz ringen müffe, jo würde er 
ausgerufen haben: „Ueberglücklicher Neffe! Ich ſchlug 1813 
bei Lügen und Baugen die preußifch= ruffiihen Armeen und 
hätte jie an bie Weichſel zurücgeworfen, allein da trat 
Deſterreich gegen mich auf und bereitete mir das Verhängniß 
bei Leipzig. Dir aber treiben Preußen und Rußland das 
gequälte Dejterreich entgegen. Ziehe es an dich, halte es feft 
und raͤche Waterloo an Preußen, bevor es fein Schwindel 
verläßt und. es ſich mit Defterreich wieder zurecht findet, 
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Frankreich darf nicht ohne continentale Alltanz bleiben, wenn 
es fih nicht auf ein politifches Stillleben beſchränken will; 
es Tann Rußland nicht freie Hand gegen die Türkei, Preußen 
nicht gegen Deutichland geben, e8 muß darum mit Oeſter⸗ 
reich abfchließen, das aufgehört hat ein Rivale Frankreichs 
zu jeyn, Dank den Herren Bismark und Gortichafoff. Eine 
franzöjisch-öfterreihifche Allianz :wirb der rufliich-preußiichen 
gegenüber, welche das Junkerthum mit dem Bojarenthum 
verbrüdert, bie liberale öffentlihe Meinung für fich haben; 
Frankreich aber gewinnt den verlorenen Einfluß auf Deutjch- 
fand wieder und bie günftigjte Stellung zur orientalifchen 


Trage.” 


XVII. 


Die Völker auf der Pariſer Weltausſtellung. 
Aus Paris. 


Der Gedanke eines Weltreichs und einer politiſchen 
Weltpropaganda, den ich im meinem erſten Artikel als den 
der Weltausitellung zu Grunde liegenden dargejtellt, finvet 
fich feitvem allenthalben bejtätigt und verjchiedentlich ausges 
brüdt. Nicht nur daB die daran fo fehr betheiligten Parijer 
Arbeiter dergleichen Anfichten ausſprachen, auch in fait allen 
mit der Austellung zufammenhängenden Unternehmungen 
findet ſich dieſer politifch = jociale Grundgedanke. Um das 
Marsfeld herum find, wie leicht begreiflich, eine Menge jener 
Anjtalten entftanden welche zur Austellung direkte Bezieh⸗ 
ungen haben ober auf deren Befucher ſpekuliren. Beſonders 
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find es die Unternehmungen letzterer Gattung, darunter na 
mentlih Schenk⸗, Gaſt⸗, Kaffees und Gaſthofwirthe am ftärk- 
ſten vertreten, welche dieſer Propaganda auf ihren Schildern 
einen ſehr berebten Ausdruck verliehen haben. Wir finden 
daſelbſt „Stelldichein der Nationen“, „Verbrüberung der 
Völter“, „Einheit der Völker“ und ähnliches, oft mit ven 
entiprechenden hoͤchſt harakteriftiichen Malereien. Was Tann 
man auch, als Anhänger des focialen Materialismus, Hübs 
ſcheres und Einlabenderes denken als eine Verbrüberung und 
Vereinigung ber Völfer am gemeinfamen Schenktiſch, als die 
Gleichheit und Einheit der Nationen in dem Rechnungsbuche 
des Gafthofes? Wie kann man die große, den Fortfchritt des 
ſich ſelbſt vergötternden 19. Jahrhunderts verkörpernde Aus: 
ſtellung beſſer perjonificiren und perfiffliven, als burch eine 
Bauchfeier, bei der zum Schluffe einige Nationen unter den 
Tiſch fallen, andere Nationalitäten aus Mißverſtändniß fi 
gegenfeitig am Kragen faſſen und wieber andere bie Gelegen- 
heit benugen um auf eine oder die andere Weife einen Schnitt 
an dem Beutel des verbrüberten Freundes auszuführen. 

Doch, laſſen wir biefe allgemeinen Betrachtungen. Bes 
augen wir vielmehr bie Weltausftellung als etwas Zufälliges, 
das uns ohne unfer beſonderes Zuthun geboten wird, von 
dem wir aber, in gut bürgerlich rechnender Weife, den möge 
lichſt beveutenden Grwinn zu ziehen fuchen, indem wir einige 
Beobachtungen umd Vergleiche über die vertretenen Völker 
anftellen. Da wir feinerzeit die Austellung von 1855 eins 
gehenb durchmuſtert haben, fo koͤnnen wir mit gutem Ges 
wiſſen vorausichiden, daß die jegige ihre Vorgängerin um 
ein ganz Bebeutendes hinter ſich läßt. Noch nie bürften fo 
viele Nationen fo ausgiebig vertreten, noch nie dürften wohl 
fo unendlich manchfaltige Herrlichteiten als Zeugnijle bes 
Fleipes und Schaffens auf einem fo Heinen Raume zufammens 
georängt geweſen ſeyn. 

Deßhalb war auch noch nie eine ſolche Gelegenheit ge⸗ 
boten, bie Zuſtaͤnde und ben Charakter ber verſchledenen Bölter 
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und Staaten nach ihren Werfen zu beurtheilen. Denn ver- 
geflen wir es nicht, die gewerbliche, willenjchaftlihe und 
Kunftthätigkeit ift immer das getreueſte Abbild der Gejell- 
ſchaft aus der fie hervorgeht. Die bei einem Volle vorhan- 
denen Gewohnheiten und Weberlicferungen, die bei demſelben 
berrichenden Weberzeugungen, bie politiiche Richtung welche 
e8 verfolgt, dieß alles prägt fich in feinen wijlenichaftlichen, 
gewerblichen und Künjtleriichen Erzeugniſſen und Vebürfniffen 
mehr oder weniger au. 

Wir müjlen bei diefer Rundſchau mit Franfreih an⸗ 
fangen, da dafjelbe als Ausftellungsland am beiten und voll- 
ftändigjten vertreten iſt und jomit den natürlichjten Maßſtab 
abgibt, nach welchem bie andern Länder beurtheilt werben 
tönnen. Aber gerade wegen diejer ungemein vollfonmenen 
Bertretung feiner vieljeitigen Thätigfeit wäre e8 jehr ſchwer 
zu: beftimmen, in welchem Zweige Frankreich bie meilten Er: 
folge aufzuweifen bat ober welcher am bezeichnenpften für 
feine Zuftände iſt. In jedem Fache menſchlichen Wiffens, 
Strebend und Schaffens ift Frankreich ausgiebig vertreten 
und in jedem einzelnen Fache zeichnet fich bie franzöfifche 
Arbeit durch ihre naturwüchlige, felbititändige Eigenheit, ihre 
Manchfaltigkeit und Vieljeitigfeit aus. Diejenigen welche noch 
immer an das beliebte Dogma von der bekannten franzöjiichen 
Einfeitigleit glauben, das von beſchränkten proteftantifchen 
Doktoren und Profefloren erfunden und von der großen 
Menge blindlings nachgebetet und geglaubt wird, würden 
durch einen einzigen Beſuch des Ausjtellungsgebäubes gründ⸗ 
lich beihämt werden. Bloß von dem Standpuntte der Gewerb⸗, 
Kunſt- und Geijtesthätigleit aus betrachtet, ift Frankreich 
eine jo unendlich gewaltige Macht, daß man fchon aus diejer 
Urſache manche Ueberhebung und die beliebte Redensart von 
ber grande nation erflärlich, wonicht verzeihlich finden muß. 
Jedenfalls würde Fein Volk an feiner Stelle mehr Beſcheiden⸗ 
heit an den Tag legen. 

Hier muß ich. aber eine Bemerkung hervorheben bie ich 
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bei allen meinen zahlreichen Beſuchen des Ausftellungsges 
bäubes zu machen bie Gelegenheit hatte. Ich fand ftets daß 
bie Abtheilung eines Landes auch vorwiegend, ich möchte faſt 
fogen ausfchließlih von den Angehörigen bes betreffenden 
Landes befucht wurde. In ber franzöjifchen Abteilung hörte 
man nur franzoſiſch und Eljäffer oder Lothringer deutſch, im 
der engliſchen Abtheifung waren fat nur engliſche Beſucher 
zu entveden, jo daß franzöſiſche Bezeichnungen an ben Waaren 
jo ziemlich überflüflig gewejen wären. Deßhalb hatten auch 
die meiften Ausfteller ihre Bezeichnungen nur in der Sprache 
ihres Heimathlandes angebracht. Nur die meiften Deutſchen 
hatten es vorgezogen in abſcheulichem Franzöfiich ihre Waaren 
anzupreijen, was aber nicht hinderte daß in der oͤſterreichiſchen 
Abtheilung faft nur der Wiener und in ber preußiichen faſt 
nur ber Berliner Dialekt zu hören waren. Deßhalb waren 
auch mehrere Abtheilungen entfernterer Länder, wie z. B. bie 
portugieſiſche, brafifianifche, nordamerikaniſche, türkifche Ab⸗ 
theilung, faſt immer ganz auffallend verödet von Beſuchern. 
Nur der eigentliche Geſchaftsmann war in ſolchen Wbtheis 
kungen zu finden, wenn ihn ein bejtimmtes Gejchäft dorthin 
führte. Trotz dem überall herrſchenden Kosmopolitismus ift 
ver nationale Geiſt alfo noch mächtig genug um eine ſolche 
Erſcheinung hervorzubringen und einen Hauptzweck ber civis 
Iifatorifchen Unternehmung Napoleons II. zu vereiteln. 
Fangen wir bei der Mafchinengallerie an. Wir finden 
daſelbſt in der franzöfifchen Abtheilung eine große Auswahl 
ber verſchiedenſten und neueften Maſchinen und Erfindungen, 
eine Menge fehr vervollfommneter Adergeräthe, fo daß Frank⸗ 
reich fi Hier volllommen mit England meflen kann. Be 
fonders was Maſchinen für Strumpfwirkerei, Weberei, Hut⸗ 
macherei und ähnliches betrifft, ift die franzoſiſche Ausftellung 
Einzig in ihrer Art. Auch die franzöfiigen Dampfpreflen für 
Drud von Büchern und Stoffen find hoͤchſt beachtenswerth. 
In der Gallerie für Kleider, Stoffe und alles was 
damit zufammenhängt, behauptet Frankreich durchaus ben 
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erften Rang jowohl was Manchfaltigkeit als Vortrefflichkeit 
ber Gegenftände anbelangt. Die Lyoner Seibenftoffe welche 
außer Lyon auch in St. Etienne und einer ganzen Anzahl 
Meinerer Städte der- bortigen Provinzen angefertigt werben, 
ftehen noch immer unerreiht da. Nur in einigen Mittels 
gattungen und in glatten Stoffen haben die Fabrikanten 
anderer Länder die franzoͤſiſchen erreicht und theilweiſe auch 
übertroffen, befonders wenn man ben Preis mit in Anjchlag 
bringt: Was aber die Kojtbarften, gebiegeniten, in Farbe und 
Zeichnung ausgezeichnetften Stoffe anbetrifft, jo iſt Frank⸗ 
reich immer noch ohne jeglichen gefährlichern Mitbewerber. 
Sobald Jemand Hierin oder in einem Jonftigen Fache, wo «8 
auf Geſchmack und Erfindung ankommt, die Franzofen er 
reicht zu haben glaubt, find viefelben auch ſchon wieder um 
ebenſo viel fortgejchritten, jo daß jie faſt immer ihren alten 
Vorſprung behaupten. 

Was Wollenſtoffe und Tücher betrifft, ſo kann hier wie⸗ 
derum daſſelbe geſagt werden. Die feinſten, geſuchteſten, 
neueſten Stoffe find faſt immer franzoſiſche. Nur tritt bier 
der Umjtand ein, daß aus Urfachen die nicht in der Macht 
der Fabrilanten Liegen, die Franzoſen meiſtens nicht jo billig 
arbeiten können als manche andere Nationen. Es Liegt dieß 
an ben Rohſtoffen welche ben Franzoſen nicht jo wohlfeil zu 
jtehen kommen als ihren Herrn Collegen die im Lande ſelbſt 
erzeugte Seide fich verfchaffen. Dafür aber wilfen die fran- 
zoͤſiſchen Fabrikanten die feinften neueften Tücher herzuftellen 
bei denen es auf den Preis des Nohftoffes kaum anfommt. 
Seit den Handelsverträgen ift daher die franzdjiihe Tuch⸗ 
Induſtrie in einer volljtändigen Umgeftaltung begriffen, woraus 
auch die bekannten Arbeiterunruhen von Roubaix herzuleiten 
find. Die beiten Stoffe werben ſeitdem in ſtets größern Waffen 
für das Ausland verlangt, während die bilfigern und mittlern 
Stoffe für ven gewöhnlichern Gebrauch kaum noch fabrizirt 
werden Tönnen, ba das Ausland biefelben zu viel vortheilhaf- 
tern Preifen einführt. Die franzöfifchen Shawls find das befte 
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was in ganz Europa in biefer Art geleiitet wird. Sowohl 
in Stoff als Farbe und Zeichnung rivalifiren diefelben mit 
den Erzeugniffen Indiens. Die franzöfiihen Spigen und 
Kanten, Borten, Goloftietereien, Fünftlichen Blumen behaupten 
ihren alten Rang. Die fünftlichen Blumen zeugen auch von 
tüchtigen botanifchen Stubien und deren Anwendung auf das 
Geſchaͤftsleben. 

Leinen und Leinenwaaren liefern verſchiedene franzoͤſiſche 
Städte und Provinzen, namentlich Alengon, die Normandie 
und Flandern, in trefflichfter Auswahl. Stoffe aus Baums 
wolle, Halbleinen, Halbwolle werben ebenfalls in größter 
Auswahl geboten. Hier ift es am Plage, von ber in Frank⸗ 
reich beſonders in den mittlern und untern Claſſen allges 
meinen Gewohnheit zu ſprechen, die gewöhnliche Leib- und 
Bettwaͤſche aus ungebleichter Leinwand oder Baumwollſtoff 
anzufertigen, die dann burch den Gebrauch und das Wafchen 
weiß werben. Diefe ungebleichten Stoffe (toiles 6crues) 
haben zwar anfangs eine grau gelbliche etwas ſchmutzige 
Farbe, halten aber deſto länger, ba ja bekanntlich das Bleis 
hen ftets die Haltbarkeit der Stoffe beeinträchtigt. Iſt auch 
das Ausfehen folder Stoffe anfangs etwas unangenehm, fo 
hindert bieß doch nicht daß biefelben huͤbſch ſauber gehalten 
werben. Die Nachahmung dieſes Verfahrens wäre deßhalb 
in Deutfchland fehr zu empfehlen. 

Die Gallerie des Hausraths enthält wahre Schäge ber 
Pracht und Kunft in umerfchöpflicher Fülle Die Parifer 
Möbel behaupten einen ähnlichen Rang wie die Lyoner 
Eeivenftoffe und zeigen eine ſolche Manchfaltigkeit, daß man 
glanben möchte, diefe Gegenftände kimen aus mehreren vers 
ſchiedenen Ländern. Man findet hier gefchnigte Möbel der 
verjchievenften Gattung und von jeglichen Style, zu ben 
billigſten und theuerften Preifen und aus allen neunbaren 
Hölgern aller Welttheile. Dann fehlt es nicht an Mofaite 
Möbeln, Marquetterie, lackirten Möbeln in chinefifhem und 
japaneſiſchem Styl, Möbeln mit reichen Beomzeverzierungen 
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und mit verfehiedenartig eingelegten Arbeiten bis herab zu 
den billigften bürgerlichen Geräthen. Nur ſind die legtern 
wenig vertreten. Dagegen findet man Bücher: und andere 
Spinven von 10,000 bis 50,000 Franken, Bettjtellen zu ven- 
jelben Preifen, kleine Tiſche von mehreren taujend Thalern 
Werth und ähnliches in ftrogender Fülle. Die Holzihnigs 
arbeiten find jo vorzüglich, daß die meiften biefer Stücke vers 
dienten in einem Mujeum aufbewahrt zu werben. Das 
Mittelalter hat zwar Arbeiten biefer Art geliefert welche 
einen ftrengern richtigern Styl verrathen, aber hinfichtlich 
ber Feinheit und Gediegenheit der Ausführung bleiben alle 
mittelalterlichen Arbeiten vor ven jegigen Parifer Holzbildhauern 
weit zurüd. Selbſt wenn er den Styl früherer Zeiten ober 
anderer Länder jo getreu als möglich nachahmen will, jo ers 
laubt es doch die fihöpferiiche Phantafie, der ſelbſtſtändige 
eigene Geſchmack des Pariſer Arbeiters oder vielmehr Künits 
lers nicht, daß er fich jllavifch an jein Vorbild halt. Er 
fann nicht anders, er muß etwas von dem Seinigen dazu 
thun und daher kommt es auch, daß alle Parifer Arbeiten 
ein gewiljes gemeinfames Gepräge verratben, fo verfchieben 
fie auch) in allem übrigen jeyn mögen. Dabei muß man 
auch das Geſchick bewundern mit welchem die verfchiedeniten 
Stoffe, als Steine, Evelfteine, Marmor, Porzellan, Elfens 
bein, Scilopatt, Bronze und andere Metalle, Stidereien, 
Glas und dergleichen zur Zierbe und zur Vernollitändigung 
der verjchiedenen Möbel verwendet find. 

Die franzdjischen Porzellan-, Glas: und Kryftallfabriten 
haben ganz Ungewöhnliches geleiftet. Das weiche (Biscuits) 
Porzellan aus dem die reizenditen Statuen und Kunftwerte 
geichaffen werben, jteht in Europa jo ziemlich unerreicht da. 
Neuheit in Form, Farbe und Geſchmack zeichnen alle Gegen- 
jtände M diejen drei Stoffen aus. Man fieht dabei wiederum 
recht deutlich daß die Franzoſen, fo oft und fo vielfach fie 
auch andere Nationen nachahmen, doch immer jo viel eigenes 
amd neues hinzuzuthun und zu erfinden willen, daß wirklich 
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oft was ganz anderes baraus entjteht und baß man zuges 
fichen muß, die Franzoſen feien wirklich ftets voraus. Nur 
hinſichtlich der Glas⸗ oder vielmehr der Kriftallwaaren dürften 
fie noch vor Defterreich zurüdftchen, trogdem fie ganz unges 
wöhnlich große Stüde, zehn bis fünfzehn Fuß und noch 
höhere Armleuchter, ungeheuerliche Kronleuchter u. |. w. aus⸗ 
geftellt haben. Ebenſo find auch ganz riefenhafte Porzellanz 
Arbeiten ausgeftellt, deren Herftellung jedenfalls als ein Ges 
waltjtreich gelten Tann, von deren Anwendbarkeit und Zweck · 
mäßigleit man ſich jedoch ſchwerlich je überzeugen dürfte. 
Solche außerordentliche Kraftleiftungen erregen Erftaunen, 
aber das ift fo ziemlich alles. 

Daſſelbe Streben nach dem Miefenhaften, Ungeheuer 
lichen macht ſich auch bei ven Golbarbeitern geltend. Ganz 
unermeßliche Tafelauffäge aus Gold und Silber, mit Schiffes 
fguren von der Größe eines Heinen Nachens, nadten Göts 
tinen und ähnlichen Figuren in halber und dreiviertel Lebens⸗ 
größe findet fich Hier. Ein ſolches Stück koſtet in die Hun⸗ 
kerttaufende. Segen wir aber gleich hinzu, daß diefe unges 
heuerlichen Goldarbeiten für die Stadt Paris angefertigt 
worden find, um auf den prunfoollen Zeiten des Stabthaufes 
zu glänzen, die felbjt den ruſſiſchen Kaifer durch ihre uners 
mehlihe Pracht ſtutzig machten. Der Lurus und die Vers 
ſchwendung ſcheinen dort den höchften Grad erreicht zu haben, 
dieß ift die Meberzeugung bie jeder Beſchauer dieſer Kunſt⸗ 
werke bavonträgt. 

Was nun die andern Gegenftände für ben Haus= und 
verfönlichen Gebrauch betrifft, fo ift die gleiche überfchwäng« 
liche Pracht und Ueppigfeit überall wahrzunehmen. Paare 
vom Schuhen von welden jedes mehrere taufend Franken 
loſtet, Hemden zu ähnlichen Preifen, Put der manchfaltigften 
Art bei dem es fih um Hunderte und Taufende handelt, alle 
edenklichen Gejchmeide- und Schmuckſachen mit einer wahren 
verſchwendung aller möglichen Evelfteine und Perlen; wahre 
Üi ver Veritand ift im Gefahr ftill zu ſtehen, fo betäubenb 
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wirkt der Anblid all biefer überjchwänglichen Reichthümer. 
In feinem Anbuftriepalafte predigt das zweite Kaiſerreich 
Genuß über Genuß, Veppigleit über Ueppigkeit, Verſchwen⸗ 
bung über Verſchwendung. Die Meppigkeit der herabgekom⸗ 
menen Römer jcheint erreicht, übertroffen. Ein wehmüthiges 
Gefühl, eine bange Ahnung fteigt einem unwilltürlich auf, 
wenn man dieß Treiben anfiehbt und zugleich die Lage ber 
Hunderttaujende von armen hungernden Familien bedenkt, bie 
fih in diefer Stabt befinden und oft ihre nothwenbigften 
Bebürfniffe gar nicht oder In einer Weile befriedigen können, 
welche fchauverhaften Efel einflößt. Und hier dieſe Berweich- 
lichung, Verſchwendung, Raffinirtheit der ausjchweifenditen 
Genußſucht! Doch brechen wir ab mit dieſen Vorahnungen. 
Die Pariſer Bronzearbeiten find etwas ganz außer- 
ordentliches. Sie ragen ganz einzig in der Ausitellung her⸗ 
vor, denn nirgends find alle Zweige dieſer Induſtrie jo voll» 
ftändig und umfafjend vertreten als in Paris. Bon den be= 
rühmtejten Kunftwerten ber alten und. neuen Zeit bis auf 
bie einfachlten in jeber Haushaltung anzutreffenden Uhrge⸗ 
haͤuſe, Vaſen, euergeräthe, Nippjachen und eine fait uns 
endliche Menge anderer Gegenftände ift hier zu finden. Große 
und Feine Figuren und Gruppen jeder Gattung und jeglicher 
Beitimmung wechſeln mit mächtigen Arm⸗ und Kronleuch⸗ 
tern, die wiederum an den kleinſten Gegenftänden dieſer Art 
ihren Gegenjag finden. Dei keinem der Induſtriezweige tritt 
die innige Verbindung von Kunft und Gewerb ‚jo treffend 
hervor als hier. Die jchönften Standbilder und fonftigen 
Kunſtwerke find zu bürgerlichen Zwecken ber mit ber Nuͤtz⸗ 
lichteit vereinten Zierde, zu gewöhnlichen Ausſtattungsſtücken 
angewandt. Griechifche Götterfiguren zierem Uhren, tragen 
Leuchter, dienen als Schirmhalter und dergleichen. Dazu 
eine reiche, geſchmackvolle Ornamentit mit einer Feinheit und 
Gediegenheit ausgearbeitet, welche an Benvenuto Gellint und 
Gioberti erinnern. Thatſache ift übrigens daß fchon zu ver: 
ſchiedenen Malen Pariſer Silber: und Bronzearbeiten von 
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anerfannten Kennern für Arbeiten jener Meifter erklärt wor- 
den find. Rechnet man nun dazu die Abwechlelung und den 
Glanz der Farben, die fich bald in der natürlichen Farbe 
der Bronze, dann im Glanz des Silbers und Goldes und- dem 
jo angenehmen grünen Duft der antikifirten Bronze abſpie⸗ 
geln, dann wird man fich einen annähernden Begriff der. hier 
gebotenen Herrlichkeiten machen künnen. 

Bon den vielerlei Lederarbeiten und dem fabelhaften Neich- 
thum ber jogenannten Galanteriewaaren fann man fih kaum 
ne Borjtellung machen. Dazu das prachtvolle, Fünftleriichichöne 
und mit den neuejten Erfindungen verjehene Spielzeug, wie 
man bergleihen nirgendwo in der Welt findet. Alle bieje 
verjchiebenen Gegenftände find das, was man in Frankreich 
allgemein als articles de Paris bezeichnet. Unter die geringern 
Sorten derjelben werben nun freilich aud eine Menge ein: 
geführter beutjcher, namentlich Nürnberger und Berliner 
Artitel mit inbegriffen, doch ift davon in der Ausftellung 
nichts zu fehen. | 

Die verjchievenen Druckkünſte find herrlich vertreten. 
Bekanntlich behauptet Paris für Kupfer: und Steinbrud 
einen hervorragenden Rang, für ben auch ber ganz unge- 
wöhnliche Umfang dieſes Gejchäftszweiges hier ſelbſt zeugt. 
greilich it dagegen in ben Provinzen fajt gar nichts der⸗ 
artiges aufzufinden. Die eigentliche Buchbrudgerei hat hier 
Meiiter aufzuweilen, wie faum ein Land in jo großer Zahl 
zeigen bürfte. Dank bejonders der Geiftlichleit und dem reli- 
giöfen Leben ijt die Buchdruckerei auch nicht jo centralifirt; 
8 gibt in den Provinzen mehrere jehr große Buchbrudereien, 
die größte der ganzen Welt ift diejenige von Dame in Tours, bie 
ſich meiſt mit dent Druck religiöfer und Schulbücher beichäftigt. 

Von den Produkten der barftellenden Kunft will ich 
weniger ſprechen, obwohl auch bier bie Franzojen die Manch: 
faltigkeit und die unerjchöpfliche Schaffungstraft ihres Geiites 
glänzend bethätigen. Es machen fich jett zwei Nichtungen 
geltend, vie realiftifchsmaterialiftiiche mit ihren oft abftoßen- 
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den Abjonderlichkeiten, und die religidje die noch in ihren 
Anfängen liegt und deren Entjtehen hauptjächlid dem Ein- 
fluß der deutſchen Malerjchule eines Overbeck, Führich u. |. w. 
zu verdanken ift, deren Manier fie auch nachahmt. Auf dem 
Gebiete der Schönen Künfte hat das religtöfe Leben noch am 
wenigften zu wirken vermocht, was hauptjächlich der Eentras 
liſation zuzufchreiben ift. 

Auch von den jo reichlich vertretenen, Tojibaren Alter: 
thümern will ich nichts jagen. Auf eins möcht ich nur aufs 
merkſam machen. Obwohl die Franzoſen gerade nicht als bie 
erften Geographen und Kartographen gelten, jo haben fie 
boch eine Menge höchft praftiicher geognoftilcher, hiftorifcher 
und ähnlicher Karten gejchaffen. Eine jchöne archaͤologiſche 
Karte Frankreichs gibt alle Stellen alter Stäbte und Ort⸗ 
Ihaften, ſowie alle Pläge an auf welchen durch Ausgrabungen 
oder ſonſtige Unterjuchungen irgend ein altes Denkmal zum 
Vorſchein gefommen, natürlich auch mit Angabe des Charak⸗ 
ters des aufgefundenen Gegenſtandes. Ein Blick auf biefe 
Karte beweist mit welchem Eifer alle Winkel bes großen 
Frankreichs durchforſcht worden find. 

Gehen wir auf ein anderes Gebiet über, auf dem Kunft 
und Willenjchaft fi mit dem Gewerbe innig vereinen, fo 
finden wir wiederum die Franzoſen in den eriten Reiben. 
Die Parijer Orgeln, Pianos und fonjtigen muſikaliſchen, 
namentlih Blasinjtrumente geniegen eines unbeftreitbaren, 
wohlverdienten Rufes. In einzelnen Fächern biefes Zweiges 
wird ganz Erftaunliches geleiftet und die Zahl ver von Parks 
ausgehenden Neuerungen und Bervelllommmungen ijt unges 
wöhnlich groß. Daß biefe umfaflende Induſtrie meiſtens 
duch Fremde, namentlich Deutjche, in Frankreich oder viels 
mehr in Paris eingeführt worden und jet noch zum großen 
Theil von denjelben betrieben wird, ändert an ber Sache 
jelbft nur wenig, denn Jedermann wird doch zugejtehen, daß 
die ungewöhnlichen Zortjchritte dieſer Induſtrie in Frankreich 
vornehmlich den hier beſtehenden Verhältniffen und der Mite 
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wirkung der Franzofen zu verdanken find. Erard (urfprüng- 
lich Erhard), der die Rianofabrifation hier einführte, war ein 
Eifäfler der in Wien das Gejhäft erlernt und beſonders 
durch Marie Antoinette gefördert worden ift. Pleyel, Herz, 
Kriegelftein und die andern berühmten Pianofabrifanten find 
Deutjcde oder Söhne don Deutfchen, was auch zum größten 
Theil bei ihren Arbeitern der Fall ift. Weberhaupt ijt alles 
was Mufit anbelangt, zum guten Theile Sache der Deutfchen 
und das in faft ganz Frankreich. 

Die wiffenfgaftlihen Inftrumente, befonders mathema= 
tifche und chirurgifche, nehmen eine hervorragende Stelle ein. 
Kaum bürfte e8 irgend in ber Welt fo großartige Wertjtätten 
dieſer Art geben als in Paris. Viele Werkftätten eriftiren 
bier von welchen jede Hunderte von Arbeitern mit Anfertie 
gung der vorzüglichiten und neuejten Werkzeuge biefer Art 
beichäftigt. Wenn, was übrigens jeder Franzoje gern zuges 
fteht, die deutſche medizinifche Wiſſenſchaft der franzöjifchen 
benbürtig und in einzelnen Zweigen überlegen ift, fo wird 
dagegen aber auch jeder deutſche Arzt bezeugen können, daß 
die beften Inftrumente faft nur in Paris angefertigt werben. 
Es zeugt dieß jedenfalls für den praftifhen Sinn und bie 
Geſchicklichteit der Franzefen und für die hohe Befähigung 
and gute Bildung des franzöfifchen Arbeiters. Läugnen wollen 
wir dabei nicht, daß auch in biefem Fache viele Deutſche 
hier befcäftigt find. 

Ein Gewerbszweig der fait ausjchließlih in Paris ber 
trieben wird, ift die Anfertigung von Gliedermännern und 
Äpnlichen Hüffsmitteln für Künftler und von anatomifcen 
der Natur ſehr treu nachgeahmten Figuren und Präparaten 
in Wachs und Pappe für das Stubium der Naturgeſchichte 
und Medizin. Ebenſo einzig find die vielen höchſt finn- 
wichen Maſchinen für Reduktion, Vergrößerung und Ueber- 
tragung von Statuen und Bildern; nirgends in ber, Welt 
gibt es eine ſolche Anzahl großartiger Kunftwertftätten welche 
#5 mit folgen Arbeiten beſchaͤftigen. 
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Sehr gute Tajchenuhren Liefert die Kreigrafichaft (Bes 
fangen) in Menge und zu billigen Preiſen. Paris liefert. vie 
Gehäuſe und außerdem aud) noch jehr tüchtige Chronometer. 
Uhrwerke für Stutz- und Kirchuhren liefert Paris ebenfalls 
in großer Anzahl und von vorzüglicher Beichaffenbeit. 

Don Waffen und ähnlichen Produkten, von der zu einer 
jo hohen Vollkommenheit gediehenen franzöfiichen Schiffsbau- 
tunft, die uns durd) eine reiche Sammlung jchöner Modelle 
veranjhaulicht wird; von den Lichtapparaten für Leuchtthürme 
womit Frankreich die halbe wenn nicht die ganze Welt ver: 
jieht, und von vielen anderm was bieher gehört, kann eben- 
falls nur im Vorbeigehen Erwähnung geichehen. Bleibt doch 
noch in allen Fächern jo vieles worüber nur in einem diden 
Buche geiprochen werden kann. 

Nicht zu überſehen find aber jedenfalls die jehr zahl- 
reihen Geyenjtände welche zu Eultuszwecden beſtimmt find. 
Die prachtvollen Tirchlichen Gewänder aller Art aus Parts 
und Lyon; die vielen ſchoͤn gearbeiteten Kron⸗ und Arm- 
leucdhter und ähnlichen Geräthe für Kirchen; die vielen reli- 
giöfen Statuen und Bildwerfe; die oft in Gold und Edel⸗ 
jteinen glänzenden koſtbaren Reliquientäften und ähnliches; 
dann mehrere große prächtige Altäre, Kanzeln und ſonſtiges 
Kirhenmobiliar. Dieß Alles gibt. nicht nur einen Beweis 
von der franzöfiichen Kunftfertigkeit, fondern auch von dem 
kirchlichen Sinn und der Opferwilligkeit der franzöfiichen 
Katholiten. Denn bei ber durch die Revolution berbeiges 
führten und jeitvem durch das Geſetz eifrig gewahrten faft 
gänzlichen Befiglojigkeit der franzöfischen Kirchen müflen alle 
bie großen Ausgaben für derlei Herrlichkeiten durch freiwillige 
Gaben beitritten werben. Sieht man biefen der Ehre Gottes 
gewidmeten Reichthum und bevenft man dabei die Armuth 
ber franzöfiichen Geiftlihen und Kirchen, jo muß man un⸗ 
willtürlich verſucht ſeyn einen Vergleich mit Deutjchland ans 
zuftellen, wo bei größern direkten Einkünften viel weniger 
geſchieht als hier. Und dabei die fi immer mehrenden Gaben 
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zur Unterftützung des Papſtes und ber unzähligen Wohl- 
thaͤtigkeitsanſtalten. Wahrlich die Lebenskraft des franzöji- 
ſchen Katbolicismus ift etwas Gewaltiges | 

Beſonders muß hier auch hervorgehoben werden, daß ſich 
eine gute künſtleriſche Richtung immer mehr Bahn bricht. 
Der mittelalterliche chriftliche Styl ift bei vielen der ausges 
Rellten Gegenjtände mit großem Geſchick nachgeahmt; mehrere 
derſelben jind von hohem Kunjtwertb und verrathen einen 
acht Firchlichen Geiſt und Geſchmack. yreilih wird man auch 
Bieles finden, das gar zu ſehr die Fabrik verräth, ja geradezu 
als gewöhnlicher Fabrikartitel betrachtet werden muß und 
deßhalb Teinen bejonders wohlthuenden Einbrucd bei dem ge- 
bildeten Katholiken hervorbringen Tann. Hieran aber find die 
allgemeinen Berhältniffe jchuld. Die Erzeugung im Großen 
ift jo allgemein und vorherrichend geworden, daß auch bie 
Kirche derſelben jich unterwerfen muß, beſonders feitdem die 
zahllojen Kleinen Dorfpfarreien jo arın geworben find, daß 
fie nur nothoürftig ihren Unterhalt aufzubringen vermögen. 
Dazu kommt nod) die Centralilation welche faſt die ganze 
Kunftthätigkeit und viele Gewerbzweige gänzlich auf bie 
Hauptitadt beichränft. Doch dürfen wir hier nicht vergeflen, 
daß es auch auf diefem Gebiete die Kirche ijt weldye ber 
Gentralifation am fräftigjten entgegenarbeitet. Die Kunſt⸗ 
Werkftätten in den Provinzen werden hauptjächlid, von ben 
Kirchen mit Beitellungen verjehen und mehrere biefer An⸗ 
ftalten find ſogar von Geiftlihen ober von religiöſen Ge⸗ 
aojienjchaften gegründet worden. Nach der durch bie Revo⸗ 
Intion bewirkten Aufräumung und Zerftörung des Vorhan- 
denen füngt die Kirche wieder an aufzubauen, fait gerade jo 
wie fie es zur Zeit der Einführung des Chriſtenthums ges 
than, als die Klöjter alle Kunſt und Wiſſenſchaft und jeg- 
lichen gefunden Lebenskeim in ſich bargen. Die Kirche iſt die 
hauptfächlichite geijtige Macht von einem Ende Frankreichs 
bis zum andern, nur fie ift in ihrem Beſtreben jelbjtitändig 
und > deßhalb gehört ihr allein auch die Zukunft. 
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Nicht zu vergeflen iſt auch daß dieſe kirchlichen Fabrik⸗ 
Gegenstände in großen Maſſen ausgeführt werden, nament- 
lich nach Amerika und nach den Mijfionen, wo fie jedenfalls 
mehr am Plate jind als in Europa, deſſen altchrijtliche Be⸗ 
völferung eine viel höhere Ausbildung des Kunſtgeſchmacks 
beſitzt. 

Einige ſogenannte Meiſterſtücke der alten franzöſiſchen 
Wander-Geſellenvereine (Compagnonnage) verdienen eine 
beſondere Aufmerkſamkeit. Eins derſelben ſtellt eine Art 
großartigen Tempel vor und iſt von Zimmergeſellen gear⸗ 
beitet. Mag nun auch dem Plan dieſes Gebäudes gar fein 
beitimmter praktifcher Zweck und Charakter zu Grunde Tiegen, 
mag aud) vom Styl dabei faum die Rebe feyn, jo wird eim 
jeder dennoch von der außerordentlihen Gejchieflichkeit und 
Sinnigfeit der Zufammenfügungen der Hölzer überrafcht 
werden. Das Gebäude iſt in der That auch weiter nichts 
als eine künſtliche, ziemlich glücklich georbnete Zuſammen⸗ 
jtellung aller möglichen Balkenconjtruttionen, auf etwa %,ftel 
ber wirklichen Größe rebucirt. Alle dieſe Fleinen Conſtruk⸗ 
tionen find ganz vorzüglich nach allen Regeln der Kunft 
combinirt, eine jede bildet ein wirkliches mathematijches 
Kunſtwerk und mancher gelehrte Architekt Fünnte daran lernen 
was praktiſche angewandte Mathematik ift. Dabei ift dieß 
Meiſterſtück durchaus nur von Gefellen gearbeitet worden, 
ohne jegliche Zuziehung eines Baumeilters. Man muß uns 
willfürlich zu der Weberzeugung kommen, day diefe Compag- 
nonnage, bie ſich übrigens eines jehr hohen Alters rühmt 
und ein gewiſſes Firchliches Gepräge bewahrt hat, jevenfalls 
fih an die Bauhütten des Mittelalters anknüpft und einige 
von deren Traditionen gerettet hat. Wenn die heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht gar zu officiell=jelbitgefällig und akademiſch-allwiſſend 
wäre, wenn überhaupt noch eine vernünftige Verbindung ber 
verfchiebenen zufammengehörigen Berufsclaflen beftünve, fo 
müßte fchon längſt aus folchen jelbitthätigen eigenartigen 
Strebnijfen der Arbeiter etwas höchit Erfprießliches für bie 
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Kunft= umd Gewerbthätigkeit fowie für das geſellſchaftliche 
und wirthfchaftliche Leben entftanden feyn. Aber, du lieber 
Gott, wen fällt es denn heute ein ſich mit dem Volke anders 
zu beichäftigen als um es in politifcher ober fonftiger Hin⸗ 
ſicht auszubeuten? 

Bon dem ausgiebig vertretenen franzöftichen Aderbau, 
der troß feiner hoͤchſt ungünftigen gejeglichen Stellung fo 
Bereutendes leiftet, von dem Berg und Hüttenwefen und 
noch vielem Anderen kann nicht die Nebe feyn. Das Ans 
geführte genügt, um das urkräftige Streben und bie alljeis 
tige Ausbilvung des franzöfifchen Volkes glänzend zu ber 
zeugen. Es genügt um zu beweifen, daß biefes Volk in allen 
Fächern der Kunft: und Gewerbthätigkeit Ausgezeichnetes 
leiſtet, ja fogar im mehreren derſelben unerreicht bafteht. 
Und dabei gibt es in Frankreich keine Gewerb:, Bürger: und 
aͤhnliche Schulen wie in Deutſchland, befteht fogar kein Schuls 
zwang! Mancher gelehrte deutſche Stubenhoder, der ſich 
was Großes auf feine Brille und feine „Intelligenz“ ein- 
bildet, wird ſich darüber entjegen, aber babei an ber That- 
ſache nicht8 ändern. Das viel weniger beſchulte Frankreich 
zeigt eine Schöpfungsfraft und ungemein viele praktifche 
Fertigkeiten, dabei ein Geſchick bei der Anwendung von Kunft 
and Wiſſenſchaft auf das Leben, und überdieß einen fo treffs 
lichen Geſchmack wie kein anderes Volt. 

Zugeitanden muß nun freilich werden, daß diefe glän- 
genden Gaben nicht immer den beften Zwecken dienen. Haben 
wir ja ſchon gefehen, daß ein verderblicher Lurus, eine ent⸗ 
fittlichende Ueppigfeit diefelben in ihren Dienft nehmen. Die 
hochbegabten franzöfifhen Künjtler, Kunftarbeiter und Hands 
werter arbeiten um den Ansprüchen einer corrumpirten, kos⸗ 
mopolitifcgen vornehmen Welt zu genügen. Aber indem fie 
ſich dieſen Verhältniffen unterwerfen, ermangeln fie nicht 
ihren Werten den Stempel ihres Geiftes, ihres fittlichen 
Mengen aufzubrüden. Alle ihre Arbeiten behaupten immer 
noch ein gewiſſes Höheres, was ich intellettuelles Gepräge 
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nennen möchte. Das Glotzige, Geiftloje der engliſchen Lu⸗ 
zusarbeiten, welche einen jo beitimmt materialiftiihen Cha- 
rakter zeigen, wird man nirgend in ber franzöjiichen Abtheis 
fung finden. Es bebürfte nur einer Aenderung bes politi- 
fhen und fomit auch foctalen Syſtems um der franzöſiſchen 
Thätigkeit eine beſſere, dem fittlichen Werth des Volkes ents 
iprechendere Richtung zu geben. Und dieſe Veränderung muß 
über kurz oder lang eintreten, db. h. das Latholifche Syitem 
muß zur Herrjchaft kommen, bieß ift für jeden mit den frau⸗ 
zöfiichen Verhältniſſen vertrauten Beurtheiler außer allem 
Zweifel. Dann wird Frankreich ſich überrafchend ſchnell 
umgeftalten und einen mächtigen Aufſchwung nehmen. Frank⸗ 
reich zeigt eine jo großartige und nachhaltige Schöpfungs- 
kraft, dag unwillfürlih bie Weberzeugung ſich aufbrängen 
muß, feine Zukunft müjle ſich um vieles beſſer gejtalten, als 
es die beutichen proteſtantiſchen Profefloren vorausgejagt 
haben, indem ſie die jchöne Theorie von dem Ausfterben der 
lateiniſchen Racen ausbrüteten. 

Wir mögen uns nun auf dem Marsfelde umſehen wie 
wir wollen, wir finden nur ein Land, welches hinſichtlich 
der Naturwuͤchſigkeit und Allſeitigkeit feiner Erzeugniſſe neben 
Frankreich gejtellt werben könnte Nur Defterreich zeigt 
eine ähnliche Manchfaltigkeit, eine ähnliche Bereinigung von 
Geſchmack, Kunft und Wiſſenſchaft gepaart mit der technis 
jhen Fertigkeit, um mit Frankreich verglichen werben zu 
können. Dabei iſt feine Thätigkeit lange nicht fo vertreten 
als fie es jeyn koͤnnte. In einzelnen Fächern und in groß⸗ 
artiger Mafjenerzeugung mögen andere Länder Oeſterreich 
übertreffen, das gebe ich gerne zu, aber eine jo alljeitige, 
gleichförmige, glüdliche Ausbildung aller Anlagen iſt nur bei 
feinen Produkten zu finden. 

Hier muß noch die Bemerkung vorausgeſchickt werben, 
daß wir bei al’ den Ländern welche wir jet durchgehen, 
nur bie bemertenswertheren, die hervortretenderen Erzeugnifle 
beiprechen, das Gewöhnliche aber übergehen werben. Die 
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größern europäiſchen Länder bieten jo ziemlich alle Erzeug- 
niffe die auch Frankreich bietet, nur find biefelben nicht in fo 
reichlichem Maße vorhanden noch überall fo vortrefflich als bie 
franzöfifchen Arbeiten. Wir heben auch bei der Öfterreichie 
ſchen Induſtrie nur dasjenige Merfwürbige hervor, was in 
unſern Bergleich mit Frankreich paßt. 

Deiterreich bietet eine häbjche Auswahl von Maſchinen, 
darunter eine der trefflichjten Berglocomotiven bie es gibt, 
Werkzeugen und ähnlichem wobei fich überall das Streben nad) 
Neuerem, Verbeſſerung und Vervolllommnung fund gibt, 
was allgemein anerkannt wird. In der Gallerie für Stoffe, 
Tuche und dergleichen glänzt Defterreicy vorzüglich. Es gibt 
außer Frankreich kein Land das hierin einen jo eigenen und 
babei guten Geichmad zeigte und die franzöfifche Fabrikation 
jo nahe erreiht. Die feineren Mitteltuche aus Brünn find 
billiger und dauerhafter als die franzöfiihen. Mit Aus- 
nahme einiger wenigen der feinjten Sorten kann deßhalb 
Defterreich mit VBortheil Frankreich gegenüber in die Schranken 
treten. 

Die öſterreichiſchen Leinen bebürfen feines bejonderen 
Lobes. Die Wiener und Jonftigen Seivenwaaren und Shawls 
find das Gejhmadvollite in diefer Art was in Farbe und 
Zeihnung in Deutſchland geleitet wird, und erreichen dieſelben 
auch die franzöjiichen nicht, jo übertreffen fie doch fait alle 
anderen Waaren diefer Gattung auf der Ausftellung. Höchft 
beachtenswerth ijt die Sammlung öjterreihijcher Volkstrachten, 
dann auch die Wiener Bubwaaren, Schuhe, Lederzeug und 
ähnliches. 

Die öfterreichifchen Glaswaaren, die in Maſſen ausge: 
itellt jind, erregen die allgemeinfte Bewunderung. Verſchie⸗ 
dene böhmiſche Sorten, namentlich aud) die böhmiſchen Kry- 
ftallgefäffe, ftehen ganz einzig und unerreidht da. Form, Ge: 
ihmad und Zeichnung find vorzüglich und höchft eigen, da⸗ 
bei auch ſehr mandhfaltig und reichhaltig. Alle Ungeheuer: 
lichkeiten find ferngeblieben. Bei ven Porzellanwaaren ift 
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bieß Alles viel weniger der Fall, dieſelben erheben ſich nicht 
über das Mittelmäßige und zeigen veraltete Formen. Aus: 
gezeichnet find Dagegen die vielen Thonfiguren, Gruppen u. ſ. w. 
welche alle einen wirklichen Kunjtwerth bejigen und durch 
Ihre Billigkeit Staunen erregen. 

Die Wiener Bronzewaaren, darunter mehrere jehr ge 
biegene Kronleudter und fonftige Stüde für Kirchen, alle 
im beiten Style des Mittelalters, finden ungetheilte Aner- 
tennung wegen ihrer Ichönen Zeichnung und ihrer höchſt 
forgfältigen Ausführung. Nur fcheinen fich die Fabrikanten 
gar zu ſehr auf einen einzigen Zweig diefer Induſtrie zu be- 
ſchränken. Außer Kronleuchtern und ähnlichem nebſt den 
kleinen Nippfachen findet man nichts, Statuen und Bildwerke 
fehlen gänzlih. Man fieht jchon hieran, daß bie eigentliche 
Kunft bis jetzt wenig in Oeſterreich gefürbert worden ift. 

Einen glänzenden und einzigen Erfolg haben die Wiener 
Leverarbeiten und Galanteriewaaren errungen. In vielen 
Stüden übertreffen viejelben die PBarifer, was ſchon was 
jagen will. Sie verrathen dabei die neueften, gediegeniten 
Formen und einen originellen, trefflihen Gelhmad. Der 
Erfolg ift jo ganz ungewöhnlich, daß ein Wiener Fabrikant 
ſchon während der erjten Zeit der Ausftellung feine ganze 
Austellung verkauft hatte und auf den Boulevard in der 
reichjten Stadtgegend eine große Niederlage errichten mußte, 
wo er troß feiner theuren Preiſe glänzende Geſchäfte macht. 
Auf diefe Weife ijt Paris für einen Artikel, den es bisher 
als fein eigenftes Feld anſah, der öſterreichiſchen Hauptſtadt 
tributpflichtig geworden, was noch nicht dageweien ijt. Die 
wenigen öfterreichifchen Gold: und Silberarbeiten zeigen eben- 
falls einen trefflichen eigenen Geſchmack. 

Obwohl nur unvollfommen vertreten, zeichnen fich auch 
die öſterreichiſchen Möbel vortheilhaft aus. Einige Stüde, 
darunter vor allen ein reichgefhnigter Hausaltar aus Wien, 
befunden ein Verſtändniß und ein Eingehen auf die Kunſt⸗ 
weile und die Formen bes Mittelalters, wie man fie fonft 
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nirgends in der Ausitellung findet. Man ſieht daraus daß 
bie gejunden Traditionen dort noch Lebendiger find als ir: 
gendwo und day deßhalb die uientbehrlichite Vorbedingung 
zum Wiederbeginn einer großen Kunjtepoche gegeben ift. 

Beſonders hervorzuheben it, daß überall in ver fich jo 
reichhaltig und glänzend darjtellenden öſterreichiſchen Abthei— 
fung eine einheitliche Richtung des Geſchmacks und der Kunſt 
zu erfennen ift, jo dag Oejterreich auf den inbuftriellen Ge- 
biete als eine jehr einheitliche, ſcharf abgegrenzte Nationa- 
lität erjcheint. Noch beachtenswerther aber ijt, daß bieje 
Richtung fich direkt an das beutfche Mittelalter anfnüpft 
und deßhalb als eine entjchieven deutſche bezeichnet werben 
muß. Ueberall in der öjterreichiichen Abtheilung findet und 
fühlt man die entſchieden deutjche Gepräge heraus. 

In der öſterreichiſchen Austellung findet fich der Deutjche 
io recht heimisch, und findet alles feinen Neigungen, Anjchau: 
ungen und feinem Gejchmad entjprechend. Kein anderes 
beutjches Land zeigt auf der Ausjtelung in jo hohem Grabe 
dieſen nationaldeutjchen Charakter, vertritt jo treu den deut: 
ihen Nationalgeijt als das aus dem neupreußiſch-ſüdſtaat⸗ 
lich-zollvereinlichen Deutjchland hinausgeſtoßene Oeſterreich. 
Keine Stadt auf der Erde außer ‘Baris, und dieß erfennen 
ale Franzoſen an, zeigt in feinen Arbeiten einen jo gedies 
genen und dabei jo unabhängigen eigenen Gejchmad als 
Wien, welches deßhalb auch allein als fait chenbürtige Ne: 
benbuhlerin von Paris auf dem Gebiete der Mode und bes 
Geſchmacks gelten kann. Wien hat infofern auch alle Eigen: 
haften einer Weltſtadt. Wäre die öfterreichiiche Hauptftabt 
zu gleicher Zeit ein ebenjo bebeutender und hervorragender 
Mittelpunkt der eigentlihen Kunjt, der Wijjenjchaft und 
überhaupt des geijtigen und religidjen Xebens, dann würden 
ih jene glüdlichen Anlagen noch viel mehr ausbilden und 
vielfeitiger werden. Der intellektuelle Einfluß der Kaiſerſtadt 
würde dann ſehr bald für ganz Deiterreih und Ofteuropa 
maßgebend und jomit von der größten Bedeutung für bas 
politifche Neben Dejterreich8 werben. 
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Bor allem aber wäre erforverlih, dag Wien ein 
Hauptmittelpunft Tatholifcher Kunjt und Wiſſenſchaft würde, 
weil nur ber Katholizismus im Stande ift die alten ge 
ſunden Traditionen Tebensfähig fortzubilden, welche fich da⸗ 
jelbft jo treu bewahrt haben. Nur durch das Hervortreten 
bes katholiſchen Charakters Fönnte Defterreich ſowohl von dem 
Auseinanberftreben feiner einzelnen Beſtandtheile als auch 
von der ertöbtenden Gentralifation bewahrt bleiben an ber 
fo viele Staaten Tranten. Nur ein Tatholiihes Wien und 
ein Tatholifches Defterreich koͤnnen auf aufrichtige Sympas 
thien in Deutfchland und Europa zählen und die hohe civili- 
fatoriihe Million erfüllen die ihrer im Orient wartet. Der 
Liberalismus wird überall, befonders aber in Deutichland, 
immer und immer nur preußiſch jeyn und für Preußen ar: 
beiten. 

Doch iſt auch Delterreih in intelleftueller Hinficht 
nicht fo jehr vernachläfligt auf der Ausjtellung. Die kaiſer⸗ 
fihe Buchdruderei hat zwar nur wenig ausgeftellt, dagegen 
haben einige andern Buch: und Kunftdruder Tüchtiges ges 
ſchickt. Auch hier macht fich der deutſche Charakter geltend. 
Wer kennt nicht das Miſſale des Hrn. Reiß in Wien welches, 
obwohl noch unvollendet, in Frankreich als Missel de 
Vienne allgemein befannt iſt und als cin würdiges Pracht: 
ſtück deutfcher Druckkunſt hochgeſchätzt wird. Lehrmittel und 
Schulbücher ſind zahlreich vertreten; geographiſche Karten, 
Atlanten und ähnliches hat ver k. k. Schulbücher-Verlag in 
porzügliher Auswahl geſchickt. Auch an mathematischen, 
chirurgiſchen und Ähnlichen Inſtrumenten ift Defterreich beſſer 
als die andern deutjchen Staaten vertreten. 

Erwähnenswerth find auch die trefflihen Wanbuhren, 
bie vielerlei Mufit- Inftrumente u. |. w. Außer Frankreich 
bürfte Fein Land fo vielfültige und jo treffliche Inſtrumente 
liefern als Defterreih. Als Beweis der Anerkennung bed 
oͤſterreichiſchen Fleißes muß hervorgehoben werden, daß bie 
oͤſterreichiſchen Ausfteller glänzende Gejchäfte machen, trotz⸗ 
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dem jie gerade nicht immer billig verfaufen, unb mehr Be- 
ſtellungen mit nad) Haufe nehmen als diejenigen irgend cines 
andern Landes. Defterreih rächt jih auf dem Margfelde 
für feine Niederlagen in Italien und Böhmen. 

Wenn ich von Oeſterreich glei zu Bayern übergebe, 
fo geſchieht dieß hauptfächlich weil Bayern gerabe dasjenige 
aufweist, was man bei Defterreich am meiften vermißt, und 
weil durch die Vereinigung beider Länder Deutfchland am 
beften und vollitändigften vertreten iſt. Der bayerijche Ge: 
werbfleiß zeigt ji nur wenig auf dem Marsfelde, jeboch 
genug um den Abſtand zwiſchen Dejterreich und Bayern 
zu bezeugen. Der Geſchmack ijt noch wenig entwidelt in 
Bayern. Nur in der Kunſt iſt ed anders und hier tft es 
allen deutfchen Kändern voran. Am Park hat Bayern ein 
eigenes Gebäude in der abgeſchmackten griechiichen Tempel: 
form errichtet, und darin feine glänzende Kunftausftellung 
untergebracht. Cine Schilderung derſelben würde zu weit 
führen, es genügt daß eine gute Anzahl gewichtiger Namen 
dert würdig vertreten find. Nur müſſen einen gewille pro: 
teitantifche Bilder anmidern, deren Hauptverbienjt in Ber: 
höhnung der katholiſchen Kirche beſteht. Auf dem Gebiete 
der Kunſt jtellt Bayern die deutſche Großmacht vor. Würe 
in Wien fo viel für bie Kunſt gethan worden als in Mün— 
hen, wäre Wien ein jolcher Mittelpunkt katholiſcher Wiflen: 
haft wie es München eine Zeitlang gewejen, wahrlich Die 
Geſchichte Deutichlands jeit 1815 würde eine ganz andere 
Geſtalt haben. 

Bon den andern ſüddeutſchen Staaten ijt nur zu be: 
rihten, daB ein jeder derſelben manches Anerkfennenswerthe 
geleiitet hat. Württemberg 3. B. hat eine volljtindige Pa— 
piermühle im Park aufgejtellt, weldye unter den Augen der 
erftaunten Bejucher große dicke Scheite Weich⸗ oder Weiß: 
holz zerkleinert, um fie dann in Teig und Papier zu ver- 
wandeln. Baden zeigt Shawls, welche mit den Parijern 
wetteifern, freilich auch von einem franzöjtichen (Elfäfler-) 
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Fabrikanten ausgeftellt find, der Fabriken in beiden Ländern 
bat und ganz nach franzöjiichen Muftern arbeitet. Der⸗ 
gleichen ift noch mehr in dieſen kleinen Abtheilungen zu 
finden, bei denen der Geſammteindruck ſtets verloren geht. 

Die nordbeutfchen Staaten find alle in der preußi- 
hen Abtheilung mit inbegriffen, deßhalb von bedeutenden 
Umfange und dabei gut georbnet. Doc ijt der Eindrud ein 
ganz anderer als bei der öfterreichifchen, zwiſchen beiden 
berricht ein gewaltiger Abftand. Der Unterjchied des Cha⸗ 
rakters und der Entwidelung ber beiden beutichen Groß- 
jtaaten tritt hier in einer ſehr bezeichnenven Weije hervor. 
Vorerſt ift durchaus Feine .jolche Uebereinſtimmung, feine 
jolhe gemeinfame Entwidelung und ZTrabition darin zu 
ertennen als wie in der vjterreichiichen Abtheilung. Der 
Norden bildet Feine abgefchloffene induftrielle Nationalität 
wie Deiterreich, fondern er jtellt jich bier nur als eine küͤnſt⸗ 
liche, wohlgeoronete Zuſammenſtellung jehr verjchiedener Bes 
itandtheile dar. Nur die Einheit einer jtraffen, einfichtigen 
und einförmigen Verwaltung wird hier jichtbar. 

Hinfichtlich der Mafchinen, der Bergbau, Hütten: und 
Roherzeugniſſe ift der Norden vorzüglich beitellt. Bei allen 
Gegenſtänden aber, bei denen es auf Gejchmad und Zeich⸗ 
nung ankommt, deckt jich jeine ganze Blöße auf. Zwar ift 
hier aud) manches Bortreffliche, aber es fehlt an jeder Ges 
meinſamkeit und Bieles iſt geradezu Kläglich und verfehlt zu 
nennen. Bei den Stoffen find Zeichnung und Farbe meis 
tens Nahahmung der franzöjiichen. Wo dieß nicht der 
Tall ijt, wird das Auge durch jchreiende Farben und jchlechte 
Zeichnungen beleidigt. Bei den Bronze: oder vielmehr Zink⸗ 
arbeiten, Möbeln und Architeltur macht fich das Talte wis 
deritrebende Berliner-Griehenthum geltend. Was Ornamentik, 
Hängleuchter u. |. w. betrifft, find bie Berliner Bronzear: 
beiten meift nur Nachahmungen veralteter franzöfilcher Mo⸗ 
belle. Größere Stüde, namentlich Figuren, find meiſt nur 
ans Zint. Die Berliner Fabrikanten von Lampen unb 
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Bronzer und ähnlichen Nippſachen leben ebenfalls fait nur 
auf Koften abgelebter Parifer Modelle. Etwas Einheitliches, 
Eigenes ift kaum zu finden. Nur Eines haben diefelben fo 
wie faft alle andern Berliner Fabrikanten vortrefflich Los, 
nämlich billig zu fabriziren. Dieß it überhaupt auch das 
entfcheidende allgemeine Kennzeichen der norbbeutichen Ges 
werbthätigkeit: Maffenerzeugung zu billigen Preiſen und 
ehne befondere Rückſicht auf höhere Anforderungen, ohne 
eigentliche andere Geiftesthätigteit als diejenige welche ſich 
auf Sol und Haben bezieht. 

Wirklicher eigener Geſchmack und Tradition machen jich 
aur vereinzelt und in widerjtrebender Form geltend. Dress 
den und Breslau z. B. haben reichgefhnigte Möbel gelie- 
fert, welche ſehr bemerfenswerth jind und felbjtftändigen 
Geſchmack befunden. Die Galanterie: und Glaswaaren, in 
denen Defterreich fo ſehr glänzt, find nur mittelmäßig, es 
find eben nur billige Fabritartifel, bei denen Kunft und Ges 
ſchmack Nebenjache jind. Die Eigenthümlichkeit Berlins be 
fteht darin, ſchlechte fremde Mufter gut nachahmen zu können. 
Haben fih nicht jeine Silderwaaren » Fabrifanten dazu vers 
fiegen, ganz unvernünftige griedifche und höchſt ſchwerfällige 
engliſche Modelle nahzuahmen? Was kann da heraustom- 
men, wenn man bas Alterthum, das mit uns nichts gemein 
hat, und die am meiften alles Geſchmackes entbehrenve Na— 
tion zu Borbildern nimmt! Einige der ausgeſtellten Ber 
liner Silberarbeiten jind deßhalb geradezu abgeſchmackt; nur 
ein einziger Fabrikant hat wirklich Schönes, dabei aber durch⸗ 
aus nichts Originelles, Charatteriſtiſches geliefert. 

Die Berliner Porzellanmanufaktur ift zwar ein ganz 
vorzügliches Inftitut, aber wie follte jie als königliche Fa—⸗ 
brit es auch nicht ſeyn? Bis 1855 Hatte fich diefelbe trotz⸗ 
dem auf eine ſtlaviſche Nachahmung des gräfijirenden Sty- 
les des eriten Kaiferreichs bejchräntt, was jeglichen Forts 
ſchritt ausſchloß. Die Weltausftellung von 1855 rüttelte 
dieſelbe aus ihrem Schlafe, und feitvem bat fie auch ganz 
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ungewöhnliche Fortſchritte gemacht umb arbeitet jet nad 
guten neuen Zeichnungen und Formen. Alles übrige preus 
ßiſche Porzellan, mit alleiniger Ausnahme vesjenigen und 
des Steinguts aus Mettlach bei Trier, iſt jehr mittelmäßig 
und weit hinter dem öfterreichiichen. Weiten jcheint feit 
einem Jahrhundert auf demfelben Flecke zu bleiben, für feine 
Arbeiten würde die Jahrzahl 1767 viel mehr am Plate 
jeyn als 1867. Seine Ausjtellung gleiht auf ein Haar 
der Sammlung eines Liebhabers von altem Porzellan. Nur 
ift den Meißener Porzellan die Originalität nicht abzu- 
Iprechen. 

Die preußiſchen Architefturzeichnungen und Modelle, vors 
nehmlich diejenigen des neuen Berliner Nathhaufes, zeigen 
uns beifer als alles andere ven Charakter des Boruſſenthums. 
Die Kaferne jcheint das Vorbild aller preußiichen Conſtruk⸗ 
tionen zu ſeyn. Das Berliner Rathhaus, welches ich aufs 
bauen gejehen, ift ein gewaltiges Gebäude das zwei Millionen 
Thaler koſtet und an ben wahre Meifterwerfe von Baditeine 
Verzierungen angebracht jind, und trogvem macht daſſelbe 
nur den Eindrud einer großen Kajerne. Von der Ferne 
geliehen ift ver Eindruck ganz widerwärtig, nur in der Nähe 
wird derſelbe durch die erwähnten Verzierungen gemilbert. 

Was Überhaupt von Originalität und Geihmad auf 
ber preußiſchen Ausftellung zu finden, kommt auf Rechnung 
der alten Cultur- und Fabrikorte des Rheins, Weitfalens, 
Sachſens und Schlejiend. Das amtliche eigentliche Preußen 
bejtebt nicht auf dem Gebiete der Kunjt und Induſtrie. Die 
gerühmten preußischen Wuffenfabrifen jind nur die Fortbil⸗ 
dung einer nichtpreukiichen Anbujtrie Daß diejelben im 
einen Staate tüchtig find, deſſen böchiter Zweck das Militär 
ijt, darf Riemand wuntern. Troßden das nertteutiche Reich, 
Dank em Bartelieutenantss Deutih, eine eigene Sprache 
oder wenigſtens die Anmaßung einer ſolchen bejigt, muß es 
noch ſtark bezweifelt werten, daß es je cine eigene ſelbſt⸗ 
Kändige Richtung in Geihmad und Kunit bereorbringen 
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werde. Es gibt dajelbjt Fein höheres ethijches Prinzip welches 
die ganze Welt zu durchbringen und zu beleben im Stande 
wäre. Das rechnende Prinzip des Mechanismus kann wohl 
eine bebeutende ergiebige Mafjenerzeuguug, nie aber eine 
eigene und eigentliche Induſtrie hervorbringen. 

Alle groͤßern außeröfterreichiichen deutſchen Laͤnder zeich⸗ 
nen ſich ganz beſonders durch reiche Sammlungen von Schul⸗ 
büchern und Lehrmitteln aus. Württemberg hat einen guten 
Theil feines Plabes damit belegt, Sachen hat jogar im 
Park einen eigenen Tempel für biefe Gegenftände gebaut, 
Preußen zeigt das ſchon erwähnte Schulhaus. Wenn bie 
Schule auch nicht unterfchätt werben darf, fo liefert doch 
die Ausftellung den ſchlagendſten Beweis, daß gerade die ge- 
rühmten Schulzwangsländer am ſchlechteſten hinjichtlich der 
praftifchen, originellen Ausbildung bejtellt find. Geift und 
Charakter, Eigenthümlichkeit und Erfindung werben bei 
deren Kunſt- und Gewerbserzeugniffen gerade am meilten 
vermißt. Mas ift das für eine gerühmte Intelligenz, die es 
nicht weiter bringt als bis zur geiftlofen Nachahmung, ver: 
bunden mit billigfter, proletariiher Maſſenerzeugung, wie 
uns gerade Berlin am augenfcheinlichiten beweist. Dem fran: 
zöjifchen und theilweiſe auch dem öſterreichiſchen Arbeiter 
gegenüber müſſen einem bie norddeutichen Sntelligenzarbeiter 
faft wie Maſchinen erfcheinen. 

Das kleine, aber ziemlich reichhaltig vertretene Belgien 
liefert einen weitern Beweis von der geijtigen Weberlegenheit 
ver katholiſchen Völker. Obwohl die jo geſchätzten altfland⸗ 
riſchen Traditionen nicht durchgehends mehr zu erfennen find 
und ber franzöfifche Einfluß mehr als billig Eingang ge: 
funden, behauptet dennoch das Land jeine abgefchloffene 
Ratiggalität auf dem Gebiete der Kunft und Induſtrie. Es 
ift viel des Eigenthümlichen, und bejonders auch viel Reiches 
und Gebiegenes in der belgischen Ausftellung. Ueberall läßt 
fih Hier mehr als in der Ausftellung ber andern Tatholifchen 
Länder der Einfluß der Kirche oder vielmehr der Tirchlichen 
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Kunft erfennen; wie denn überhaupt bie höhere Ausbildung 
ber Kunft und Läuterung bes Geſchmackes, alſo die höhere 
Gelittung bei den katholiſchen Völkern einzig und allein in 
der Kirche zu juchen ift. 


Spanien und Portugal find nicht befonvers aus- 
giebig vertreten. Den ſpaniſchen Arbeiten glaubt man «8 
auf den erften Blick anzujehen, daß dieß unglüdliche Lan 
feit faft einem Jahrhundert nicht mehr zur Nuhe gekommen 
ift, daß bie aufeinander folgenden politiichen Umwälzungen 
jebe rege Entwidelung von Kunjt, Wiſſenſchaft und Gewerbe 
verhindert haben. Die ſpaniſchen Silber: und Möbelarbeiten, 
die ſpaniſchen Stoffe und Porzellane, obwohl oft ſehr tüchtig 
gearbeitet, tragen faſt ſämmtlich das getreue Gepräge des 
vorigen Zahrhunderts, doch haben jie die nationale Eigenheit 
ſehr wohl bewahrt. Man erkennt recht wohl die arabijchen 
und gothiichen Traditionen, aber falt nirgends wird man 
fremden, franzöjischen Einfluß gewahr. Faſt ganz daſſelbe 
gilt auch von Portugal, das durch ſeine unglückſelige Han- 
bels= und Jonftige Verbindung mit England der Sklave des 
letzteren geworben iſt. 

Mit vielem Vergnügen ſah ich an einem portugieſiſchen 
Möbel eine in beſtem Deutſch abgefaßte Erklärung, der zus 
folge die Wollenftoffe welche in demjelben aufbewahrt wür: 
ben, wegen bes Kampferbaumholzes woraus bajjelbe gefertigt, 
vor Motten u. |. w. gejichert jeien. Von den vielen deut⸗ 
ſchen Ausjtellern hat faft Fein einziger diefe Rüdjicht gegen⸗ 
über jeinen Landsleuten geübt. Dieſelben haben es vorge⸗ 
zogen, Inſchriften in abjcheulichem Franzöſiſch zu geben und 
dabei oft ihren eigenen Namen ober denjenigen ihres Hei⸗ 
mathsortes in einer Weife zu verhungen, daß fein Menſch 
baraus Klug werben kann, was dieſe Leute Jagen wollen. Bes 
jonders die norddeutſchen Ausfteller haben diefe Art Gelehrs 
ſamkeit ftart in Anwendung gebracht. 


Ein ſchoͤner ſpaniſch⸗gothiſcher Betſtuhl oder vielmehr 
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Hausaltar, mit höchjft paſſenden Malereien (Grablegung und 
Anbetung ber Hirten, letzteres als Meines Altarbild mit be» 
malten Flügelthüren etwas über dem Kopf des Knienden an« 
gebracht), erregt befondere Aufmerkſamkeit. Trotz feiner koſt⸗ 
baren Ausführung und feines Kunftwerthes hat berfelbe feine 
Bolfter; der Spanier kniet ſich auch in ber reichſten Kirche 
ser im reichſten Stuhl ftets auf den harten Stein oder dad 
bloße Holz. Gepolfterte Knieftühle kennt er niht. Es er- 
innert bieß etwas an bie frommen Fürften und Fürftinen 
des Mittelalters die unter ihren Staatsgewändern ftets das 
tauhe Bußhemd trugen. 
uUeberhaupt macht ſich nur in den für den Kirchendienſt 
beſtimmten Gefäßen, Reliquienfchreinen u. |. w. eine Regung 
Spaniens nad einer Neubelebung der Kunſtformen bemerk⸗ 
lich, indem faft alle vergleichen Arbeiten fi) an den gothis 
Then Styl anzulehnen ſuchen. Die Kirche ift alfo immer 
noch in Spanien das eigentliche Fortſchritts- und Lebens: 
Element, die fehr reichhaltige Sammlung fpanifcher Volkes 
trachten, in denen Schwarz faft überall die Hauptrolle fpielt, 
zeugt für den ernften Sinn dieſes edlen Volles. Auch find 
fat alle Frauentrachten ehr züchtig in ihren Formen. 
Stalien — nämlich der geographifche Begriff und nicht 
das fogenannte Königreich — zeigt ſich um vieles befier be- 
fellt als die beiden iberifchen Königreiche. Trotzdem mehrere 
feiner beveutendften Staaten und Städte kaum vertreten find, 
ertennt man auf den eriten Blick die auffallenden Gegenſätze 
der verſchiedenen italiſchen Völterfchaften. Jede Stadt, jedes 
Sand Hat feinen eigenen Styl und Geſchmack, feine fehr bes 
Himmt ausgeprägten Traditionen. Turin erſcheint als eine 
ſaſt völlig franzöfiiche Stadt, Venedig und Mailand bieten 
ganz Entgegengefeßtes; erfteres ift morgenlänbifch-byzantinifch, 
ledteres zeigt eine unverfennbare Verwandtichaft mit Deutſch⸗ 
laud. In Mittelitalien zeichnet fich wiederum jede Stabt durch 
ihren beſondern Charakter aus. In Süden herrſcht eine ganz 
| andere Richtung. Neapel ift eine eigene Veit für ſich, Sizilien 
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ift morgenlänbijch-frembartig durch feine griechiſch⸗ſarazeniſch⸗ 
normännischen Traditionen. Zwilchen Turin und Meifina be- 
fteht ein Abftand wie er faum größer gebacht werden Tann. 
Berlin gleicht viel eher Paris, als daß dieſe beiden Stäbte 
eine Verwandtſchaft zeigten. 

Bejonders find e8 die Möbel und ähnliche Gegenftände 
welche den Abſtand der verjchievenen italieniichen Stäbte 
unter ſich Klar darlegen. Turin arbeitet ausſchließlich nach 
Barifer Modellen, Mailand zeigt germanilche Traditionen, 
bie andern Städte zeichnen ſich nicht nur durch abweichenden 
eigenthümlichen Styl jondern aud durch Formen aus, welche 
andere Gewohnheiten befunden. Im allgemeinen dürfen die 
ausgeitellten Möbel als tüchtig bezeichnet werden, beſonders 
foweit dieß deren Holzfchnigerei betrifft, welche bei einigen 
außerordentlich reich, bei andern nur mäßig vertheilt ift, bet 
allen aber eine ſehr tüchtige Ausführung bekundet. 

Es ift kaum nöthig noch befonbers hervorzuheben, daß 
alle italieniichen Städte und Länder eine hohe Ausbilmung 
der Kunjt und des Kunfjtgewerbs bethätigen. Stalien tft das 
Land der Kunjt und des Geſchmacks. Mehrere der ausge 
jtellten Gegenſtaͤnde, namentlich Schmudjachen, Goldarbeiten 
und ähnliches finden deßhalb den allgemeiniten Beifall und 
gehen reißend ab. In vielen andern Stüden, namentlich 
was Farbe anbetrifft, weicht der italienische Geſchmack fo 
jehr von dem unjerigen ab, dal 3. B. bie meiften italieni- 
[chen gewebten Stoffe bei uns feinen Eingang finden können. 
Bei allen katholiſchen Völkern tritt die Individualität jo 
jehr hervor, die Nationaleigenthümlichfeiten find fo fehr ges 
wahrt daß an eine Verſchmelzung, Nivellirung nicht zu denken 
iſt. Deßhalb fpielt bei diefen Völkern bie Maſchine noch 
nicht die alles Andere in den Hintergrund drängende Stelle, 
welche diejelbe in den eigentlichen Snouftrieländern einnimmt. 
Der Italiener, Spanier u. |. w. will feinen Werfen auch 
feine Individualität einprägen, gewillermaßer feinen Geift 
einhauchen, die Franzoſen, Oefterreicher und Belgier laſſen 


—— — 


Variſer Ausfellung. 317 


daſſelbe Streben erkennen, trotzdem dieſelben ſchon viel mehr 
die Maſchine gebrauchen. 

Obwohl nur fpärlich vertreten behauptet der Kirche n⸗ 
ftaat dennoch einen hervorragenden Rang auf der Ausftels 
kung. Der Meeteorograph des römischen Jeſuiten Secchi wird 
als ein wahres Wunder der Wiſſenſchaft und Mechanik ans 
geftaunt. Man hört fogar behaupten, daß er der außeror⸗ 
dentlichfte Gegenftand der ganzen Ausftellung fei. Diefes 
ſehr umfaffende Uhrwerk notirt fortwährend ohne weiteren 
menſchlichen Beijtand auf das genauefte alle Erſcheinungen 
der Atmofphäre, für deren Beobachtung bisher mehrere Per- 
fonen Tag und Nacht auf den Sternwarten und meteorolos 
giſchen Stationen befchäftigt werden mußten. Tag und Nacht 
ohne Unterlaß werden von demfelben bie Richtung und Schnel- 
ligkeit des Windes, die Zeit des Negens und die Menge des 
gefallenen Regens, bie Dichtigkeit der Luft und die Wärme 
der Atmofphäre verzeichnet. 

Außer mehreren tüchtigen Kunſtwerken, den ausgezeich- 
weten Drudarbeiten der Propaganda find es noch die Möbel 
des Ritters Gatti welche die allgemeine Bewunderung erregen. 
Diefe Stüde jind auch wirklich unvergleihlih durch ihren 
Kunftwerth und könnten ohne Weiteres in den erften Mu— 
fen ihren Plag finden. Die fhönften, gediegenften Bilver 
und Verzierungen find auf benfelben mitteljt Elfenbein in 
Ebenholz Hineingezeichnet. Die Feinheit diefer Zeichnungen, 
welche ji bis in bie Heinften Einzelnheiten, die reinſten 
Linien und Schattirungen verfolgen läßt, ift ganz außeror⸗ 
deutlich. Rom zeigt noch immer daß es, ohne eine berühmte 
Juduſtrie⸗ und Handelsftadt zu jeyn, dennoch aud) in Hins 
icht der Tätigkeit und des Fortſchritts jeiner Einwohner, 
tinen hervorragenden Platz unter ven Städten einzunehmen weiß. 

Aus Italien müfjen wir uns nun plöglih nad Enge 
land und bem Norden verfügen. England zeigt ſich wiederum 
ds eine mächtigsreiche handeltreibende Nation, aber damit 
iR auch fo ziemlich Alles über daſſelbe gejagt. Seine Ma: 
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ſchinen und Fabriken ſind bekannt. Alle Gegenſtände aber, 
bei denen es auf Kunſt und Geſchmack ankommt, bezeugen 
bie Unfähigleit des jeßigen Englänvers. Seine Möbel find 
zwar von ftroßendem Lurus und, foweit e8 die Technik be 
trifft, vorzüglich gearbeitet; aber nur ausnahmsweife zeigen 
diefelben auch fchöne Formen und paflende Farben. Dass 
felbe Täpt fich auch von feinen Stoffen aller Art jagen; faft 
nur die nach fremden, hauptſächlich franzöfiichen Muſtern 
gearbeiteten zeugen von bejlerem Geſchmack. Beſonders bei 
den großen Gold» und Silberarbeiten tritt die ganze eng» 
tifche Unbeholfenheit hervor. So außerorbentlich reich und 
großartig diefe Arbeiten auch find, fo trefflich auch die eigent- 
liche Ausführung ift, ebenfo auffallend tft der zwar originale 
aber fajt immer ſehr abſtoßende ſchlechte Geſchmack. Wo man 
etwas Angenehmeres, Gefälligeres findet, wird man auch un⸗ 
willfürlih an Fremdes erinnert. Beſonders feit der Aus⸗ 
ftellung von 1855, wo dieſe englifche Unterlegenheit noch 
viel auffallender war, legen fich die englifchen Fabrikanten 
oft die größten Opfer auf, um ſich tüchtige ausländiiche Ar- 
beiter und Künitler zu verjchaffen. Namentli bei dem 
prachtvollen Porzellan wird viefer ausländifche Einfluß fichtbar. 

Eine allgemeine bejjere Wendung fcheint aber viel weniger 
durch diefe Einfuhr erreicht werden zu können, als durch die 
Rückkehr zu den Formen des Mittelalters. Mehrere Möbel 
und andere Arbeiten im engliichen Styl des zwölften und 
breizehnten Jahrhunderts ftechen ganz gewaltig ab gegen bie 
Arbeiten im Style des vorigen oder des jeßigen Jahrhun⸗ 
derts. Es iſt hoͤchſt beachtenswerth daß in England das 
Studium der Kunſt des Mittelalters allgemeiner und emfiger 
betrieben wird, als in manchem katholiſchen Lande. Jeden⸗ 
falls hat die Hoffnungslofigkeit der jeßigen Kunftzuftänbe 
mehr oder weniger dazu ben Anlaß gegeben. Thatſache ift 
aber auch, daß dieſes Studium mit der allgemeinen fatholis 
[hen Bewegung im heutigen England in engem Aufams 
menhange fteht and der Rückkehr ver PBroteftanten zur Mut⸗ 
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tertirche vielfach den Weg bereitet. Wiederum katholiſch würde 
das an Hülfsmitteln aller Art fo unerfchöpflich reiche Eng» 
land auch jehr bald wieder den Rang als intellektuelle civi⸗ 
liſirende Macht einnehmen, den es durch den Abfall von ver 
Kirche verloren. Die lateinifchen, ächt kirchlichen Wahl 
ſprüche anf den Wappenfchildern der englifchen Stäbte, welche 
die Fenſter der Maſchinengallerie zieren, finb eine wahre 
Mahnung zu diefer Rüuͤcktehr. 

Der Eindruck den man bei dem Beſuche der Ausftellung 
der engliſchen Colonien empfängt, würde ohne die Hoffnung 
auf die Zukunft ein noch viel fchmerzlicherer feyn. Welche 
großartigen unermeplihen Colonien bejigt nicht England, 
welche ungeheuerlichen MeichtHümer aller Art zieht es nicht 
aus benfelben und wie unendlich wenig hat es nicht zur Ver 
breitung der Givilifation, des Chriſtenthums gethan? Das 
durch die Revolution jet jo ſehr herabgefommene Spanien 
and ſelbſt das feit fünfzig Jahren durch die Freimaurerei zer⸗ 
brödelte Portugal ftehen hierin unendlich höher als England. 2 

Ganz ähnliche Gedanken muß der Beſuch ver holläns 
diſch en Abtheilung erregen. Eine originelle materielle Cultur 
die, nad ihrem Charakter und ihren Formen zu urtheilen, 
feit einem Jahrhundert um keinen Fleck weiter gekommen ift, 
große Meichthümer und weitläufige Colonien, dieß alles bes 
figt Holland in demſelben Maße wie auch England. Seine 
Stoffe, Möbel und fonftigen Waaren bei denen Geſchmack 
und Farbenjinn in Anwendung kommen, zeigen veraltete, 
wenngleich eigenthümliche Formen. Das geiftige Leben ſcheint 
daraus entflohen zu jeyn, während das materielle noch immer 
mechanisch weitergeht. Es macht den Eintrud als wenn 
der Reichthum bei diefem und dem vorgenannten Lande eine 
Urt geiftiger Erſtickung hervorgebracht hätten. 

Dog fehen wir mit Vergnügen daß aud im Holland 
die Katholiten es find, welche die alten gefunden Trabitionen 
am beiten erhalten haben und. mit Erfolg zu beleben ſuchen. 
Mehrere Altäre und Kirchenmöbel in gutem mittelalterlichen 
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Styl und treffliher Ausführung bringen etwas Leben in die 
veraltete Einförmigkeit der holländischen Ausitellung. Eigent⸗ 
lihe Kunft ift nun freilich bei den jegigen Hollindern nicht 
viel mehr zu finden als bei den Englänbern, dafür bat ber 
Broteftantismus geforgt. Der Katholicismus aber iſt no 
nicht erftarkt genug um in diefer Hinficht bedeutenden Ein- 
fluß auszuüben. Etwas Einziges bietet Holland durch eime 
große Diamantenfchleiferei, welche während der ganzen Aus⸗ 
ftellungszeit in einem eigens dazu errichteten Gebäude bes 
Bartes arbeitet. 

Es ift auffallend daß die ſkandinaviſchen Känder viel 
weniger bie eben gedachten Erfcheinungen offenbaren. Dies 
jelben nähern ſich vielmehr ven jüdlichen Ländern, namentlich 
Deutichland, als Holland und England. Sie befigen eine 
eigene Kunft, die im ihrer Anlehnung an Deutichland Bes 
deutendes leiſtet und doch eine unverkennbare Selbſtſtaͤndigkeit 
bewahrt. Das geiſtige Leben, der Seelenadel die als Vorbe⸗ 
dingungen jeglicher Kunſtentwickelung erforderlich ſind, fehlen 
alſo dort durchaus nicht. 

Die Kopenhagener und Stockholmer Möbel, Porzellane, 
Schmuckſachen und Stoffe verrathen viel eher eine Verwandt⸗ 
ſchaft mit Deutſchland und Frankreich als dieß bei den mei⸗ 
ſten holländiſchen und engliſchen Arbeiten der Fall. Freilich 
dürften ſich unter den ſtandinaviſchen Arbeiten wenige finden, 
welche mit den deutſchen und franzöoͤſiſchen Leiſtungen zu vers 
gleihen wären. Uber fie haben ihre nationale Eigenthüms 
lichkeit. Dieß tritt namentlidy bei den trefflich gearbeiteten 
und von fchönen, bie Typen der Bewohner getreu wiebers 
gebenden Figuren getragenen Bollstrachten Schwedens und 
Rorwegens hervor. Das Trefflichite in dieſer Hinficht bietet 
ein norwegiſcher Silberſchmied, der eine reihe Sammlung 
höchſt eigenthümlicher filberner Schmuckſachen ausitellt. Die: 
felben maden ganz unwillfürlich einen durchaus nordiſchen 
Eindrud, fajt überall wird man durch deren Form an Schnee 
floden erinnert. Armbänder, Kämme, Brautkronen unb Abus 
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Gches ſcheinen nur aus zujammengereihten Schneefloden zu 
beſtehen. Alles ijt eben fo originell als geſchmackvoll. Die 
Sachen finden allgemeinen Beifall und werben begierig ge- 
tauft. Ich bin ficher, daß jetzt jchon diefe Sächelchen ebenfo 
wie verſchiedene Wiener Artikel den Parifer Fabritanten als 
Muſter, als „neue Ideen“ oder wenigjtens als Anregung zu 
ſolchen Neuerungen dienen. 

Etwas haben dieſe nordiſchen Länder mit den ſüdlichen 
Ländern Europa's gemein: ſie haben wenig Maſchinen und 
auch nur wenig Fabriken, beſonders wenig große Fabriken. 
Daß unter beiden Himmelſtrichen das Klima die Urſache da- 
von ijt, wird jeder zugeben müſſen. Die Mafchine Tann 
Schnee und Eis ebenjowenig überwinden oder die Kürze ber 
Tage verlängern, als jie im Süben der Hite und den Lan⸗ 
besgewwohnheiten einer alten Eultur trogen kann. Der Süp: 
länder hat weniger Bebürfnijje, ijt deßhalb viel ſelbſtſtändiger 
and weniger bereit ſich unter die gleihmachende „Ordnung“ 
der Mafchinen: und Fabrikarbeit zu fügen. Die einförmigen, 
über venjelben Leijten gejchlagenen Erzeugnijje ver Mafchinen- 
arbeit wiberjtreben jeinem Formen- und Farbenſinn, der ſich 
überall jelbftjtändig zeigen will; fie find feiner ftart ausge 
prägten Individualität entgegen. Deßhalb find bis jet nur 
die mitteleuropäifchen Lünder dem Fabrikweſen günftig ge- 
weſen und hoffentlich iſt es damit für immer fenug. Ehe wir 
die jchreclichen Nachtheile befeitigen gelernt, welche das mo⸗ 
derne Induſtrieleben für die Gejittung und den Wohlitand 
der arbeitenden Claſſen mit ſich bringt, bürfen wir feine 
weitere Ausdehnung bejjelben wünjchen. 

Ueber Rußland läßt jich eigentlich wenig jagen. Was 
wir auf der Ausjtellung jeben, ift meijtens nur dem Namen 
wach ruſſiſch. Ein guter Theil der ausgeftellten Gegenftänve 
verratben einen durchaus abendländiichen Charakter, ihre 
Schöpfer und Ausiteller jind in Rußland anſäſſige Deutfche, 
Franzoſen und Staliener. Ein weiterer Theil rührt von den 
vielen von Rußland unterjochten Völkern ber. Nimmt man 
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dieſe beiden Theile weg, jo bleibt vom urjprünglich Ruſſiſchen 
nur hoͤchſt weniges; einige Golvarbeiten in byzantinifchem 
Styl, eine Anzahl Heiligenbiiver deſſelben Charakters und 
einige Volkstrachten dürften jo ziemlich Alles ſeyn. Das 
Andere ift mehr oder weniger mit abenbländischen Formen 
bucchjegt. Seit feiner Trennung von Rom ijt die nationale 
Entwillung Rußlands in Stillitand gerathen; alle dort ge- 
machten Fortichritte find nur der Einwanderung von Abend⸗ 
ändern zu verdanken und haben den Nationalruflen augen- 
ſcheinlich nur ſehr oberflächlich berührt. Höchſt merkwürdig 
find die BVollstrachten, Stoffe, Waffen u. |. w. ber von 
Rußland unterjochten kaukaſiſchen und vielen andern afiati- 
hen Stämme, Man ſieht es diefen Gegenftänden ſämmtlich 
an, daß alle diefe Völker eine höhere oder mindeſtens ebenfo 
fortgejchrittene Gefittung bejiken als ihre rujlifchen Unter⸗ 
jocher. 

Griehenland zeigt eine auffallende Berwandtichaft 
mit Rußland. Die byzantinischen Traditionen find nit nur 
überall zu erkennen fondern haben ſich auch wenig oder gar 
nicht fortentwidelt. Eine Lebenskraft jcheinen viefelben trotz⸗ 
bem kaum noch zu befigen. Seglicher Fortjchritt der in dem 
Königreich Griechenland feit feiner Herftellung geichehen , ijt 
fajt lediglich der direkten Einwirkung Europa’s zu verdanten. 
Alles Neue iſt bier Einfuhrartifel, zwiihen dem und bem 
Einheimiſchen gar Feine Vermittelung befteht, gar feine Ber: 
ihmelzung möglich fcheint, ganz fo wie dieß bei Rußland 
ber Fall iſt. In beiden Ländern ift das Einheimifihe ge 
blieben wie es war, das neu von außen Hinzugekommene ijt 
heute noch jo fremd wie vor fünfzig oder bunbertfünfzig 
Jahren. Man fühlt umvillfürlich heraus daß zwijchen ven 
srientaliichen Ländern und dem Abendland viel weniger 
geiftige VBerwandtichaft und Verbindungen beitehen, als zwi- 
ſchen den durch den Katholicismus und den Proteftantismus 
geſchiedenen abenblänbiichen Völkern. 

Die Türkei nebſt ihren großen Vaſallenſtaaten bietet 
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des Merkwürdigen gar Vieles; es ift ein ziemlich vollitän- 
iger Inbegriff des Orients wie er lebt und thut, den wir 
ror uns ſehen. Das Hauptmerkmal veflelben ift ver Still- 
ftand, bie Unbeweglichkeit. Alles ift nicht nur fremdartig 
ſondern auch veraltet in dieſer Abtheilung; jelbft die neuen 
Stoffe ſcheinen altgebrauchte zu jeyn, jo lebhaft und gutge- 
wählt auch ihre Farben jeyn mögen. Von den chriftlichen 
Völkern diefer Länder ijt faum etwas aufzufinden. Uebrigens 
muß man aud) daran erinnern daß dieje türkifche Ausftellung, 
ebenfo wie diejenigen ber übrigen afiatischen und afrikaniſchen 
Linder und Eolonien, meiltens von den betreffenden Regie: 
rungen und ben europäiichen Conſuln eingerichtet und eigent- 
liche Ausiteller nur wenige daran betheiligt find. Noch lange 
bevor die europätichen Fabrikanten es auf eigene Koften er: 
fuhren, daß dergleichen Ausjtellungen den Ausftellern wenig 
Bortheil bringen, haben biefe guten Drientalen gewußt, was 
68 damit auf jich Hat. 

Eines haben jo ziemlich alle Erzeugnijle des Morgen⸗ 
lands und der heidniſchen Civiliſation gemein; es ift der völlige 
Mangel, vie fajt gänzliche Abwefenheit jeglichen geiftigen 
Gepraͤges, jeglichen Ausdrucks des geijtigen Theiles bes Men- 
fchen. Alles ift hier nur Materie, nur von der Erde genommen 
und nur auf diefe zurüctrachtend. Selbjt die glühenden Far- 
ben können dieſen Eindrud nicht verwilchen. Es ift hier das 
eigentliche, entjcheidendfte Kennzeichen der nichtchriftlichen Ei- 
viliſation. Und wohlgemerkt fteht das hinduſtaniſche, chinejilche 
and japaneſiſche Heidenthum noch um Bieles tiefer als der 
Mohamedanismus, der immer noch einige Funken höhern, 
geiltigen und religiöjen Lebens bewahrt hat. Aus allen Ar- 
beiten der chrijtlichen Völker dagegen leuchtet diejes höhere 
Leben voll entgegen, die Idee ver Gottähnlichkeit bes die chrift- 
liche Wahrheit befigenden Menjchen bekundet ihre Macht durch 
die abjolute Herrichaft, welche die chriftlichen Völker über alle 
erichaffenen Gegenftänve der materiellen Welt ausüben. Noch 
nie feit die Welt fteht, iſt eine ſolche allfeitige, umfafjende 
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Herrſchaft über bie Materie ausgeübt worden als bieß gegen: 
wärtig durch die hriftlichen Völker geichieht. Deßhalb Hoffe 
ih troß allem auf neue Triumphe des chriftlichen Weltprin- 
cips, auf einen neuen Aufihwung Tatholifchen Lebens. 

Der Slaube an die Unfterblichkeit, dieſes Adelspatent 
des ärmſten Chrijtenmenjchen, bat in den Erzeugnijien der 
hriftlichen Länder einen berebten Ausdruck gefunden. Deß- 
halb allein beſitzen auch nur chrijtliche oder von einer ge- 
läuterten Gottesidee getragene Völker eine eigentliche Kunſt. 
Die Hindu arbeiten mit einer erftaunlichen Gebuld und Fleiß 
bie umfaſſendſten Werke. Sie verfertigen Holzmöbel deren 
bloßer Anblid die europäiſchen Arbeiter ftußig macht und 
troßdem machen dieje jo außerordentlichen Arbeiten gar nicht 
den Eindrud, den die einfachite Arbeit eines europäifchen 
Holzichnigers hervorbringt. Die indifhe Arbeit dieſer Art 
ift weiter nichts als eine fait endloſe Wiederholung verfelben 
einfürmigen Linien und Schnörfel ohne jeglichen Tünjtlerifchen 
Anhauch, gejchweige Durchbildung. Es ift eben nur materielle 
Arbeit und weiter gar nichts, alles was höher hinauf deutet, 
fehlt gänzlich. Anftatt den Geift anzuregen, zu beleben, ihn 
zu Höherım zu begeijtern, drücken dieſe orientalifchen Arbeiten 
benjelben nur noch mehr zur Erde nieder. Nur zum mate- 
riellen Genuß jcheinen fie anzuregen. Es iſt ber rohefte 
Materialismus der ih in Allem kundgibt. Der Orient, 
Alten und Afrika bieten uns jeßt ſchon das getrenefte Ab- 
bild deſſen was Europa werben müßte, wenn die Kehren des 
Materialismus weldye unjern „Gelehrten“ ven Kopf verrücdt 
machen, je einmal bie ganze Gejellichaft beherrichen würden. 

Wir haben uns jo lange bei Europa aufgehalten, daß 
uns für die einzelnen Länder der übrigen Welttheile nur 
wenig Raum und Zeit mehr übrig bleibt. Dieß entfpricht 
injoweit ben Verhältniffen, als die außereuropäifche Welt 
auch nur einen fehr befchränkten Raum auf der Ausftellung 
einnimmt. Anverntheils find die ameritanifchen Staaten 
auch weiter nichts als eine Wiederholung der europälfchen 
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Staaten, infoweit es nicht etwa ihre Roherzeugniſſe betrifft. 
Die Bereinigten Staaten find eine veränderte Ausgabe englifch- 
germaniicher Thätigkeit, die übrigen Länder Amerita’s find 
ebenfalls nur Wieverholungen ihrer Mutterländer. Dagegen 
verbienten bie hoͤchſt merkwürdigen und fonderbaren amerita- 
nifchen Alterthümer eine viel größere Aufmerkjamkeit und 
ne eingehende willenfchaftliche Prüfung. So findet ſich 3.82. 
in der Venezuela'ſchen Abtheilung der wohlerhaltene Schädel 
eines untergegangenen Menſchenſtammes der viele Abwei- 
dungen in feinen Formen bietet. Ein muthiger Reiſender 
hat denjelben von einer mit ben größten Mühen und Ge⸗ 
fahren unternommenen Forichungsreife nad ven unwirth⸗ 
lichſten Gebirgsländern zurücdgebracht, wofelbft jeiner Aus- 
fage zufolge eine große Menge ähnlicher Weberbleibjel zu 
finden jeyn fol. Welche Aufichlüffe könnten hieraus nicht 
für die Geſchichte der Erde und des Menſchengeſchlechts her- 
vorgehen. In Roberzeugnijjen bieten bie amerifanifchen Staa⸗ 
ten, vornehmlich aber Brafilien ganz Außerordentliches. Die 
neue Welt verjchließt ficher noch Schäße gegen welche alle 
Schäße der alten zurücdtreten dürften. 

Wir haben jebt nur noch einige Bemerkungen anderer 
Urt zuzufügen. 

Die kaiſerliche Ausſtellungscommiſſion hat auch die pro- 
teftantiichen Miflionen als eine eigene ſouveräne Macht an- 
erkannt und demgemäß in ihrem Katalog aufgeführt. Dagegen 
hat fie den Kirchenſtaat jo jehr in das „Neid)* Stalien hin- 
eingejchachtelt, daß man glauben mußte, derjelbe fei ſchon 
unter beilen Botmäßigteit. Eine ſcharfe Rüge bes Monde 
hatte den Erfolg, daß der Katalog geändert wurde, aber ben 
Kirchenſtaat hielt man in feiner Einichachtelung. 

Die engliihen, amerikaniſchen und franzöflichen prote- 
ftantiihen Miflionen haben mehrere Gebäude und offene ' 
Buden im Parke aufgefchlagen, wojelbft die Bejucher in ver: 
ſchiedenen Sprachen angepredigt und von Bibelweibern, Bibel- 
mädchen und Bibelmännern mit eigens der Ausitellung halber 
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gedruckten Bibeln, Evangelien und Traktätchen in allen mög⸗ 
lihen Sprachen beläjtigt werben. Dieß Treiben trıtt jo un: 
gebührlich auf, ift am fich jo marktichreierartig und unwürdig, 
daß ſelbſt die erklärten Feinde ver Fatholiihen Kirche das⸗ 
jelbe in ihren Blättern jcharf tadelten und babei zugeitehen 
mußten, bie katholiſche Kirche bejige doch unendlich mehr 
Takt, Würde und ernftes Selbjtbewußtjeyn als biefe zubring- 
lien Handlanger der verjchiebeniten Sekten mit ihrer pa- 
piernen Propaganda und ihrer ungelegenen Predigtſucht. 
Sehr jehenswerth ijt dabei immer die reichhaltige Summilung 
von Götzenbildern und ähnlichen die heidniſche Eultur be- 
zeichnenden Gegenſtänden welche die gedachten Mijjionsgejell: 
ſchaften ausgeftellt haben. Wie wäre es nun aber, wenn eins 
biejer Gößenbilver das Fabrikzeichen eines ächt hochkicchlichen 
Birminghamer Fabrikherrn führte? 

Wahrſcheinlich um biefen protejtantiichen Nieverlajjungen 
einen Gegenſatz zu bieten, hat man unmeit davon eine „Latho: 
Lifche Kapelle” gebaut, welche als Ausjtellungsraum für kirch⸗ 
lihe Gegenjtände dient. Legtere find nun faſt ſämmtlich nur 
gewöhnliche Fabrikartifel, jo daß der ganze Eindruck ein ziem: 
lich ungünftiger und peinlicher wird. Dazu wirb noch ein 
befonvderes Eintrittsgeld hier erhoben, während alle Gebäu⸗ 
lichkeiten ber Protejtanten von einem folchen befreit find. 
Der Erzbiſchof von Paris hat deßhalb jehr wohl gethan, 
biefe Spekulation der Ausjtellungscommijjion nad ihrem 
wahren Werthe zu jchäßen, indem er die verlangte Einweihung 
und Abhaltung von Gottesdienſt in diefer modernſten Art 
von Kapelle entjchievden verweigerte. Die Kirche welche man 
fonjt bei dem ganzen Beginnen verläugnete, "ja welche man 
durch daſſelbe zu bekämpfen jucht, jollte hier aljo zu einem 
einfachen Ausjtellungsgegenjtand, zu einer Merkwürdigkeit 
herabgebrüdt werben, die man der blöd = und ftumpfjinnigen 
Neugierde der modernen Vergnügungswallfahrer vorzeigen 
wollte. 

Eine bejondere Beachtung verdient auch der Saal der 
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hebraͤiſchen Alterthümer nahe bei den proteitantifchen Miflions- 
gebäuben. Der wichtigfte Gegenſtand deſſelben ift ein großes, 
ſehr getreues Mobell der Grabfirche in Serufalem mit ihren 
Umgebungen. Die ven einzelnen Ländern und Confeſſionen 
angehörigen Theile dieſes weitläufigen Gebäudes find jede durch 
eine beſondere Farbe bezeichnet, jo daß man einen jehr ge 
nauen Weberblid über die Eintheilung diefer Beſitzungen er: 
halt. Es iſt kaum ein wehmüthigeres Bild ber Zerriſſenheit 
des Chriſtenthums zu denken. Der Antheil der Katholiken 
ft auf ein Minimum gejchwunvden, das von allen Seiten 
eingeengt und gleichjam belagert wird, jo daß eine gänzliche 
Berbrängung ſehr möglidy ift und ſehr bald eintreten könnte. 
Der obere Theil der Kuppel gehört ihnen nicht mehr jondern 
den rufliichen Griechen, und der Gang welcher zu dem ihnen 
gebliebenen Theil der Kirche führt, geht unter einem Ge: 
bäudetheil deilen jich dieſelben Griechen ebenfalls bemächtigt 
haben. 

Und wer ift daran ſchuld, daß heute die Katholiten das 
heilige Opfer nicht mehr ungejtört auf dem Grabe des Er- 
löjers feiern können, welches jie einjt mit ihrem Herzblut 
befreit haben? Nur die ſchimpfliche Gleichgültigkeit und Lau⸗ 
beit der Tatholiichen Schugmächte, bejonders Franfreichs, das 
ſich früher in Jeruſalem als einzige katholische Macht ges 
berbete und nur jein ausjchließliches Schußrecht gelten ließ. 
Bei der Revolution blieb dann alles im Stiche, welchen Zeit- 
punkt Rußland benutte um ſich in der Grabkirche feftzu- 
jegen. Napoleon I. Liebäugelte zu fjehr mit Rußland um 
fih diefer Annerion zu widerſetzen. Die nachfolgenden Re⸗ 
- gierungen traten hierin alle in feine Fußſtapfen und erlaubten 
aus Gefälligkeit gegen Rußland deſſen weitere Auspehnung 
in der Grabkirche und in Serujalem. Gegenwärtig wird biejer 
ſchimpflichen Gefälligteitspolitit die Krone aufgeſetzt durch bie 
auf Koften des franzoͤſiſchen Cäfars und bes ruffifchen Czaren 
bewertitelligte Wieberheritellung der Kuppel der Grabkirche. 
Damit ift Rußland ale Mitbefiger des den Katholiten noch 
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verbliebenen Theiles anerfannt. Bon da bis zur Berbräns 
gung berjelben ift nur noch ein Schritt. 


Da wir einmal im Bart find, müſſen wir auch des 
internationalen Caſino's und des internationalen Theaters . 


erwähnen, für welche unweit der „SKapelle” eigene großartige 
Gebäude errichtet find. In eriterm kommen die Preisrichter, 
Ausfteller u. |. w. zufammen, finden allerhand Vorträge, 
auch von rauen ſtatt. Auf dem Theater werben tagtäglich 
alle möglichen nationalen Stüde, Tänze, Gauflereien und Aehn⸗ 
Tiches aufgeführt, d. h. es wird die größere oder geringere 
Erbärmlichkeit, Verkommenheit und Unfittlichfeit des Thea⸗ 
ter8 und der damit zufammenhängenden Künite gezeigt. Chi: 
nejen, Japaneſen, Araber und fonjtige mögliche und unmög- 
liche Völter wechjeln dort miteinander ab. Etwas beſſer if 
es mit den Concerten bie im Caſinogebäude jtattfinden, und 
bei denen immer noch manches Gebiegene von den Chören 
der verfchiedenen Nationen geleijtet wird. 

Bon all den nationalen Bier- und Speijewirthen haben 
die öfterreichifchen entjchieden ven meilten Erfolg und machen 
glänzende Gejchäfte. Außer in ber zu dieſem Zwecke be- 
ſtimmten Außengallerie des Ausjtellungsgebäudes find ver- 
fchiedene, bie einzelnen öfterreichifchen Länder vertretende 
Gebäulichfeiten im Park zum Ausichant von Bier u. |. w. 
eingerichtet. Der öſterreichiſche Theil des Parkes ift auf dieſe 
MWeije zu einem großen Lager von Trinkern und Zechern, 
von Ichensluftigem, ausgelaſſenem Volke geworven, was von 
allen Hiejigen Blättern, die weniger fittenjtrengen nicht auss 
genommen, jehr übel vermerkt wurde, indem fie alle dieſes 
Borwiegen des materiellen leichtfertigen Genufjes mit Sadowa 
in Verbindung brachten. Noch taktlofer war das Beginnen 
eines tiefer Bierausichänter, nebenbei gejagt eines ver veich- 
ften öfterreichiichen Gewerbtreibenven, der ſeine Gäſte burch 
eine Anzahl die verſchiedenen öfterreihifchen Nationalitäten 
darſtellende Mädchen bedienen ließ. Dieje Kellnerinen boten 
zwar ein recht hübjches Bild ver reizenden dfterreichifchen 


Barifer Ausftelung. 329 


Bollstrachten, machten aber durch ihr Leichtfertiges Auftreten 
einen jo uͤbeln Eindruck, daß die Franzojen welche mehr als 
alle Andern auf öffentlichen Anjtand halten, gar jehr darüber 
aufgebracht wurden. Dabei ließen ſich die Mädchen gar zu 
gern entführen, jo daß das Corps ſtets durch Neuantommende 
erjeßt werden mußte, bis die Polizei dem Treiben ein Ende 
machte. 

Einige Mädchen in Münchener Tracht bei einem Münchener 
Bierwirth haben dagegen feinen Anjtoß erregt, indem biejelben 
ih ausichlieglih an dem großen Schenttifch bejchäftigten. 
Holland, Dänemark, Schweden, England, Südamerika und 
Rußland haben ebenfalls Schenkmädchen umd theilweife auch 
Kellner in Nationaltracht geſchickt. Alle dieſe nationalen 
Speifewirtke: bieten die .entäprecienden nationalen Speijen 
und Getränfe, jo daß man jeden Tag ſich auf andere natio- 
nale Urt füttigen und dem Durjt genügen kann, wenn übri- 
gens der Magen jolchen nationalen Wechjel erlaubt. 

Abends um 6 oder 7 Uhr, wenn das Ausitellungsge 
baͤude gefchloffen ift, verwandelt ſich der Park in eine große 
Bergnügungsanftalt. Das Theater, bie Goncerte u. |. w. 
beginnen ihre Aufführungen, die Säle der Speiſewirthe füllen 
ih mit Säften, es beginnt ein. Leben des Vergnügens das 
bis in die tiefe Nacht dauert. Webrigens wird es auch im 
Tage nicht Leer von Güften der Speiſe- und Bierwirthe. 
Eine ungewöhnliche Menge Frauenzimmer treiben: fich ben 
Zag über und Abends überall herum und... . . . Doch 
brechen wir ab; die Ausitellung verfolgt ja große, erhabene 
fittliche Zwecke, fie arbeitet am Weltfrieden und an ber 
Ldſung der ſocialen Frage, obwohl fie jeßt hauptjächlich nur 
an: der Befriedigung der Schau= und Vergnügungsſucht ar⸗ 
Beitet. Ihre focialen Beitrebungen find eben jo eigenthiäms« 
Ticher Art, daß fie einer. eigenen Beiprechung unterzogen wer⸗ 
den muͤſſen. 


XVII. 
Die Lage deö Klerus in Defterreich. 


Gin Weckruf von der Donau. 


Der Klerus in DOefterreich gebt unjtreitig einem harten 
Kampfe entgegen. Der faljche Xiberalismus, der die abjurbe 
Lehre von der Staatsemnipotenz als alleinigem Rechtsgrunde 
für feine Gejeßgebung ohne Rüdfiht auf Gottes Gejek 
überall durchführt wo er zur Macht gelangt, hat in Oeſter⸗ 
reich die immenje Majorität des Reichsrathes für ſich. Der 
katholiſche Staat Defterreih ſoll durch die modernen Ideen 
gerettet werden. 

Man muß jebt von Transleithanien welches die magya⸗ 
riſchen Ränder und Nebenländer in fich faßt, und von Cis⸗ 
leithanien welches bie Weſthaͤlfte Defterreichs mit Galizien 
umfchließt, abgejondert reden, jo lange der Dualisinus des 
Herrn von Beuft beiteht. Denn wir haben leider kein einiges 
Defterreih mehr. Es fer aljo bier von dem neuen Cis⸗ 
leithanien die Rebe, das ſich im Wiener Reichsrath eben 
erft eine Berfajlung geben muß. Denn bis jet hat es noch 
keine Verfaſſung. 

In dem neuen Welttheil „Eisleithbanien“ wird nun bie 
Goncordatsfrage von ber liberalen Reichsraths-Majorität in 
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verfchiedenen Formen und mit heißem Eifer durchbebattirt, 
bis endlich nach ihrem Wunſche ein Religionsebift emanirt 
das auf der Höhe ver Zeit fteht, und Eisleithanten zu dem 
fertgefehrittenften Staate Europa’s machen fol. Die Trans⸗ 
feithanier werben es dann ſchon nachmachen, und der uns 
garifche Epifcopat wird bald zeigen können, wie weit er audy 
in sacris mit feinen politifchen Freunden zu gehen vermag. 

Was wird der Epifcopat Cisleithaniens thun? Bis jeht 
hat er fich fo ziemlich zahm gezeigt. Vieleicht vertraut man 
zu forglos auf das Wort des Kaifers, daß er das Concordat 
nicht werde fallen laffen. Wenn nur bieß Vertrauen nicht 
zu Schanden wird! Nicht als ob wir meinten, der Kaiſer 
von Oeſterreich habe nicht den feften Willen zu Halten was 
er verfprochen. Aber, aber — wenn ber Reichsrath immer 
und immer wieder feinen Unkenruf nah Aufhebung des 
Eoncordates*) erhebt und den Machtbeitand des Kaiſer⸗ 
ſtaates nach aufen und die Gründung ächt freiheitlicher Ins 
ftitutionen im Innern nad) dem Sinne des Liberalismus gerade 
von bdeye einfeitigen Vertragobruche mit Rom durch Annufs 
firung des Goncorbates abhängig gemacht wiffen will; wenn 
ferner ein Reichstangler wie von Beuft als Faktotum und als 
Proteftant mit dem Liberalismus, den er hüben wie brüben 
zur Herrſchaft gebracht, den Aufbau Neu-Oeſterreichs inaus 
guriren will; wenn er emblich nicht durch Aufrechthaltung 
des Goncorbates feine Popularität und die Vertrauensvota 
von Seite der reichsräthlichen Liberalen verloren zu geben 
Willens ift — wer wollte da nicht eine Gefahr fehen für 
die Freiheit und das Recht der Kirche in Oefterreih? Die 
Gefahr beiteht und fie ift brennend, wenn nicht der Gefammt« 
Epifcopat, ich möchte fagen, dem Kaifer zu Hülfe kommt, 
damit Er nicht nothgebrungen nachgeben müjfe. 


*) Der Hintergebanfe dieſes Schlagworts lautet: Binfadten ber geifs 
lichen Bäter, Planderung der Kirche x. 
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Doch bis jest ift Alles ſtil. Der Kampf des Klerus 
gegen feine Feinde ift beichräntt auf ein paar Zeitungen, bie 
im Vergleich mit der immenfen Mehrheit ver liberalen Blätter 
fat verſchwinden. Der, man muß e8 jagen, ſehr gut redi- 
girte „Volksfreund“ mit jeinen, wenn die Angabe des „Kite 
rariſchen Handweiſers“ richtig ift, bloß 1200 Abonnenten 
fämpft wader, aber vereinzelt. Die „Kirchenzeitung” if 
ebenfalls gut gehalten, aber Fein politifches Blatt. Das 
„Baterland“ hält man vorberrichend für ein Organ der Aris 
ftofratie, und das ftumpft die Wirkſamkeit feines Eintreten 
für die Rechte der Kirche ab, um fo mehr als man eigentlich 
nicht recht weiß, ob die Czechen⸗Partei aus innerfter Webers 
zeugung ober bloß aus Politik fih mit den „Kleritalen“ 
verbindet. So werben naͤmlich jetzt alle jene aufrichtigem 
Katholiten genannt, die man jonft Ultramontane, Fanatiter 
u. |. w. zu nennen beliebte. Zu diefen Kämpfern für kirch⸗ 
liches Recht und Freiheit kommen dann noch fehr wenige 
und nicht zweckmäßig eingerichtete Provinzialblättchen, wie 
bie „katholiſchen Blätter” in Linz, in Tyrol u. |. w., die 
ſchon darum nicht wirkfam eingreifen, weil jie keine politi⸗ 
ſchen Blätter find. Und doch follten es alle aufrichtigen Ka⸗ 
tholiten, ber Epifcopat an der Spibe, für ihre dringendſte 
Aufgabe halten, nicht bloß im der Reſidenz jondern auch in 
den Kronländern recht viele Blätter zu gründen, zu ſubven⸗ 
tioniren und mit tüchtigen Nebakteuren zu verjehen, welche 
den liberalen Organen mit den Waffen des Geiltes und der 
Wahrheit, durch Widerlegung ver täglid” neu erjonnenen 
Verleundungen gegen Kirche und Klerus zu Leibe gehen 
und zugleich auch die alltäglichen Bebiirfnifje und Intereſſen 
bes Bürgers, Gewerbsmannes und Bauers berüdjichtigen 
würden. Würe dieß gejchehen, dann könnten die Bilchöfe, 
nach dem Borgange der belgiſchen, ihre Gläubigen in Hir- 
tenbriefen auffordern nur bie firchlichen Blätter zu halten; 
fie fönnten jene lauen Katholiken, welche die ſchlechte Preffe 
durch das Halten von liberalen Zeitungen befördern und 
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dadurch fich fremder Sünden ſchuldig machen, mit geiftlichen 
Strafen belegen. Es ift jedoch jedenfalls nach katholiſcher 
Moral gewiß, daß man ſich einer ſchweren Sünde fhuldig 
macht, weun man kirchenfeindliche Blätter hält und dadurch 
zu ihrer Verbreitung und Erſtarkung wirkſam beihilft. 

Die liberalen Zeitungen haben ſchon oft genug bemerkt, 
daß der Reichskanzler Defterreih® in der Concorbatsfrage 
dem Reichsrathe die Initiative laffe, und erft dann, wenn 
das Oberhaus wie das Unterhaus das Concorbat in die Acht 
atlärt haben werben, Sr. Majeftät die Beſchlußfaſſung beie 
der Häufer des Reichsraths unterbreiten werde zur aller- 
hoͤchſten Sanctionirung. Er könne dann fagen, baß leider 
ein anderer Ausweg nicht mehr möglich fei und daB man 
dieß Opfer bringen müjje. Im Unterhaus ift der Herbſt'ſche 
Antrag auf Trennung der Kirche von der Schufe, über die 
Ehegeſetzgebung und auf fogenannte Gleihberechtigung der 
Sonfejfionen ſchon zum Beichluß erhoben worden. Und es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die Pairs bei ihrer jegigen 
Zufammenfegung denfelben Beſchluß acceptiren werben, um 
fo mehr als vie Confervativen bie dem alten Adel angehören, 
duch ihre Abweſenheit glänzen und fomit den liberalen 
Herren, die Zurch den jüngften Pairsſchub eine mächtige Ber- 
ſtaͤrtung erhielten, das Feld gutwillig räumen. 

Die Liberalen wiſſen jich wie überall fo auch in Defter- 
reich zu organijiren; jie find thätig für ihre Zwede. Was 
thut der Epifcopat? Er thut einfach bis jet nichts, gar 
nichts! 

Als das Provinzialconeil in Wien gehalten wurde, dem 
das Prager folgte, erwartete man nun auch Didcefanfynoden, 
durch welche der niedere Klerus mit jeinem Biſchofe in eine 
innigere Beziehung treten, auf welchen freie Meinungsäuße 
rung bie beftehenden Gebrechen und die Abhülfe für diefelben 
angeben und für das Verhalten und Zufammenwirken des 
geiftlihen Standes in den Zeitfragen allgemeine Normen 
feftgeftellt werben könnten. Uber als ob bie Bilchöfe eine 
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Furcht anwandelte etwa an ihrer Machtvolltommenbeit zu 
verlieren, wenn jie ihren untergebenen Klerus auch nur mit 
berathender Stimme um ſich verfammeln würden, ließ man 
Jahre verftreichen und die Meinung einwurzeln, als ob. bie 
Biichöfe Eisleithaniens überhaupt nicht für Diöceſanſynoden 
eingenommen wären. Sollte etwa bas noch eine Reminis⸗ 
cenz jeyn aus dem joſephiniſchen Kirchenregiment, follte man 
vielleicht auch jet noch der Meinung huldigen, daß die Kirche 
von der Orbinariatöfanzlei aus durch Dekrete und Erle⸗ 
digungen am beiten regiert werde, und daß Alles in ber Diöcefe 
in Ordnung ſei, wenn bie Akten in Ordnung find? 

Die lange Periode unter Schmerlings Minifterium, bie 
Erfahrungen die man da hätte machen können über Ziele 
und Abfichten der Liberalen, und über die Mittel denjelben 
auf gefeglichem Wege zu begegnen, hat man unbenüßt vor: 
übergeben laſſen. Nicht einmal Paftoralconferenzen werden 
eifrig betrieben, und in der jehr wichtigen, ja pflichtichuldigen 
Einflugnahme des Klerus auf die katholiſchen Wähler haben 
die Bifchöfe fo viel wie nichts gethan, um ein einheitliches 
Zuſammenwirken und dadurch die Möglichkeit eines Erfolges 
fiher zu ftellen. Ein Biſchof Ketteler von Mainz, ein Du⸗ 
panloup von Orleans hätte jchon längjt Gelegenheit gefun- 
den, wenigftens in tüchtigen Hirtenbriefen die vertrauende 
Heerde über die Zeitfragen aufzuklären und dem Klerus ver: 
Läffige Richtſchnur zu geben. 

Oder vielleicht ſteckt der jojephinifche Geift noch in zu 
vielen. Mitgliedern des niedern Klerus, als daß die Bifchöfe 
fich der Nachachtung getröften könnten, wenn fie befehlend 
und vathend zum Kampf für Recht und Freiheit der Kirche 
begeiftern wollten? Wenn der nievere Klerus allerorts in 
Eisleithanien denfelben Geiſt hätte, wie die Profeſſoren des 
Schottengymnafiums in Wien, welde ihre Stimme dem er- 
bittertiten Teinde ber Kirche, Dr. v. Mühlfeld gaben, dann 
könnte man fich biefer Meinung freilich hingeben. Wenn 
es aber wahr it, daß eine bifchöfliche Auftorität ihrem Klerus 
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die Weiſung gibt ſich ruhig zu verhalten und die Liberalen 
nur ſchreien zu laflen; wenn es wahr iſt, daß dieſelbe Auk⸗ 
torität auf die Anfrage, ob man einem im Duell Gefallenen 
das kirchliche Begräbniß zu verweigern habe wie es bie 
Kirche vorjhreibt, zur Antwort gibt, man folle den Duel- 
lanten nur mit allen kirchlichen Ehren begraben: dann ftünbe 
«8 ſehr traurig um bie Kirche in Oeſterreich. Denn bie Li— 
beralen machen Ernſt, und die „Neue freie Preſſe“ fagt es 
offen, man folle nur einmal die Thatſache volbringen, Cons 
cordat und Kirchengüter wegräumen, die Kirche werde ſich 
den vollbrachten Thatſachen jhon zu fügen wiſſen! Wenn 
der Epifcopat nicht bald ſich rührt, dann wird es allerdings 
ven Liberalen fehr leicht ankommen, mit den zu vollbringen- 
den Thatſachen fertig zu werben! 


XIX. 


Die Reftanration der katholiſchen Wiflenfchaft, 
Literatur und Preſſe in Deutſchland unter dem 
Pontificate Pins’ IX. 

Vorgetragen auf der Berfammlung rheinifch:wefäliicher Katholilen 


in Dortmund am 30. Juni 1867 vom Rebafteur des Literatiſchen 
Oandweiſers. 


‚Hochgeehrte Verſammlung! 
Laſſen Sie mid, zum Schluſſe noch ein Lorbeer-NReis nie⸗ 


detlegen zu den Füßen deſſen, den wir heute ja beſonders felern, 
zu den Büßen unferd geliebten Heiligen Vaters Pins’ IX. 
23° 
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Ich glaube nicht zu irren, wenn ich fage: es iſt ein dop⸗ 
pelter Zweck, der und bier vereinigt, ein boppelter Zweck, 
der und zu Hunderten von des Rheines blühenden Geſtaden, 
zu vielen Hunderten aus den gejegneten Gefilden der rothen 
Erde hieher in die altberühmte neu verfüngte Tremonia zu⸗ 
fammenführte. Erſtens wollen wir es laut vor aller Welt bes 
fennen und verkünden, daß wir und Eines Herzens, Eines 
Sinnes wiſſen mit den Hunderten von Hirten und ben Taufen- 
den von Glaͤubigen, denen ed vergönnt war, fich in der ewigen 
Roma geftern und in diefem Augenblide noch zu fchaaren um 
den oberſten der Hirten unferer beiligen Kirche. Zweitens aber 
wollen wir mit biefen Glüdlichen auch unſererſeits e8 anerkennen 
und mit wahren Worten audfprechen, daß die Gegenwart in der 
wir leben, mit ihren Zuftänden, Veränderungen und Ereigniffen 
fo Taut, wie nur jemals eine Zeit, ein Zengniß ablegt für die 
Wahrheit des Spruches: „Du bift Petrus, und auf diefen Belfen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle follen 
fie nicht übermältigen.* In der That, troß aller böfen Berges 
waltigungen,, welche dem heil. Stuhle angethban werden, troß 
alter ungerechten Bedrückungen, unter denen da und dort bie 
Kirche ſeufzt, troß aller fchweren Einbußen, welde in dieſen 
und in jenen Landen der rechte Glaube und die gute Sitte 
leiden : ift die Gegenwart nach meiner Anftcht doch unbeftreithar 
eine Zeit der Ehre und ded Triumphes für die Kirche; denn ich 
ſehe Eirchlihen Geift und Firchliches Leben wieder fich erftarfen 
und ausbreiten auf jedwedem Gebiete. Und da iſt es uns Allen 
geroiß eine große Genugthuung und Freude, daß diefe Zeit, die 
Epoche der Erneuerung des Achten kirchlichen Sinned, zuſammen⸗ 
fällt mit der troß aller Trüb⸗ und Drangfale dennoch wahrhaft 
glorreihen Negierung des ehrwürdigen Greifes auf St. Petri 
Stuhle, mit dem und den wir beute feiern. 


Der Nachweis für dieſe beglüdende Thatfache läßt fich 
heute von diefer Stelle aus, nach der Eurzen Spanne Zeit bie 
und geboten ift, und nad dem ganzen Charakter diefer Feſtver⸗ 
fammlung, natürlich nicht in langen Ausführungen, vielmehr 
nur durch kurze Andeutungen und Erinnerungen an Bekanntes 
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und Bergeftelites geben. Andere Redner haben meine Behaups 
tung in Bezug auf das Vereinsweſen und andere Zweige des 
lirchlichen Lebens erhärtet; laſſen Sie mich das neue Erwachen 
und Erſtarken des kirchlichen Geiftes Ihnen in aller Kürze vor⸗ 
führen auf dem engeren Gebiete der katholiſchen Wiſſenſchaft, 
diteratur und Prefie innerhalb der Grenzen unfered großen beute 
ſchen Vaterlandes. 

In der That, während der zwanzig Jahre, in welchen 
Pins IX. fo meife und fo fromm bie Ehriftenheit regiert, zeigt 
fh bei und auch in der Wilfenfchaft, Literatur und Preffe ein 
erflaunlich raſcher und durchaus ftetiger Bortfchritt Firchlichen 
Geiſtes und Flelßes. Die vorigen Decennien hatten ten Ums 
ſchwung angebahnt; ihnen ſchon gehörten die hochragenden Ge⸗ 
Ralten der Börres und Möhler, Dillinger und Hirſcher, Klee 
und Windifhmann, Walter und Phillips an. Aber die gründ⸗ 
liche Umfehr ber Lehrenden und Schreibenden von nivelliender 
Forihung und Verarbeitung zu wahrhaft pofltivem Aufbau, und 
der Auffchwung der Hörenden und Lefenden von gebanfenlofem 
Nachbeten des Hergebrachten zu tieferem Verftändnig und wechjel- 
meifer Körberung des ewig Wahren fällt doch erft in unfere Zeit. 

Beginnen wir, um auf das Einzelne zu kommen, wie recht 
und billig mit der Königin der Wiſſenſchaften, der heiligen 
Theologie. Welch ein Fortſchritt begegnet und ba in allen ihren 
Difeiplinen. Die Dogmatik ſchloß fich wieder prüfend und ver- 
gleichend, anerkennend und bemundernd an die großen Meifter 
der verlaffenen und vergeſſenen alten Schule an. Die Moral 
verließ das hohle Spftematifiren und fehrte wieder zu wahrhaft 
praftifcher, darum nicht minder wiffenfchaftlicher Fruchtbarkeit 
zurück. Die Eregefe flieg von flacher Homilie und negativem 
Bortdeuten, unter Anſchluß an das Beſte ber alten Kirche, ſo⸗ 
wie mit Benugung des Beften der Außerkicchlichen, wieder hin⸗ 
auf zu innerlier Deutung, zu pofltiver, ftreng gelehrter For⸗ 
ſchung, zu wahrhaft theologiicher Erklärung. Das Studium der 
Vater und der Kirchengeſchichte hob fich zu einem nie geahnten 
amd überaus fruchtbaren Fleiße. Die Darftellung des Kirchen» 
rechtes wand fi völlig los aus den Banden des Jafephinismus 
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und Stantsfirchenthums. Die Paftoral gelangte, ohne an prab⸗ 
tifchem Wertbe zu verlieren, zum erftenmal zum Range einer 
Wiſſenſchaft. Ganz in demfelben Maße, wie die Titurgifchen 
Borfchriften in den Kirchen felbft fchärfer beobachtet wurden, 
mehrte ſich die Zabl, beſſerte ſich die Correktheit und erhöhte 
fih der Glanz der Iiturgifchen Lehr⸗ und Handbücher, der Miſſa⸗ 
lien und Breviere Endlich kam fozufagen neu hinzu die Apo⸗ 
logetif, und fie erlangte bald eine Bedeutung und Wirkiamkeit, 
welche der Gegenwart ſehr nötbig, der Borzeit aber völlig une 
befannt war. So wuchs und ftärkte fich die deutiche Theologie, 


Aehnlich ging ed mit der nächften Schwefter der Theologie, 
mit der Wiffenfchaft der Weisheit, der Pbilofophie. Günther 
und Baaber hatten in den Zwanziger, Dreißiger und Bierziger 
Jahren einen FEräftigen Anlauf genommen, fi und ihre Zeit 
and der Negative der Kantifchen, Fichte'ſchen, Schelling'fchen 
und Hegel’fchen Ideen herandzuminden, und fchon diefe Krafte 
anftrengung war vom Guten, weil fie auf pofittven Fundamenten 
rubte. Aber der Verfuch gelang nicht vollſtaͤndig, und erft die 
beiden jüngftvergangenen Decennien flellten und auch bier votes 
der auf feften Boden, indem eine Reihe von Männern, deren 
Harer Geiſt und eiferner Bleiß mit ihrem Findlichfrommen Sinne 
auf gleicher Höhe flieht, die vergrabenen Schäge der Vorzeit 
wieder hoben. Da zeigte ſich alsbald, wie das Foftbare Erbtheil 
des Vergangenheit nur in die neugewonnenen Bormen der Ges 
genwart eingefleidet zu werden brauchte, um Allen zu munden 
gleich goldenem Weine in fllbernen Schalen. 


Blicken wir ferner auf die Gefchichteforfchung und Gefchicht« 
ſchreibung. Es ift noch nicht Tange ber, da Tag die Pflege der 
Geſchichtokunde faft außfchließlich in den Händen von Männern, 
welche vor dem Sage „Die Weltgefchichte ift das Weltaericht“ 
entweder Feine Achtung oder von temfelben feine Abnung hatten. 
Auch das iſt jetzt anderd geworden. Die letzten Jahrzehnte faben 
eine Generation von Forſchern erfteben und erftarfen, welche 
das Altertbum wieder in ber allein richtigen Beleuchtung durch 
die chriftliche Religion betrachten, welche ten großen Päpften 
des Mittelalters, den Gregoren, Innocenzen und Alexandern, 
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ihre volle Größe wieder zuerfennen, welche über die Entftehung 
amd Ausbreitung ber Reformation des 16. Jahrhunderts Anderes 
ausfagen ald man bis dahin immer hatte hören müffen, welche 
endlich Über Urfprung und Charakter, Verlauf und Folgen des 
unglüdfeligen breißigjäprigen wie des traurigen flebenjährigen 
deutſchen Bruberkrieges die lang verhehlte und entftellte hiſto⸗ 
uſche Wahrheit wieder zu Ehren bringen, und allüberall durch 
de zwingende Gewalt urfundlicher Beweiſe der Rüge ihre gleis 
jende Maöfe herunterreifen. Nur mit innigen Bedauern fann 
ich in Anbetracht der kurzen Weile, die ich fprechen darf, hier 
wie bei den andern Willenfchaften darauf verzichten, Ihnen die 
lange Reihe der hochverdienten Fatholifchen Gelehrten und 
Schriftſteller mit gebührendem Lobe namhaft zu machen. Eins 
aber vermag ich mir nicht zu veriagen: daß ich mir Dank und 
Bewunderung mindeſtens der Heroen auf biefem Gebiete gedenke 
und Ihnen die großen Namen vorführe: Döllinger und Hefele, 
Hurter und Gfrörer. 

Erlaſſen Sie es mir in Anbetracht deſſelben Zeitmangels, 
Innen des Weiteren zu fchildern, wie auch die Rechtolehre in 
neuefter Zeit wieder mehrfach zu wahrhaft chriſtlichen und con« 
fervativen Principien überzugehen begonnen hat; wie bie alten 
Claſſiker von zahlreichen weltlichen und geiftlichen Philologen 
wieder in einer Weife erklärt werden, die nicht mehr verpeſtend 
auf bie jugendlichen Seelen wirkt; wie die Runftliteratur Männer 
wie Auguft Neichenfperger und Franz Bock zu ihren Größen 
zahlt; wie die katholiſche Dichtung dur Oskar von Redwih, 
Emilie Ringseid, Wilhelm Molitor und Andere wieder zu 
Achtung und Verbreitung gefommen iſt; wie fogar der Roman 
durch Ida Gräfin Hahn, Auguft Lewald, Conrad von Bolanden 
und Andere wieder hriftlichen Gehalt und Fatholifche Faͤrbung 
angenommen hat; wie endlich die Unterhaltungsfchriften für die 
Jugend duch Iſabella Braun und deren zahlreiche Genoſſen 
weit über Ehriftopd von Schmid hinaus an katholiſcher Ent— 
ſchiedenheit gewonnen haben. . 

Zwei Werke katholiſchen Talentes und Bleifes muß ic 
Ihnen dann noch beſonders nennen; erſtens weil fle bie größten 
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find die wir feit -Tanger Zeit bervorgebracht, und zweitens well 
fie zugleich im großartiger Weife die Wahrheit des Spruches 
illuſtriren: Eintracht macht ſtark. Das eine iſt das große Frei- 
Burger Kirchenleriton, In den Bünfziger Iahren entflanden: ein 
monumentaled Sammelwerk von fo riefenhaften Fleiße, daß 
unfere Theologen es allefammt als reiche Fundgrube des Wiſſens 
fchäpen und bewundern, daß uns das ganze Ausland um bas- 
felbe beneibet, und daß es unfern proteftantifchen Landsleuten 
Antrieb und Mufter zur: Herfleflung eines gleichartigen wurde. 
Eine zweite Auflage diefes großen Werkes iſt längft zum Be- 
dürfniß geworden. Wir mollen wünfchen und hoffen, daß bie 
Theologen der Gegenwart, welche für diefe neue Ausarbeitung 
mitzuwirken baben, vorher die kleinen Differenzen unter fich 
ausgleichen, und fo ein Monument derfelben Eintracht herſtellen, 
welche ihre Vorgänger bier vor zehn bis zwanzig Jahren fo 
fhön bekundet haben. 

Das zweite große Werk, welches nicht minder viribus unilis 
gefchrieben wird, iſt die im Erfcheinen begriffene dritte Auflage der 
Regensburger Realencyklopädie. Diefelbe bietet in dem engen 
Drucke ihrer großen und zahfreihen Spalten eine fo gebiegene 
und fo glüdlich ausgermählte Summe des univerlalften Wiffens, 
daß fortan Fein Katholik ohne Schamröthe das Brockhauſiſche 
Converſationslexikon auf feinem Tiſche feben Taflen, gefchmeige 
denn ſich auf daflelbe je berufen darf, fo oft es ſich um chrift- 
liche und katholiſche Dinge handelt. Denn diefe werben in dem 
Leipziger Sammelwerke entweder gar nicht oder feicht oder feind- 
felig und entftellt behandelt, und jetzt haben wir in der Regens⸗ 
burger Encyklopaͤdie endlich ein ebenburtiges katholiſches Werk, 
welches glücklich begonnen ift und boffentlich bald ebenjo glück⸗ 
lich vollendet feyn wird. 


| An diefe fchmeren Geſchütze des Willens und der Wiſſen⸗ 
ſchaft reiht ſich zunächſt die Teichte Gavallerie der populären 
und der Tagesfchriften, fowie die Tirailleurkette der Brofchüren. 
Niemald war eine Schlagfertigkeit von diefer Art nothwendiger 
als in der aufgeregten Zeit, worin wir leben: wo ber Feind 
überall fteht und Tauert, wo er jede Bloͤße, die er nur erfpähen 


47 68 


Katholiſche Literatur⸗Zuſtaͤnde. 341 


kann, fofort zum Angreifen und Eindringen benutzt. Nun denn, 
mag er kommen! uniere Gavallerie iſt gut gewafinet, und die 
Kette unferer Tirailleure fchließt fich feit. Kein Monat vergeht, 
ohne und irgend eine mit flanımender Feder entiworfene Trutz⸗ 
und Schupfchrift über die Ereigniffe und Angriffe des Tages 
zu bringen, und die Tirailleurfette der Broſchüren ift feit ein 
paar Jahren, wo in Frankfurt für die Gebildeten und in Soeſt 
für das Volk die vortrefflichen Broſchüren⸗Cyklen erfcheinen, fo 
aus organifizt, daß 30 bis 40,000 Leſer unmittelbar und durch 
diefeiben mittelbar boffentlih 3 bis A Milltonen gedeckt werden. 


Aber diefe Dedung würde doch wenig nuten, wenn nicht 
zu den ſchweren Geſchützen, zu der Cavallerie und zu den 
Zirailleuren eine zahlreiche, feſtſtehende und gut aufgeftellte 
Lintentruppe binzufäme. Das find die Zeitichriften und bie 
Zeitungen, es ift die periodifche und die Tagespreſſe. So viel 
in dieier Hinficht noch zu wünfchen bleibt: welcher Bortfchritt 
zeigt fih doch alle Tage, welcher Umſchwung feit zwanzig 
Jahren! „Befegnet fet das Jahr 18481” habe ich als Katholif 
fo oft fchon ausgerufen. Denn es war das Jahr, welches uns 
Katholiken die Firchliche Freiheit und bie polttifche Gleichſtellung 
brachte; das Jahr, welches unier jegt fo reich blühendes Ver⸗ 
eindleben aus feinem Schooße gebar; das Jahr, welches unfern 
Domen den Ausbau, alten Kirchen neuen Schmud und ber 
Diaipora neue Gotteöhäufer verfprodhen und gehalten hat; es 
war enblich recht eigentlich das Jahr der Geburt unferer Preſſe. 
Was befagen wir vor 48? Es mar kaum eine Preffe zu nennen. 
Außer einigen Organen der wiffenfchaftlichen und praftifchen 
Theologie, die wenige Mitarbeiter und wenige Lefer, aber auch 
wenig Inbalt hatten, gab ed für und nur die „SHiftorifch- 
politifhen Blätter" und die „Augsburger Poftzeitung*, fonft 
nicht3 von Bedeutung. Keine andere Zeitung von Gewicht und 
Einfluß, kein Literaturblatt, Leine Jugendzeitfchrift, Fein illu⸗ 
firirtes Blatt, fein Unterbaltungsblatt von nur einigermaßen 
entfchiedener Färbung, kaum hie und ba ein Kirchenblatt. Und 
wie ſteht es damit jegtt Die theologiichen Organe haben fich 


fett 48 um das Dreifache gemehrt und um mehr als das Drei» 
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balb verkehrt ſeyn könnte nach GEuerer natürlich fehr maß- 
gebenden Dieinung: dann enthaltet Euch ein wenig mehr, als 
es bisher gefchab, des herben Tadelns, und beginnet nicht fo» 
fort mit lautem Schimpfen! Mit andern Worten: feihet doch 
nicht gleich die Mücke, die Ihr mit der Loupe mühſam an dem 
Freund entdedet, während Ihr dad Kameel, dad Euch ber 
Feind zu bieten ſich erdreiftet, mit olympifcher Ruhe ver- 
ſchlucket. 


Handelt Ihr nach dieſen Fingerzeigen, abonniret Ihr fleißig 
auf die vorhandenen Blätter, wendet Ihr ihnen viele und lange 
Inierate zu, und fehimpft Ihr nur nidt immer gleich darauf, 
fondern freut Ihr Euch vielmehr alltäglich, daß fle doch mindes 
ſtens im Principe mit Euern Gefinnungen übereinftimmen: 
dann bin Ih Euch Bürge, daß das Beſtehende beſtens gedeihen 
wird, und daß aller Orten neue Knospen und Blüthen für bie 
Vertheidigung und Verherrlichung unferer heiligen Kirche auf⸗ 
fprießen werden. Helft Ihr dazu getreulich mit, dann können 
wir auch zu den Lorbeer - Meifern, die unfere gegenwärtige 
MWiffenichaft, Literatur und Preffe zu den Füßen des heiligen 
Vaters niederlegt, bald neue hinzufügen, und dadurch neue 
Freuden dem greifen Dulder auf St. Petri Stuhle bereiten, 
den wir Alle ja jo unausfprechlich lieben und verehren. 


IM. 


Studie über den Kaifer Karl V.*) 


I. 

Der Kaiſer ſchloß ein Buündniß mit dem Papfte, der 
Unterftügung verſprach. Allein nicht einen Religionskrieg 
wollte Karl führen. Er hatte ſich niemals ein Hehl darüber 
gemacht, daß nicht die Neligion und die Lutherei, wie er es 
nannte, die Hauptſache fei, fonbern die Libertät, das ift 
das Streben der Fürften und Reichsſtaͤnde zur Auflöfung der 
taiferfichen, der oberrichterlichen Gewalt nad oben hin, und 
zugleich zur unumſchränkten Willtür nah unten. Diefe 
Kibertät die damals nicht mehr in der gewöhnlichen Form 
des Partitularismus, jondern von dem kirchlichen Gebiete 
aus als das Streben der Auflöfung und Zerjegung auftrat, 
mußte einmal gezwungen werben auf biefe Tendenz ver Zers 
fegung zu verzichten. Wenn nicht, fo verfolgte biefer Prozeß 
langſam, aber ficher, feinen Plan. 

Dieß erkannte namentlich Philipp Melanchthon bereits 
fange vorher im voller Klarheit. Bereits 1534 fagt er feinem _ 
Freunde Eamerar**): „Wenn ich alle dieſe Wandlungen ber 


) Bon einem protefantifcgen Borfcher. 
®*) Corp. Rei. ll. 703. 
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Dinge betrachte: jo fürdte ich, die Sache gebt endlich auf 
die völlige Auflöjung des Reiches hinaus. Erwäge ich das — 
und ic) kann nicht jagen, dag ich es jemals nicht erwäge —: 
jo erfüllt ein unendlicher Schmerz meine Seele.” 

Daß jolhen Männern der fcharfe Blick in bie ferne 
Zukunft nicht fehlte, ijt allerdings weniger auffallend, als daß 
in denjenigen welche die Fibertät ſich zu nuge machen wollten, 
nicht die Ahnung aufitieg, daß dich Princip, welches fie da- 
mals als für Jich vortheilyaft anerkannten, in anderer Form 
auch einmal angewendet werden Fünne gegen jie, und daß bie 
Kibertät, wenn e3 ihr gelänge alle anderen Schranten zu be: 
feitigen, zulegt doch nur der Preis allein des Stärkſten 
jeyn werbe. 

Der Kaiſer Karl V. hat damals feine Anjicht von ber 
Lage der Dinge in Deutjchland und von feinem Vorhaben 
feiner Schweiter Maria entwidelt*). Halten wir daher un 
für feine Ziele an feine eigenen Worte. „Du weißt, meine 
Schweſter“, fügt der Kaifer, „was ich Dir bei meinem Abjchiebe 
in Maftricht fügte, daß ich alles aufbieten würde, um auf 
irgend eine gütliche Weiſe die deutſchen Angelegenheiten zu 
ordnen und zum Frieden zu bringen, und dabei den Weg der 
Gewalt bis zum äußerſten zu vermeiden. Es bat mir nicht 
gelingen wollen. Die Zürjten kommen nicht mehr zum Reiche: 
tage. Ihr Streben ift dahin gerichtet vie kaiſerliche Autorität 
gänzlich zu entfräften und eine Ordnung der Dinge aufzus 
richten, in welcher die geijtlichen Jürjten nidyt mehr Raum 
haben. Diefe überſchütten mid) mit Klagen und Beſchwerden. 
Darum habe ic) mich mit meinem Bruder und tem Herzoge von 
Bayern berathen. Sie jind der Dieinung, daß e8 fein anderes 
Mittel gibt als ven Abgewichenen mit Gewalt zu wiberftehen 
und fie dadurch zu ertrüglichen Bedingungen zu bringen, das 
mit, wenn man nicht mehr thun kann, man body wenigjtend 
dem Unheile entgegentrete alles unrettbar zu verlieren. Sie 


*) Lanz: Gorrefpondenz bes Kaifers Karl V. Vd IL. ©. 486. 


EEE 


Kalfer Karl V. 367 


glauben ferner, daß bie Umftände günftig find. Denn bie 
befagten Abgewichenen find bereits ſehr abgemattet und er⸗ 
Ihöpft durch die Koften ihrer Kriege. Ferner ift der Unwille 
und bie Unzufriebenheit in den Ländern Sachſen und Heſſen 
groß, ſowohl bei dem Abel als bei den anderen Unterthanen, 
weil biefe beiden Fürften fie ausmergeln bis auf die Knochen 
und fie in ärgerer Knechtſchaft halten als je zuvor. Naments 
Lich jedoch ift der Abel gegen fie ergrimmt. Dazu ja find fie 
geſchwãcht durch ihre Theilung in verſchiedene Sekten. Es ift 
ſogar Hoffnung einige der Fuͤrſten zu bewegen, daß fie ſich 
in der Religionsſache dem Concile unterwerfen wie der Herzog 
Morig der ausdrücklich hier zu mir gekommen ift, der Marke 
graf Albrecht von Brandenburg und Andere. Ferner bietet 
mir der Papft Unterjtügung auf ſechs Monate für 12,500 
Mann. Er gewährt mir in Spanien zu diefem Zwecke ben 
Berkauf Höfterlicher Jurisdiktionen. Nachdem ich dieß alles 
wohl überlegt, auch einigen der deutſchen Angelegenheiten 
wohl Fundigen Perfonen mitgeteilt Habe, bin ich ihrem 
Rathe gemäß entſchloſſen gegen den Kurfürften von Sachſen 
und ben Landgrafen von Heilen als Verjtörer des Landfrie— 
dens den Krieg zu beginnen und bieß zu rechtfertigen durch 
ihr Verfahren gegen den Herzog von Braunfchweig. Dieſer 
Borwand wird die Gegner nicht hindern zu denken, daß bie 
Sache in Wahrheit die Religion betreffe; aber jevenfalls werde 
ih dadurch bie Gegner trennen.“ 

Nach diefen legten Worten könnte es ſcheinen, als ſei 
der Name des Religionötrieges für die folgenden Ereigniſſe 
berechtigt. Intejjen der Name der Religion ift beftimmter zw 
faflen. Der Kaifer unternimmt ven Krieg einmal gegen bie 
Anmaßung dieſer Fürften das Kirchenween ihrer Linder nad 
ihrem eigenen Belieben zu geftalten, aljo gegen den fürft- 
lien Abfolutismus auf dem Gebiete der Kirche, und ferner 
zu dem Zwede das noch Vorhandene auf diefem Gebiete zu 
fügen. 

Zn diefem Sinne Hat auch Melanchthon ven Plan bes 
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Kaiſers aufgefaßt. Er jagt”) vor dem Kriege, am 6. Auguft 
4546: .„Der Kaiſer Ichlägt einigen minder hartnädig gefinnten 
Fürften eine friedliche Ausgleihung und Vermittelung vor, 
und ftellt die Hoffnung eines guten Auftanbes ver Kirchen, 
auch der unferigen, ihnen in Ausficht. Allein er glaubt bieje 
Mäkigung nicht erreichen zu können, wenn er nicht zuvor 
die Hartnädigen nieberichlägt. Deßhalb will er den. Krieg. 
Daß dieß die wahre Urſache deſſelben jei, willen mit mir 
viele Andere bei uns.” 

Bemerkenswerth find in jenem Schreiben des Kaifers 
feine Worte über die Unzufriedenheit der Sachjen und Hefien 
mit ihren Fürjten. Der Verlauf der Dinge lehrt, wie genau 
ber Kaifer darüber unterrichtet war. Um jo auffallender ift 
es, daß in der Tradition der Hiftorifer, die troß aller ihrer 
archivaliſchen Stubien dennoch bei allen Hauptfragen in bie 
Fußſpuren des Sleidan treten und fie auszuweiten ſich 
bemühen, von diefem jo wichtigen Factor gar nicht oder faum 
bie Rebe iſt. 

Stizziren wir raſch das Folgende. Die verbünbeten 
Zürften waren dennoch die Angreifer. Sie juchen, wie fie 
fagen, den Karl auf der fih Kaifer nennt. Ihr Ungelchid 
ift größer als ihre Uebermacht. Sie, die Stärferen, eilen 
zurüd vor dem Schwächeren. 

Dann beginnt der Wettlauf des unterthänigften Flehens 
um Gnade. Zunächſt die Patrizier der Reichsſtädte, die in 
ihrer dünkelhaften Gier gehofft hatten, in der Genoflenfchaft 
mit den Füriten fich einen Antheil an ber Beute des Kirchen: 
gutes zu erjagen, und dafür im voraus bezahlt hatten. Der 
Kaiſer verzieh; aber auch er ließ fie bezahlen. Der Wik 
jener Zeiten hat das Verhalten der Reichsftäbte in die nicht 
ſehr poetijchen, aber wahren Verje**) gebracht: 


*) Corp. Ref. VI. 210. 
**) Hippol. a Lapide. Pars Ill. (ap. VI Sec. 2. 
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Seig ein, Lanbgravi; Geuß an, Sache; Schertele, ſchier wol: 

Garle Baber teib Solvite ReicyesStatides. 

Indeſſen waren die Anderen, mit Ausnahme bes Kurs 
fürften Johann Friedrich perjönlih, nicht des Willens viel 
mehr zu thun als jeme Patrizier. Es ift gemäß der Tra—⸗ 
bition, die in unferen beutjch gefchriebenen Büchern bie Obers 
hand hat, bekanntlich hergebracht, das Treffen von Mühlberg 
mit dem Namen einer Schlacht zu belegen. Die Charakte— 
riſtit deſſelben durch Melanchthon ijt weniger ehrenvoll. Non 
pogne, jagt er das Jahr darauf bei der Wiederkehr bes 
Tages, sed deserlio. In Wahrheit ift vielleicht niemals ein 
Treffen auf deutſchem Boden fo ſchmaͤhlich für dem einen 
Theil verlaufen, als dasjenige von Mühlderg. Das ganze 
Burfürftliche Heer war zeriprengt und zu Grunde gerichtet, 
und auf Taijerlicher Seite zählte man, eingerechnet bie in der 
Elbe Ertruntenen, an Zobten und Verwundeten neunzehn 
Mann *). 

Die Sade ift nur erflärlich durch die Annahme, daß 
bie Kurfürftlichen nicht haben gegen ven Kaifer fechten wollen. 
Es war darum nicht nöthig, daß ber Hofprebiger des dienſt⸗ 
befliffenen Hohenzollern Joachim I. in Berlin den Uebergang 
des Kaiſers über die Elbe mit demjenigen Joſuas über den 
Jordan verglid. 

Und ebenfo ſchwand dem Landgrafen Philipp jegliche 
Hoffnung. Er hatte auf die Türken vertraut. Sie blieben 
aus. Er hatte wie der Kurfürft franzöfifches Geld zur 
Rüftung empfangen. Das Geld war verwendet, und ber 
König wollte nicht mehr hergeben. Die Stimmung feiner 
Untertdanen, befonbers des Adels, ließ Philipp befürchten, 
daß beim Herannahen bes Kaifers fie fich für diefen erklären 
würden. Deßhalb war Philipp bereit zur Abbitte auf Gnade 





*) Ban vergl. die Berichte bei Lanz: Gorrefpapbeng des 8. :Marl V. 
BI. 6.364 u.[. — v. Langeme: Mechy 9. Gadfen Ba. IL. 305. 
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und Ungnade. Das eigene Belenntniß dieſer völlig hoff⸗ 
nungslofen Rage des Landgrafen Tiegt feit einer Reihe von 
Sahren gebrudt*) vor. Dazu alle die anderen zahlreichen 
Dokumente welche darthun, daß der Landgraf. über das Ver: 
fahren des Kaiſers auch nicht den geringiten Grund zur Klage 
hatte. Dazu endlich das Zeugniß des Zeitgenofien, Mes 
lanchthon der lange nachher, erft nach dem Tode des Kaiſers, 
bie fpätere Roslaflung dieſes Landgrafen als eine bejondere 
Gnade des Kaiſers preist. Und troß alleven jehen wir in 
ben Büchern ber proteftantifchen Tradition mit unermüblicher 
Fähigkeit die Sage fortwuchern, daß fi der Kaifer einer 
- bejondern Liſt bedient habe, um diefen würdigen Landgrafen 
zu fangen! 

Der Sieg war vollendet, glänzenber als der vorſichtige 
Kaiſer ſelbſt es zu hoffen gewagt. Und nun ſtand es in 
feiner Macht das zu thun, deſſen ſo oft der König Franz 
von Frankreich ihn beſchuldigt. Es lag in der Hand des 
Kaiſers in Deutſchland ein Keönigthum aufzurichten gleich 
demjenigen in Frankreich. 

Der Gedanke kam nicht auf in der Seele des aalſers 
Karl. Er ward ihm nahe gelegt von Anderen. Man er⸗ 
innerte ihn an das Beiſpiel des Julius Caſar der nicht bloß 
verſtanden habe Siege zu erringen, ſondern auch fie auszu⸗ 
nugen bis zur völligen Vernichtung bes Gegners. Wir haben 
gejehen, wie der Geſandte von Venedig den Senat ver Re 
publif über die Befürchtung, daß der Kaiſer durch die An⸗ 
nahme des neuen Kirchenthumes ſich zum abfoluten Herrn 
aufwerfen könne, beruhigte mit dem kurzen Worte: „der 
Kaiſer iſt ein Ehrenmann.“ Diejer felben Gejinnung, welche 
ber Venetianer hervorhebt, entjprechend erwiderte**) ber 
Kaiſer den Rathgebern, die ihm das Beiſpiel des Julius 


*) Lanz IL. 653. 
*%) Zenocar a Seawenburg lib. V. p. 263. 
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Caſar zum Mufter aufftellen wollten: „Die Alten hatten nur 
ein Ziel vor Augen: bie Ehre; wir Chriften haben beren 
gwei: die Ehre und das Heil der Seele.“ 

Es ift in unferer deutſchen Gefchichte vorgekommen, daß 
auch andere Fürften ſich auf ihr Gewiſſen berufen Haben zum 
Zwecke des Nehmens. Hier Tiegt bie Sache anders. Karl 
ſpricht von feinem Gewiffen, weil er nit nahm. Darum 
haben feine Worte Wahrheit. 

Der Kaifer Karl V. hat in allen Lagen feines Lebens 
nad dem Siege eine Mäßigung, eine Schonung der Uebers 
wunbdenen bewiejen, die feine Zeitgenojien in hohes Erjtaunen 
feßte. Melanchthon einerjeits, die Gejandtichaftsberichte der 
Benetianer ambererfeits überbieten einander in Robeserhes 
bungen dieſer Sinnesart des Kaifers. Niemals jedoch hat 
der Kaiſer darin fich größer gezeigt als nach dem Siege über 
die Schmaltaloner. Er hatte vor dem Kriege feinem Bruder 
Ferdinand feinen Plan dahin entwidelt, den Frieden und bie 
Einigkeit von Deutſchland herzuftellen und zu fichern durch 
die Kräftigung der föberativen Bande. Diefem Plane blieb 
er treu auch nad dem Siege. Er hat ferner vor dem Kriege 
feine Abſicht dahin entwidelt, daß er nicht die Forderung 
eines bedingungslofen Rüdtrittes zu ber alten Kirche ftellen 
werde. Auch diefen Gedanken hat er feitgehalten. Ex ver- 
langte nur eins: bie Anerkennung bes Eonciles in welchem 
auch die Theologen der proteftantifchen Seite gehört werben 
follten: Gemäß dem officiellen Aktenftüde der Confeſſion von 
Augsburg durfte der Kaifer nicht bloß, ſondern mußte er an 
die Zürjten des neuen Kirchenthumes diefe Forderung ftellen. 

‚Hier jedoch ift der Ort auf einen befonderen Irrthum 
der fpäteren Tradition hinzuweifen, einen Irrthum ber in 
der jegt quantitativ herrſchenden Richtung täglich zu wachjen 
ſcheint. Weil nämlich die Spaltung ſich ſeitdem in der Art 
vollzogen hat, daß bie gefpaltenen Theile immer weiter diver⸗ 
giren, gleich Strömen die aus derſelben Duelle entiprungen, 
dann fi trennen und nad) verſchiedenen Hinmelögegenden 
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das Meer zu erreichen fuchen; weil ferner diefe Spaltung 
wand Trennung fi in bejonderer Weife des Lobes der mo⸗ 
bernen Richtung erfreut: fo Liegt derjelben oft die Verſuchung 
nahe viefe ihre Meinung in die Vergangenheit zurüdzutragen, 
und zwar auch infoweit, als hätten die Urheber. der Tren- 
nung fi jemals offen und freudig auch zu der Abſicht 
der Trennung befannt. Dieß ijt nicht richtig. WIE man 
Philipp Melanchthon mit zu den Urhebern der Spaltung 
rechnen: jo Liegen feine zahlreichen Aeußerungen aus allen 
feinen Lebenslagen vor, daß er ans tiefiter Seele die neue 
kirchliche Jurisdiktion beflagte, durch die ja freilich allein 
ein neues Kirchenthum folcher Art möglich geworben ‚war. 
Aber auch, wenn man die Urheberſchaft der Spaltung auf 
biejenigen befchränft die ja zunächit allein den unmittelbaren 
Gewinn davon zogen, die Reihsftände, Fürften und Stabts 
Magiftrate: jo hat doch Feiner von diefen allen vor den Zeit- 
genofien offen von ſich befannt, daß er die Trennung wünfche 
und wolle, daß er auf biejelbe hinarbeite. Die Worte viel» 
mehr find immer frievlih. Wir werben fpäter jehen, daß 
biefe frieblihen Worte, welche eine Wiebervereinigung in 
Ausficht ftellen, auch in derjenigen Urkunde welche die Spal- 
tung veichsgejetlich anerkennt, dem Religionsfrieden von 
Augsburg, nicht weggelajjen find; aber der Hintergedanke 
der Fürjten und Reichsſtände welche die Spaltung vertreten, 
ift immer ber eine, daß fie fich in bie alte Tirchliche Juris⸗ 
diktion nicht wieder fügen wollen. 

Dieß iſt die ſelten in vollem Maße anerkannte Lichtſeite 
bed Kaiſers Karl V. gegenüber ber Partei der Spaltung. 
Nur er allein ift von Anfang bis zu Ende ehrlich, offen und 
wahr. Er erkennt bie Schäden bes Firchlihen Weſens an. 
Er will eine Reformation. Er feßt an dieſelbe die Anſtren⸗ 
gung langer Jahre. Er verlangt nicht, daß die Proteitirenden 
ohne Weiteres wieder der alten Kirche zutreten ſollen, ſon⸗ 
dern der alten Kirche die ſich reformirt, und die um dieſer 
Reform willen alle ihre Glieder hört und auf le Rückſicht 
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nimmt. Aber das Objekt biefer Reform⸗Gedanken des Kai: 
ſers if der geiftliche Stand: das Leben, ber Wandel ber 
Geiftlicyen. Er rüttelt nicht an dem Wefen der Kirche, an 
der Wurzel ihrer Freiheit, dem Dogma und ber Jurisdiktion. 

Der Beihluß ver Reichs = Eollegien auf dem Reichstage 
zu Augsburg Tautete auf Unterwerfung unter das Concil. 
Wenn dieſes damals raſch und energiſch im Sinne des Kai 
fers verfuhr: fo wäre, nach menfchlichen Ausfichten, diejenige 
Reform gelungen bie für Deutichland und für bie Menfchheit 
zum Heile gereicht hätte. Es geſchah nicht. Die Reiches 
fände überwiefen dem Kaifer die Aufgabe, für den einft- 
weiligen Zuftand die Sorge zu tragen. Er gab das Interim. 
Seine Abſicht mit demfelben tritt Mar hervor. Es follte 
moͤglichſt ſchonend das Volk am die Herftellung des alten 
Eultus gewöhnen. 

Es ift hergebracht, den Wiberftand gegen das Interim 
in den Territorien des neuen Kirchenthumes ſtark hervorzus 
heben. Gewiß Tann nicht bezweifelt werben, daß bie Theo— 
Togen des neuen Kirchenthumes, beven Predigt Jahrzehnte 
lang hauptfählih im Tadel der alten. Lehre, des alten 
Cultus beftanden hatte, nun die Fülle ihres IUnmuthes gegen 
das Interim ergofien. Aber feit dem thatfächlichen Beftande 
des neuen Kirchenthumes ſprachen da wo es beitand, nicht 
mehr die Theologen das letzte Wort, fondern der Landeoherr, 
der: Stabt-Magiftrat. 

Als der Herzog Heinrich von Sachſen⸗Meißen im Jahre 
1539 das neue Kirchenthum einführte, hatte er verfünben 
laffen: er fei von der Wahrheit der neuen. Lehre überzeugt 
und befehle darum, daß Jedermann fo Lehren und befennen 
folle. Als Joachim II. von Brandenburg im J. 1540 das 
neue Kirchenthum eimführte, hatte ev im gleicher Weife be 
fohlen. Damals beftand in dieſen Ländern das alte Kirchen: 
thum, und zwar nicht, wie bei ber Einführung des Interim 
das neue, feit acht oder neun Jahren, fonbern feit eben fo 
vielen Jahrhunderten. Man benft vielleicht, bie "Einführung 
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bes neuen Kirchenthumes habe dem allgemeinen Wunſche ent: 
ſprochen: darum ſei Fein Widerſtand geweien. Aber man 
vergißt dabei, daB der Herzog Georg von Sachjen - Meiken 
und der Kırfürlt Joachim I. von Brandenburg bis an ihren 
Zod das alte Kirchenthum treu bewahrt, und doch dabei 
friedlich ihre Länder regiert hatten. Der Wunſch ber Aen⸗ 
berung, wenn er bei Einigen jich regte, warb von biejen 
Fürſten nicht erfüllt. Ebenſowenig warb von dem Herzoge 
Heinrih und dem Kurfürſten Joachim, als fie abitellten was 
bis dahin gegolten, eine Bitte um Beibehaltung des Alten 
in irgend einer Weiſe berüdjichtigt. Sie befahlen und man 
mußte gehorhen. Denn mit dem Befehle verband ſich zu- 
gleich die Erlaubnig für den ber nicht wollte, wie ber Be- 
fehl Tautete, aus dem Lande zu weichen. 

Ueberhaupt ift bei der ganzen Entwidelung der Dinge 
bie man Reformation nennt, eine Seite der Sache die allzu 
häufig gar nicht beachtet wird. Die alte Meinung einer 
begeifterten Annahme ver Reformation ift nad Martin Lu⸗ 
thers endlos wiederholten Klagen über die Verachtung feines 
Evangelii bei Adel, Bürger und Bauer nicht mehr haltbar. 
Diefe jeine Anjicht, welche er ich möchte jagen faſt in jedem 
feiner Briefe, in jeder feiner Prebigten von 1525 an bis zu 
feinem Tode vorbringt, iſt ja allerdings an fich wahrjcheinlich 
genug. Indeſſen auch pofitiv Spricht er fih aus. So in 
feinen letzten Lebensjahren“?): „Debhalb findet man nun 
deren viele die ba wünjchen und begehren, daß es wieber in 
den alten Stand fommen, und daß fie dabei ſolch Glück haben 
möchten wie man zuvor gehabt, und jegen noch dieſe Läſterung 
hinzu: es jei aus ber Lehre des Evangelii nichts gutes 
tommen, und überdieg, jo jeien auch bie Leute viel ärger 
und verrückter geworden, denn ſie vor ber Zeit gewejen find.“ 
Martin Luther nennt hier das eine Läfterung, was er zu 


) Dalqh: Luthers Werke Bo. 1. ©. 195. 


— — 


Kaiſer Karl V. 358 


anderen Zeiten ſelbſt geſagt hat, mit folgenden Worten *): 
„Dieſe Predigt von der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben ſollte man billig mit großen Freuden hören und 
mit herzlicher Dankſagung annehmen, ſich daraus beſſern und 
danach auch fromm ſeyn. So kehrt ſichs leider um, und wird 
die Welt aus dieſer Lehre nur je länger je ärger, auch 
loſer und freventlicher, und ift doch nicht der Lehre, ſondern 
ver Leute Schuld.“ 

Faffen wir die Sache zufammen. Weil bisher biefe 
Seite der Sade, nämlich das Feſthalten bes Volkes an der. 
alten Kirche trog des äußeren Drudes bes ihm aufgezwuns 
genen Landeskirchenthumes ‚allzu wenig beachtet ift: fo wäre 
bei dem heutigen Stande ber Wiſſenſchaft, vor welchem ein 
Stüd der gemachten Tradition des Proteftantismus nach dem 
anderen ſich in feiner völligen Unhaltbarteit und Willkür 
lichkeit darftellt, eine bejonvere Unterfuhung der Zeugniſſe 
dieſer Anhaͤnglichteit, vornehmlich bei Martin Luther felbft, 
eine verbienftliche Arbeit. 

Kehren wir zurüd zu der Frage des Interim. Wenn 
nad dem günftigen Gutachten von Melanchthon für bajjelbe 
die Reichöftände des neuen Kirchentyumes, gemäß ihrer Ver 
pflichtung gegen den Kaifer, für die Einführung des Interim 
einen Theil des Eifers bewiefen hätten, an dem früher zum 
Zwede ver Zerftörung bes alten Kicchenthumes bei ihnen 
kein Mangel gewefen war: fo hätte der Kaifer mit ficherer 
Ruhe den Beſchluſſen des Eonciles entgegen fehen können. 
Die Demagogie des Fanatiters Flacius und einiger Gleiche 
gelinnten war ebenſo ungefügrlih, wie früher die ftille Er⸗ 
gebung ber würdigen Männer die um ihrer Treue willen für 
die Kirche ihrer Väter ihre Heimath hatten verlaffen müffen. 

Aber biefer Eifer, oder auch nur biefer Theil des Eifers 
war nicht vorhanden. Nur. ftüchweife ward das Interim 
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burchgeführt. Dennoch, burfte der Kaiſer glauben, daß er 
auf gebahntem Wege fei zu feinem mit jo unfjäglicher Ge: 
duld und Diühe erftrebten Ziele, ber frielichen Einigung der 
beutichen Nation unter Berbürgung ber nothwenbigen kirch⸗ 
lichen Reform. Der Reichsabjchied vom 13. Februar 1551 
betätigte den früheren, nämlich die einhellige Uebereinkunft 
ber Reichsjtände, daß die Erörterung ber ftreitigen Religion 
dem allgemeinen Concile heimgejtelt und unterworfen ſeyn 
tolle. Wenn alſo menſchliche Zuſagen und Verſprechungen 
eine Gewähr für die Handlungsweiſe geben könnten: jo bot 
fh nun dem Kaifer Karl V. die Ausficht auf den bleibenden 
Inneren Frieden von Deutichland, die Ausfiht auf die Er⸗ 
Hartung der Macht des Kaiferthumes nicht durch irgend 
welche Unterdrückung, jondern durch die gegenjeitige Achtung 
der Rechte Aller und die Anjpannung ber füderativen Bande, 
bie Ausficht ferner auf die Erfüllung ber liebſten Lebens- 
hoffnung, derjenigen der Abwehr des Dsmanenthumes, des 
Schußes der Ehriftenheit. Vor dem. Auge des Kaifers, vor 
demjenigen jedes deutſchen Patrioten bob fich die Zukunft in 
hellerem Glanze. 

Werfen wir bier einen Blick zurüd. Die deutſche Na⸗ 
tion war die erſte und mächtigſte einſt geworben durch das 
Kaiſerthum, damals als die ſächſiſchen Ottone es ihr wieder 
gewannen. In dem Maße wie erſt die Macht des Kaiſer⸗ 
thums ſank, dann auch der Glanz erblich, war auch die 
Macht und der Glanz der Nation ſelbſt geſunken und er⸗ 
blichen. Der Partikularismus hatte nach allen Seiten die 
Oberhand gewonnen. Da war der Habsburger Karl ge- 
fommen, der jugendliche Herricher vieler Reiche und Länder 
biejleit8 und jenfeits des Meeres. Er hatte alle dieſe Reiche 
und Länder und alle feine Bejitthümer geringer geachtet als 
dieſes eine Ziel: die Kaiſerkrone. Sie war eine Schale ohne 
Kern. Sie forderte Entjagung, Mühen, Beſchwerden. Sie 
gewährte dafür keinen Gewinn. Karl war entjchloffen dieſer 
Schale den Kern zu geben, nicht auf dem Wege beri@ewalt 
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und des Unfriedens, ſondern, getren. der Trabition feines 
Haufes, auf dem Wege des Schutes und bes Vertrages. Er 
hatte auf deutſchem Boden für ſich nie etwas verlangt. Er 
hatte dagegen bie Kräfte feiner Erbländer verfügbar gemacht 
zum Schuhe für Deutichlaud im Weiten, im Süden, im 
Oſten. Man .fchättte*) die Jümmtlihen Einkünfte des Kai⸗ 
ſers von feinen Erbländern auf fieben Millionen Gold, bie 
jenigen vom Reiche gleich denen eines reichen Gutsbeſitzers, 
nämlich zehntaujend Gulden. Darüber hinaus ward ihm 
nichts geboten noch gegeben. Er hatte bie Häupter der Deute 
jhen, ob von rechts ob von links, ob Fürften oder Magie 
ftrate, alles Gemeinfinnes baar gefunden, ſammt und ſonders 
bingegeben an ſchnoͤden Partitularismus, der ihn jelber ges 
zwungen jebem einzelnen feiner Wähler die Krone aufzuwiegen 
mit Gold. Er hatte damals zu ihnen gerebet von dem Ziele 
feines Strebens, der Wieverbringung der Macht und Herr 
lichkeit ihrer Borfahren, hatte fie aufgefordert darin ihm beis 
zuftehen durch ihre Einigkeit. Sie hatten ihn nicht begriffen 
noch verftanden. Der eine Theil hatte die Zeit, wo fein 
Kaiſer beichäftigt war die Geſammtheit zu jchüken, für 
günflig geachtet um bem eigenen Bartitular = Interejie zu 
fröhnen durch die Zerſetzung und Beraubung ber alten 
Kirche: ein anderer Theil, die bayerijchen Herzöge, hatte nicht 
minder jein Partikular⸗Intereſſe darin gejucht, die Ber 
mühungen des Kaiſers zur friedlichen Wiedervereinigung ber 
Entfremdeten mit der alten Kirche zu burchfreuzen. Der 
Trotz derjelben hatte endlich dem Kaiſer wider jeinen Willen 
bie Waffen in bie Hanb gedrüdt. Er hatte fie bezwungen, 
und zwar jo leicht und jo völlig, daß ber Sieg zur Fort⸗ 
ſetzung einlud. Denn raſcher auf andere Weile konnte bie 
Herjtellung der Macht und des Glanzes ber Krone nicht ge⸗ 
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ſchehen. Karl verjchmähte diefen Weg, weil nicht bloß bie 
Ehre der Leititern feines Hanbelns war, ſondern Ehre zu⸗ 
glich und Gewiſſen. Demgemäß hatte er gehandelt. Die uns 
abläfligen Friebensjtörer, deren Wort niemals eine Bürg⸗ 
ſchaft ihrer Geſinnung war,. führte er gefangen mit ſich: alle 
Andern juchte er zu gewinnen durch Friesen und Freund⸗ 
lichkeit, vor allem durch das genauelte Innehalten dertrags⸗ 
mäßiger Pflicht. Er wollte Deutichland wieder erbauen durch 
ben Tirchlichen and weltlichen Frieden im Inneren, durch bie 
Einigkeit nach außen, durch bie volle Anerkennung gegens 
feitiger Rechte und Pflichten in der deutſchen Föderation, 
und als bie Blüthe beifen das römiſch- deutſche Kaiſerthum. 

Und nun ſchien er der Erfüllung diefer Wünjche nahe 
zu feyn, und mit ihm durfte jeber deutſche Patriot ſich ben 
tühnften Hoffnungen hingeben. Schon ſieht Melanchthon, 
einer der fehr wenigen Deutichen die damals ein Verſtaͤndniß 
für diefen Kaifer hatten, ahnungsvoll den Sturz der türkifchen 
Herrichaft voraus. „Der Kaijer, fagt er*), wird mit einer 
wohlgerüjteten Flotte Aegypten angreifen, und dadurch bie 
Türken zwingen ihre Heere vom Feſtlande Europa’s zurüd: 
auziehen. Daß unjere Zeit das ſehen wird, ift.ein bejonderes 
Walten des göttlichen Geſchickes.“ Darf man ſich wundern, 
daß ſolche Wünjche emporftiegen ? ES vrängte jich vielmehr 
bie Frage auf, warn jemals nad) der Zerrüttung des Reiches 
durch die Hohenftaufen ein folcher Kaifer bie Krone getragen. 
Nur Nudolf von Habsburg felbft war dann zu nennen und 
fein Sohn der oft verfannte Albredyt, den in der Vollfraft 
jeines Lebens vor der Vollendung feines Werkes ver Mord⸗ 
ftahl deſſen hinweggerafft der ihm Treue hätte beweijen follen 
gleich wie ein eigener Sohn. 

Aber war denn der Kaifer Karl V. ficher, daß nicht 
auch einmal an ihn der Verrath heranfchlich wie an feinen 


*) Corp. Reformatoram VII. p. 683, vom 28. -ftober 2550. 
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Ahn 7. Wir kommen zu derjenigen That, die feit nun mehr 
als dreihundert Jahren gebient hat bei einem fehr großen 
Theile der Deutſchen vie Begriffe über Mecht und Unrecht 
zu verwirren. Das Unglück ber Scheidung der Begriffe von 
Recht und Polttik, bie niemals hätten getrennt werben follen, 
beginnt von da. Es ift die That des Kurfürften Morig, welcher 
am Falſchheit und Tücke wenige gleichtommen oder auch nur 
ähnlich find. Diejenigen -Hiftoriker welche um ihres Zweckes 
willen biefe That zu entſchuldigen, oder wohl gar fie zu 
rechtfertigen gefucht haben ober noch heute fuchen, laden eine 
ſchwere Schuld auf ſich. Sie haben ſehr häufig namentlich 
und vor allen Dingen verſchwiegen, daß die Zeitgenofien 
über viefe That das Urtheil füllten welches ihr gebührte. 

Die Umftände: der That, das ausgeſprochene Buͤndniß 
mit dem Könige von Frankreich der das Geld bergab, das 
nicht ausgeſprochene mit den Türken find bekannt. Jene 
häufig verfchwiegenen ZJeugnijje verdienen um jo größere 
Aufmertfamteit. 

Als der Kurfürft Mori vier Jahre zuvor fich weigerte 
fh in das Bündnig der Schmalfalvener einzulafjen, berief*) 
er ſich gegenüber dem Landgrafen auf feine Landftände vie 
ihm vorgeftellt, daß keine weltliche Sache ihn vom Gehor⸗ 
fame gegen die Laiferliche Mojeftät als die von Gott zeoronete 
Obrigteit entbinden koͤnne. Dem entiprechend hielten er und 
der Hohenzoller Joachim von Brandenburg den Schmulfalse 
denern ein Süntenregifter **) in fcharfen Worten vor. Ihre 
Mahnung an viefelben entjprach derjenigen der ſächſiſchen 
Lanpftänre an Moritz ſelbſt. Wie haben bemerkt, dag bie 
Lanvjtände von Kurjachjen und von Hejien im wejentlichen 
ebenfo dachten, und daß darum die Mebellion ver beiden 
Fürften fo bald und leicht gebrochen wurde. 


*) v. Sangenn: Morig von » Sntn »». u. — 2 
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So redete Moritz im J. 1547. Im J. 1552 redete er 
anders. Gr rebete nicht mehr vom Gehorjam gegen den 
Kaijer als die von Gott georbnete Obrigkeit, fondern er 
redete vor dem Könige von Frankreich von einer viehiſchen 
Knechtſchaft, in der ihn ber Kaiſer halte. Er hatte beibe 
Male Bortheil davon fo zu reden wie er that. 

Die Landitände des Moritz dagegen bewährten im Sabre 
1552 diejelbe Gejinnung wie fünf Jahre zuvor. Moritz hatte 
fie nicht um die Mittel zu feiner Rebellion zu fragen; denn 
er erhielt das Geld vom Könige von Frankreich, und bie 
Söloner, die er dafür warb, wurben. dem Könige von Frank⸗ 
reich mit vereidigt. Aber die Landſtände legten auch unauf- 
gefordert ihm ihre Bitte, ihre Mahnung dar”). Sie er: 
innerten ihn an feine Pflicht überhaupt, am die bejondere 
Pflicht der Dankbarkeit gegen feinen kaiſerlichen Wohlthäter. 
Sie fagten ihm, daß ein ſolches Vorhaben ihm zu allem 
anderen eher als zur Ehre gereichen werde. Sie enden ihre 
einpringliche Bitte mit den Worten, daß jein Unternehmen, 
fo lange ein Stüd vom Haufe Sachſen ftehe, nicht vergeſſen 
werden fünne. 

Es iſt freilich nicht vergejlen, weil dieſe That des Morik 
ein Markſtein geworden ift in der deutſchen Gelchichte, reich 
an unendlichen Conjequenzen bie tief fühlbar jind bis auf 
bie Gegenwart. Die That ift diejenige des Morig: die Früchte 
find nicht gereift für das Haus Sachſen. 

Dann fam Philipp Melanchthon mit gleicher flehender 
Bitte. Eins der Mittel, durch welche Morig über fein Vor: 
haben den Kaifer in Ungewißheit zu erhalten juchte, war bie 
Boripiegelung einer Abjenvung feiner Theologen zu dem 
Concile von Trient. Melanchthon erhält im Dezember 1551 
den Befehl ſich nach Trient zum Concile zu begeben. Er 
ftaunt; aber er gehorcht und macht jich auf den Weg nad) 
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Dresden. Dort vernimmt er, daß ber Kurfürft eine Reife 
zum Kaifer antreten will. Er freut fih dieſer Nachricht; 
denn er hofft, diefer Schritt werde zum Frieden dienen. Eine 
Ahnung deſſen was man mit ihm vorhabe und wozu er 
diene, fteigt im den erſten Tagen feines Aufenthaltes zu 
Dresden noch in ihm nicht auf. - Dann erfährt er durch 
Briefe aus anderen Käntern, was im Werte fei. 

Und nun wendet”) fih Melanchthon mit flehender Bitte 
an den Kurfürften Moritz. Es mag von ber einen ober der 
anderen Seite gegen bie Selbftftändigfeit der Haltung Mes 
lanchthons in feiner Laufbahn, die für die gefammte Ges 
ſchichte der deutſchen Nation wichtiger ift ald manche glaus 
ben, vieles eingewendet werben: biefer Brief ift ein ehren 
voller Beweis nicht bloß feines Patriotismus, fondern auch 
feines Muthes. Er ift zugleich für die Nachwelt ein wich: 
tiges Zeugniß der Gejinnung, mit welcher die vechtichaffenen 
Zeitgenoſſen die That des Mori und ber Mitſchuldigen 
auſchauten. 

Mit beſcheidenen Worten, und darum doch nicht minder 
Mar und energiſch ſpricht Melanchthon es aus, was feine 
Seele bewegt. Er warnt vor dem tireften Bünbniffe mit 
Frankreich, vor dem indirekten eben dadurch mit ven Türken, 
vor den deutſchen Genofien des Bundes. Er nennt das 
Wert derſelben Aufruhr und Gewalt. Er wendet fi) mit 
Nachdruck gegen ven Satz, daß der Zweck als ein guter er⸗ 
heine. „Man fol nicht Böfes thun, damit Gutes daraus 
tomme. Ich habe feit vielen Jahren her biefe Rede gehört, 
habe fie noch neulich wieder vernommen. ber fie ift nicht 
Weisheit, ſondern fteht in Widerfpruch mit Gottes Gebot.“ Und 
nod einmal faßt er dann feine Kraft zufammen in die Bitte, 
daß nicht fein Kurfürt die Hand anlegen wolle zur Zer- 
nichtung des wohlgeordneten Reiches. „Dieje Sache, endet 
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er, ift fo hoch und groß, daß kein menjchliches Herz genug: 
fam den Schaden betrachten kann der folgen würde, und 
fteht gefchrieben: Weh ver Welt der Aergerniß halber, und 
ift die Anfechtung nicht gering. Unſer Herr Jeſus Chriftus 
wolle gnädiglih E. Kf. ©. regieren una bewahren.“ 


Die Worte verhalten. Die Dienfte dieſer Theologen 
waren willlommen gewejen, jo lange fie ausgenugt werben 
fonnten im Intereſſe des Lanbesfürftenthumes gegen die 
Kirche und den Schüger verfelben: ein anderer Eifer, ber 
nicht diefem nterefje diente, war unbequem. Am 1. März 
1552 ſchrieb Morig an den Kaijer eine Reihe von Tor: 
derungen in der Form von Bitten, und betheuerte, daB er 
ben Kaiſer nicht weniger als feinen leiblichen Vater Liebe. 
Alsdann feste er fih in Marfch und verkündete durch fein 
Manifeft, daß er ausziehe wider das Vorhaben, das Joch 
der unerträglichen, viehiſchen, erblichen Servitut, wie es bei 
anderen Nationen vor Augen jei, auch über die Deutſchen 
zu bringen. Darüber würden Nachkommen und Kindeskinder 
bis in den Himmel fchreien, und diejenigen welche dem zu- 
gefehen, noch unter der Erde verfluchen. Darum, fuhren fie 
fort, hätten jie einmal Herz und Mannheit geſchöpft u. f. w. 


Während Mori und die anderen Gleichgefinnten mit 
ihren Haufen in Sold und Pflicht des franzöfiichen Königs 
ſüdwärts zogen, um ihren Kaifer zu überfallen, drang von 
Weiten her der franzöfiihe König, der ſich anfünbigte als 
Rächer der deutjchen Treiheit gegen das Joch der Monarchie 
des Haujes Oefterreih, mit Mord und Brand in die beut- 
[hen Srenzlande. Und zugleich nahten von Oſten ber bie 
in gleicher Weije wie Morig mit dem franzöfifchen Könige 
verbündeten Zürfen. Doc jcheinen dieſe letzteren nicht ans 
gelündigt zu haben, daß ihr Ziel die Befreiung der Deutjchen 
ſei. Diefe Redeweiſe überließen fie den anderen Freunden. 

Der Berlauf diefer Dinge iſt befannt. Der Kaifer 
war ohne Geld, ohne Waffen. Die dreifache Gefahr ſchwoll 
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an. Der römifche König Terbinand lud den Kurfürften 
Moris zu einer Beiprehung nah Palau. 

Die wichtigſte Sache war die Firchliche Angelegenheit. 
Und dabei ift es jehr zu bemerken, dag auch hier in Paſſau 
bie Forderung bes weltlichen Abjolutismus über die Kirche, 
wie fie ſich in die Formel des cujus regio ejus religio kleidet, 
noch Teineswegs nadt und unverhült hervortrat. Dan fuchte 
dieß furchtbare Princip, welches aller wahren Freiheit bie 
Art am die. Wurzel legte, doch wenigitens in Worten. noch 
zu bemänteln.. Zwar ven zweimaligen Reichsabſchied mit 
dem zweimaligen freiwillig gegebenen Verſprechen ver Aner⸗ 
tennung des Eonciles von Trient hatten bie verbünbeten 
Fürſten ebenfo vergejlen, wie die betreffende Stelle in ber 
Confeſſion von Augsburg. Aber fie waren einverjtanden das 
mit, daß bie Sache der Neligionseinigung auf dem nächjten 
Reichstage wieder vorgenommen werben jolle. Sie forderten 
jeboch zugleich vie Anerkennung des Beſitzſtandes, auch für ven 
Fall daß die Einigung nit zu Stande fomme, bis zur enb- 
lichen Bergleihung. Sie.nannten das einen Religionsfrieden. 

Diele lebte in der Form einer Nebenjache beigefügte 
Bedingung war in Wirklichkeit die Hauptſache. Denn jie 
enthielt das Princip, nämlich das Princip der reichögejeg- 
lihen Anerkennung des Lanvesfirchenthumes, welches mit 
dem Principe der Verfaflung ver alten Kirche ſchlechterdings 
und durdaus unvereinbar war. Es war bie Forderung der 
reichögefeßlihen Anerfennung des Principes ber Tirchlichen 
Spaltung, der Unterorbnung des Kirchenweſens zu einem 
befonvderen Gejchäftszweige der Verwaltung innerhalb eines 
jeden Territoriums für fi, gleichwie, um mit Martin 
Luthers Worten zu reden, her Verwaltung der Brücken, 
Wege und Stege. Es war mit einem Worte: das Princip 
der kirchlichen Knechtſchaft, der Vernichtung des Hortes aller 
wahren irdiſchen Freiheit. 

Nicht Allen jedoch lag dieſe Conſequenz klar vor Augen. 
Die in Paſſau anweſenden kaiſerlichen Raͤthe Reze und Selb 
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waren für biefen fogenannten Frieden. Sie fragen ben Kaiſer, 
warum denn er allein noch, zu eigenem Schaben, die kirch⸗ 
liche Freiheit ſchützen wolle, wo doch der Papft und ber 
König von Frankreich jie hindern. Mehr noch als fie drängt 
in den Kaijer der römische König Ferdinand ſelbſt. „Wenn 
biefer Friede bewilligt wird, jagt Ferdinand”), jo haben Ew. 
Majeſtät freie Hand gegen Frankreich, welches uns allen 
biefen Jammer bereitet, und ich meinerfeits kann alle Kraft 
. gegen die Türken wenden. Deßhalb können Ew. Majeität, 
ungeachtet aller Beleidigungen welche Morik und die Seinen 
uns angethan, als milder Herr und Kaifer, zur Vermeidung 
größeren Jammers für Deutjchland und die gefammte Chris 
jtenheit, ohne Schande die Forderung bewilligen.” Die Mos 
tive Ferdinands, die nachher in feiner Perſon für die end» 
gültige Anerlennung des Principes der Spaltung entjcheibend 
wurben, liegen vor Augen. Daß bei feiner augenbliclichen 
Noth fein Blick ſich umfchleierte, daß er nicht zu erkennen 
vermochte, welchen Jammer die Sanktion diefer Spaltung 
für die Zukunft in fi) barg: wer mag es ihm fo jehr ver: 
denken? 

Es war nur Einer, deſſen Blick mit voller Klarheit in 
die ferne Zukunft ſchaute, ein Einziger welcher alle Conſe⸗ 
quenzen eines ſogenannten Friedens erwog der nicht ein 
Friede war, ein einziger Mann vor deſſen Seele die Ahnung 
trat von all dem Jammer und Leide, welches dieſer ſoge⸗ 
nannte Friede über die Geſchlechter der kommenden Jahr⸗ 
hunderte bringen würde. Es war der Kaiſer Karl. 


*) Lanz: Correſpondenz des Kaiſers Karl V. BDd. III. ©. 312. 
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Die religiöfen und Eirchlichen Beziehungen Serzog 
| Alberts II. von Bayern. 


Albert II., geboren 1401, wurde befanntlich- am Hofe 
feiner Tante Sophie, ver Gemahlin des Königs Wenzeslaus, 
zu Prag erzogen. Seine jugend fällt mithin in die Seit, 
in ber ſich der Hufitismus ausbildete und wie mit Zauber: 
kraft um fich griff, jo daß fich felbft die Königin Sophie 
den Einflüffen der Sekte nicht ganz zu entziehen wußte und 
deßhalb den Vorwürfen ihres Bruders, des Herzogs Ernit, 
ausgejeht war. Mag auch die Furcht vor den allenfallfigen 
Einwirkungen ber Irrlehre die Urfache gewejen jeyn, warum 
ber Herzog Ernſt feinen Sohn bald nach dem a. 1415 ers 
folgten Flammentode des Magiſters Hus von Prag nach 
Münden zurüdrief, jo findet ſich doch nicht die mindeſte 
Spur, daß der junge Albert durch feinen Aufenthalt in 
Böhmen und durch den Umgang mit feiner huſitiſch gejinnten 
Tante in religiöfer Beziehung irgendwie Schaben gelitten 
habe. Vielmehr jcheint er bereits während jeines Verweilens 
im Böhmerlande eine entjchievene Abneigung gegen Irrlehre 
und Hufitisnus gefaßt zu haben; denn ſchon brei Jahre 
nach feiner Rückkehr aus Prag betheiligte er jich perjönlich 
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an einem Kreuzzuge gegen bie hufttiichen Empörer, was auch 
ſpäter noch einigemale geſchah. Mit diefer Annahme ftinmt 
auch der Umſtand überein, dag Albert fein ganzes Leben 
lang die ausgeprägteite Fatholiiche Gejinnung und Richtung 
an den Tag legte und das huſitiſche Unweſen jowie jegliche 
Art häretifcher Beſtrebungen ſtets und in jeber Weife be: 
kämpfte. Der Huſitismus ſchrieb auf feine Fahne die Deviſe: 
„Tod den Mönchen!" Einen diametralen Gegenfag bazu vers 
räth aber Alberts Vorliebe für Klöfter und Ordensleute; 
weder der frühere Umgang mit Hufiten noch irgendwelche 
widerliche Erfahrung des |pätern Lebens konnte in ihm biefe 
Zuneigung und günſtige Stimmung auch nur Jhwächen, ges 
ſchweige vernichten. Ein gleichzeitiger Schriftiteller verjichert”), 
Albert habe jeit dem erjten Gebrauche feiner Bernunft allzeit 
ein großes Mißfallen an dem unorbentlichen Leben geijtlicher 
Perjonen gehabt und geäußert, und ſei daher von Jugend 
auf befliffen gewejen Zucht und Ordnung in den Klöftern 
berzuftellen. Zu dieſem Zwecke habe er e8 weber an Ermahs 
nungen noch an werfthätiger Beihülfe noch am großen Ges 
ſchenken von Geld und zeitlihen Gütern fehlen laſſen. Dieſer 
Charafterzug des jungen Fürften berechtigt uns zu ber Vor⸗ 
ausfegung, daß er jchon in den Jahren 1426 und 1427 
feinem Oheime, tem Herzoge Wilhelm, helfend zur Seite 
geftanden ſeyn werde, als dieſer auf Anregung des Bifchofes 
Nikodemus von Freiling, vielmehr des Generalvifars Johann 
Grünwalver, durch den Dekan Johann von Indersborf und 
zwei Mönche von Melt und Ochjenhaujen mehrere bayeriſche 
Klöfter, darunter auch Tegernfee und Beuerberg refor- 
miren ließ **). 

Alberts Verhaͤltniß zur unglücklichen Baberstochter 
Agnes Bernauer berührt feine religioös⸗-kirchliche Seite nicht, 
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außer etwa injofern als ber Zweifel erhoben werden könnte, 
ob dadurch nicht der Gehorfam, bie Treue und Ehrfurcht 
gegen bie Kirche und die von ihr gejegten heiligen Schranken 
verlegt wurden. Das ſcheint aber keineswegs ber Fall ge- 
weien zu ſeyn; denn mit großer Wahrjcheinlichkeit läßt fich 
barthun, daß Albert mit Agnes in einer wirklichen geheimen 
Ehe gelebt habe, welche allerdings ohne Willen feines Vaters 
geichlojfen worden war und feine öffentliche, wenigjtens Teine 
ftaatliche Sanktion hatte Ja mande. Umptände drangen 
fogar zu dem Schluffe, daß Albert bei feiner geheimen Ber- 
mählung die Kirche und deren Gefege volllommen zufrieden 
geftellt habe, die Heimlichfeit der Ehe aljo nur eine relative, 
teineswegs aber eine abjolute oder fanonijche war. Anders 
ließen fich kaum die Thatjachen erklären, daß 1) Albert ſelbſt 
in officiellen Stiftungsurkunden von ber verjtorbenen Agnes 
nur wie von einer ehrfamen und tugendhaften Frau und 
Gattin rebete, daß 2) jogar Erneft, Alberts Vater und ber 
Urheber ber tragifchen SKataftrophe, jener vechtfertigenven 
Bezeihnung und Benennung nachher beipflichtete, und daß 
3) von kirchlicher Seite nie die geringite Einfprache erhoben 
wurbe gegen das Bejtreben Alberts, vie verjtorbene Agnes 
gleihjam mit geflifientlichem Nachbrude durch Worte und 
Handlungen als eine rechtmäßige Ehefrau darzuitellen. 
Mehr als vielleicht paſſend war, fcheint ſich Albert zu 
Sunften feines Halboheims, des Johann Grünwalber in 
Freiling, bethätiget zu haben. Daß Grünwalber ein ehr 
gelehrter und eifriger Prieſter war, ift keine Frage; ob er aber 
jeder Verſuchung des Ehrgeizes wiberjtanden habe, muß fehr 
bezweifelt werben. Bereits 1421 hatte ihn bas Freiſinger Dom- 
kapitel durch eine ungültige Wahl dem vom Papſte ernannten 
Biſchofe Nikodemus della Scala gegenübergeftellt. Da nämlich 
Bapft Martin V. ven Bifchof Hermann von Freifing im ges 
nannten Jahre auf den biihöflichen Stuhl von Trient be- 
fördert hatte, jo ftand ihm nad) dem damaligen Kirchen⸗ 
rechte, dem gemäß die beneficia in Curia vacantia vom Papſte 
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vergeben wurben, auch bie Bejeßung des Freiſinger Stuhles 
zu. Gleichwohl fpielte Grünwalber drei Jahre lang einen 
Biſchof und unterwarf fich erit im 3. 1424 dem Bilchof 
Nikodemus. Wir willen nicht, ob Herzog Albert auch ſchon 
an der erften Erhebung Grünwalders Antheil nahm; zuver⸗ 
laͤſſig aber ift, daß er bereits im J. 1435 in Gemeinjchaft 
mit feinem Vater Ernft und feinem Obeime Wilhelm wieder 
mit dem Freiſinger Domkapitel in Unterhandlung ftand, um 
bei einer über kurz oder lang eintretenden Erledigung des 
Bifhöflihen Stuhles den Grünwalder an die Spihe ber 
Freifinger Kirche zu bringen. Die Domherren jagten ihre 
Stimmen zu, die Herzoge dagegen verſprachen alle Koften 
und Schäben dem Domfapitel zu vergüten, fals die Wahl 
vom Papfte abermals nicht confirmirt würde. Au einer 
Wahl kam es nun allerdings nicht jo ſchnell, wohl aber zu 
einem Schisma in ber Treifinger Kirche und in Bayern. 
Mit dem 1. Juli 1438 trat Albert als eigentlicher 
Herzog die Regierung an und richtete feine Gedanken vor 
Allem auf Gott und die Religion, indem er feinen Gewiſſens⸗ 
rath, den Dekan von Indersdorf, beauftragte geiftliche Be⸗ 
tracptungen und Reden zu verfaflen, welche Mittags und 
Abends bei der herzoglichen Tafel vorgelefen werben follten. 
Die bibliſch-exegetiſche Arbeit fiel jo gediegen aus, daß jeder 
Lejer noch heute die Schönheit, Erbaulichleit und Correktheit 
berjelben anftaunt *). Derſelbe Dekan rieth dem Fürſten alle 
Klöfter zu reformiren. Um dieß ungehindert thun zu können, 
ließ der Herzog fih vom Concil zu Bafel dazu bevollmäch- 
tigen und bewirkte, daß der Abt Kaspar von Tegernſee, der 
Dechant Johann von Indersdorf und ein Neligiofe von In⸗ 
bersborf, Peter Fries (Frifius), als Neformatoren ernannt 
und aufgeftellt ‚wurden. Die Reihe traf zuerft das Klofter 
ber regulirten Chorherren in Rohr. Peter Fries von Inders⸗ 


°) Beſtenrieders Beitr. V. 53, 
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borf ward als PBropft nad) Rohr verſetzt. Die Brüder des 
alten Eonvents in Rohr widerftrebten der Reform und flohen 
in das benachbarte Schloß des Hinzhaufer in Train. Albert 
ſchickte dem das Schloß belagernden Bilchofe Friedrih von 
Regensburg und dem Vogtherrn des Klojters, Johann von 
Abensberg, eine Kriegsichaar zur Hülfe und nahm das Schloß 
ein. Die Kanoniker waren ſchon vorher entwijcht, wurden aber 
jpäter durch Vermittlung bes Herzogs mit ihrem Vogtherrn 
und mit dem Bilchofe wieder ausgejühnt. Durch derartige 
Schwierigkeiten ließ jich Albert in jeinem Beginnen nicht 
irre machen und mehrere vorhandenen Briefe geben Zeugniß, 
mit weldy’ großem Eifer er das Werk der Verbeiferung be- 
trieb und fortjeßte. Sein Bemühen war nicht felten mit 
Erfolg gekrönt, fo daß ihn am Ende die Prälaten auch unr 
aufgefordert um Beiftand behufs ver Neform baten. Unter 
jolh günftigen Umftänden reformirte er im J. 1440 mit 
Häülfe einiger Chorherren von Indersdorf die Klöfter Dießen, 
Polling und Raitenbuch). 

Als im J. 1439 der Bruch zwiſchen dem Papſte und 
dem Basler Concil unheilbar geworden, bemühte ſich letzteres 
auf alle mögliche Weiſe ven bayeriſchen Herzog beim Schisma 
zu erhalten; alle- Beichlüffe und Handlungen ber Synode 
wurden ihm daher freundlichit und bereitwilligit mitgetheilt. 
Doch fehlte e8 au nicht an abmahnenden Stimmen und 
man wird nicht irren, . wenn man den Johann Grünwalver 
als denjenigen bezeichnet welcher eigentlich erjt ven Ausſchlag 
gab. Grünwalder hatte am Basler Concil vom Anfange an 
ben thätigjten Antheil genommen und blieb ihm auch dann 
noch treu, als es durch Aufitellung des Afterpapftes Felix V 
das Schisma förmlich proflamirt hatte. Dagegen hing Bi- 
hof Nikodemus von Freifing jtets dem Papſte Eugen IV. 
an und entzog daher dem jchismatiichen Generalvitar Grün- 


*) Weſtenrieders Beitt. IV. 205. V. 42. 46. 
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walder Pfründen und Aemter. Leider wußte Grünwalder 
den Herzog, feinen Halbneffen, zu beftimmen, baß auch er 
ben Afterpapit Telir anerkannte. Aus Dankbarkeit befleidete 
biefer den Grünwalder mit ber Cardinalswürde und gab ihm 
manche Beweije jeiner Erkenntlichteit. 

Man kann annehmen, daß Herzog Albert in Betreff 
des fchismatifchen Papſtes und Concils im guten Glauben 
gelebt und gehandelt habe. Jedenfalls legte er bie ganze 
Zeit, während welcher dieſe Zuſtände andauerten, eine jolche 
Ehrfurcht und Ergebenheit gegen den Papft und fein Eoncil 
an den Tag, wie man jie nur Päpften und Synoben zu er: 
weijen pflegt, von deren Nechtmäßigfeit und Heiligkeit man 
innig überzeugt if. Kaum hatte er vie Nachricht erhalten 
(Juli 1440), dag man ihn zum Könige Böhmens gewählt 
babe, jo wendete er fih alsbald an den Piendocarbinal 
Grünwalder nach Bafel um Rath, ob er tie Wahl annehmen 
fönne und ob man ven Papſt davon in Kenntniß een 
ſolle. Grünwalver jtimmte für Annahme ber Wahl, infoferne 
die Böhmen nichts begehrten, was wider den Glauben und 
bie heilige Kirche fei, und bemerkte in feinem Antwortichreiben, 
er habe dem Papfte Felix bereits bezügliche Andeutungen ges 
macht; diejer jei jehr erfreut geweien und habe Hülfe unb 
Rath verſprochen. Dei ver bald nachher (24. Auguft 1440) 
in Cham abgehaltenen Berjanmlung, auf welder die Wahl: 
Angelegenheit bereinigt werben jollte, kamen auch bie religiös: 
kirchlichen Verhaͤltniſſe Böhmens, namentlich die jogenannten 
Compaktaten und die Wahl des zweibeutigen Rofyzanı zum 
Erzbiichofe von Prag zur Sprade und Albert mußte fidh 
äußern, was er in biefer Beziehung zu thun gefonnen ſei 
und verſprechen koönne. Cr aber beichräntte ſich darauf 
lediglich zu erklären, daß er willig fei Alles zu erfüllen, was 
das Eoncil für das Seelenheil der Böhmen beſchloſſen babe 
und noch beichliegen würte. Auch beantragte er eine gemein: 
ſchaftliche Botihaft an's Eoncil zu richten und den Magifter 
Rolzan nach Bafel zu ſchicken. 
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Die Entfheivung des Concils müffe aufrecht erhalten 
werben, das war im religlöfer Beziehung bei den Unterhand» 
lungen mit den Böhmen ftets fein letztes Wort. Das Concil 
hielt ſich auch ber Treue Alberts fo ſehr verfichert, daß es 
mit einer gewiffen Vorliebe ihm feine bebrängten Umſtäͤnde 
oftmals vecht eindringlich an's Herz legte und ihn einlud zu 
den beantragten Berfammlungen nach Frankfurt (1441 und 
1445), nach Nürnbery (1446) und anderwärtshin zu kommen, 
um fi) des Concils anzunehmen. Albert jagte jedesmal zu 
oder ſchickte wenigftens Abgeordnete. Auch aus andern That 
ſachen geht feine fortwährende Anhänglichkeit an den After 
papft und deſſen Concil hervor. Er bewog das Concil 
bayerifchen Aebten und Prülaten Tirchlihe Privilegien zu 
ertheilen, er genehmigte (1442) auf's neue die vom Concil 
angeorbnete Reform ver Klöfter in Bayern, wobei er ſogar 
die Gefangennehmung wiberftrebender Prälaten und Religtofen 
geftattete, er ftellte einige Jahre fpäter (1445) ſelbſt den An⸗ 
trag und das Begehren, daß die Auguftiner, Barfüßer und 
Klariffinen in München refornirt würden *). 

Als der ausgezeichnete Biſchof Nikodemus von Freifing 
im 3. 1443 mit Tod abgegangen, bot ſich beſondere Gelegen— 
heit die Sache des Basler Bapftes und Basler Eoncils in 
Bayern weiter zu fördern. Herzog Albert forgte dafür, daß * 
das Domcapitel dem acht Jahre früher getroffenen Ueberein⸗ 
tommen gemäß den Pfeubocardinal Johann Grünmalder zum 
Biſchofe wählte. Papft Felir und fein Conciliabulum ers 
teilten natürlich mit größter Bereitwilligkeit die Beſtaͤtigung; 
allein der rechtmaͤßige Papft Eugen, der die Wahl eines 
Schismatikers für am fih ungültig anfah, fegte ven Heinrich 
Schlick als Biſchof ein, für den ſich auch der Kaifer ent 
ſchied. Fünf Jahre Haberten beive Biihöfe miteinander, bis 
endlich im 3. 1448 Heinrich das Bisthum vefignirte, Grün: 


*) Bipomeli’s Usgefepichte von Mändhen. 
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walder aber ſich dem Papfte Nikolaus V. unterwarf unb 
den Sarbinalstitel ablegte, worauf er als Biſchof von Freiſing 
anerfannt wurde (1448 — 1452) *). Damit waren bie 
hauptjächlichiten Gründe hinweggefallen, welche den Herzog 
Albert hatten bejtimmen Türmen für bie Sache des Basler 
Papſtes und Concils zu wirken. 

Um die tief religiöfe Anſchauung unb Gefinnungsweife 
bes Herzogs richtig darzujtellen und zu würdigen, bürfen ein 
paar Dokumente nicht übergangen werben, welde einen Ein⸗ 
blick in jein Inneres, in die Abfichten feines gläubigen Her: 
zend gewähren. Albert ertheilte am 8. Auguft 1446 dem 
Klofter Indersdorf ewige Wautbfreiheit für Weinfuhren. 
ALS Beweggrund führte er an, er babe erwogen, daß man 
durch das zeitliche Gut das ewige Reich wohl erlangen möge, 
wenn man e8 zur Beförderung und Mehrung des Lobes und 
Dienftes Gottes verwende; er fei ſich wohl bewußt, daß 
jedem Menfchen wer und was er immer ſeyn möge, beim 
Scheiden aus dieſem Elende nichts nachfolge als die voll- 
brachten Werke. Auch habe er bedacht, daß es dem lieben 
Gott um jo wohlgefälliger und für die arme Seele um jo 
tröftlicder ei, je mehr Werte ver Menſch in jeinem Leben 
vorausichide, jintemalen der Allmächtige Teine gute That, 
wie gering fie auch jei, unbelohnt und keine Uebelthat, wie 
Klein fie auch immer jeyn mag, unbeitraft lajje”*). Die- 
jelben Gedanken wiederholten ſich in dem Stiftungsbriefe des 
Klofters Andechs, der Lieblingsſchöpfung Alberts. 

Im J. 1451 war nämlich der gelehrte Cardinal Niko: 
laus von Kuſa mit der Pifitation der Klöjter beauftragt und 
fam zu dieſem Zwede aud nad Bayern. Seine Anweſen⸗ 
heit war dem Herzoge willlommen und wurde von ihm dazu 
benügt, um über den Plan einer Umgeftaltung des welt- 
lichen Chorherrenftifts zu Andechs zu unterhandeln. Die 


*) Meichelbek hist. fris. Il. 197. 232. 235—239. 
«*) M. B. X. 29%. 
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Stiftsperren hatten bie Beftimmung in ber neuerbauten 
Stiftskicche, wo ſich eine Menge Heiliger Reliquien und 
anderer verehrungswürbiger Gegenftände befand, den heiligen 
Dienft zu verfehen und die religidfen Vebürfniffe der Pilger 
zu befriedigen. Allein dieſer Zweck warb nur fehr unvolls 
ſtaͤndig erreicht, zumal die Kanoniker meiſtens abweſend 
waren. Auf Anregung des Propſtes Johann von Inders⸗ 
dorf verfiel der Herzog auf den Gebanfen, das Chorherrenz 
Stift in ein Klofter ftabiler Mönche zu verwandeln. Mit 
Zuthun des Cardinals Kufa erhielt ev 1453 die Genehmis 
gungsbulle des Papftes Nikolaus V. Die Ausführung des 
Borhabens ging am 17. März 1455 in Anweſenheit des 
Herzogs vor ih. Erſt am 10. April 1458 aber opferte 
Aldert und zwar, wie er fi) ausbrüdte, aus Liebe zu den 
in Andechs aufbewahrten Heiligthümern, befonders den wun⸗ 
derbaren Hoftien, für das GSeelenheil feiner verjtorbenen 
Eltern am Altare zu Andechs den GStiftungebrief, und 
ſchenkte der Kirche und dem Klofter außerdem mehrere Reli⸗ 
quien, eine große, noch jeßt vorhandene gothiſche Monitranz 
für die dort aufbewahrten drei heiligen Hoftien, eine Roſe 
welche er vom Papfte (Felix V.?) erhalten hatte, und Ans 
veres. Selbft eines ber beiden Marianifchen Wallfahrtsbilver 
ſchrieben die Andechſer Mönche der Sorgfalt und Wohlge⸗ 
wogenheit ihres fürftlichen Stifters zu. Im Stifturgsbriefe 
hatte Albert jede Veräußerung, Entfremdung oder Wege 
führung der Heiligtümer bei ſchwerer Strafe verboten; für 
fi ſelbſt aber als Stifter und Vogt des neuen Kloſters 
forderte er keinerlei Gabe außer einem täglichen kurzen Gebet. 
Seine Söhne und Nachkommen bat er flehentlich diefe Stifs 
tung ftets aufrecht zu erhalten, allen Verächtern feines 
Willens aber drohte er mit dem ftrengiten Gerichte Gottes *). 

Als Ausdrud religiöfen Sinnes wird auch die Ver— 
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fügung angefehen werben müflen, woburd Albert eine feiner 
Töchter, die im J. 1452 geborene Barbara, ſchon in beren 
Kindheit Gott opferte und weihte, d. h. fie zu einer Nonne - 
beftimmte und in's Klofter St. Zalob am Anger in Münden 
gab. Als jührliches Leibgeding ficherte er ihr 80 Pfund 
Münchener Pfenninge und 20 Pfund Ewiggeld zu; letzteres 
verblieb dem Klofter auch nach Barbaras Tod”). 

Die Beziehungen des bayerifchen Herzogs zum päpit: 
lihen Stuhle waren feit der Heritellung des Kirchlichen Frie⸗ 
dens bie beften. Lefen wir doch, dag Papſt Nikolaus V. 
1453 jogar einen Beitrag von 3000 Goldgulden zur Errich⸗ 
tung des von Albert projeftirten Klofters Andechs fanbte. 
Im J. 1458 bat der Herzog den heil. Vater Pius IL, bei 
den Klarijfinen in München hinſichtlich der Armuth eine 
ftrengere Zucht einzuführen**). Selbſt die wahrjcheinlich 
von Albert III. herrührende Anordnung, daß jeine jüngern 
Söhme ihre Ausbildung in der Stabt Nom erhalten jollen, 
iheint nicht ohne Rüdjiht auf den Papit getroffen worben 
zu ſeyn. | 

Alberts Negierung endete mit dem 29. Februar 1460. 
Sterbend hatte er feine Gemahlin und Söhne aufgefordert feinen 
Leib auf dem heil. Berge zu Andechs zu begraben, bamit 
das bejtändige Lob Gottes in der Nähe feines Grabes und 
die Gegenwart der dort aufbewahrten SHeiligthümer feiner 
Seele beſonders nütze ***). Albert war eifrig beitrebt ge⸗ 
wejen fich in die geiftliche Brüderjchaft der klöſterlichen Orden 
und Eonvente aufnehmen zu lafien. Es liegen Confraterni⸗ 
tätshriefe vor vom Orden bes heil. Franzisfus, vom Orden 
des heil. Norbert (PBrämonftratenfer), vom Augujftinerorden, 
vom Sonvente zu Indersborf, vom Klofter Tegernjee u. |. w. 


°») M. B. XVIII. 516. 
**) Hundii metrop. Il. 70. 
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Wil man auf Grund der hier mitgetheilten Notizen 
über die religiöje und Firchliche Seite Alberts IN. ein Urtheil 
fällen, jo dürfte man ihn wohl unter jene Füriten zählen 
tönnen welche als die eigentlichen Repraͤſentanten des mittels 
atterlihen Fürſtenthums anzujehen jind. Sie waren zwar 
nicht Heilige, aber doch durch und durch praktiſche Chriſten, 
b. h. fie bielten Religion und Kirche für die erjte und wich⸗ 
tigfte Sache welche im öffentlichen wie im Privatleben allents 
halben Berüdfichtigung verdiene, und ber fie daher auch jteten 
Einfluß auf ihr Denken und Hanbeln, und felbſt auf ihre 


Regierung geſtatteten. 
Minermüller 
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XXI. 
Die Privat Afioeiationen von Ordenslenten. 


Als nad) Zertrümmerung des Polizeiſtaates der ſocialen 
Bewezung größere Bewegung gewährt wurde, machte jich 
vor Allem die Mıtholifche Kirche diejelbe zu Nutzen; denn jie, 
die vollfommenjte aller Geſellſchaften, wedt, erhält und für- 
dert das jociale Leben in jeglicher Weiſe. So wurden in 
neuerer Zeit zablloje Drvenshäujer und religiöſe Inſtitute 
gegründet. Die meilten von ihnen entichlugen ſich aller 
Autorifation von Seiten des Staates, Sie entitanden und 
wirkten als Privat-Ajjociationen, und bie Leichtigkeit der Ent- 
widelung welche fie hierdurch erhielten, ſowie der machtvolle 
Shwung welden die katholiſche Kirche in der Gegenwart 
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erlangte, gab ihnen in manchen Gegenven eine außerorbent- 
liche Verbreitung. Gerade bieß zeigt aber auch, daß die frag: 
fihen Anjtalten einem tiefgefühlten jocialen Beduͤrfniſſe ent: 
ſprechen. Und in der That, wie follte es auch anders jeyn? 
Die Uebel und Schäden, an denen die Gefellichaft leidet, find 
von folcher Art, daß fie ohne die Neligion und bie won ber 
Religion getragene chriftliche Liebe nicht geheilt werden künnen. 
Auch jind fie bereits zu einer folchen Höhe geitiegen, daß 
vereinzelte Kräfte oder halbe Bemühungen wenig gegen fie 
vermögen. Vereine von Gläubigen bie fich mit Anufopferung 
nieberer Intereffen ganz und gar dem Dienfte Gottes und 
ber Menjchheit widmen, religiöfe Orden find demnach durch⸗ 
aus von ber Zeit gefordert. Wer hierüber noch Zweifel hegt, 
ber betrachte nur etwas näher die immenſe Wirkſamkeit welche 
jene Vereine mancherorts in Sachen der Religion, des Unter: 
richtes, des Armenweſens, des Krankendienſtes und anderer 
focialen Zwecke erlangt, er erwäge insbejondere die ſtaunens⸗ 
werthe Thätigkeit womit die Orbensjchweitern die Schreden 
des lebten Krieges gemildert haben, und er wird die von 
uns ausgeiprochene Wahrheit handgreiflich wahrnehmen. 

Wie ftellte fih nun dieſer Aeußerung des katholiſchen 
Lebens der moderne Staat gegenüber ? 

Er ließ in vielen Ländern bie veligiäfen Vereinigungen 
völlig ungehindert; wir erinnern nur an Norbamerila, Eng- 
land, Belgien, Holland. In Frankreich wagte die Regierung 
1845 veraltete Gefege gegen die ejniten anzurufen. Was 
war der Erfolg? vermochte fie durchzubringen? Die Umſtände 
Ichienen allerdings ihrem Beginnen durchaus günftig; unaufs 
börliche Hebereien der rabifalen Prefje gegen die Orden waren 
vorausgegangen, die Öffentliche Meinung in diejer Weiſe bes 
arbeitet, die Kammern zur beifäligen Aufnahme der Regie: 
rungsmaßregeln vermocht; dennoch erlitt die Regierung eine 
verbemüthigende Nieverlage. Die franzöfiihen Juriſten er⸗ 
Märten fidy in einem Rechtsgutachten mit ber größten Ein- 
ftimmigteit gegen die Gerechtigkeit und Ausführbarfeit Des 
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dammerbeſchluſſes. Das wirkte; denn man fah ein, daß bie 
verfönliche Freiheit und das perfönliche Eigenthum ber Orbenss 
enoſſen ohne einen Ausſpruch der Gerichte weber angetaftet noch 
eſchrãnkt werden Konnte. Man jtand demnach von der polis 
eilichen und richterlichen Verfolgung ab und nahm zu diplo⸗ 
watifchen Unterhandlungen feine Zuflucht. Anfangs ging bie 
Regierung ben heil. Stuhl an, doch Gregor XVI. blieb uns 
naugjam. Kein anderer Ausweg blieb ihr jegt übrig, als daß 
te vom General ber Geſellſchaft Jeſu die Auflöfung einiger 
Ievenshäufer begehrte; und jo mußten die Jeſuiten ſelbſt ver 
Regierung aus ber Verlegenheit helfen. Seit jener Zeit 
sieben nicht nur die veligiöfen Congregationen in Frankreich 
wmbehelligt, jondern es fand auch insbefondere der Jeſuiten⸗ 
drben eine immer größere Verbreitung und Anerkennung. 
‚Denfelben heutzutage angreifen“, jchrieb jüngft ein Mit 
jlied der franzöfiichen Atademie, „iſt mehr als eine Unges 
rechtigkeit, es iſt lächerlich“ *). 

Auch in Preußen verſuchte man Geſetzbeſtimmungen gegen 
He Ordensinſtitute hervorzuziehen. Die Jeſuiten ſollten nicht 
iſpoſitionsfãhig ſeyn, weil das preußiſche Landrecht die Moͤnche 
ür bürgerlich tobt erklärt; fie ſollten nicht wahlfähig ſeyn, 
weil fie durch ihre Gelübve die von dem Gefege für die Aus- 
ibung des Wahlrechtes geforderte Unabhängigteit verloren 
yätten. Aber der Miniſter v. Jagow und faft der gefammte 
meußifche Gerichtsftand haben die genannten perfönlichen 
Rechte der Jeſuiten vertheidigt; fie machten die Unterfcheis 
mng zwiſchen den anerfannten und den nicht anerkannten 
Orden und Gelübben; bie nicht vom Staate anerkannten 
Belũbde feien eine bloße Gewiſſenspflicht, die gar teine Bes 
ventung für das Mechtsgebiet habe. 


„Ur ier aujourd’bui, c’est plus qu’ane Injustice, o’est un 
ridieule. So de Laprade in feiner Schrift: L’tducation homicide, 
worin er ſich feineawegs mit dem Unterrichtöfpfeme bes genannten 
Drbens einverfanden erllätt. 

1 27 
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In Betreff des Großherzogthums Heilen können wir 
gleichfalls einen Sieg dieſer Rechtsanſchauung verzeichnen. 
Dort wurde 1864 in Bezug auf die Jeſuiten die Freiheit der 
religidfen Privat-Affoctationen von dem Mainzer Magiftrate 
angegriffen, aber durch die Regierung anerfannt und praf: 
tiſch gehandhabt. Die lichtvolle Auseinanderjegung bed vom 
General » Staatsprofurator Dr. Seitz an die Regierung er: 
ftatteten Rechtsgutachtens und dann ganz bejonders das ent⸗ 
ſchiedene Auftreten des Biſchofes und Klerus hatten dieſe 
Entichliegung hervorgerufen. 

Biel eflatanter noch war das offene Bekenntniß welches 
radikale Schweizer für das in Trage ftehende Mecht der 
Ordensleute ablegten. Freilich haben jie es gegenwärtig vers 
gefien, und um jo mehr thut es noth ihnen das Gedächtniß 
aufzufriichen. Der Leſer wird uns aber verzeihen, wenn wir 
bier etwas weiter ausholen. Es dient das nicht nur zum 
bejjern Verſtändniſſe, jondern zeigt auch, daß der Liberalis- 
mus Juden viel ſchonender als katholiſche Priefter behanbelt. 

Bekanntlich machte die Bundesverfajjung von 1848 das 
Recht der freien Nieverlajjung in der Schweiz von der chriſt⸗ 
lichen Confeſſion abhängig, eine Beftimmung welche unjern 
fortgefchrittenen Xiberalen ein Dorn im Auge war. Die 
Schweiz, das freiefte Land der Welt, jtand in der Juden⸗ 
Smancipation binter allen Nationen Europa’s zurüd.. Aber 
wie follte man diefen „Schandfleck“ tilgen? Hätte man ohne 
Weiteres auf Aenderung der Berfaflung angetragen, man 
war nicht ficher, ob das Vol beiftimmen würde; die Schmad 
wäre dann nur um fo ärger geweien. Man beichloß aljo 
einen Kleinen Ummeg zu nehmen, und Napoleon III. bot bes 
reitwillig dazu jeine Hülfe an. In dem Hanbelsvertrag zwilchen 
Sranfreih und der Schweiz wurde nämlich gegenfeitig das 
Recht der Niederlajjung den Bürgern beiter Staaten gewährt. 
Die franzöfiihen Juden durften demnach fih an allen Orten 
ber Schweiz niederlajien. Es wäre aber die höchfte Inconſe⸗ 
quenz geweien, den Schweizerjuden zu verweigern was man 
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den franzöfiichen gewährte. Cine Verfaſſungsreviſion fchien 
darum durchaus gefordert, und wirklich wurde mit dem Köder 
des franzöfifchen Hanbelsvertrages der betreffende Paragraph 
der Gonftitution geändert. Indeß brachte der Handelsvertrag 
dem Liberalismus auch einige Verlegenheit. Die franzöfiichen 
Jeſuiten bekamen in gleicher Weife wie die franzöfifchen 
Juden das Recht der freien Nieberlaffung in ber Schweiz. 
Es war deßhalb vorauszufehen, daß die Katholiten auf Aen- 
derung des 58. Artikels der Verfaffung antragen würden, 
da diefer verbietet, „den Zejuitenorden und die ihm affilirten 
Geſellſchaften in irgend einen Theil der Schweiz aufzunehmen.* 
Was mußte auch billiger ſcheinen als die Ausmerzung jener 
gehäffigen Beitimmung? In den aus Anlaß der Bundesre⸗ 
viſion gehaltenen Neben floß ja Alles von Religions» und 
Gewiffensfreiheit über. Sollte deßhalb die Beſchraänkung der 
Juden durchaus fallen, warum nicht auch die durch Art. 58 
fanttionirte Profeription Tatholifcher Priefter und Anftitus 
tionen? So will e8 uns einfültigen Katholiten bebünfen, 
doch der Liberalismus duldet keine Gleichſtellung der Ordens⸗ 
lente mit den Juden. Wie fuchte er alſo jenen Antrag auf 
Aenderung des 58. Artikels zu hintertreiben? Die mit dem 
Berichte über die Bunbesrevifion betraute Commiſſion des 
Ständerathes erflärte: ‚Il est à remarquer, que l’art. 58 
wempöche point les jesuiles, notamment, s’ils sont citoyens 
suisses, de demeurer en Suisse, il leur est seulement inlerdit, 
de se consliluer en corporalion et d’agir comme telle‘‘*). 
Mit andern Worten :-der Art. 53 betrifft den Jeſuitenorden 
aur als Corporation; fo lange die Zefuiten nicht als Cor— 
poration auftreten, fteht ihrer Nieverlaffung und Wirkfamteit 
nichts im Wege; mithin widerſpricht das durch den Handels⸗ 


*) p. 22. Bir citiren dieſe Gtelle, wie fe Here Frachebond in der 
Mebe, weiche er im Nationalcarhe bei Anlaß der Verfaſſungereviſien 
für die Sefniten Hielt, angeführt Hat. 

a7* 
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vertrag den franzöfiichen Jeſuiten eingeräumte Necht durch: 
aus nicht dem Art. 58 der Verfajlung und es liegt darum 
fein Grund zu deſſen Aenderung vor. Dafjelbe wurde von 
Radikalen im Nationalvathe geäußert, als Fracheboud und 
Genoſſen auf Streichung jenes Artikels antrugen. Wir tas 
bein nun dieſe interpretation nicht, im Gegentheil, wir 
wollen durch ihre Anführung nur conftatiren, daß ſelbſt ber 
jejuitenfrefleriiche Radikalismus der Schweiz ganz offen eine 
Anſchauung ausgejprochen hat, welche den Zefuiten die Frei⸗ 
heit der Privat:Afjociationen gewährleiftet. Denn durch bas 
bloße Zuſammenleben und Zufammenwohnen tritt man offen- 
bar noch nit als Corporation auf, daſſelbe ift demnach, 
jelbft nad) der radifalen Auslegung des Art. 58, keineswegs 
den Jeſuiten in der Schweiz unterfagt. In Betreff anderer 
Orden füllt vollends jeder Vorwand weg. 

Wir fommen jegt auf Bayern. Auch in biefem Lande 
Ichien es, als ob die den religiöjen Orden günftige Recht: 
anſchauung fi) Bahn brechen wollte Die Biſchöfe hatten 
für diejelben mit der größten Entſchiedenheit unbejchränkte 
Freiheit in Anjprud genommen *). Die königliche Antwort 
ſchien ihre Forderung ſtillſchweigend anzuertennen, wenigitens 
jtelt fie, jo fehr fie auch auf alle Einzelheiten ber bijchöf- 
lichen Denkſchrift eingeht, die der Afjociationsfreiheit durch: 
aus nicht in Trage”*). Daher wurde auch in allen ferneren 
Verhandlungen biefer Punkt nicht weiter berührt, und es 
find in einigen Städten Bayerns wirklich Ordenshäuſer ohne 
Autorijation der Regierung gegründet. Ja die, wie vers 
lautet ***), in höhern Regionen veranlaßte und gutgeheißene 
Schrift des Regierungsaſſeſſors Henner fagt ganz unum⸗ 
wunden: „Wenn die Denkichrift ver Biſchöfe erklärt, daß es 





— 


*) Henner, bie katholiſche Kirchenfrage S. 129. 
+) |. c. 148 n. 14. 
ee⸗o) Hiſtor.⸗polit. Blätter XXXIV. 442. 
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ein unveräußerliches Recht ver Kirche ſei Möfterliche Inſtitute 
ohne Einmiſchung des Staates zu gründen, fo ift hiegegen 
nichts zu erinnern, um fo weniger als biefe Anficht durch 
den Art. 11 des Vereinsgefeges vom 26. Februar 1850 ges 
fügt wird, welcher ven Staatsangehörigen das Recht einräumt 
Bereine ohne vorgängige Erholung polizeilicher Erlaubnig zu 
biden“*). So hatte ſich die erwähnte Rechtsanſchauung 
auch in Bayern Geltung verfchafft, als aufeinmal die Res 
gierung einen entſcheidenden Schlag dagegen führte. Die 
Kirche fol nun ihre Freiheit fchlechthin nur im Kampfe 
erringen. 

Die Veranlaffung zu dem Streite tft allzu befannt, als 
daß wir weitläufig darauf eingehen können. Selbſt in 
ameritanifchen Blättern wurde fie beſprochen, und nebenbei 
fei es gefagt, keineswegs zu Gunften der bayerischen Regie 
rung. Der ficher nicht ultramontane und auch von ber 
Augsburger Allgemeinen gelobte „Volksfreund“ von Eincinati 
machte eine fpöttifche Vergleichung zmwifchen dem Auftreten 
wider wehrlofe Mönde und dem Kampfe wider die bewaff- 
weten Preußen. Vollends enthebt uns aber die aktenmäßige 
Darlegung, welche der Bifchof von Regensburg in feiner 
füngften Anſprache an den Klerus gegeben, aller Nothwen⸗ 
digkeit ausführlich den Hergang zu erzählen. Wir entnehmen 
dieſem Berichte nur die intereffante Argumentation wodurch 
De Regierung beweifen will, daß das einfache Zufammenleben 
einiger unbefcholtener Priefter, deren fich der Bifchof zu vers 
ſchiedenen kirchlichen Funktionen bediente, gegen bie bayerifche 
Berfaffung verftoße. 

Es heißt in dem Schreiben ber Kreisregierung vom 24. Nov. 
1866: „Ein ſolches Convikt von Angehörigen eines im Lande 
nicht recipirten Ordens, das bei längerem Beſtande und 
Verwendung feiner Mitglieder in der ordentlichen Seeljorge 


*) Die kath. Kirchenftage ©. 86. 
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zu einer fürmlichen Niederlaſſung des Ordens im Staatsge⸗ 
biete und Begründung eines fremden Orbensinftitutes führen 
würde, kann nad den Klaren Vorſchriften des $. 76 Hit. c 
ber zweiten Verfaflungsbeilage, jowie nach den Beitimmungen 
des Art. VII. des Concordates in Bayern nicht ohne Mite 
wirkung der Staatsgewalt und ausprüdliche Tandesherrliche 
Bewilligung eingerichtet werben, und bie thatlüchliche Begrün- 
bung eines derartigen Jeſuiten-Conviktes durch fortgefeßte 
Aufnahme folder Ordenspriefter zu gemeinfchaftlicher Woh- 
nung und gemeinjchaftlichen Zuſammenleben im ehemaligen 
Schottenflojter zu Regensburg von Seite der bijchöflichen 
Stelle würde eine Zuwiderhandlung gegen bieje verfaſſungs⸗ 
und concordatsmäßigen Bellimmungen enthalten, welche 
burch die Berufung auf den in ber Diöcefe berrichenden 
Prieſtermangel nicht gerechtfertigt werden kann“ *). 

Zieht man alle Umjtände in Betracht, fo ergibt fi 
ohne Mühe, daß vorliegender Erlaß, in dem jogar „mit An- 
wendung aller gejeglichen Mittel“ gedroht wurde, nur eine 
Eoncejlion an die radikale Partei war**). :WBerjönlih er: 
zeigte man ben Patres auch mad, ihrer Zerſtreuung alle 
Achtung; man gewährte ihnen Aufenthaltsfarten und hin⸗ 
berte in feiner Weiſe ihre Wirkſamkeit. Es hätte dieſes 
leßtere freilich auch nicht ohne jchreiende Verlegung ber Ge: 
jege geichehen Fünnen. Dennoch zeigte die Regierung durch 
ihr ganzes Verhalten, daß fie noch aus andern Motiven 
handelte und von feinem Mißtrauen gegen die einzelnen 
Perſonen aus dem Sejuitenorven befeelt war. 

Durch ein folches Verfahren vervarb man es aber mit 
Allen, mit den einen, weil man ben Patres zu wenig, mit 
den andern, weil man benjelben zu viel einräunte. Es jchien 
unbegreiflich, daß nicht die Wirkſamkeit der Jeſuiten, fondern 


®) Die kirchliche Freiheit und die bayerifche Geſetzgebung ©. 13. 
**) Archiv für Kirchenrecht 1867. II. Heft ©. 250. 
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nur ihr Wohnen, ihr Eſſen, ihr Schlafen in Einem Haufe 
Hantsgefährlich fei. Das Volk hat Logik und will Conſe— 
quenz. Darf man fi aber wundern, daß es in dem Auf- 
treten gegen bie Jeſuiten ſolche nicht gewahrte? Und bie 
Regierung — was that fie, um ihr Verfahren zu rechtfertigen 
und fi) gegen den Vorwurf der Inconjequenz zu fügen? 
Ee blieb ihr nur ein Ausweg übrig, fih nämlich auf ven 
Karren Buchſtaben des Gejeges zurüdzuziehen und biejes 
rucſſichtslos auszuführen. So handelte fie denn aud. Der 
von ihr aufgerufene Paragraph des Religionsediktes Tautete 
ganz allgemein nicht nur gegen Jeſuiten, ſondern überhaupt 
gegen alle Orbensinjtitute. Man mußte mithin übel ober 
wohl, feine Maßregeln gegen Orvensfrauen beginnen. Wir 
begreifen vecht wohl, wie unlieb das der Megierung war. 
Energifches Auftreten gegen arme, ſchwache Klofterjungfern 
iſt ſchon feiner Natur nach eine mißliche Sache, es fchlägt 
auch fait nothwendig in kleinliche und darum Tächerliche 
Chikanen um. Es zeigt endlich dem Volke, wie groß bie 
Freiheit in Bayern ift, da ſelbſt Nonnen in ihren arglofeften, 
beftgemeinten Handlungen in den Augen ber Regierung ſich 
zu viel Freiheit herausnehmen. Aber man hatte den Tanz 
äumal angefangen, man mußte ihn vollenden. 

Unterbejjen war der Bifhof nicht müßig geweien. Er 
betrat den Weg welchen das Minifterium felbft dem Epiſco— 
pate angegeben. Die Beitimmungen des Concordats waren 
über die genannte Angelegenheit ſo evident, daB fie feine 
Schwierigkeit bieten fonnten*); wohl aber ſchien das bayeriiche 
Religionsedikt einen Widerfprud) gegen diefelben zu enthalten. 
Dafür fegte nun die Antwort des bayerifhen Minifteriums 
vom 9. Ottober 1854 auf die Dentfchrift der Bifchöfe vom 
45. Mai 1853 nach einer reiflichen fait anberthalbjährigen 
Weberlegung folgendes feit: „Es muß zur Löſung fcheinbarer 


*) So Herr Profeſſor Schulte: „Die kirchliche Breiheit” sc. ©. 85. 
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oder wirklicher Widerfprüche zunaͤchſt auf ven Weg ber dof- 
trinellen Interpretation in den vorkommenden einzelnen 
Fällen verwiefen werben”). Demgemäß befragte der Biſchof 
bie höchſte Autorität für den bayeriihen Culturſtaat, die 
Wiſſenſchaft. Er ſetzte nämlich feine Rechtsanſchauung über 
bie fragliche Angelegenheit auseinander und legte fie bem 
Herrn Advokaten Freytag zur Begutachtung vor. Dann jchidte 
er deilen Antwort ſammt den ‚amtlichen Altenftüden an 
mehrere der namhaftelten Nechtsgelehrten Deutſchlands, und 
ftellte an fie die Bitte ihm ihre wiffenjchaftliche Anficht über 
die Vorlage zu Außern. Alle fprachen ſich mit der größten 
Einſtimmigkeit gegen das Verfahren der Regierung aus. Dieje 
Aktenſtücke mit dem biſchöflichen Schreiben find nun in einer 
Brojchüre veröffentlicht und bilden ohne Zweifel eine ber 
allerwichtigften Kundgebungen für die Tirchliche Freiheit im 
neuerer Zeit**). Die darin enthaltene Auseinanderſetzung 
läßt über die Regensburger Affaire kaum mehr einen Zweifel, 
mag man ihr audh nicht in allen ihren Einzelheiten bei: 
jtimmen. Schlag auf Schlag folgen ſich in den Gutachten 
bie triftigften Gründe und Bemerfungen. Wir können jedoch 
die ganze Argumentation auf vier Punkte zurüdführen. 


1) Der von der Regierung angerufene Artikel VIT bes 
Concordats jpriht in keiner Weiſe für dieſelbe. Er Tegt 
nur dem Könige die Pflicht auf einige Klöfter wieder auf: 
zurichten und zu dotiren, gibt ihm aber nicht das Recht jete 


*) Archiv für Kirchenrecht Bd. 8. ©. 433 


**) Es ift das bie wiederholt von uns citirte Schrift: „Die Kirch: 
liche Freiheit und die bayerifche Gefeßgebung. Bine Anſprache des 
Biſchofs von Regensburg an den Klerus feiner Diöcefe.” Regens⸗ 
burg, Manz 1867. Die Rechtsgutachten, refp. Beitrittserklärungen 
find von Freytag, Bauerband, Pachmann, Maaffen, 2. 
Reihenfperger, Roßhirt, Bering, v. Moy, Phillipe, 
Schulte, Arndte, F. Bogel, Seitz, Maas. 
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anderweitige Gründung von DOrbensinftituten zu hindern. 
Aber verweilen wir nicht bei diefer ſonnenklaren Sache. 

2) Die andere citirte Gefeßftelle $. 76 lit. c der zweiten 
Berfafjungsbeilage verbietet, wenn man fie mit ihrer weiteren 
Ausführung in $. 77 zuſammenſtellt, „die einfeitigen Anorb- 
nungen der Kirchengewalt” in der „Errichtung von geiſt⸗ 
lihen Geſellſchaften und jonjtigen Snititutionen.” Dieje Be⸗ 
ftimmung muß ftrift interpretivt werben; ſie bezieht ſich aljo 
nicht auf das Zuſammentreten von Privatperfonen zur Bil: 
dung religiöjer Vereine, wenn jolches ohne Anordnungen von 
Seiten ber Kirchengewalt gejchiebt. Im vorliegenden Falle 
hatte nun der Bilchof von Negensburg durchaus Feine An- 
ordnung zur Errichtung einer geiftlichen Geſellſchaft getroffen. 
Mit Unrecht wurde aljo jener Paragraph des Ediktes gegen 
ihn angeführt. Ä 

3) Noch mehr. Die Regierung ſelbſt erkennt an, daß 
„ein Ordensinftitut” noch nicht gegründet iſt; fie fürchtet 
nur, daß das Zufammenleben der Jeſuiten dahin führen 
würde; Sie „greift alfo zu dem fonft längſt verlaflenen 
Bräventiv-Syitem gegen Private die fein Gejet verlegt hatten 
— auf Grund des $. 76, der zugeitandenermaßen noch nicht 
verlegt war, ſondern deſſen zukünftige Verlegung zum Bor: 
aus angenommen werben wollte” *). Und jolche polizeiliche 
Maßregeln erlaubt jich die Regierung in einer Angelegenheit, 
wo die höchjten Güter und Rechte der Menichen in Frage 
tommen: bie Freiheit des Gewijjens und der Neligion, die 
von Gott herrührende Gewalt des Bijchofes zur freien Ver- 
waltung feiner Diöcefe, die perjönliche reiheit und das Haus⸗ 
recht unbejcholtener Bürgerl Wie? Kann man in Bayern 
der vollen Ausübung dieſer Rechte ohne NRichterjpruch ver: 
Iuftig gehen? Verfällt man der Polizei dadurch, daß man eine 
von der Kirche auf das höchſte gebilligte Lebensregel um: 
faßt ? Wohin find wir gefommen? „Um mehr als drei Per: 





— — — 


) S. 31. 
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jonen zu verbieten auf der Straße zufammenzutreten, muß 

mindeftens der Belagerungszuftand erklärt feyn. Was für 

ein Zuftand mühte dann erflärt feyn, um mehr ale brei 

Berionen verbieten zu koͤnnen in einer und berielben Woh- 

nung zujammenzutreten” *)? 

4) Endlich bezieht fich der genannte Gefeßesparagraph 
nur auf „Sefellfchaften und Inſtitute“ in firengem Sinne 
des Wortes, d. h. die als ſolche vom Staate anerkannt, 
oder corporative Rechte in Anſpruch nehmen. Im vorliegen: 
ben Falle conftituirt das Zufammenleben einiger Prieſter 
nicht einmal einen Verein, gejchweige denn eine Gejellichaft. 

Es ijt das, wie fchon bemerkt, der Hauptpunft. Wir 
fehen es als eine koͤſtliche Frucht der ganzen Affaire an, 
daß derſelbe endlich einmal durch competente Männer für 
Bayern aufgellärt if. Da er auch das Thema unferes 
Aufſatzes bildet, wollen wir ihn gleichfalls näher erörtern”*). 
Es kommen bei diefer Frage die beiden Aktenſtücke zur Sprache, 
welche auch die Regierung zur Nechtfertigung ihres Verfah⸗ 
tens aufgerufen hat: das Concordat und das Religionsedikt. 

Erjteres jetzt in Art. 17 Folgendes feit: „Alles Mebrige, 
was kirchliche Gegenftände und Perſonen betrifft, wovon in 
biefen Artikeln nicht ausdrücklich Meldung gefchehen ift, wird 
nad) der Lehre der Kirche und nach der bejtehenden und an- 
genommenen Difciplin derjelben behandelt werben.” In ben 
vorstehenden Artifeln war nun durchaus nicht die Rede da⸗ 
von, ob zur Gründung von Klöjtern die Einwilligung der 
Regierung erforderlich ei oder nit. Es Tommen mithin 
bei diefer Angelegenheit Lediglich die allgemeinen Tirchenrecht: 
lichen Beftimmungen in Betracht. 

*») S. 83, 

**) Mas wir im Folgenden über Bayern fügen, gilt mutatis mutandis 
auch für Württemberg, Baden, die Schweiz, weil in biefen Ländern 
biefelben Rechte und Breiheiten den Ginwohnern gefichert find wie 
in Bayern. 


Religiöfe Privat Aſſociationen. 387 


Ferner fteht gemäß Art. 12 den Biſchöͤfen die freie 
Ausübung alles deſſen zu, was ihnen vermöge ihres Hirten» 
ımtes kraft der Erklärung oder Anorbnung der kanoniſchen 
Satzungen nad) der gegenwärtigen und vom heil. Stuhle bes 
Rätigten Kirchenvifeiplin zufommt. Es kann nun gar fein 
Zweifel darüber obwalten, daß zur kanoniſchen Errichtung 
eines Klofters gemäß ber vigens et approbata disciplina Ec- 
lesian nicht die Einwilligung von Seiten bed Staates ers 
forderlich ift. Steht mithin dem Bifchof frei, Alles auszu— 
üben was feines Amtes ift, fo ift er auch frei und unabs 
hängig in der Gründung von Klöftern. Freilich hätte der 
heil. Vater in dieſen, wie in andern Stüden, die Ausübung 
des bifchöflichen Rechtes vom Einvernehmen mit dem Staate 
abhängig machen können, aber das wäre eine ganz [pe 
eielle Vergünftigung gewejen; kein Wörtchen bavon fteht 
im bayerischen Eoncorbat, mithin findet fie auch nach Art. 17 
nicht ftatt, fondern die gemeinrechtlichen kanoniſchen Beftims 
mungen bleiben in Kraft. Nach dem Concordat ift alfo bie 
Sache leicht zu entfcheiden, damit ift fie aber auch abges 
macht, denn das Concordat ift ein noch jept gültiges Staats⸗ 
granbgefeh. 

Doch das Religionseditt? Nun, enthielte es wirklich in 
diefem Punkte eine dem Concordate widerſprechende Beſtim⸗ 
mung, jo müßte man ſich trotzdem am das letztere halten. 
Das wurde eingehende in unferen Blättern gezeigt*), wie⸗ 
derum iſt e8 in der beregten Angelegenheit von Maas ebenfo 
bündig als Mar bewiefen worden**). Dennody brauchen wir 
auf tiefe heitle Sache nicht einzugehen. Unfere Frage 
läßt ſich ohnehin entfcheiden, wenn man nur feithält, daR 
die juriftifche Interpretation nach Möglichkeit die wirklichen 
er ſcheinbaren Widerfprüche einer Gejegebung ausjöhnen 


*) 3b. XXXIV. ©. 450 f. 
**) Die kirchliche Freiheit x. ©. 100. 
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muß. Das wird doch Niemand bezweifeln. Hierzu zwingt ung 
aber noch in Bezug auf Concordat und Religionsebitt bie 
befannte Erklärung des veritorbenen Könige vom 8. Avril 
1852 *). 

Will man in Bayer den vom Staate nicht autorifirten 
Orden feine Freiheit geftatten, jo ſetzt man das Religions⸗ 
Edikt nicht nur mit dem Concordate in Wideripruch, ſondern 
auch in Widerſpruch mit der Berfaflung, in Widerfprud 
mit den DVereinsgejegen, in Widerſpruch mit ver Rechtsan⸗ 
ſchauung aller gebildeten Nationen, in Widerſpruch mit 
ber Nechtsentwidelung unferer Zeit, ja jelbit in Widerſpruch 
mit der bisher eingehaltenen Praris in Bayern. Zeigen wir 
das im Einzelnen. 

Ueber das Concordat haben wir fchon gerebet; geben 
wir aljo an die Verfaſſung. Als erſter Grundzug ift in 
berjelben ausgejprochen: Freiheit der Gewillen und gewiſſen⸗ 
hafte Scheivung dejien was des Staates und der Kirche if. 
Dann heißt e8 IV, 9: „Jedem Einzelnen des Reichs wird 
vollkommene Gewiljensfreiheit geſichert.“ „Die geiftliche 
Gewalt darf in ihrem eigentlichen Wirkungsfreife nie ges 
hemmt werden” **). Wiederum wird dann im $. 1 ber zweiten 
Berfaflungsbeilage jevem Einwohner bes Reiches volllommene 
Gewiljensfreiheit garantirt. Wozu dieje wiederholten Ber: 
jicherungen ? Sind fie nur da, um uns Sand in bie Augen 
zu treuen? oder jollen fie uns belehren, dag wirklich voll- 
tommene Gewijjensfreiheit der oberite Grundſatz ber Ber: 
fallung ift? Doch, was fragen wir viel? Niemand pocht 
mehr auf volllommene Gewijjensfreiheit als die Gegner der 
Orden. Würden fie es nur ebenjo ehrlich meinen! Aber 
freilich, weil fie diefe Gewiſſensfreiheit fo Lieben, fcheinen fie 
diefelbe nur für fich gepachtet zu haben und fchließen davon 


*) Henner, kath. Kirchenfrage S. 146. Nr. 1. 
**) Berfaffungsurfunde des Königreichs Bayern Münden 1818. ©. 5. 
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die Katholifen aus; oder wie könnte man fonjt biefen vers 
wehren, unabhängig vom Staate Affociationen von Ordens⸗ 
leuten zu bilden? Das ift ja ein nothwendiges Poftulat der 
volltommenen Gewifjensfreiheit. 

Mehrere Gründe laſſen fig für biefe Behauptung an⸗ 
führen. Zwei verfelben wollen wir entwideln. Wir ent» 
nehmen unfere Argumente Attenftüden von Männern, welde 
Niemand des Ultramontanismus verbächtigen wird; das erfte 
nämlich einem von mehr denn 300 franzöfijchen Advokaten 
unterzeichneten Nechtsgutachten, das zweite einem Reſcripte 
des preußifchen Minifters von Jagow. 

Die Zuriften Frankreichs ſchließen in folgender Weife: 
Die religiöfe Freiheit befteht darin, daß man nicht bloß die 
beftimmten Gebote einer Religion, fondern aud tie Raths 
ſchlage verfelben befolgen kann. Nun ijt es ein Grundſatz 
der tatholiſchen Religion, daß man durch das Ablegen der 
Gelübde und durch Beobachtung der Regeln venen man fi 
durch dieſe Gelühte unterwirft, einen Rath der heil. Schrift 
befolgt. Verbietet man das Ablegen von Gelübden und die 
Befolgung von Ortensregeln, fo verftößt man gegen bie 
Gonftitution, wonad Jeder feine Religion mit gleicher Freis 
heit betennen kann. Beftänbe ein folches Verbot, fo wäre 
die Freiheit Keine gleiche mehr für den Katholiten und für 
den Protejtanten oder Juden; denn biefe dürfen ihre Res 
ligion nach deren ganzem Umfang befennen, während der 
Katholit die feinige nur in beſchränktem Maße befennen und 
namentlich nicht das thun dürfte, was feine Kirche als ben 
hoͤchſten Grad chriftlicher Volltommenheit betrachtet. Die 
romiſch⸗ katholiſche Religion, zu welcher fih bie Mehrzahl 
der Franzoſen befennt (Art. 6 der Eharte), wäre dann in 
einer ſchlimmern Lage als die übrigen Eonfeflionen, was 
nicht ftatthaft ift*). 


) Das ganze diechttgutachten findet man in der areterichneten Bros 
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Segen dieſe Anficht iſt man freilich in Bayern gleich 
mit einer Ausrede bei ver Hand: der Orden und insbeſondere 
der Jeſuitenorden feien der katholischen Kirche nicht wejentlich. 
Aber befteht denn darin die Bolltommenheit ber Freiheit, 
daß man nur basjenige thun darf, was durchaus wejentlid 
ift? O Schöne Bolllommenbeit! Darf ein Menſch Walter und 
Brod zur Friſtung feines Lebens nehmen, nichts Anderes aber 
ohne höhere Erlaubniß thun, ein ſolcher tft nach jener Theorie 
noch volllommen frei. Kann die Kirche -nur dasjenige ohne 
obrigkeitliche Bewilligung thun, was ihrem Leben wejentlid 
it, jo genießt fie nach ſüddeutſcher Logik volllommene Frei⸗ 
heit. Doch wo in der Welt hat man foldhe Begriffe? 

Bolltommene Freiheit fängt nicht Schon da an, wo un- 
erträgliche Tyrannei aufhört. Es iſt nun unerträgliche Ge 
willenstyrannei ben Menjchen zu dem zu zwingen, was fein 
Gewiſſen als Sünde verdammt. Sch habe aljo noch feine 
volltommene freiheit, wenn ich nur das ausüben darf, was 
meine Religion mir als wejentlich, als durchaus nothwendig 
vorhält, wozu fie mich unter Sünde verpflichtet. Die Boll 
fommenheit der Freiheit fordert mehr. Ah mug nicht nur 
dasjenige lajjen fünnen, was mein Gewillen verdammt, ſon⸗ 
dern auch dasjenige ausüben dürfen, zu bem meine Religion 
mich ermuntert, was mir mein Glaube als hohes Ziel ſitt⸗ 
lihen und religiöfen Strebens vorhält. Auch kann man mir 
nicht verwehren, hierin ber Lehre meiner vom Staat aner: 
tannten Religion zu folgen. Wenn beihalb ein Katholik 
nah der Stimme und Mahnung feines Gewijlend das ihm 
von der Kirche empfohlene Ordensleben erwählt, jo kann er 
bas frei thun; der Staat hat nicht das Recht ihn zu hin- 
bern noch fich einzumijchen, ſonſt würde er einen Eingriff in 
die Gewifiensfreiheit fih erlauben. Andere mögen einen 
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ſchüre: „Gin zweites Wort über die Jeſuiten in Mainz von W. 
®. von Ketteler.“ Mainz 1864. 
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jolden Katholifen belächeln, jie mögen fich über ‚die Kutte 
luſtig machen bie er anzieht; doc in Sachen des Gewillens 
kommt ed uns nicht auf die Meinung Anderer, jondern auf 
unjern eigenen katholiſchen Glauben an, und daß diefer das 
gemeinfchaftliche Leben nad einer approbirten Ordensregel 
als etwas Gutes und Gottgefälliges anempfiehlt, darüber 
kann fein Zweifel jeyn. 

Die Vroteftanten halten fid) nicht unter Sünde ver- 
pflichtet am Djtertag das Abendmahl zu feiern, fie wollen 
vielmehr, daß diejes leviglich dem freien Schwunge der Liebe 
überlajjen bleibe. Aber der Staat follte einmal dieſe Webung 
ihrer Religion beichränfen, wie würde man darüber jchreien? 
Nun, wir Katholiken glauben gleichfalls, das Orbensleben 
jei nicht jtrenge geboten, fondern müjje vem freien Schwunge 
der religiüjen Liebe anheimgejtellt werden, und uns follte 
man daran ohne Verlegung der vollflommenen Gewijjensfrei= 
beit hindern fünnen? Aber wo bliebe da die Gleichheit vor 
dem Gelee? 

Und was reden wir nur von den Brotejtanten? Ge: 
ftattet nicht die Negierung den Juden, den Irvingianern, 
den Rongeanern und Gott weiß was jonjt noch für Sekten, 
Alles zu thun, das deren Religion als etwas Gottgefälliges 
anpreist ? 

Wir Katholiten verlangen alfv nicht etwas Exorbitantes. 
Wir begehren nur das was man auch den andern Religions⸗ 
Barteien gewährt, wir fordern nur das was proteftantijche 
Staaten, was Preußen, England, Nordamerifa, Holland, 
Dänemark den Katholiten ohne Bedenken zugejtehen, was 
auch der Sultan, ja jogar der Kaifer von China jeinen Tas 
tholiſchen Unterthanen nicht verweigert. Und das was aller 
orts, ſelbſt unter ven Türken und Heiden gilt, follte man. 
uns abjchlagen können ohne die Volllommenheit der Ges 
wijjensfreiheit zu verfümmern ! 

Aber wird man jagen, wir wollen euch Katholifen gar 
nicht hindern in religiöjen Dingen Alles zu thun was bie 
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Kirche verlangt, ihr ſollt nur nicht einfeitig ohne Erlaubniß 
ber Regierung in der Errihtung von religiöjfen Inſtituten 
vorangehen. Aber wie? Die Katholiken follen in der Aus 
übung ihrer Neligion unter Euratel geftellt werten, Teinen 
Schritt wagen ohne vorher einen Beamten zu fragen? Wir 
verbitten uns das. Es ift dieß offenbar gegen die uns garans 
tirte volllommene Gewifjensfreiheit. 

Für diefe Behauptung entnehmen wir ein zweites Argus 
ment, wie wir ſchon oben angedeutet haben, ven Worten bes 
preußifchen Minijters von Zagow*): es handle fih „dem 
Staate gegenüber bei diefen Gelübten (der Sejuiten) immer 
nur um eine bloße Gewiljenspflicht, die vor dein bürgerlichen 
Gefeße und vor der weltlichen Obrigkeit als bindende Ber: 
pflichtung nicht amerfannt wird”, dieſe begrünveten feine 
„Beihränktungen der Selbſtſtändigkeit“ welche „rechtlicher 
Natur“ wären. So iſt e8 in der That mit den Gelühben 
der nicht vom Staate anerlannten Orden der Fall. Sehen 
wir uns deren Natur etwas näher an. 

Mehrere Perjonen verpflichten fi durch ein Gelübde 
nach einer Regel zufammenzuleben welche die katholiſche Kirche 
gebilligt und anempfohlen hat. Diejelben fuchen gar feine 
ftaatlihe Anerkennung ihres- Vereines nad), wollen feine 
Eorporationsrechte haben, ſondern zufrieven mit ihren per: 
fönlichen Nechten, glauben fie aller Bortheile entbehren zu 
tönnen welche mit einer bürgerlichen Autorifation ihres Ver⸗ 
eines verbunden find. Sie machen die ganze Organifation 
und den ganzen Beitand deſſelben Lediglich von bein Gewiſſen 
ihrer Mitgliever abhängig. In der That, was hat folche 
Perſonen zur Ablegung der Gelübde bewogen? Das Ges 
willen. Was hält fie im Orden zurid? Das Gewillen. 
Was unterwirft fie der gemeinjchaftlihen Negel und dem 


*) Erlaß vom 16. April 1862. weites Wort über die Sefuiten in 
Mainz ©. 46. 
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Dbern? Wiederum einzig das Gewiſſen. Ahr Verein als 
ſolcher verlangt durchaus feine Hülfe, keinen Zwang von 
Seiten des Staates. Darum eriftiren auch ihre Gelübbe und 
die durch diefelben auferlegten Verpflichtungen gar nicht 
rechtskräftig in den Augen des Staates. Der ganze Verein 
und das nah den Borjchriften der Tatholiichen Kirche in 
demfelben geführte Leben ift offenbar nur eine Gewiſſens⸗ 
ſache. Wollte demnach der Staat biejes Orbensleben be- 
Schränken oder meiltern, ficher würde er in die Gewiſſensan⸗ 
gelegenheiten eingreifen und jomit die den Bayern zugelicherte 
vollkommene Gewifjensfreiheit verlegen. 

Diep ift freilich an ſich Klar genug; aber ber Vorurtheile 
wegen wollen wir bie Sache durch folgenden Fall anſchau⸗ 
lich machen. Gejeht, cin Mitglied des religiöfen Vereines 
würde die Drdensregeln verlegen oder gar aus dem Ordens⸗ 
hauſe weglaufen wollen; die andern kaͤmen nun zur fünig- 
lihen Kreisregierung und klagten über die Verlegung des 
Gelübdes. Was würde man auf eine ſolche Klage antworten ? 
„Ei, was kümmert uns das Gelübde! das iſt eine Gewiljens- 
ſache, in Gewijfensjachen Tennt man bier zu Lande Teinen 
Zwang.” Nun, nehmen wir auch einmal den entgegenge- 
jegten Tall an. Alle Mitglieder des Ordens wollen gemäß 
der ihnen durch die Regel, das Gelübde, die Obern aufer- 
legten Pflicht einträchtig zufammenleben. Wie nun? Soll 
in dem letztern Talle ein ſolches Gelübde und Ordensleben 
feine bloße Gewiljensjache mehr jeyn, ſondern der Staat 
Notiz davon nehmen müjjen, um es durch feine Gewalt zu 
verhindern? Aber welche Inconjequenz würde das nicht jeyn? 
Der Staat dürfte nicht Gewalt anwenden um Semand zur 
Erfüllung einer Gewijjenspflicht anzuhalten, wohl aber um 
ihn daran zu hindern! Berfteht die Regierung jo die voll- 
tommene Gewijjensfreiheit welche fie den Katholiten garantirt 
und bejchworen hat? Nicht doch; fie würde laut gegen eine 
folhe Unterjtellung proteftiren. Aber dann jollte fie auch 
nicht die Freiheit religiöjer Privat-Ajjociationen verkümmern 
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und ein einzelnes Wort des Cviktes gegen den oberiten 
Grundſatz der Verfafiung auslegen. 

Wir kommen jet zur Dereinsfreiheit, welche allen 
Untertbanen Bayerns durch die Gefege bewilligt iſt. Es iR 
ein fchreiender Widerſpruch, dieſe Vereinsfreiheit nur auf 
bürgerliche und politiiche Sachen zu beziehen, ſie aber in 
religiöfen Dingen von der Erlaubnig ber Regierung abhängig 
machen zu wollen. Man hätte dann ja der politifchen Ge 
walt gegenüber mehr Freiheit in bürgerlichen und politifchen 
Dingen als im religiöfen. Der Staat dürfte fich mehr in 


religiöfe Dinge einmijchen als in bürgerlihe und politifhe 


Freilich nach der Anjicht mancher Liberalen hat er wirtlid 
dieſes Necht gegenüber der fatholifchen Kirche. Diefe darf 
er Imebeln je mehr bejto beſſer. Die kirchlichen Obern darf 
er in ben Augen Jener nur frijchweg chikaniren; je ärger 
das gefchieht, deſto lieber ift es unfern Freiheitshelven. Solche 
Eingebungen der Leidenfchaft darf man aber nicht im die 
interpretation des Mechtes hineintragen. Das Verein⸗⸗ 
gefeg gibt folglich den religiöſen Vereinen dieſelbe Freiheit, 
wie den bürgerlihen. Was bleibt demnach der Megierum 
zu thun? Wil fie den Katholiken gegenüber ehrlich die Ber 
einöfreiheit handhaben, fo jtehe fie von ihrer Auslegung dei 
Neligionsebiftes ab. Sonſt aber erkläre fie offen, daß die 
Kirche nicht für ihre Inſtitute die dem Volle garantirten 
Rechte beanfpruchen dürfe. Eine entjchievene, aufrichtige 
Sprache geziemt fi) auch noch heutzutage für Jedermann. 
Die Regierung jet ferner durch ihre Deutung dos 
Edikt in Widerſpruch mit der Rechtsanſchauung aller gebil 
veten Völker. Welche dieſe ift, haben wir Eingangs unferes 
Artikels gejehen. Ueberall dürfen fih die Orden frei um 
ungehindert als Privat: Affociationen bilden. Sol Bayern 
fortwährend eine Ausnahme machen, ſoll es in biefer Hin 
ſicht chineſiſche Grundjäße verfechten? Aber man wird ba 
gewahr werben, daß folches auf die Dauer unmöglich if, 
daß man nicht immerdar in Bayern den Katholiken vorent 
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halten Tann, was die ganze Welt ihnen gewährt, was ferner 
die neuere Rechtsentwickelung durchaus verlangt. 

Hiermit find wir zu einem neuen Momente in unferer 
Beweisführung gekommen; wir meinen ben Widerſpruch in 
den die von uns befämpfte Auslegung des bayerifchen Reli— 
gionsediktes mit der heutzutage geltend geworbenen politifchen 
Anſchauung tritt. Zum Beweife Hiefür innen wir uns auf 
die Reden der Gegner ſelbſt berufen. Das Ancien Regime 
ift begraben; der Polizeiftaat hat dem Rechtsſtaat Platz ge⸗ 
macht; die Präventiv- Maßregeln find gehäffig geworben: fo 
prahlen unaufhörlich unfere Liberalen. Wenn es ihnen aber 
Ernſt ift mit diefen Phrafen, fo müſſen fie ſich confequent 
bleiben. Es wäre doch gar zu lächerlich, wollte man bie 
Präventiv = Mafregeln gegen Ordensfrauen beftehen laſſen, 
während jie fonft überall gefallen find. Denn wenn bas 
Repreifiv «Syitem, wenn die Autorität der Gerichte, wenn 
die Staatsgewalt mit dem ganzen Apparat nicht ausreicht, 
um etwaige Gefegesübertretungen von Seiten der Nonnen 
zu trafen und unſchädlich zu machen, dann ift die Falfche 
heit bes modernen Syſtems unwiderleglich bewieſen. Aber 
freilich „der bureaufratifche moderne Staat hat wie Janus 
zwei Geſichter und zeigt ber Tatholifchen Kirche ftets das 
alternde Geficht des Polizeiftants“ *). Gilt das vom Ver— 
halten gegen die katholiſche Kirche überhaupt, fo findet es 
noch mehr den ſpecifiſchen Erſcheinungen des Tatholifchen 
Lebens gegenüber ftatt. Nach den Grundfägen unferer jüb- 
deutſchen Liberalen Tönnen die Orden nicht genug polizeilich 
gemaßregelt werben, als ob große Gefahren unfern Staaten 
nur von den Klöftern Tümen. Freiheit fei der Preffe, ber 
Rede, dem Gewerbe, den bürgerlichen Vereinen, dem inter 
nationalen Verkehre, ven Sekten, dem Lafter, nur feine reis 
heit den Orden. Die Klaufur der Franziskanefjen, ein Hofpiz 


*) &o Herr Breytag in feinem KRechtegutachten ©. 59. 
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und ein einzelnes Wort bes Ediktes gegen ben oberiten 
Grundſatz der Verfafjung auslegen. 

Wir kommen jet zur Vereinsfreiheit, welche allen 
Unterthanen Bayerns durch die Geſetze bewilligt iſt. Es ift 
ein fchreiender Widerſpruch, dieſe Vereinsfreiheit nur auf 
bürgerliche und politiiche Sachen zu beziehen, fie aber in 
religiöfen Dingen von der Erlaubniß ber Regierung abhängig 
machen zu wollen. Man hätte dann ja der politiichen Ge 
walt gegenüber mehr Freiheit in bürgerlichen und politifchen 
Dingen als in religiöfen. Der Staat bürfte ſich mehr im 
religiöfe Dinge einmiſchen als in bürgerliche und politifche. 
Freilich nach der Anſicht mancher Liberalen hat er wirklich 
dieſes Necht gegenüber ver Eatholiichen Kirche. Diefe darf 
er Inebeln je mehr deſto beifer. Die kirchlichen Obern darf 
er in den Augen Sener nur friſchweg chifaniren; je ärger 
das gejchieht, deſto Lieber ift es unfern Freiheitshelden. Solche 
Eingebungen ber Leidenichaft darf man aber nicht in vie 
interpretation des Mechtes hineintragen. Das Bereins- 
gejeß gibt folglich den religiöfen Vereinen dieſelbe Freiheit, 
wie den bürgerlichen. Was bleibt demnad ber Regierung 
zu thun? Wil fie den Katholiken gegenüber ehrlich die Ver: 
einsfreiheit handhaben, jo ftehe fie von ihrer Auslegung bes 
Religionsediftes ab. Sonft aber erkläre fie offen, daß die 
Kirche nicht für ihre Inſtitute die dem Volke garantirten 
Rechte beanſpruchen dürfe. Eine emtjchievene, aufrichtige 
Sprache geziemt fich auch noch heutzutage für Jedermann. 

Die Regierung jet ferner durch ihre Deutung das 
Edikt in Widerfprud mit der Rechtsanſchauung aller gebil- 
beten Völker. Welche diefe ift, Haben wir Eingangs unſeres 
Artikels gejehen. Ueberall dürfen fih die Orden frei und 
ungehindert als Privat: Affociationen bilden. Sol Bayern 
fortwährend eine Ausnahme machen, foll es in biefer Hin- 
ſicht chineſiſche Grunbjäße verfechten ? Aber man wird bald 
gewahr werben, daß jolches auf die Dauer unmöglich ift, 
daß man nicht immerdar in Bayern ben Katholiten vorent: 
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halten kann, was bie ganze Welt ihnen gewährt, was ferner 
die neuere Rechtsentwicdelung durchaus verlangt. 

Hiermit find wir zu einem neuen Momente in unferer 
Beweisführung gelommen; wir meinen ben Wiberfprud in 
den die von und befämpfte Auslegung des bayerifchen Reli— 
sionsebittes mit der heutzutage geltend gewordenen politifchen 
Anſchauung tritt. Zum Beweiſe hiefür können wir uns auf 
die Reben der Gegner ſelbſt berufen. Das Ancien Regime 
iſt begraben; der Polizeiftaat hat dem Rechtsſtaat Platz ger 
macht; die Präventio- Drafregeln find gehäffig geworden: fo 
prahlen unaufhoͤrlich unfere Liberalen. Wenn es ihnen aber 
Ernſt ift mit diefen Phrafen, fo müffen fie fich conſequent 
bleiben. Es wäre doch gar zu lächerlich, wollte man bie 
Präventiv = Maßregeln gegen Orbensfrauen beftchen laſſen, 
während fie fonft überall gefallen find. Denn wenn das 
Repreſſiv⸗Syſtem, wenn die Autorität der Gerichte, wenn 
die Staatsgewalt mit dem ganzen Apparat nicht ausreicht, 
um etwaige Gefegesübertretungen von Seiten der Nonnen 
zu ſtrafen und unſchädlich zu machen, dann ift die Falſch- 
heit des modernen Syftems unwiderleglich bewiefen. Aber 
freilich „der bureaukratifche moderne Staat hat wie Janus 
zwei Gefichter und zeigt der katholiſchen Kirche ftets das 
alternde Geficht des Polizeiftaats” *). Gilt das vom Ver 
halten gegen die katholiſche Kirche überhaupt, fo findet es 
noch mehr den fpecififchen Erſcheinungen des katholiſchen 
Lebens gegenüber ftatt. Nach den Grundfägen unferer füb- 
deutfchen Liberalen koͤnnen die Orben nicht genug polizeilich 
gemafsregelt werben, als ob große Gefahren unfern Staaten 
nur von ben Klöftern kämen. Freiheit ſei der Preſſe, der 
Rebe, dem Gewerbe, den bürgerlichen Vereinen, dem inter: 
nationalen Verfehre, den Sekten, dem Lafter, nur keine reis 
heit den Orden. Die Klauſur der Franziskaneſſen, ein Hofpiz 


*) So Herr Freytag in feinem Kechtogutachten ©. 59. 
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der Kapuziner, Exercitien in einem Frauenkloſter find ſtaats⸗ 
gefährlich oder können möglicherweije mit der Zeit die größten 
Nachtheile der Volkswirthfchaft bringen; darım müſſen fie 
verhindert oder von hoher obrigfeitlicder Bewilligung abhängig 
gemacht werben. Doc anderswo lacht man über vergleichen 
adminiftrative und polizeiliche Beſchränkungen der religiöfen 
Treibeit, wie man über einen Menjchen ſpotten würbe, ber 
mit einem Zopf oder einer Allonge-Perrüde daher käme. So 
jehr find ſolche Maßregeln in Widerſpruch mit unjerer Zeit. 
Das Verhalten der bayerifchen Regierung den Jeſuiten 
gegenüber ijt endlich auch in Widerfpruch mit der bisherigen 
Praris. Welche diefe in Betreff der religiöfen Privat- 
Aſſociationen gewejen, haben wir bereits Eingangs erwähnt. 
Ä Wie laſſen fih nun all diefe Widerſprüche ausſöhnen, 
welche anjcheinend das Religionsedikt verurfadht? Auf bie 
ſelbe Weife, wie die Franzofen, wie die Preußen, wie die 
Engländer frühere die Klöjter bejchränfende Gejege mit ber 
heutigen Freiheit und den Anforderungen der Jetztzeit aus: 
föhnen. Sie behaupten nämlich, daß die vom Staate nid! 
autorifirten Ordenscongregationen durchaus nicht unter jene 
Geſetze fallen. In ähnlicher Weile handle man in Bayern. 
Man beziehe den $. 76 des Religionsediktes nicht auf ‘Privat: 
Afloctationen, jondern nur auf bürgerlich anerkannte Ordens⸗ 
Geſellſchaften und Inſtitute. Das erheifcht übrigens ſchon 
der Umſtand, daß der $. 76 des Ediktes feiner Natur nad 
ftrift interpretirt, und demnach auf Gejellichaften und Zr 
jtitute im engern Sinne des Wortes bezogen werben muB; 
bas fordern aber auch die ausprüdlichen Worte jener Ver: 
faffungsbeilage und die allerbeftimmtejte Erklärung des Geſetz⸗ 
geberd. Das Religionsedikt gilt nämlich nach feiner Weber: 
ſchrift „den äußern Nechtsverhältnijjen” ver kirchlichen Ge 
jellicgaften, oder um mit dem König Mar Joſeph *) zu 


*) Siehe defien Erklärung von Tegernfee vom 5. September 1821. 
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prechen: „den bürgerlichen Verhältniffen“ derſelben. So 
lange alſo eine Anzahl von Perfonen nicht im geringften 
rechtlich als Geſellſchaft auftritt, fo lange ihre Beziehungen 
paeinander lediglich durch das Gewiſſen beftimmt und bewirkt 
werben, ohne irgendwie in die Rechtsſphaͤre hinüberzutreten, 
Po lange darf man das Neligionsebift nicht wider fie geltend 
machen, denn es will ja nur bie bürgerlichen Verhäftniffe 
der geiftlichen Geſellſchaften ordnen. So und nur fo kann 
Äne gejunde Interpretation der bayerifchen Gefeßgebung 
foregen. 

Wir können uns Übrigens hiefür auf mehrere Analogien 
berufen. Der $. 6 des Edilktes macht bie Freiheit in ber 
Wahl des Glaubensbelenntniffes vom Eintritte der geſetz⸗ 
lichen Volljährigkeit abhängig. Hierüber entftand bekanntlich 
beftiger Kampf. Wie wurde der Sturm endlich beigelegt? 
Man machte eine boktrinelle Interpretation, welche bie Uns 
giltigkeit der Religionsänderung Minderjähriger nur auf bie 
politifchen umd bürgerlichen Verhältnifje befchränft”). Dem: 
ndc, dürfen auch Weinderjährige Tatholifch werden; fie gelten 
aber als ſolche nicht vor dem Geſetze. Nun, eine ähnliche 
Interpretation verlangen wir für $. 76. Orbensinftitute 
mögen ſich frei bilden, fie gelten jedoch als folde nicht vor 
bem Geſetze, fo Tange der Staat nicht in ihre Errichtung ein 
willigt. 

Nach $. 9 der Verfaſſung ſollen Verordnungen und 
Geſetze der Kirchengewalt, felbft wenn fie ſich auf rein geift- 
he Gegemitände beziehen, ohne das Placet des Königs nicht 
verfündet und vollzogen werden dürfen. Aehnliches wieder⸗ 
holt und motivirt der dritte Abſchnitt des Religionsediktes. 
Dagegen befchräntt der bayerifche Miniftererlag vom 9. Oft. 
1854 „die Nothwendigkeit der Placetirung“ auf „ganz bes 
fondere Fälle und Anläffe, in welchen kirchliche Erlaſſe das 





*) Hiftor.spolit. Blätter XXXIV. 579. 
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bürgerliche und politijche Gebiet mit berühren“, und jpricht es 
als unzweifelhaft aus, „daß der Emanirung von oberfirchlichen 
Erlaſſen, welche nur Firchliche Angelegenheiten betreffen und 
nicht zugleich in das bürgerliche und politiiche Gebiet ein- 
greifen, durch den Vorbehalt eines Placetum eine Schranfe 
nicht gejegt jei”*). Wir tadeln das Minifterium nicht, bag 
e8 durch eine joldye Interpretation faktiſch das Placet bejeis 
tigt hat, aber unjchwer leuchtet ein, daß biejelbe gegen ben 
Wortlaut der VBerfajjung iſt. Gehen wir nun zu weit, wenn 
wir gleichfalls verlangen, daß $. 76 nur in jofern auf „geil: 
liche Geſellſchaften und jonjtige Inſtitute“ bezogen werde, als 
diefe „in das bürgerliche und politiiche Gebiet eingreifen“, 
daß er mithin auf Afiociationen feine Anwendung babe 
welche ihre ganze Organijation einzig vom Gewillen ihrer 
Mitglieder abhängig jeyn laſſen, nicht aber irgendwie eine 
bürgerliche oder politiiche Anerkennung ihres Inſtitutes in 
Anſpruch nehmen? O nein, eine jolche Auslegung verſtößt 
nicht einmal, wie wir vorhin angeführt, gegen den Wortlaut 
des Geſetzes, jic nimmt nur die Ausbrüde: Gejellichaft, In⸗ 
jtitut, in einen etwas engern Sinn welchen übrigens ber 
ganze Context erheiſcht. 

Noch ein anderes Beiſpiel von Auslegung des Religions⸗ 
Ediktes! Die zweite Verfaſſungsbeilage bejtimmt deutlich: 
„Sobald mehrere Familien zur Ausübung ihrer Religion 
(es handelt ji) um eine in Bayern ftaatlih nicht recipirte 
Religion) ſich verbinden wollen, jo wird jeberzeit hiezu vie 
fönigliche ausdrückliche Genehmigung erfordert.“ Dejjenuns 
geachtet jagt ein Schreiben, welches vom Staatöminijterium 
des Innern für Kirchen: und SchulsAngelegenheiten an das 
Prajidium der Abgeordneten-Kammer unlängit erging: es iſt 
Übrigens den Anhängern der Freigemeinden unbenommen, 
von den Beſtimmungen bes Gejeges über Berjammlungen 


*) Archiv für Kirchenrecht VIII. 434. 
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und Vereine vom 26. Februar 1850 jederzeit Gebrauch zu 
machen, und bie Tönigliche Staatsregierung wird biefe Staats: 
Angehörigen in biefer Beziehung feiner andern Beichränkung 
umterwerfen, als durch die Vorfchriften des Gefeges und die 
Rädjicht auf Erhaltung der öffentlichen Ordnung durchaus 
geboten erſcheint! *). 

Offenbar konnte das Minifterium eine ſolche Interpres 
tation zu Gunften der Freigemeinden nur deßhalb machen, 
weil es zwiſchen Religions⸗Geſellſchaften und einfachen Ver 
einen unterſchied. Und nun follten wir Ratholiten nicht eine 
ähnliche Unterſcheidung zu Gunften unferer Ordensleute for- 
dern dürfen? Das foll zu viel feyn, wenn der Epifcopat für 
Inſtitute, die nach den Worten des bayerijchen Grundgefeges 
beträchtliche „Vorteile der Kirche und dem Staate gebracht 
haben und in ber Folge noch bringen Lönnten“ **), dieſelbe 
Freiheit verlangt, welche die Regierung den gemeinften Wintel- 
fetten gewährt? Der Gontraft in der Behandlung Latholifcher 
Biſchöfe und radifaler Freigemeindler ift do gar zu groß, 
als daß wir darüber nod ein Wort verlieren dürften. 

Die angeführten Beiſpiele zeigen hinlänglich, daß bie 
Regierung jeldft von der Anficht ausgeht, das Religionsedikt 
Lönne nicht mehr feinem ftarren Wortlaute nach ausgeführt 
werben. Wir glauben deßhalb, fie werde nicht gegen Jeſuiten 
und Klofterfrauen den Buchſtaben jener Verfaffungsbeilage 
urgiren in Widerſpruch mit den Principien der Verfaffung 
und der bayerifchen Gejeggebung, ja in Gegenjaß zu ber 
Rechtsanfhauung der neueren Zeit und der gebilveten Völker. 
Will die Regierung die Kronrechte vertheivigen, wir tabeln 
das nicht, im Gegentheil wir meinen, es thue noth diefelben 


*) Die lirchliche Freiheit ic. ©. 10. 

) Met. VII des Goncorbates in ber „Berfaffungsurfunde" S. 371. 
Mit Berufung auf das Goncorbat hat ber gefammte Gpifcopat, 
wie ſchon bemerkt, im I. 1852 Freiheit für die veligiöfen Orden 
verlangt. 
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zu wabren:; uber deren Gegner ur mich bumer zer Mlzuier 
zen Klettern su Tochen. m ter Zhat, bürze zureer DBurees- 
fratie die Krenrodie von erner andern Seue ald arare rar 
unt Ronuex veribeitigt, ed itünde beiter um uni Ust jpeg 
vollends, we Gurera in icinen Grundieſten bebt. we wer 
durch unier bieheriges Zriten an ten Raur peolitüdken um 
etonemiſchen Bankeretis gekemmen itmt, ichreikt ber gehume 
Menichenveritant andere „geieglide Maßregeln“ ver, ala ix 
hoͤchit ungeiehlihe Regensburger Safriitenwiribichaft. 


IMIII. 


Briefe des alten Soldaten. 
Anden Diplomaten außer Dienſt. 


Il. @in Krieg um Luremburg. 
Frankfurt 18. Juni 1867. 


Seit ich meinen leßten Brief gefchrieben, ift mehr als 
ein Monat verfloffen und ich meine, e8 fei eine ganze Reihe 
von Jahren. Biele und vielerlei Dinge haben mid an ver 
Fortſetzung meiner Betrachtungen gehindert, aber ich will fie 
jegt wieder aufnehmen, denn ich fühle fait ein Bedürfniß 
mich einmal recht aufrichtig auszufprecen. 

Wie ſich die Zukunft, nah ober fern, auch geftalten 
möge, für jeßt ift die Erhaltung des Friedens ein Glüd und 
unverjtändig ift das Kriegsgefchrei, welches gewifle Parteien 
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und ihre Blätter noch immer erheben. Papiermenſchen welche ſich 
vor einer ungeladenen Flinte fürchten, |prechen mit wiberlichem 
Beichtfinne über die Entfcheidung durch die Waffen; Tauſende 
glauben al’ das Zeug nachiprechen zu müſſen, um ja für 
gefinnungstüchtige Deutiche zu gelten. Männer, fonjt ganz 
verftändig und wohlgefinnt, laſſen von dem Gefchrei fich 
bethören, und darum mußt Du dem alten Soldaten ſchon 
geftatten, daß er ohne Rückhalt ſich ausfpreche über ben 
Krieg, und ich denke der Jahrestag der Schlacht fei daher 
nicht ganz übel gewählt. 

Im Sabre 1832 hab’ ich, damals ein junger Solvat, 
gegen meine Kriegsluft eine altkluge Predigt anhören müſſen 
von dem neugebadenen Diplomaten welcher jet wie ich felber 
„des Stabes Blumen“ auf dem Haupte herumträgt. Seit⸗ 
dem iſt mehr als cin Menſchenalter dahingegangen; bie 
AZuftände der Gejellichaft und der Staaten find andere und 
die Wahrheiten welche Du mir damals gejagt, find mehr noch 
Wahrheiten geworben. Gerade in dieſem Menjchenalter haben 
fih die Berührungspunfte der Völker vermehrt, find deren 
Beziehungen viel inniger und alle Intereſſen wenn nicht 
gemeinjchaftlich, doch mehr oder weniger zuſammenhängend 
geworben. Die Ereignijje des Völferlebens greifen viel weiter 
aus und gehen tiefer, und vie wirthichaftlichen Zuſtände un- 
ferer Zeit machen das Unglück eines jeden Volkes zu einem 
allgemeinen. 

Doch fprehen wir nun ausjchlieglih von dem Kriege. 

Allerdings können heutzutage die Kriege nicht mehr 
darch Sahrzehnte ſich ſchleppen; jie werden nicht mehr geführt 
mit winzigen SHeeren welche hin und her marſchiren, die 
Länder verheeren, wenn es ſich gerade trifft, auch einmal 
ſchlagen, welche aus ber Belagerung einer fleinen Feltung 
das Gefchäft eines ganzen Feldzuges machen, einen großen 
Theil des Jahres in den Winterguartieren Tiegen und im 
Sommer dieſelben Geſchäfte in gleicher Art wieder fortjegen. 
Wie alle Verhältnifie, fo find auch bie Verhältniſſe des 
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Krieges viel größer geworben. Man führt beträchtliche Theile 
der Völker in den Kampf; man ſteckt fih von vorneherein 
ein gewilles Ziel, man dringt vor gegen dieſes, der eine 
Theil will die Annäherung hindern, det andere will die Er⸗ 
reichung des Zieles erzwingen. Die beiden Heere juchen ſich; 
jedem ift bes Feindes Heer das nächſte und wahre „Opera⸗ 
fionsobjelt,” jedes will das andere fampfunfähig machen. 
Will man die Sache recht vornehm ansiprechen, jo jagt man: 
früher hat das Princip der Ermüdung gegolten, heute gilt 
das Princip der Vernichtung. — So führt man mit ben 
ungeheuren Majjen rafche und furchtbare Stöße, und Wenige 
fönnen die Sache entjcheiden. Ein Erfolg, wie im Jahre 
1866 ihn die Preußen errangen, wird jo jchnell nicht wieder 
eintreten; nicht jedesmal wird eine große Macht in fiebzehn 
Tagen niebergeworfen, aber die ungeheuern Mailen ber 
heutigen Heere machen eine lange Dauer der Kriege unter 
allen Umjtänden unmöglich. 

Wenn heutzutage nun die großen Kriegsereigniſſe in 
Eleinere Zeitabfchnitte ſich zuſammendrängen, jo werben da⸗ 
gegen die Erjchütterungen viel weiter getragen; jo hat ber 
Wirfungsraum faum eine Grenze und weit von dem Mittels 
punfte find oft tie Stöße noch mehr als in deſſen Nähe 
empfunden. Se nad) Umſtänden fann man wohl den Krieg 
„lokaliſiren,“ d. h. man fann die Operationen in einem vers 
hältnißmäßig Kleinen Raum feithalten. Heutzutage kämpft 
man wohl nur gegen Bewaffnete, man achtet Leben und 
Eigenthbum der unbewaffneten Bewohner, die Kriegführung 
ijt menjchlicher geworden, aber die Greuel liegen in der Natur 
der Dinge und die bejte Difeiplin der Heere kann ſie nicht 
hindern. Sind im Bereiche des Kriegsfeldes die unmittel⸗ 
baren VBerheerungen auch graujig, fo find fie nicht das größte 
Unheil, denn die andern, wenn auch nur mittelbaren Wir: 
fungen jchaffen viel größeres Unheil. 

Glaubſt Du, der Furze Krieg von 1866 habe nur in 
Deiterreih und in Stalien die inneren Verhältniſſe zerrüttet, 





EEE 


Gin Krieg um Luxemburg. 403 


habe nur in dem ſüdlichen Deutfchland und in Preußen 
biejelben gejtört? Gehe nach Belgien, nad Holland, nach ber 
Schweiz und nad) Frankreich und Du wirft noch Mancherlei 
über die Wirfungen dieſes furzen Krieges vernehmen. Weberall 
kannſt Du hören, wie nad) allen Richtungen das Vertrauen 
uud in dem Verkehr das Geld verfchwunden war. In jedem 
Handelsplate kannſt Du wahrnehmen, wie bei der einfachen 
Möglichkeit eines Krieges die Gewerbthätigfeit ftille jteht, 
wie die Geichäfte jtoden, wie große Vermögen zu Grunde 
gehen. Erinnere Dich, mein Freund, wie im Jahre 1859 
und 1866 nicht nur der Eurs der Papiere, fondern ſelbſt 
ber Werth der Grundſtücke gejunfen war, und jage mir, wie 
e8 hätte werden müſſen, wenn beibe Kriege bei längerer 
Dauer über weitere Landſtrecken ſich verbreitet hätten. 

Die Börfe ijt keineswegs ein untrüglicher Meſſer ver 
gejellichaftlihen Zuſtände und ver wirthſchaftlichen Verhält- 
niſſe; oft genug find ihre Bewegungen durd allerlei jchlechte 
Mittel gemacht; aber mit der Stimmung des Gelomarktes 
zeigt jie das Steigen oder Fallen des allgemeinen Vertrauens, 
Wenn auf diefem der Umſatz jtille fteht, wenn von dieſem 
das Geld ſich zurüdzicht, jo entbehrt e8 der Handel und ent: 
behren es die Gewerbe. Steht ein Krieg in Ausſicht, fo 
müſſen al’ die Leute welche von ihren Renten leben, ihre 
Ausgaben bejchränten, denn fie willen nicht, welche Schie: 
fale ihr Vermögen treffen kann, wohl aber willen jie, daß 
im Laufe des Krieges ihre Nenten nicht mehr flüſſig jeyn 
werben. Glaubt der Kaufmann, dar die Waaren feine Käufer 
finden, jo leert er feine Magazine und füllt jie nicht wieder, 
und der Yabrifant hört auf zu arbeiten, wenn jener ihm 
nicht mehr den Abjab feiner Produkte vermittelt, oder wenn 
er ihm nicht mehr jeine Bebürfnijie z. B. die Rohſtoffe liefert. 
Die Kaufläden jtehen leer, die Handwerker find ohne Be⸗ 
ſchäftigung, die Fabrikarbeiter entlafjen. Du fagjt: man 
muß doc, wohnen, jich Eleiven und ejfen. O ja, aber man 
fann mit gar wenig auslommen, wenn man das Mehr nun 
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einmal nicht hat. Handelsgeſchäfte, Gewerbe, Privatvers 
mögen, wieweit fie im Raum auseinanderliegen, find in gegen- 
feitiger Abhängigkeit und deßhalb find fern von dem Schau⸗ 
plab des Krieges Tauſende und aber Taufende ohne Brod. 
Ich verfenne nicht die Milothätigleit in allen Ländern, fie 
kann viel einzelnes Elend mildern, aberum das allgemeine 
Elend zu heben, reichen die größten Anjtrengungen nicht aus. 
Wird die Noth größer, jo werden die Mittel der Wohlthäs 
tigkeit kleiner, denn bie Lajten brüden immer jchwerer und 
am Ende muß der mildeſte zuerjt für ji und die Seinigen 
jorgen. Jeder verliert, der nicht Gefchäfte macht im Krieg 
und für den Krieg. Eine Majje von großen Gapitalien wird 
verloren und nicht wieder gewonnen, mit dieſen aber gehen 
Unternehmungen, Einrihtungen, Anftalten und demnach un- 
zählige Eriftenzen zu Grunde. Könnte man al’ dieſe Ver: 
luſte und Schäven einer Berechnung unterwerfen, jo würden 
ſich fabelhafte Summen ergeben. Bon diefen Summen aber 
fällt der größte Theil immer auf den kleinen Mann und 
darum verarmen die Länder. Die VBerarmung irgend eines 
Landes tft aber für jedes andere ein Unglüd. 

Du kennſt wohl die Größe des unmittelbaren Aufwandes 
für den Krieg und dennody würdeft Du erjtaunen, wenn ich 
Dir vorrechnen wollte, was ein einziges Kleines Gefecht die 
Steuerpflichtigen Toftet. Die Hunderte von Millionen werben 
verpufft, verjchwinden in Rauch und Schutt; und auch dem 
Sieger jind die Verhältnijje geftört, wie groß die politifchen 
Bortheile jeien welche das Waffenglüd ihm errungen. 

Mit ven Hecren ziehen erhaben und furchtbar die Engel 
bes Todes, aber hinter ihnen jchleihen der Hunger, die 
Seuchen, die Noth und alle die tüdijchen Feinde des Lebens. 
Bon diefen werden die Meijten erwürgt, bie kleinere Zahl ift 
durch die Waffen gefallen. Erſt wenn vie gelichteten Reihen 
der Krieger von der Mühjeligkeit ihrer Arbeit ruhen, erit 
dann erreicht das Elend der Völfer feinen höchiten Stand. 

„Unter den Waffen fchweigen die Geſetze“ (inter arma 
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silent leges) — das ijt ein alter und männiglich befannter 
Sat. Wo der Krieg weilt und tobt, da gibt es Leine Auto- 
vität; da gilt nur die Gewalt der Waffen, aber auch weit 
von bem eigentlichen Schauplaße treten Ausnahmszuftände an 
die Stelle ver gefetlichen Verwaltung. Nicht auf dem Schlacht: 
felde nur find die Augenblicde koſtbar, auch in ver Behand⸗ 
lung bürgerlicher Gejchäfte kann der Verluft eines Tages 
oder ſelbſt einer Stunde ein Unglück herbeiführen, welches 
die größten Opfer nicht wieder gut machen künnen. In den 
Perioden des Kampfes dürfen nicht Eollegien, bürfen nicht 
berathende oder gejeggebende Körper die ragen herumzerren 
beren glückliche Loͤſung Geheimnig und Schnelligkeit forbert. 
Je mehr von dem Krieg oder feinen unmittelbaren Folgen 
ein Stunt berührt wird, um jo mehr muß Berwaltung und 
Regierung ſich den wechſelnden Umſtänden fügen, ſei e8 auch 
auf Koſten des beſtehenden Rechtes. Die kriegführenden 
Mächte müſſen jedes Verhältniß dem Zweck des Krieges 
unterordnen; ſie müſſen die Freiheit beſchränken, fie müſſen 
ven Rechten der Körperſchaften, der Perſon, des Eigen- 
thums u. |. w. die Forderungen des Krieges voranjtellen, 
und wenn danıı die begründeten orderungen übertrieben 
oder mißbraucht und umbegründete geltend gemacht werben, 
jo ift das eben eine leidige aber nicht ungewöhnliche Er: 
jheinung in dem Treiben der Menſchen. Die Nothwendigkeit 
im Kriege Ichafft in allen Schichten die Willfür, eine jede 
fteht unter ver höhern, und die höchite wird nur zu oft von 
einer falſchen Auffaſſung der Lage beitimmt. 

Die Unterzeichnung des Friedensinftrumentes ijt niemals 
auch das Ende der Ausnahmszuftände. Gerade wenn ber 
Donner der Geſchütze verhallt ift, hört man die Klagen ber 
zerftörten Erijtenzen und der Verarmung, und wenn Raud 
und Dampf ſich verzogen, jo zeigt fich die Verheerung. Das 
Aufräumen der Brandjtätte ijt härtere Arbeit als das Loͤſchen 
der Gebäude. Gerade nad) Beendigung des Krieges iſt die 
höchfte Energie der Regierungen, find die größten Opfer der 
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Bürger nothwendig, um wieber die Ordnung berzuftellen aus 
welcher das neue Vertrauen erwachjen joll. Die Regierungen 
bedürfen immer noch ungewöhnlicher Mittel, noch immer for- 
dern fie eine beſondere Unterwerfung der Bürger, und wo bie 
ſchrankenloſe Willfür ven Machthabern zur Gewohnheit ge 
worben, da mußt Du von diefen nicht zarte Rückſichten er- 
warten. Glaubft Du, daß die Vernichtung ber Freiheit in 
einigen Staaten gar nicht auf die andern wirke; glaubft Du 
nit, daß jeder große Krieg einen gewaltigen Cäſarismus 
auf die Völker des europäiichen Feſtlandes werfe welchem 
vielleicht eine Revolution die Freiheit wieder abringt? 

Der Krieg, ſagt man, ftählt die Kräfte ver Völker; nach 
einem Kriege arbeiten alle menjchlichen Thätigkeiten mit 
größerer Energie als jemals zuvor; an der Stelle der zer- 
ftörten erheben fi neue Anjtalten die weit mehr den For: 
derungen der Zeit entjprehen, und unzweifelhaft gehen bie 
Fortfchritte rajcher. Gewiß iſt viel Wahres in diefen Säten; 
ic werde jpäter vielleicht die guten Folgen der Kriege be 
ſprechen, für jetzt aber gejtatte mir einige bejcheidene Bemer⸗ 
kungen bie, den leeren Redensarten ſich entgegenjtellend, nicht 
ganz unnöthig jeyn dürften, um unverftändigen Anwendungen 
dejien zu begegnen was bebingungsweile nicht unwahr ift. 

Die Zeit in welcher alle menjchlichen Kräfte in ange 
ftrengter, faft fieberhafter Thätigkeit arbeiten; die Seit in 
welcher jede Stunte den Einjah bes Lebens und all feiner 
Güter von Jedem verlangt, muß wohl die ftarfgebornen 
Charaktere ftählen; jolche Zeit muB wohl mannhafte Männer 
bervorbringen. Sicherlich gehört Du nicht zu denjenigen 
die da im Ernite glauben, daß milde Voltsfreunde, feite 
Nechtsmänner, fromme Minijter und vergl. aus dem Ge- 
tümmel de3 Krieges in den Frieden herausgehen. Nur felten 
hat man für Glauben, für Recht und Freiheit und für bie 
allgemeine Wohlfahrt gefochten, man hat wegen ganz anderer 
Dinge des Volkes beſte Jugend auf die Schlachtfelder geführt; 
wohl aber hat man faſt immer bie heiligen Worte auf bie 
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gejchrieben und man bat die höchiten Ideen mißbraucht 
e Gegenwart, und um womöglich auch die Zukunft zu 
n. Siehe Dich um in der Geſchichte der Staaten und 
irſt finden, daß folche Kriege wohl rüdjihtslofe Herr: 
Brutale oder Liftige Machthaber und ftarre Knechte der 
t erzeugt haben, aber feine Helden des äffentlichen 
8 Hat ein Krieg dem Frieden je ehrenfeite Verthei- 
ber Voltsrechte, der Freiheit und treue Foͤrderer ber 
einen Wohlfahrt gegeben, fo find es feltene Kriege zur 
endigen Bertheidigung der Treiheit und des Rechtes 
N. 

yat man auch oft gejehen, daß der Friede ven Wohl: 
einer Stadt oder eines Landes in Turzer Zeit wieber 
ellt und auf die Stelle der Trümmer viel ſchönere Ge- 
errrichtet hat, jo kann man aud Städte und Länder 
t, welche niemals wieder den Wohlftand und die Be: 
g erlangten die jie vor dem Kriege beſaßen. Die Noth: 
keit fteigert freilich die Energie der Menjchen, aber 
irbeitet vergebens, wenn furchtbares Unwetter ihre 
° gebrochen und ihre Quellen in andere Kanäle ge- 
bat. Die moderne Statiftif behauptet, dag nach jedem 
fih die Zahl der Geburten vergrößere, und daß jo: 
r nächſten Zukunft ein fchöneres Gejchlecht erwachle. 
yagegen könnte man einwenden, daß viele einzelne Orte 
mze Ränder auf lange Jahre hinaus entvölfert worden 
jei aber der Sat auch volllommen wahr, jo ift es doch 
Zweifel, day Jahrzehnte hergeben müſſen, ehe die ver- 
n Geburten einen kräftigen Theil der Bevölkerung her⸗ 
gen. — Jeder Aktion folgt nothwendig die Reaktion, 
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Feſtung Luremburg der ungeheuern Opfer werth, welche ein 
Krieg verlangt hätte, und fein Menſch konnte die Auspeh- 
nung bejjelben zum Voraus ermefien. 

Die Abneigung gegen ben Krieg liegt in den Maflen 
ber Völker, auch wenn fie tapfer und Triegerifch find, denn 
die einfachiten Menfchen empfinden, was die begabten und 
bie unterrichteten einjehen. Die gute Mehrheit ver franzd- 
ſiſchen Nation ift einem Kriege jehr abhold gewejen, die Auf 
vegung ift von politifchen Parteien gemacht und das Kriegs: 
geſchrei ift bezahlt worden von gewillenlofen Spekulanten, 
welche gerechnet haben auf guten Verdienſt von den Koften 
des Krieges und auf reichen Gewinn aus den eroberten 
Landen. Chrgeizige Generale und Offiziere die e8 werben 
wollen, jind immer und überall für den Krieg. So ift das 
Geſchrei der franzöfifchen Blätter faft betäubend geworden; 
bie deutſchen haben es nuchgejchrien, und eben dieſe haben 
bie franzöſiſchen Rüftungen noch mehr als vie Franzofen 
jelbjt übertrieben. Die franzöjiiche Armee hatte in fernen 
Ländern viele Menjchen verloren und viel Material; man 
hat den Abgang beider nicht eigentlich erſetzt und die fchlechte 
Verwaltung des Marſchalls Randon hat Alles noch mehr ver: 
kommen lafjen. Dem Marſchall Niel kam der Lärm recht gele: 
gen; er bemüßte die Gelegenheit um das Heer wieder zu bejjerm 
Stand zu heben, und er muß bie fogenannten Rüftungen nod 
lange fortjegen, ehe ver Zweck erreicht ijt. Der Imperator felbft 
wollte durch das Gejchrei auf die öffentliche Meinung drüden; 
aber er ſah wohl die drohenden Gefahren und das Gefpenft 
einer europäifchen Allianz erichien ihm in jeinen Traumen. 
Die Franzoſen, glaube mir, jind erfreut über die Erhaltung 
des Friedens, und wenn jie aud) nicht glauben, daß die Be 
Ihlüffe der Londoner Conferenz eine ewige Ruhe verbürgen, 
jo meinen fie doch, es jei eine Zeit gewonnen, in welcher 
gar Vieles gejchehen könne an das jegt fein Sterblicher denkt. 

Der Graf Bismark hat das Schlagwort von der 
„Integrität des deutſchen Gebietes” jehr gut verwendet, aber 
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venn wir anf den Grund gehen, fo hat das Wort für ihn 
einen Sinn, denn für ihn gibt es fein Deutſchland. 
Benn Preußens neuerworbene Größe in Frage ftand, fo 
ounte er doch nicht anftehen einen feiten Platz aufzugeben, 
veldhen er in beſſerer Lage und viel mächtiger mit einem 
Dheil der erpreßten Kriegscontributionen erfegen Tann. Er 
omnte nicht das neue, noch wenig befeftigte Gebäude bes 
wrbbeutichen Bundes ben furdtbariten Wechfelfällen aus— 
egen, wegen eines Laͤndleins welches dem Gebiete des zer⸗ 
Börten Bundes angehört hat, aber niemals dem Gebiete 
© preußifchen Staates. Der pommerfche Graf hat im ber 
Inpemburger Geſchichte bewielen, daß er ein wirklicher Staats⸗ 
sann ijt — freilich wohl ein auoſchließlich preußischer. 

Daß die fogenannte „Realpolitit“ den deutſchen Ems 
Ändungen keine Folge geben kann: das ift eben das Unheil 
er Lage in welche wir getrieben worben find durch Preußens 
ewiſſenloſe Vergrößerungsfucht, durch Oeſterreichs ſchlechte 
Dirthſchaft, durch Napoleons treuloſes Schwanken und durch 
en Sammer der deutſchen Kleinſtaaterei. 

In ven nächſten Tagen die Fortſetzung. 

Dein N. N. 


MIT. Der Krieg als bedingte Nothwendigkeit. 
Frankfurt 22. Juni 1866. 


Haſt Du, gegen Deine Gewohnheit, mein letztes Schreiben 
jo ſchnell erwidert, nur allein um mir einen Gewiſſensſpiegel 
vorzuhalten? — Der lange Aufenthalt in der Geloftabt, 
haft Du, Habe mich an vie trodene Auffafjung ber Dinge 
ywöhnt, fo daß ich der Empfindung jeve Geltung im ben 
yeoßen Werhältnifien verfage. Ich fürchte, fagft Du ferner, 
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eine Entwerthung meines Vermögens, id, liebe die Behag⸗ 
lichkeit und ich jet überhaupt zu alt, um im Felde noch etwas 
Ordentliches zu leiten. Darin, meinſt Du, liege bie eigent- 
liche Erklärung meiner Predigt gegen den Krieg, — IH 
will aufrichtig feyn. Von alledem was Du mir vporwirfit, 
muß ich manches eingejtehen, dagegen jolljt Du mir auch ges 
wiſſe Beichränfungen geitatten. 

Ih kann noch immer ein orventliches Pferd reiten; ich 
koͤnnte noch immer einen Träftigen Hieb führen; ich könnte 
Schon noch eine Stellung erkennen oder einen Marſch ein- 
leiten und der ehemals jo Eräftige Körper könnte ſchon noch 
etwas ertragen, wenigjtens einige Zeit lang. Bei alledem bin ich 
feiner von den Geden, die ewig jung bleiben wollen. Das 
Kriegshandwerk fordert die volle Mannestraft und das Glück 
neigt fich zur Jugend; biefer gehört die That, und im Felde 
ft gar oft auch der Rath des bevenklichen Alter vom 
Uebel. — Meine Zeit ift vorüber. Als im April des Jahres 
1859 man noch hoffte, daß Preußen fein Syjtem „der freien 
Hand” verlafien und einen deutſchen Standpunkt einneh: 
men werde — da hat mein alter Chef, früher ein berühmter 
Kriegsmann, mit unverhaltenen Thränen mir geklagt, daß 
e8 ihm nimmer vergönnt fei für des Vaterlandes Sache 
ben Degen zu ziehen. Müpten wir jet fechten für eine 
deutiche Sache, fo koönnt' auch ich nicht die bitteren Thränen 
zurücdhalten; ich würde die Zeit meiner Kraft beklagen, ich 
würde bie thatkräftige Jugend beneiven, aber ich würde 
rufen „auf zu ben Waffen!” wie ich vor Sahrzehnten es 
gerufen hätte. 

Du haft vollfommen recht; ich möchte — denn ich liebe 
eine gewille Behaglichkeit des Lebens — nicht ein Bettler 
werden; wenn aber das Vaterland Opfer verlangte, jo wuͤrde 
ih folche ſchon bringen und es bliebe wohl immer noch das 
Wenige übrig was bie Friftung des fast abgelaufenen Lebens 
verlangte. Es ijt mir fehr hart geworben, auf eine ehren⸗ 
hafte Thätigkeit zu verzichten, aber da eine ſolche mir nun 
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einmal verjagt ijt, jo wünjche ich dem Reſt meiner Tage bie 
Ruhe. Die ruhige Behaglichkeit einer Reihe von Jahren hat 
mich nicht zum trodenen Schilobürger gemacht, und die Auf- 
faffung der Weltverhältnifje ift mir nicht eingefchrumpft zur 
feigen Haushaltungspolitit. Allerdings hab’ ich Lange Zeit 
in der „Geldſtadt“ gewohnt, und ich habe mich wohl barin 
befunden, ich habe den Verkehr der Menjchen und mit biejen 
die Bewegungen bes Geldmarktes anders auffaffen gelernt; 
uch habe verftehen gelernt, wie die verſchiedenen Thätigkeiten 
in Urfachen und Wirkungen zuſammenhängen, wie das Geld 
bie fernſten Berhältniffe vermittelt — wie die bee dem Gelbe 
dient und das Geld der ee. Der unmittelbaren Wirkſamkeit 
entrücdt, Tonnte ich unbetheiliget die Reibung der verſchie⸗ 
denen Intereſſen beobachten und in biefer Beobachtung hab’ 
ih einen weitern Bli für die großen Verhältnifje gewonnen 
und eine gerechte Achtung für die kleinen. Hier erft ift es 
mir Klar geworben, daß die Wohlfahrt der Völker am Ende 
doch nur aus dem Wohl der einzelnen Menſchen erwächst, 
Begreifft Du nun, wie e8 kümmt, daß ich nicht auf dem 
Wolken erhabener Anſchauung figend, über die Erde binaus- 
luge, fondern daß id) zu dem Wohl und dem Wehe der Eins 
zelnen herabjteige, und auch nad) den Kleinen Folgen der 
großen Bewegungen frage? 

Wenn von jegt an ich in andern Tönen ſpreche, jo 
ſollſt Du darin nicht die befchräntten Auffaflungen eines vers 
witterten Kriegstnechtes hören; deßhalb, mein alter Freund, 
babe ich Dir die „Friedenspredigt“ gehalten. 

Es gibt eine Gefühlspolitit welche fi in großen Res 
bensarten ergeht, welche ftatt gegebener Zuſtände überall nur 
ihre Phantasmen erblidt und an die Stelle unbefangener 
Urtheile nur Neigungen oder Abneigungen fett. Ich haſſe 
dieſe Gefühlspolitik; aber ich ehre das wahre Gefühl. Uns 
glüclich die Negierung welche den ebeljten Regungen des 
Menſchen Leine Geltung geftatten will in der Behandlung 
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auszeiprochenes Bolksgefühl ijt eine Offenbarung und eine 
Macht. Nicht Bernunftgründe und nicht realpolitifche Be⸗ 
trachtungen, jondern Gefühle find es welche die Thaten her⸗ 
vergerufen haben jeit dem Beginn der Zeiten. Was einzelne 
Menſchen in ungeheurer Hingebung gethan, fle haben es nicht 
im der Rechnung der wahrjcheinlichen Folgen gethan; bie 
politifche Rechnung bewegt uns nicht zur Opferung unjerer 
theueriten Güter, jtürzt nicht die lebensfriſche Jugend in ven 
Tod. Ideen ftehen über allen materiellen Folgen; für Ideen 
bat man fich von jeher geſchlagen; die erbärmlichiten Kabinets- 
Kriege wurden für gewijle Ideen geführt; mächtig aber wer⸗ 
den nur foldhe, welche die Empfindung des Volfes erfaßt. 
Wohl meint der Einzelne, jein Gefühl fei die allgemeine 
Empfindung einer ganzen Nation; nicht jelten erjcheint als 
folche eine Tünftlich gemachte Aufregung; das Geſchrei der 
Blätter wird für die Aeußerung des Volksgefühles genommen 
und, aufgeftachelt und überreizt, verlangt diejes oft unmög- 
fihe Dinge. — Gewig, mein alter Freund, mit Thatſachen 
und mit gegebenen Verhältnijien muß der Staatsmann red): 
nen, aber er wird falſche Ergebnifje herausrecdhnen, wenn er 
in feine. Rechnung die Empfindungen der Völker nicht ein- 
geführt hat. Der Staatsmann kann allgemeine Ideen zu 
beſtimmten Gedanken ausbilden, er Tann dieſen praktiſche 
Folgen finden, aber die Empfindungen des Volkes kann er 
nicht für ſeine Gedanken erwecken, wenn das eigene Gemüth 
nur eine Nechentafel ift. 

Sch glaube nicht an den ewigen Frieden, denn felbit- 
fändige Nationen haben für ihre Streitigkeiten feinen Richter 
und internationale Schiedsgerichte find Luftige Träume. Be⸗ 
flünden fie, jo wäre der Vollzug ihrer Erfenntniffe eben 
wieder der Krieg. Nur eine Weltmonardhie wäre der äußere 
Friede, jie wäre aber auch die furchtbarfte Zwangsherrichaft, 
fie wäre der Friede des Kirchhofes, nur zu oft gejtört von 
den Geſpenſtern die aus den Gräbern ber Freiheit empor: 
Riegen. Im ununterbrochenen Frieden allerdings entwicelt 
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zu feiner höchiten Blüthe ſich das Leben der Wiſſenſchaften 
und Künfte, gewinnen Induſtrie und Gewerbe bie unermeß- 
lichfte Ausdehnung ihrer Bewegung, aber im langen Frieden 
werden bie Völker weichlih und unmännlich, feig und ber 
Freiheit unfähig. Du jtelljt mir die mannhaften Engländer 
entgegen, aber mit Unrecht. Wohl hat in England die Be- 
wegung ber materiellen Intereſſen ihre größte Ausbehnung, 
wohl bejteht dort der bewegliche Reichthum in fabelhafter 
Größe; aber die Geſchichte und die befondern Berhältniffe der 
Nation haben die überlieferte Sitte und mit dieſer die ber 
kannte Mannhaftigkeit des Volkes bewahrt; und dennoch 
kannſt Du in jenem freien Lande unter dem mannhaften 
Volke überall die Wirkungen gewahren, welche der ungejtörte 
Genuß des Reichthumes nothwendig hervorbringt. 
Wiſſenſchaft und Kunft, Induſtrie, Gewerbe und Handel, 
wie jehr wir deren Leiftungen bewundern, fordern nicht alle 
Fähigkeiten, bejchäftigen nicht alle Kräfte ver Menſchen, und 
ungenügt liegen die ſchoͤnſten derſelben. Im Krieg allein 
wirkten alle menfchlichen Kräfte, treten alle Talente und alle 
Fähigkeiten in Arbeit, erjcheinen alle Leidenjchaften, erfcheint 
aber auch die jtrenge Beherrichung der Neigungen, erjcheinen 
alle Laſter aber auch alle Tugenden de8 Menjchen und bes 
Chriften. Die heutige Kriegführung bevarf fajt aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, gar vieler Künfte und der meiften Gewerbe. "Nur 
im Krieg ſiehſt Du die fchnelle Auffaflung, die raſche Ent- 
ſchloſſenheit und das höchſte Vertrauen auf die eigene Kraft, 
und Du fiehit jie nicht nur bei den höhern Führern, ſondern 
abwärts bis zum niebrigften Trainfnecht. In dem Getümmel 
bes Krieges erjcheinen wohl Scheufale in Menfchengeitalt, 
aber in demjelben Getümmel wirken aud Helden der ebeliten 
Menichlichkeit. Jene verjchwinden wie die Ungeheuer einer 
frühern Erbperiode bei dem Eintritt einer neuen verſchwan⸗ 
ben, dieſe aber überleben die Epoche und gehen über in bie 
neue Periode des Volkslebens. Der riedenszeit, ich habe 
es oben bemerkt, Liefert der Krieg als folcher freilich nicht 
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tiefe Staatsmänner und freifinnige Beamte, aber er erzieht 
Männer die ftahlfeit find und dennoch milden Gemüthes. 
Siehe Dih um unter Deinen Belannten, und Du wirft 
unter den jorgfamften Familienvätern alte Soldaten finden, 
welche durch alle Gräuel und durch alle Schredniffe des 
Krieges gegangen find. Dieſe moraliiche Wirkung einer 
furchtbaren Periode, glaube mir, befchräntt fich nicht auf vie 
Soldaten. 

Nun aber, gerade weil alle Kräfte der Voͤlker und ihrer 
Glieder in Thätigkeit, weil alle Leivenfchaften und alle Fähig- 
feiten angelpannt find, jo ift der Krieg eine Katajtrophe, 
welche Alles zu Grunde richtet, wenn fie zu lange währt 
oder zu oft eintritt. Iſt num eine folche Kataftrophe in ge⸗ 
willen Zeiten eine Nothwendigkeit, jo ift der Stantsweisheit 
als höchſte Aufgabe die Verhinderung ver furchtbaren Kata: 
ſtrophe geftellt, jo Lange die Nothwenbigfeit derſelben nicht 
unabwendbar beitebt. Das ift es, mein Freund, was mein 
legter Brief vom 18. Juni eigentlich erweilen jollte und 
vieleicht auch erwieſen hat. 

Sch höre mit diplomatiichem Lächeln Dich fagen: id 
jolle doch einmal recht klar dieſe Nothwendigfeit und deren 
Kennzeichen angeben. Ach, mein lieber Freund, ſei doch nicht 
hochmüthig in Deinen alten Tagen; ich kann fo gut wie 
Du die legitimen Beweggründe für ben „gerechten Krieg“ in 
den Werfen von Hugo Grotius, Binkershoek, Puffendorf 
u. |. w. und bejonders in Eueren ſymboliſchen Büchern von 
Battel, Martens und Klüber nachlejen und ich weiß auch, 
daß die neuern Darfteller des Völkerrechtes die Kriegesfälle 
fehr kurz abthun und den Nechtsbegriff des Krieges, in jtreng 
juriftifcher Faſſung, erklaͤren als „die Anwendung des äuperften 
jelbftvernichtenden Zwanges wider einen andern, zur Reali⸗ 
ſirung rechtlicher Zwecke bis zur Erreichung verjelben“ *). Ich 


*) St. W. Heffter. Das europäifche Völkerrecht der Gegenwart. Berlin 
1848. II. Bud. 2. Ubſchn. 5. 113. 
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würde Dir recht albern vorlommen, wenn ich anfzählen 
wollte die Angriffe auf die Unabhängigkeit des Staates, auf 
‚bie Freiheit des veligiöfen Glaubens und feiner Uebung, ven 
Bruch feierlicher Verträge, die Mikachtung wohlerworbener 
Rechte u. j. w. Dieje Dinge gehören wirklich in Dein be- 
ſonderes Gebiet, aber über einige andere Geſichtspunkte mußt 
Du mir doch einige Worte gejtatten. 

Laß uns zuerjt ein bischen von der fogenannten Staats⸗ 
ebre jprechen. 

Die Ehre eines Staates befteht freilich wohl darin, daß 
er feine Unabhängigkeit wahre, daß er feine Nechte und bie 
Rechte feiner Bürger jchüge, daß er überhaupt feine Beſtim⸗ 
mung erfülle, fie unterliegt aber noch andern Bedingungen, 
welche der Rechtsmann nicht aufführt, weil fie nicht be- 
ftimmten Rechten entiprechen. Die Ehre eines Staates kann 
fordern, daß er fräftig in die internationalen Verwickelungen 
eintrete, auch wo er nicht unmittelbar betheiliget ift; fie kann 
fordern, daß er feinen gebührenden Einfluß zur Geltung und 
Anerkennung bringe, damit die Nation unter den anderen 
Nationen die Stellung einnehme welche ihrer Macht gebührt, 
und von biefer kann die Ehre fordern, daß fie nicht bie 
“drohende Uebermadt eines Andern und nicht die Unterbrüdung 
ber Schwächeren dulde. Der unabhängige Staat ijt eine eigen- 
nüßige, aber er ijt dennoch eine ritterliche Perſon und bie 
Pflichten der Ritterlichleit können der Forderungen gar viele 
aufitellen. Was dem einzelnen Menjchen nicht ehrenhaft ift, 
das tft es nicht auch dem Staate; wohl mag der Eine den Be- 
griff viel weiter als der Andere ausdehnen; aber für Jeden gilt 
ber uralte Sub „Ehre verloren, Alles verloren." Die größte 
Geduld kann gezwungen werben alles Zeitliche dem Begriff 
ber Ehre zu opfern; die größte Achtung für jtaatliche Geſetze 
und kirchliche Vorjchriften kann manchmal eine Lage nicht 
Hindern welche dem jchwer verlegten Mann kein anderes 
Mittel übriglägt, als einen ehrlichen Gang mit den Waffen. 
Weit mehr als der einzelne Mann muß ein Gemeinwejen bie 


416 Der Krieg als bedingte Nothwerdigkeit. 


Intereſſen berückſichtigen und die Möglichkeiten berechnen, 
aber jelbft der ſchwache Staat kann genöthiget werden um 
ber Ehre willen einen ungleichen Kampf zu beginnen, wenn 
auch auf die Gefahr feines Unterganges. Dagegen wird bie 
heilige Idee nur zu oft mißbraucht, und oft genug macht man 
zur Ehrenſache, was höchitens nur eine Verjchiebenheit der 
Meinungen ift. — Unabhängigkeit, Recht, öffentliche Wohl: 
fahrt und dergl. jind jehr vehnbare Begriffe, und darum wird 
im öffentlichen Leben ein Parteizweck oder irgend eine un: 
lautere Abjiht nur zu oft mit der Maske ver Ehre bevedt 
und Handlungen werden gerühmt bie gerabezu ehrlos find. 
Mach Dir die Nuganwendung jelber; — ich muß mir jegt 
einen andern Ausgangspunkt juchen. 

Jahrzehnte, Jahrhunderte vielleicht Tonnten die Formen 
gejellichaftlicher und ftaatlicher Einrichtungen bewahren; auch 
ver beſſere Beobachter wurde von der jcheinbaren Unveränder- 
lichkeit der außern fihtbaren Zuftände getaͤuſcht; aber plöß- 
lich gewahrt er, daß unter der Dede der äußern Form ber 
Kern angefault, das innere Weſen von der allmähligen Wir- 
tung kleiner oder großer Urſachen theilweije zerjtört ijt. Da 
macht man dann Verjuche zur Haltung des Unhaltbaren; 
aber während der unnügen Flickarbeit fchreitet die innere 
Zerftörung vor mit jtetS zunehmender Geſchwindigkeit. So 
hat die Entwidelung ver Völker ihre Zeiten, in welchen bie 
allmählige Veränderung der Verhaͤltniſſe unzweifelhaft ber- 
vortritt und mit unbejiegbarer Macht jedes Widerſtreben er: 
brückt. Wegen der Gemeinjchaftlichfeit der Intereſſen und ver 
Lebhaftigkeit des Verfehres ſtehen mehr als früher die Ber: 
hältnijje eines Staates in Wechſelwirkung mit den Zuftänden 
anderer Nationen, und jede größere Neugejtaltung der Dinge 
ruft internationale Entwidelungen hervor, auch wenn fie 
nicht einmal aus neuen Principien entjtehen. 

Treten ſolche Epochen nahezu gleichzeitig ein bei mehreren 
Nationen, jo werden deren Beziehungen verwirrt. Heutzutage 
flieht kein Staatsweien mehr vereinjamt, iſt kein großes 
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Berhältnig mehr „lokaliſirt“; heutzutage mehr als jemals 
müffen die Berhältniffe der Nationen und ihre Beziehungen 
feften Regeln unterliegen, iſt eine feſte äußere Staatenord⸗ 
nung eine dringende Nothwendigfeit. 

Laſſen wir poetiſche Menjchen ungejtört träumen; laſſen 
wir fie in ihren Träumen den Frieden des Paradieſes, laſſen 
wir jie die Zukunft als goldenes Zeitalter erblidlen — wir 
arme Alltagsmenjchen willen nur zu gut, daß in ver Arbeit 
never Grundjäge ein Gegenjag alter Rechte, eine Reibung 
ber Intereſſen und aus dieſer Reibung unabwenbbar jene 
Streitigkeiten entitehen welche die Völker feindlich gegeneins 
ander jtellen. Wir Alltagsmenfchen wijjen, daß die Kunit der 
Diplomaten faſt immer nur dem Streit eine andere Frage 
unterlegt und daß die gerühmte Ausgleichung meiſtens nur 
einen Streit durch den anderen aufhebt. Dieſes Verfahren 
mag vorerft die äußere Ruhe erhalten, mag eine Lojtbare 
Zeit den Völkern gewinnen, aber früher oder jpäter muß &8 
eben doch jein Ende erreichen, wie dem Verſchwender, ber mit 
großer Gewandtheit alte Schulden durch neue deckt, jpäter 
oder früher die gefürchtete Kataftrophe dennoch hereinbricht. 
„Jede große Frage des Öffentlichen Rechtes wird auf dem 
Schlachtfeld entjchieden”: das ift ein uralter Satz. Er ift 
vielleicht zu weit, er bedarf in unjerer Zeit wohl mancher 
Beichränfung; aber jegt und immer bleibt ein anderer ge 
wiß: „Neue Grundfäge des internationalen Rechtes, neue 
Beziehungen und neue Anordnungen in dem Syitem der euro⸗ 
paͤiſchen Staaten werben durch blutige Rataftrophen im Völker: 
leben feitgeftellt oder verworfen.” 

Noch mug ich verjchiedene Dinge beleuchten, ehe ich 
meinen eigentlichen Gegenjtand anfaſſen kann. Mad Die 
daher noch auf einige Epiſteln gefaßt. 

Wie immer 
Dein N. NR, 


— | — — — — 


IIIV. 


Zeitläufe. 
Der napoleoniſche Beſuch in Salzburg und deſſen Bedeutung. 


Wer hätte das gedacht in ven Tagen von Villafranca? 
Der Urheber des ungerechteiten und perfiveiten Krieges ber 
je gegen Oeſterreich geführt wurde, ftattet jetzt dem Kaiſer 
von Oeſterreich zärtlihen Beſuch am Sitz des beutfchen 
Primas ab. Zwölf Jahre lang hat Graf Cavour, wie er 
felbft gejagt, gegen das Haus Habsburg confptrirt, mehr als 
ein halbes Menjchenalter vorher hat Louis Napoleon jich 
etdlich zu jeder Unternehmung verpflichtet, die geeignet wäre 
zum Untergange der öfterreichiichen Weltftellung beizutragen: 
und jest begrüßen ihn die Flammenzeichen von ficbenzig 
Salzburger Bergipigen herab als ven Freund und zulünf- 
tigen Retter der alten Monarchie. Welcher Umſchwung ber 
Dinge! 

Als der Verſucher in Billafrancı vor Kaifer Franz 
Sofeph hintrat, da antwortete der hohe Herr: „Ich bin ein 
beuticher Fürſt“. Wenn der Ichlaue Beherrſcher ver Tuilerien 
jest abermals demonftriren follte, daß ja eigentlich die Inte- 
reſſen Frankreichs und Oeſterreichs nur wohl verſtanden zu 
werben brauchen, um fich nicht nur nicht zu widerjprechen, 
ſondern vielmehr auf allen Punkten zu berühren und brüber- 
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lich Hand in Hand zu gehen — wird dann ber öſterreichiſche 
Kaijer abermals antworten können: „Ach bim ein beuticher 
Fürſt“? Und thäte er es, würde darauf ver franzoͤſiſche Impe⸗ 
rator nicht mit Recht erwidern: „Aber ber Friede von Prag, 
mein Herr Bruder, und wo iſt denn das Deutichland von 
deſſen Fürjten Sie Einer jeyn wollen ?!“ 

Das ift die ungeheure Kluft, die Villafranca von Salze 
burg und das Jahr 1867 vom Jahre 1859 trennt. Deutfch- 
land ift inzwilchen zu Grunde gegangen und Oeſterreich 
bat jeine Weltjtellung verloren. Darum Tonnte das Haupt 
des napoleonifchen Haufes den Freundesbeſuch machen. Es 
wäre nicht möglich, weil zwecklos geweſen, wenn Oeſterreich 
noch jeinen Fuß in Oberitalien hätte, und wenn man in 
Wien noch moraliſch und politifch verpflichtet wäre, als inte- 
grirender Theil des deutichen Ganzen unter allen Umſtänden 
zum Schube jedes Flecks Erde aufzutreten der ven beutichen 
Namen trägt. Die napoleoniſchen Intereſſen hätten ſich 
dann auf feinem Punkte mit dem öſterreichiſchen berührt. 
Aber — Preußen hat gewollt, daß dieß anders werde. 

Die „Freiheit der Allianzen“ jei der große Gewinn aus 
ben ungeheuern Ereignijjen des Jahres 1866: jo hat das 
berühmte Rundſchreiben des franzöfiichen Minifters Lava⸗ 
lette vom 14. Sept. v. 38. gejagt. Herr Lavalette hat Recht. 
Die Allianz Oefterreich8 war vor Sabowa nicht frei, jest tft 
fie frei; und um dieſe vollendete Thatfache zu conjtatiren — 
eine in ihren Folgen allerdings unermeßliche Thatjache — dazu 
weilte das franzöjtjche Herricherpaar am Fuß des Untere: 
berges. In Berlin verfennt man augenjcheinlich den Sinn 
folcher Höflichkeiten nicht. 

Officiell erjcheint der franzöfifche Beſuch in Satzbıng 
freilich nur als eine Beileidsvifite wegen bes ermorbeten 
Kaifers von Mexiko. Gewiß ein guter Vorwand und eine 
paffende Gelegenheit. Aber wenn ber Erzherzog Mar von 
den liberalen Azteken nicht erſchoſſen ſondern als abgedaukt 
nach Europa entlafjen worden wäre, würde bann bie perjöns 
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lihe Begrüßung ber zwei hohen Herren vielleicht nicht ftatt- 
gefunden haben? Ein Unterjchieb hätte dann allerdings jtatt- 
gefunden; bie Aufeinanderfolge wäre umgekehrt gewefen: erit 
ber dfterreichifche Kaiſer In Paris, dann der franzöfiiche Im: 
perator in Salzburg. Das wäre bie ganze Aenderung ge: 
weien. Denn nicht die Flintenſchüſſe von Qucretaro haben 
das franzöfiiche Erjcheinen in Salzburg möglih und noth- 
wendig gemacht, ſondern die preußifchen Kanonen von Sa: 
bowa und die unvernünftige Ausbeutung bes preußifchen 
Sieges. Preußen hat e8 fo haben wollen, daß bie napo⸗ 
leonifchen und die habsburgiſchen Intereſſen fih mit Natur: 
gewalt berühren mußten. 

Dean jtreitet fid) darüber, ob die Salzburger Begegnung 
eine politiiche Bedeutung habe ober nicht? Wie abgeſchmackt! 
Wäre nicht das allein ſchon genug an politifcher Bebeutung, 
daß die Reife der franzoͤſiſchen Majejtäten von Stuttgart 
bis Salzburg einem Triumpbzuge glich. Wer zurüdventen 
will an die Stimmung welche gerabe bei dieſen ſüddeutſchen 
Voͤlkern im Jahre 1859 gegen den zweiten Bonaparte fich 
Duft gemacht bat, dem möchten allerbings bie Haare zu 
Berge ſtehen über die Nubelberichte welche jetzt aus Stutt⸗ 
gart und Salzburg kommen, und über die beifülligen Com: 
mentare der nativiſtiſchen Prejje in Bayern. Was vermögen 
dagegen die vereinzelten Pfiffe und Grunzer welde ven ter 
Fortſchrittͤpartei zu Augsburg in Scene gelegt worten find? 
Dieje Partei erſchien als eine Handvoll ijelirter Dektrinire, 
als jie 1859 Dem frechen Angriff Napoleons auf tie öfter: 
veichiſche Nacht im Italien und ter Revolutionirung ter Halb: 
infel das Rauchfaß Ibwang; erit Graf Bismark bar dem 
maulfertigen Haͤuflein auf den arinen Zweig achelfen. 
Edenſo ericbeint die Partei jetzt ald eine Handrell ielirzer 
Dokrrinare, wenn ſie gegen die deben Reiſenden aus Paris 
ihren jcherliüchtigen Inartmm auslãßt. Die eigentliche Volbs⸗ 
ſemng iſt jegt edenſe entichieren für bie nupeleseiiche 
Giamiigung, als je ner acht Jahren in zamenic't Cutrütem: 
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entbrannt war gegen die franzöjifhe Einmilchung; und dafür 
mag ich unſere Fortjchrittspartet in Berlin bedanken. 

Man möchte blutige Thränen weinen über das Bere 
derben und die Schmach welche durch diefen Stimmungse- 
wechjel auf die deutſche Idee und Gefinnung fällt. Aber 
es ijt einmal jo, und es hilft nichts die Thatjache zu vern 
tufchen; fie muß vielmehr jener beillofen Politit welche den 
traurigen Abfall verjchulvet und mit Gewalt erzwungen bat, 
eindringlichit zu Gemüth geführt werden. Sie hat Deutſchland 
unfindbar gemacht auf ver Karte Europa’s; wie will fie fich bes 
Hagen, wenn bie deutſche Idee und Gefinnung verfchwinden? 

Als vor acht Jahren der Zuilerienhof durch bekannte 
Broſchüren und Zeitungsblätter jih den Süddeutſchen als 
erneuerten Proteltor anbot, da war nur Eine Stimme zors 
niger Verachtung gegen die beutjchgebornen Federn welche 
fich zu ſolchen „Hunbefchriften“ hergaben. Sekt fpielen dies 
jelben Blätter welche fich damals am meijten ereiferten, mit 
Luft und Liebe die Rolle franzöfiicher Reife: Moniteurs, 
Welcher Sturm der Entrüjtung brauste bei uns auf, als der 
bannover’sche Miniſter Borries die Aeußerung fallen ließ, daß 
bie beutjchen Mittelftanten im Nothfall wohl noch eines 
fremden Beichügers jicher wären, und als dem verftorbenen 
König von Württemberg derjelbe Gedanke in bie Schuhe ges 
jchoben wurde! Nicht einmal in Bayern wagte man noch 
Rheinbunds⸗Gelüſte zu verrathen; Niemand wellte die Schmach 
franzöftich gejinnt zu jeyn auf fich kommen lajien. Und 
jest auf einmal fteht die franzöfiiche Partei erwachjen und 
gewappnet in Süddeutſchland da, wie Minerva aus Jupiters 
Haupt gefprungen ift. Die Thatjache erleidet Leinen Zweifel 
Der Imperator hat das Faktum jofort erkannt, und fiehe 
ba, bie einfache Reife nach Salzburg reichte hin das Preitige 
bes „2. December“ bei uns herzujtellen, glänzend wie nie 
zuvor. Es ift ein gewaltiger moralijcher Erfolg und die ent⸗ 
Iprechende Niederlage Preußens; beides aber verdankt der Im⸗ 
perator dem Grafen Bismark. 
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Man vergipt Ihm Alles was er gegen das Recht und 
die Gerechtigkeit maſſenhaft geſündigt. Man gedenkt nicht 
mehr des revolutionären Raubzugs über bie Alyen. Man 
ſchweigt felbjt von den namenlofen Thaten die er an dem 
beiligmäßigen Dulder auf Petri Stuhl verübt. Man will 
nichts mehr wiljen von den unterirdiſchen Minen die er feit 
1865 im liebjeligen und hoffnungsvollen Bunde mit Graf Bis: 
merk gegen die öjterreichiiche Machtftellung abermals gegraben. 
Man ignorirt das (mindeftens gefagt) unritterlihe Benehmen 
gegen Kaijer Franz Joſeph bei der Mebergabe Venedigs. 
Man decdt die tragitomische Gejchichte wie er von dem mit: 
verihmwornen Grafen Bismark um den verdienten und ver: 
fprochenen Liedlohn betrogen wurde, mit bem Mantel ber 
Liebe zu. Alle feine Unthaten, Mißgriffe, Schläge in’s 
eigene Geſicht find vergeflen. Denn bie inftinktive Weber- 
zeugung geht in Sübbeutichland vor ihm ber, daß er ber 
natürliche Bundesgenoſſe Oeſterreichs in deſſen heutiger Lage 
und unfer einzig noch möglicher Netter vor der unerjättlichen 
Einverleibungs- Politit Großpreußens jei, daß die Bahn vor 
Bismark frei wäre, wenn er nicht als Prügel beim Hunbe läge. 

Es ift wahrlich ein erjchredliches Ende der jogenannten 
deutichen Bewegung, das jich uns in dieſen Umijtänden ber 
Salzburger Reife darjtellt. Der Frankfurter Dom iſt abge: 
Brannt in venjelben Tagen, das ſtolze Denkmal unferer alten 
Kaiſerzeit; zu was follte er auch fortan noch eriftiren? Der 
Napoleonide bürgt uns ja dafür, daß aud der Sieger von 
Sadowa fich die deutſche Krone nicht aufs Haupt drüden 
wird! Ein Stein möchte fich erbarmen über einen jolchen 
Abſchluß der Idee, die zwanzig Jahre lang und länger alle 
Herzen der beutjchen Völker bewegt hat. Aber wer trägt 
bie Schuld an dem beutjch-nationalen Untergang, der uns 
vor Augen liegt und aus dem nur Gottes Wunder uns noch 
herausreißen koͤnnten? Denn nach aller menjchlichen Be: 
rechnung wirb die Fortdauer eines faulen Friedens nicht 
minder große Schmad auf uns häufen als der Krieg, und 
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ber Sieg mit dem panflaviftiichen Ruflenthum würde Preußen 
nicht weniger theuer zu jtehen kommen als für Oeſterreich 
ber Sieg mit dem romaniſchen Cäſarismus. 

Wer trägt die Schuld? Niemand anders als Preußen. 
Wir haben bereinft zu den wenigen Großbeutichen gehört 
welche die rückſichtsloſe Parteinahme Oeſterreichs in der 
\chleswigsholfteinifchen Frage entſchieden mißbilligten. Die 
Zuſammenkunft der zwei deutſchen Monarchen und der Ver⸗ 
trag von Gaftein (1864) hätte der erntliche Schritt zu be 
bingungsweijer Cejjion der Herzogihümer an Preußen ſeyn 
müffen. Sonft war der gewaltfame Eonflitt und bie Eins 
miſchung Frankreichs gewiß. Das war unjere ftete Rebe 
jeit. dem Tode des dänijchen Königs und fie iſt nur allzu 
wahr geworben. 

Preußen hat die Hülfe Frankreichs für ven Fall ber 
Niederlage vor Sabowa ausbebungen, Dejterreich hat es 
nach dem Schlage bei Sadowa gethan. Die beiven Mächte 
haben jich hierin nichts vorzuwerfen. Der Schleier ber 
Verhandlungen von Biarrik iſt hinreichend gelüftet, um 
ale Welt wijjen zu laſſen welche vaterlandsverrätheriichen 
Zufagen Graf Bismark für den Fall gemacht hat baß 
Preußen der bewaffneten Vermittlung Frankreichs bedürftig 
würde. Anbererjeits iſt e8 befannt, daß der ſaächſiſche 
Minifter von Beuſt eigens nach Paris eilte um dem Fürs 
ften Metternich zur Hereinziehung Napoleons in den beuts 
ſchen Conflikt behülflich zu jeyn. Am 10. Zuli kündigte 
bie Wiener Abendpoſt mit aller Beitimmtheit an, daß „Ges 
neral Froſſard in das preußiſche Hauptquartier entjendet 
jei, um die bewaffnete Mediation Frankreichs anzukündigen; 
es jet der ausgefprochene Wille des Kaiſers der Franzoſen 
Oeſterreichs Machtjtellung ungeſchwächt erhalten zu jehen“. 
Aber die bewaffnete Mediation blieb aus; und nun wäre es 
an Preußen gewejen feine Bergrößerungsgier der beutjchen 
Pflicht und der politiichen Klugheit unterzuorbnen, um fo 
Deutihlands Zukunft und Ehre ficher zu ftellen. Daß bie 
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Einmifhung Frankreichs als eine permanente Drohung fort: 
beiteht und daß dieſe Drohung in der Salzburger Reife einen 
jo draftiichen Ausdruck erhalten bat: dieß ift rein und aus: 
Ihlieplih Preußens Schuld. 

Preußen brauchte nur nach dem Prager Frieden die deutſch⸗ 
nationale dee, wie e8 fie jelber tauſendmal verfünbet und be⸗ 
ſchworen, zur Richtſchnur feiner Politik zu machen; mit an- 
dern Morten, es brauchte nur nicht wortbrüdig und treulos 
zu werben. Alles ftünde jeßt anders. Die ſüddeutſchen 
Stanten lebten in vertrauenspollem Bündniß mit Preußen; 
fie hätten das verbindende WMittelglied zwijchen dem nord⸗ 
beutfchen Bunde und Deiterreid, abgegeben; die habsburgifche 
Monarchie hätte Feine Urſache mehr gehabt eine Allianz mit 
Frankreich in Petto zu behalten, es hätte fich vielmehr zwi» 
Shen ihr und dem norbbeutichen Bunte bald ein freundliches 
Verhaͤltniß ausbilden müſſen. Yrankreich würbe fich unter 
folhen Umſtänden gehütet haben Preußen zu bebrohen. 
Der Amperator hätte ficher nicht einmal den holländischen 
Schacher wegen Ruremburg gewagt. Die MWeltgejchichte wäre 
darum body nicht jtille geſtanden, wenn Preußen es unter: 
laſſen hätte andere Krönlein von Gottes Tiſch mit kühnem 
Griff in die feinige zu verjchmelzen; und die „Vorſehung“ 
hätte gewiß auf König Wilhelm nicht gezürnt, wenn er dem 
Glücksfall von Sabowa etwas vorjichtigern Nachdruck ge: 
geben hätte. In jeinen und ben beutichen Grenzen durch bie 
eigene Kraft und die Treue der Bundesgenoſſen gefichert, hätte 
Preußen auch nicht mit der ruſſiſchen Allianz zu liebäugeln 
gebraucht. Es hätte ſich für bie bevorjtebende orientaliiche 
Krijis eine unbefanzene Stellung bewahren können, und es 
hätte dadurch Deutichland und Europa für bie unvermeibliche 
Krifis in der Türkei vor der jchwerften Gefahr bewahrt. 
Denn ev unterliegt keinem Zweifel: der bloße Verdacht eines 
preußiſch⸗ ruſſiſchen Büntnifjes bebeutet den fruchtbaren Keim 
einer oͤſterreichiſch⸗franzoͤſiſchen Allianz. 

Um aber bie beutich- nationale Idee zur Richtſchnur 


U 


Die Galzburger Viſite. 425 


der preußiſchen Politit machen zu können, hätte man in 
Berlin den verführeriihen Dämon des Großpreußenthums 
abweiſen und nieverfämpfen müſſen. Man hat das entſchie⸗ 
denſte Gegentheil getan; man hat dieſen böjfen Dämon jo: 
gar als den heiligen Geift proflamirt der die Weltgejchichte 
made. So hat man deutfche Fürften vertrieben und felbit- 
ftändige deutsche Linder gewaltjam einverleibt troß des ihnen 
gegebenen Worte. So verführt man gegen die unterjodhten 
Länder mit einer jolchen Härte, daß jelbjt das Organ ber 
bayerischen Fortjchrittspartei von einer „blinden und tollen 
Pruſſifizirung“ fpricht. Die fogenannten Confervativen in 
Preußen welche ein folches Verfahren mit ihren ‘Principien 
und mit der Legitimität verträglich finden, find unter ſich 
gejpalten und als bloße Anbeter ver erfolgreihen Gewalt 
allenthalben ver verdienten Verachtung anheimgefallen. Jene 
Adtheilung der Fortſchrittspartei aber welche bie Spentität 
der großpreußifchen Politik mit ber deutjch- nationalen Idee 
behauptet und darum bem Grafen Bismark durch Did und 
Dünn die Schleppe tragen zu müſſen glaubt — biefe joge- 
nannte „national= Liberale Partei” macht fi von Tag zu 
Tag mehr Lächerlih. Denn fein Unbefangener Tann ver- 
kennen, daß biefe großpreußiiche Politik der ſchnurgerade 
Gegenſatz der beutjch.nationalen Idee ift. 

Das rät jih auch vor Allem in der auswärtigen 
Bolitil. Preupen bat von feiner beutjch = nationalen Idee 
ſtets verfprochen : daß jie Deutjchland Eräftiger und geachteter 
gegen das Ausland dajtehen machen werde. Anftatt deſſen 
ift es jeßt in Berlin ſtändige Uebung geworben bie franzö— 
ſiſche Empfindlichkeit und Eiferfudt mit dem Hinweis zu 
beichwichtigen, daß ja Deutjchland nunmehr viel ſchwächer 
jet als vorher wo es als geeinigte Macht von 70 Millionen 
dageſtanden; und daß biefe Bertröftung mehr it als eine 
Phraſe, das hat fi in der Luremburger Sache allerdings 
ſchlagend bewielen. Der deutſche Bund hätte nie und nimmer 
die wichtige Grenzfeftung noch einen andern beutfchen Lars 


destheil verloren und an das Ausland verratben. Preußen 
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hat einjt verſprochen und feine deutich = nationale Idee dem 
Volke damit empfohlen, daß deren Durchführung die Erleich- 
terung der dbrüdenden Militär - Nüftung erlauben und zur 
Folge haben werde. Auch hierin iſt es gerade umgefehrt ge⸗ 
fommen. Preußen hat jeine Militärlaft auf ganz Norb- 
Deutichland ausgetheilt, aber indem es biejelbe zugleich auf's 
böchfte anſpannt. Die ganze Finanzkunſt des norbbeutichen 
Bundes geht in dem Streben auf immer neue Mittel zu 
finden für den enormen Aufwand der Kriegskaſſe. Und 
dennoch bie demüthigende Capitulation von Luxemburg; den⸗ 
noch nur das jteigende Gefühl der Unficherheit innerhalb ber 
preußijchen und beutjchen Grenzen! 

Wäre wirklich die deutfchenationale Idee von Preußen 
zur Richtſchnur feiner Politit gemacht worben, jo müßte 
wenigjtens die Ausficht vorhanden ſeyn auf eine von allen 
fremden Mächten unabhängige, völlig jelbftitändige Stellung 
Preußens. Die norddeutſche Monarchie bedurfte ja auch im 
ehemaligen Bunbeöverhältniß feiner Allianzen, und biejes 
ftolze Selbftgenügen mußte durch jede annähernd richtige 
Löſung der deutjchen Frage nothwendig gejteigert werben. 
Bei dem neuen Preußen ift e8 gerade umgefehrt. Man 
macht dem Imperator begütigend den Hof, und wie gerne hätte 
man feinen Gegenbejuch auf preußifchem Boden empfangen, 
während man ſich in angeblid) deutſcher Gejinnung über ven 
Beſuch in Salzburg fcanbalifirte! Denn das neue Preußen fühlt 
jehr wohl, wenn der Imperator unverjöhnlich wäre, und wenn 
Rußland und Stalin es im Stiche ließen, jo hätte bie 
Bismarkiiche Herrlichkeit die laͤngſte Zeit gedauert. Wer 
zweifelt daran? Daraus folgt aber, daß ſchon deßhalb, weil 
in Berlin auf Rußland und Stalien ald die unentbehrlichen 
Stüßen der großpreußilchen Herrlichkeit Bebacht genommen 
werben muß, der innerfte Kern ber Politik Neupreupens gar 
nicht anders jeyn kann als principiell öſterreich⸗feindlich. 

Das Liebäugeln mit der ungariihen Nevolutionspartet, 
wie es ſich in der allerdings verläugneten Depejche des 
preußiſchen Geſandten in Wien ausbrüct, verſteht ſich darum 
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von ſelbſt. Es ift doch jo, mag num die fragliche Deyefche 
ächt feyn oder nicht. Wer ferner auf die Allianz, wenn auch 
nur auf das Neutralitäts= Binbniß, des Hofes von Florenz 
zu vefleftiren hat, der mug in Gebanten auch ſchon Süb- 
Tyrol, Trieft, Sitrien, Görz, Dalmatien an Stalien vers 
Ichenft Haben. Endlich ift das heutige Rußland nicht mehr 
das Moskowiterreich des Czaren Nikolaus. Schon damals 
hätte der Bund Preußens mit Rußland die unverantwort- 
lichjte Preisgebung der deutſchen Intereſſen in der Orient⸗ 
Frage zur Borausjeßung gehabt; wenn aber das heutige 
Preußen die Sicherung feiner Zukunft in der Allianz mit 
ver Großmacht des Panflavismus jucht, dann genügt die 
Preisgebung der Türkei weitaus nicht mehr. Diefes Preußen 
muß dann unbedingt Hand in Hand mit Rußland auf den 
Untergang Dejterreichs fpefuliven. Ohne dieß gibt e8 heut- 
zutage feine rujjiiche Allianz. 

Es iſt unfraglich, wenn Preußen fortfährt auf dem bis⸗ 
berigen Wege, fo tit es dem legitimen Königthum katexochen 
gelungen den Revolutions⸗Kaiſer zu übertrumpfen. Darum 
jucht diefer jeßt eine „confervative” Allianz gegen die preußiſch⸗ 
ruſſiſche Umfturzpolitit, er jucht das Einverjtändnig mit — 
Deiterreih. Denn ver Untergang Oeſterreichs durch jolche 
Gegner wäre ber einige. 

Wenn aber die Dinge fo ftehen, wie kann man dann 
vernünftigerweife zweifeln, daß auch Defterreich das Bedürfniß 
baben muß ſich mit dem franzöfiichen Herricher zu verftän- 
bigen und für Fünftige Fälle zu arrangiren? Und wenn bie 
beiden, ſich gleicherweife bedroht fühlend von demſelben 
Dritten, ſich verjtändigen wollen, daun werben fie e8 auch 
jehr Leicht köͤnnen. So ijt es leider, und daß es fo iſt, das 
it wie gejagt Preußens Werf. Preußen hat Oeſterreich 
feiner deutſchen Stellung ganz und gar beraubt, und Preußen 
bat Deiterreich feiner Stellung in Stalien berauben helfen. 
Damit find die Hinbernijje gefallen bie in der oͤſterreichiſchen 
Weltitellung jedem Zuſammenſpiel mit Frankreich unüber- 
fteiglich entgegenjtanden. Seitdem — nur bie auf ben böß- 
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mifchen Feldern jo hart geitrafte Gefühlspolitit kann es 
läugnen — feitdem ijt es leider wahr, baß bie Intereſſen 
Deiterreihs und Frankreichs auf Hauptpunkten ſich nicht 
nur nicht widersprechen ſondern nur allzu nahe fich berühren. 
Preußen hat den Imperator nad Salzburg eingeladen; feine 
unfelige Bolitit hat den Verſuch des öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Einvernehmens Leicht, die Rüdwirkung der geſammten euro- 
päiichen Lage aber auf ben Orient hat bie Verftändigung 
zur dringenden Nothwendigkeit gemacht. 

Ich wiederhole: Preußen hätte es anders haben können 
und, wenn es anjtatt des großpreußifhen ben national 
deutichen Maßſtab angelegt hätte, auch anders haben müſſen. 
Selbſt ver Prager Friede wäre einer beflern Wendung nod 
nidyt abjolut entgegengejtanden. Ich will nicht urtheilen, 
ob nicht fogar jet noch, in ber. zwölften Stunde eine Um- 
fehr in Berlin möglich wäre und demnad, eine Aenberung 
der europäischen Situation. Aber wie die Dinge jet ftehen, 
jo brauchte der Imperator in Salzburg nur auf bie natür: 
lichen Conſequenzen dev preußiſchen Politik für die Exiſtenz 
bes Kaiſerſtaats hinzuweiſen, er brauchte insbejondere nur das 
Wort „Orient“ auszufpredhen, un den unfehlbaren Vergleiche: 
punkt auf dem Tiſch auszubreiten. 

So wäre alfo, wird man fragen, die Verjtindigung ber 
zwei Monarchen in der That der Krieg, während officiell 
verfichert wird, daß ber Weltfriede eine neue Bürgfchaft durch 
die Salzburger Zujammenfunft erhalten werde? Ich ant- 
worte: beides zumal. Der Friede nicht weniger als ber 
Krieg wird aus den Salzburger Beiprechungen hervorgehen. 
Das Ob und Wann aber wird von Preußen und Rußland 
abhängen. Dhne Zweifel ift es nicht an Dem, daß bei ber 
Salzburger Eonferenz ein geheimer Allianzvertrag niederge⸗ 
ſchrieben wurde zwiſchen Dejterreich und Frankreich. Aber 
beide Mächte werden nunmehr genau willen, bis zu welchem 
Punkte fie die Willfür des Großpreußenthums dulden wollen, 
und vie fie der Maulwurfsarbeit Rußlands zu begegnen ge⸗ 
benten. 
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Man fcheint in Preußen daranf zu pochen, daß bie 
innere und namentlich die finanzielle Lage Oeſterreichs die 
beſte Friedensbürgſchaft jei, weil die habsburgiſche Monarchie 
nicht Krieg führen könne und der Imperator ohne Allianz 
nicht Losbrechen werde. Wir halten dick für einen faljchen 
Troft. Allerdings hat Defterreich bei einen neuen Kampf 
Alles zu verlieren, aber auch Biel zu gewinnen. Zwei große 
Niederlagen haben das Reich in feine unermeßlichen Schwies 
rigkeiten im Innern gejtürzt, aus denen es feinen andern 
Ausweg gibt als einen großen Sieg. Die Geſchicke Deiter- 
reichs find nun einmal jeit Jahrhunderten aufgegangen in 
feiner auswärtigen Politif: der Wiener Liberalismus mag 
dagegen ſalbadern was er will, Nocheinmal jell und muß 
Habsburg in Europa den Ausſchlag geben; das ijt eine 
Lebensfrage für Oefterreihh und in folder Lage finvet ein 
großer Staat immer bie Mittel. Ohnehin ift an den öſter⸗ 
reichifchen Finanzen nichts mehr zu verderben. Wären aber 
aud) wirklich die Machthaber in Wien von einer fürmlichen 
Friedenswuth bejejjen, jo brauchte ja nur in der Türfei eine 
ruſſiſche Flinte zu früh loszugehen, und bie jchönften Frie—⸗ 
benspläne an der Donau haben ihr nothwendiges Ende. So 
wird denn Rußland nicht weniger als Preupen ein ftarter 
Fürjprecher ver franzöfiihen Vorftellungen in Salzburg ge: 
weſen jeyn. 

Auch der Imperator jteht vor einem unabänderlichen 
politiihen Muß. Er mug Preußen im Zaume halten. Das 
franzöſiſche Volt muß fich thatfüchlich überzeugen können, 
daß Frankreich noch immer bie erjte Macht auf dem Eonti- 
nent ijt und feinen Daumen auch ver Berliner Politik feit 
aufs Auge drückt. Die Tuilerien haben ven Barijer Beluch 
des preußijchen Königs abfichtlich bagatellmäßig behankelt, 
der Monileur hat gegen ihn fogar die franzöſiſche Höflichkeit 
bei Seite gejeßt. So muß «8 bleiben. Frankreich darf fich 
nichts mehr bieten Lajjen von Berlin ber, fonjt iſt es um 
bas durch bie Salzburger Reife mühſam aufgefrifchte Präftige 
bes Imperators abermals und zum legtenmale gejchehen. Die 
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Frage ftellt ſich alſo jehr einfach: Europa wird Frieden 
haben, wenn Preußen jich demüthigt und unter bie frangd- 
ſiſchen Forderungen fid, beugt. Wo nicht, nicht. 

Es find allem Anjcheine nad) nicht vage Zumuthungen 
jondern ganz beftimmte Punkte an denen ſich die Demüthi- 
gung Preußens zeigen und vollzogen werben ſoll. Diele 
Punkte betreffen die ehrliche Ausführung bes Prager Frie: 
dens, und es wird um jo weniger jchwer gewejen ſeyn bie 
Zuſtimmung Dejterreich8 dafür zu gewinnen. Der Imperator 
tritt als Anwalt des DVertragsrehts auf! Er hat als Ur- 
beber der Präliminarien von Nikolsburg, wie Graf Bismart 
jelber ven franzöfiichen Herricher bezeichnet hat, Preußen an 
feine völterrechtliche Verpflichtung in Bezug auf Noroichles- 
wig erinnert, und er wird daran erinnern daß der Prager 
Friede die „unabhängige internationale Eriftenz“ ber ſüd— 
deutichen Staaten unbedingt verlangt. Die beiden Clauſeln 
bat Franfreich als Dermittler des Prager Friedens aufge- 
ftellt, und daher datirt es das Necht fich in die beutjchen 
Angelegenheiten einzumijchen. 

Dffendar könnte nun Preußen nah Allem was vorge: 
gangen ijt, nicht ohne äußerſte Beihämung fich den franzö- 
ſiſchen Anforverungen unterwerfen. Die Volksabſtimmung in 
Nordſchleswig würde ohne Zweifel auch die Rückabtretung 
von Düppel und Aljen an Dünemark koſten; jebenfalls be- 
fteht man in Kopenhagen auf dieſer Conſequenz. Die elendeſte 
Zerfleiſchung des alten Herzogthums wäre auch ohnedieß das 
Schlußreſultat des glorreihen Befreiungstrieges für Schleswig- 
Holjtein. Zudem müßte fich jeder VBernünftige fragen, warım 
denn Preußen fih nicht mindeftens die Blamage eripart und 
der fraglichen Bebingung des Prager Friedens früher und 
ungezwungen nachgelommen jei, wo es fich auch noch Däne- 
mark hätte zum Freunde machen können. Die Demüthigung 
wäre unjäglih. — Aber nody gefährlicher wäre bie zweite 
Forderung. Sie würde offenbar die Handhabe zur perma: 
nenten Einmiſchung Frankreichs in bie beutjch = preußiichen 


Angelegenheiten hieten. Man würbe in Paris zu beſtimmen 
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haben, welche „nationale Verbindung” des Sübens mit dem 
deutjchen Norden erlaubt fei oder nicht; und wir hätten 
im Wejen der Sache neben der Mainlinie den veritablen 
Rheinbund, ob die jübbeutichen Staaten nun wollten oder 
nicht. Die preußiſche Weltgejchichte aber würde dann erft 
vecht ftillejtehen, und daß der Stillitand nicht in Krebsgang 
überginge, darüber müßte der norbbeutiche Bund mit einem 
Kriegsbudget für 800,000 Soldaten wachen. Wahrlih ein 
lauberer „Weltberuf“! 

Aber wird denn Preupen ji fügen und die Demüthi⸗ 
gung über jich kommen laſſen? Blickt man auf die erſtaun⸗ 
lihe Behandlung der Luremburger Frage von Seite Preußens 
zurüd, jo läßt ficd) wahrlich Alles erwarten. Welche ftolze 
Spradye hat jih am Anfange der Verwicklung aus dem 
Miniiterhotel zu Berlin vernehmen laſſen! Luxemburg dürfe 
um feinen Preis aufyegeben werden, ſchon aus dem Grunde 
weil dann Frankreich mit dem gleichen Nechte die Räumung 
von Mainz und Gott weiß was noch fordern könnte; das 
Bejatungsrecht Preußens in Luxemburg fei ganz undiskutirbar; 
man müſſe dieſe deutſche Feſtung behaupten noͤthigenfalls 
auch gegen den Willen der Bewohner; hoffentlich aber werde 
keine fremde Macht die unzweifelhaften Rechte Preußens an⸗ 
taſten. So entſchloſſen bis zum Krieg lautete die Sprache 
Preußens; und kaum war die Form des Londoner Poſſen⸗ 
ſpiels gefunden, ſo war Luxemburg geopfert. Man kann auf 
dieſe Geſchichte nicht oft genug hinweiſen; denn wenn hier 
Preußen unter ungleich günſtigeren Bedingungen — Frank⸗ 
reich war ja damals noch nicht gerüſtet — den Kampf für 
„unzweifelhafte Rechte“ ſcheute, warum ſollte es den Kampf 
jetzt aufnehmen, wo nichts weiter von ihm verlangt wird als 
die ehrliche Erfüllung der Verpflichtungen welche es ſelbſt im 
Prager Frieden übernommen hat? 

Graf Bismark hat am 20. Dez. v. 38. in der Kammer 
erklärt und zwar mit befonderer Beziehung auf Art. 5 des 
Prager Friedens: Preugen habe damals die franzöjiihe Res 
daftion annehmen müljen, um nicht als waghaliiger Spieler 
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Alles nocheinmal aufs Spiel zu ſetzen. Luxemburg jcheint 
zu beweiſen, daß bieje Vorficht noch immer der bejte Theil ber 
preußiichen Tapferkeit ift. Immerhin darf man nicht ver- 
geilen: wenn ſich die Gewalthaber in Berlin den franzöjifchen 
Bedingungen in Beziehung auf Nordſchleswig und Süd— 
Deutichland fügen, wäre auch hier die Räumung von Mainz 
und dort die Rüdabtretung von Düppel - Aljen fammt ven 
preußiichen Heldengräbern mitverftanden — jo würde jich 
zwar das beutjche Gefühl dagegen empören, Teineswegs aber 
das großpreußijche. 

Freilich würde fi) damit das Gelöbnig ber preußiſchen 
Thronrede vom 24. Februar jchwer vereinigen lafien, „ben 
weiten Gebieten von den Alpen bis zum Meer die Grunbbe- 
dingungen bes jtaatlichen Gedeihens zu gewähren, welche ihnen 
der Entwiclungsgang früherer Jahrhunderte verfünmert hat.“ 
Auch das ijt nicht zu läugnen, daß es unjerer Fortſchritts⸗ 
Bartet entjeßlid jchwer werden müßte, noch Länger bie 
Identität der preußiſchen Politif mit der deutich = nationalen 
Idee zu behaupten, und immerzu in Abreve zu ftellen bag man 
in Berlin zwar Breußen groß made, aber Alles nur fein 
Deutichland. Allein Großpreußen fünnte jih damit tröften, 
aufgejchoben fei ja nicht aufgehoben; und es würde ſich dann 
nur fragen, wie lange das verzweifelnve, moralijch angeefelte 
Volt mit dem leeren Troſt fich hinhalten ließe. 

Unter ſolchen Bedingungen kann Deutſchland Frieden haben, 
einen bewaffneten freilich und proviſoriſchen längſtens bis zum 
Aujammenbrechen der Türkei. Sonjt erübrigt nur ber Appell 
an’s Schwert, wenn es Preußen nicht in der zwölften Stunde 
noch gelingt Dejterreich auf feine Seite zu ziehen troß Salz⸗ 
burg und Moskau. Das Mittel dazu läßt fich furz bezeichnen: 
Rückkehr von der großpreußijchen zur nationalsdeutjchen Idee. 
Wir werben nun jeben! 


XIV. 


Studie über den Kaifer Karl V.*) 
(Schluß.) 
V. 


Es erweckt ein ſchmerzliches Gefühl bei den modernen 
Halbwiſſern, die ſich Geſchichtſchreiber nennen weil fie Akten⸗ 
ſtücke leſen können, die Anklage zu vernehmen, daß der Stolz 
und der Fanatismus den ſpaniſchen Karl gehindert habe in 
einen Neligionsfrieven zu willigen. Sa freilich, dieſes eine 
lebte Wort Elingt jo ſchoͤn, und jene anderen jo berb! Allein 
warum doch erzeigen dieſe Ankläger dem Kaijer, ben fie ta- 
dein, nicht die Gerechtigkeit auch dasjenige zu hören, nicht 
was Andere von ihm, jondern was er felbjt über jich gejagt 
bat. Wo die eigene Rechtfertigung oder der Verſuch dazu 
von einer folchen Perfönlichkeit vorliegt wie von dem Kaijer 
Karl V.: da muß zuerft und vor allen Dingen biefer Ver: 
ſuch geprüft werden, um jo mehr wenn, wie bier, das aus⸗ 
brüchliche eigene Zeugniß bes Kaifers vorliegt, daß er in ber 
Sache rede und handle ohne fremben Math, weil die Verant- 
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wortlichleit eines folchen Rathes Niemand auf ſich nehmen 
wolle. 

Karl war das Oberhaupt der Gejammtheit der Deut: 
ſchen, ber berufene Schußherr der Rechte Aller und jedes 
Einzelnen. Der jogenannte Kriede den man von ihm for: 
derte, die Anerkennung des Befigitandes, konnte nur gemacht 
werden zu Gunſten derer die ihn überfallen, auf Koſten derer 
bie friedlich gefeijen. Nicht blog von jeinem eigenen Rechte als 
Oberhaupt jollte Karl etwas nachlajjen: er ber als das höchſte 
Ziel der weltlichen Regierung immer bie Rechtspflege empor 
gehalten, follte nun freigebig jeyn mit den Gütern kirchlicher 
Stiftungen, die das Recht hatten auf feinen Schuß! Er ber 
als Kaijer gelobt und gejchworen, die Kirche zu fügen und 
zu vertheidigen, jollte num anerkennen, daß den Fürften bes 
Reiches das Recht zujtche von ihren Unterthanen, ob willig 
ob unwillig, ein Religionsbekeuntniß zu fordern nach ihrem 
eigenen Sinne! Und das Alles follte er thun, weil einige 
biefer Reichsfürſten alle Bande der Ehre, Pflicht und Treue 
zerrijfen, weil fie ihn und das Reich an den auswärtigen 
Feind verrathen, ihm jelber nach Leben und Freiheit ges 
trachtet — er jollte es thun, nur damit fie ihn nicht mehr 
hinderten das Reich und jie felber mit auf feine Koften und 
durch feine Mittel zu vertheidigen gegen den Feind welchen 
fie gerufen, welchem fie die Thore des Neiches geöffnet, wel: 
cher ſelbſt fie für ihren Treubruch gegen ven Kaifer bezahlte. 

Hören wir den Kaiſer ſelbſt, wie er die Lage der Dinge 
auffaßt und wie er perjönlich feinem Bruder über feine eigene 
Stellung Rechenſchaft gibt”). 


„Sch verzichte gern darauf, fagt der Kaifer, von diefen 
Fürſten Hülfe zu fordern zum Schuge von Deutfchland gegen 
Frankreich. Auch will ic) Anderes nachgeben. Allein man ver- 
langt von mir noch mehr. Dan verlangt nicht bloß die Frei- 
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lafjung des Landgrafen: man verlangt auch, daß ich die Klagen 
am Meichöfammergerichte gegen ihn niederſchlage. Ich kann es 
nicht ; denn ed ift gegen die Ordnungen bed Reiches. Ueberhaupt 
ift das der Grundzug diefer Forderungen an mich: die Partet 
verlangt von mir, daß ich mit abfoluter Gewalt verfahre gegen 
die Ordnungen und Abſchiede des Neiches, in foweit nämlich 
ein ſolches Berfahren ihnen beliebt, ihrem Partitularintereffe 
auf Koften des Gemeinwohles entipriht. So iſt e8 namentlich 
mit ihrem Verlangen in Betreff der Religion. Die Beilegung 
des Streites derjeiben foll verwiefen werden auf den nächften 
Reichstag. Damtt bin ich einverflanden. Allein man macht den 
Zufag, daß auch im Falle der Nichteinigung der Stilfftand blei⸗ 
ben ſolle. Und diefed kann ich nicht gewähren.“ 

„Es ift nicht meine Abſicht, Krieg gegen fle zu erheben. 
Auch habe ich ja gegenwärtig dazu nicht die Mittel. Ja fe 
feben, daß ich, ungeachtet des Schimpfes den fie mir angethan, 
noch nicht die Waffen gegen ſie ergriffen habe. Und ich möchte 
fogar ihr Verfahren entjchuldigen, wenn ich das irgendwie vers 
möchte. Dennoch kann ich, wie immer die Dinge liegen, nicht 
in den Zwang einwilligen, daß ich niemals dad Heilmittel ver- 
fuchen foll. Eine ſolche Einwilligung wäre wider meine Pflicht. 
Sie würde ohne Rückſicht auf die Neichöftände, welche dabei hoch 
betheiligt find, die Abfchiede der beiden lezten Reichſstage um⸗ 
fürzen. Ich babe dazu nicht dad Recht. Und auf keinen Ball 
und für nichts in der Welt werde ich, wie ich Euch fo oft ge⸗ 
fagt und geichrieben, etwas wider Pflicht und Gemwiifen tbun, 
noch dasjenige halten was in meinem Namen fo verfprochen 
wärde; denn ed wäre wider meinen Willen und würde mich 
zu nichts verbinden. Aber damit jene Stände erfehen, daß nicht 
ih bei irgend einer Gelegenheit in Deutfchland einen Krieg er⸗ 
segen will: fo bin ich bereit mich auf jede Weiſe welche fie 
verlangen mögen, in der Religionsſache zu allem zu verpflichten 
was auf dem näcften Meichötage beſchloſſen wird. Ueberhaupt 
iR dieß das einzige Mittel. Die Verfammlung in Paflau bat 
nicht das Recht fich über den Neichötag hinmwegzufegen. Was 
von meinem Willen allein abhangt, das werde ich thun, und 
zwar ohne Zorn gegen diejenigen welche mich perfönlich gekraͤnkt 
haben.“ 
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„Sch ſehe freilich wohl, daß die Mehrzahl bemüht ift bie 
Latferliche Autorität zu ſchwaͤchen. Wenn ſie denn untergehen 
fo — und dieß ja ift dad Ziel auf weldes ſie fleuern trotz 
aller ihrer Worte — fo will ih doch nicht, daß ed gefchehe 
unter mir.“ 

„Aber ich will gern jegliche Sicherheit geben und vers 
fprechen, wie ich ed genau erfüllen will, daß wenn Jemand 
etwas gegen mich bat, ich ihn auf dem nächften Neichdtage von 
jest an in ſechs Monaten bereitwillig hören, und ihm Rebe 
fleben will auf das was man mir zur Laft legt. Ich werde tn 
allem was ſie mir vorwerfen wollen, fo handeln, daß fle aner- 
fennen. follen: ich fei mehr bemüht um das Bemeinwohl des 
heiligen Reiches und die Wohlfahrt der Stände deſſelben, als 
um mein befondered Interefle.“ 

„Das Verhalten der geiftlichen Meichöftände, wie Ihr es 
in Paffau bei den Vermittlern ſeht, entfpricht dem bisherigen. 
Die Erfahrung bat mir bewiefen, daß ich von ihnen eine Hülfe 
gegen die Nebellion nicht zu erwarten habe. Ihre Vermittelung 
ift zu Bunften des Morig und feiner Partel.“ 

„Ich möchte nicht, daß Ihr von mir dächtet, meine Weis 
gerung gebe hervor aus der Abneigung diefer Partet das Unrecht 
gegen mich zu verzeihen, und dadurch mir das Verdienſt zu er- 
werben welches Ihr mir ausmalt. Ihr fagt, daB Nachgeben 
fet keine Schande für mid. Gewiß, ich verfichere Euch , wenn 
es fich nur um die Schande handelte: fo würde ih, wenn das 
für der innere Briede von Deutfchland zu erlangen wäre, fie zu 
überwinden wiffen, und um des Gemeinwohles willen das mir 
perfönlich angethane Unrecht verzeihen. Uber bier tft mehr ale 
Schande: bier ift Befchwerung des Gewiſſens, die ich nicht auf 
mich nehmen kann.“ 

„Auch ift es nicht fo leicht wie Ihr fagt, daß ich durch bie 
Annahme diefes Artikels volle Breiheit erhalte mich gegen den 
König von Frankreich zu wenden und ihn zu züchtigen. Ich er» 
fenne an, daß dieß das befte Heilmittel wäre; denn er ift der 
Urheber aller unferer Verwirrungen. Allein meine Macht reicht 
nicht aud. Eher erkenne ih an, daß der Vertrag Euch vor⸗ 
theilhaft ſeyn würde für die Befreiung Eurer Königreiche und 
Länder von den Türken. Um biefen Preis fönnte ich mich 
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darein ergeben die Schande hinunter zu fchluden. Allein dann 
wieder tritt e8 mir vor die Seele, daß er wider Pflicht und 
Gewiſſen if. So wie er it, kann ich ihn nicht annehmen. 
Lieber noch will ich die geringe Macht die mir zu Gebote fteht, 
um mich fammeln und mit berfelben die Gegner auffuchen. Und 
wenn ich nicht fo viele zufammenbringen kann, daß mit Grund 
auf einigen Erfolg zu hoffen tft: fo will ich lieber Deutfchland 
verlaffen und nach Italien oder Blandern geben. Wielleicht 
werden fie in meiner Abweſenheit zur Vernunft kommen. Denn, 
ich wiederhole es, ich will mich nicht verpflichten die Religions⸗ 
fache für immer rettungslos zu laſſen.“ 

Dann jedoch erneuert der Kaiſer feinem Bruder die Voll⸗ 
macht. „Wenn Ihr aber glaubt um Eurer eigenen Angelegen» 
beiten willen den Vertrag fo annehmen zu müflen wie er ift: 
fo flelle ih Euch, anheim Euch der gegebenen Vollmacht zu ber 
dienen, jedoch mit der ausdrüdlihen Erklärung meinerfeits, daß 
ih nicht weiter als bis auf den nächften Reichſtag gebunden 
feyn will.“ 


Der Brief, aus dem wir dieß entnommen, ift einer ber 
wichtigften bie der Kaifer Karl V. gejchrieben. Er jelbit 
zeichnet hier in ber beutjchen Cardinalfrage feine Politik, 
nicht ein Anderer, und nicht beeinflußt durch fremden Rath. 
Denn er fügt dem langen Schreiben, das mehrfach diejelben 
Gedanken wiederholt, mit eigener Hand die Bitte um Ents 
ſchuldigung hinzu, daß er nicht alles ſelbſt gefchrieben, und 
zugleich die Bethenerung, daß fein Wort anders fei als fei- 
nem Sinne entiprehend. Er fagt ausdrücklich, daß weber 
Granvella noch ein Anderer es habe auf fich nehmen wollen, 
ihm in diefer Sache zu rathen. 

Am gleichen Sinne wie jeinem Bruder Ferdinand antwortet 
der Kaiſer den zu Paſſau anweſenden Ständen des Reiches. 
„Ich berufe mich, fagt er”), auf meine ganze Laufbahn. Ich 
fordere Euch alle zu Zengen, mit welcher väterlichen Liebe 
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und Neigung ich je und allemege das heilige Neich deutſcher 
Nation, mein geliebtes Vaterland, auf Koften meiner Erb: 
Tönigreiche und Länder, mit Gefahr und Wagniß meiner eigenen 
Verfon, gemeint und bebacht, wie ich für des Reiches Ehre, 
Nutzen und Aufnehmen feine Mühe, Teine Arbeit, Teine Koften 
geipart. So auch ferner zu handeln, tft mein Entfehluß, mein 
Wille Dann wieber rufe ich Euch alle zu Zeugen, wie ich in 
dem verfloffenen Winter um des Friedens willen mich abge- 
müht, wie gebulbig ich dann während biefer Handlung mich 
benommen, in ver Hoffnung, daß bie Urheber ver Empörung 
und der Spaltung dadurch zum Trieben bewogen würben. 
Nun aber ijt es billiger Weile an Euch, nicht bei mir Euch 
zu bemühen, daß ich nachgebe, ſondern daß jie ablafjen von 
ihrer ungerechten Forderung, damit ein wirklicher und wahrer 
Bertrag abgejchlojfen werben könne, ber bem Reiche ven 
Frieden und die Ruhe wieber gibt, damit man nicht unter 
dem Scheine eines Vertrages und eines Friedens in ber Un- 
ruhe und ver Empörung jtedlen bleibe, oder vielmehr gar für 
bie Zukunft noch größerem Sammer das Thor eröffne.“ 

Sp der Kaiſer Karl. an die Reichsſtaäͤnde. Wir fehen, 
wie feinem ahnungsvollen Blicke ih der Jammer der fünf: 
tigen Zeiten aufthut, wie er es durchfchaut, daß das Princip, 
beffen Anerkennung man von ihm forberte, der Quell alles 
Unbeiles für Deutichland feyn werde. Aber nur feinem 
Blicke allein lag dieſe Einſicht offen. 

Die Reichsjtände zu Paſſau gaben ihm das Zeugniß, 
zu welchem er jie erforbert. „Ew. Majeftät, antworten ſie *), 
haben bisher jederzeit das heilige Reich deutfcher Nation 
mit väterlicher Treue gemeint, auch in dieſer gegenwärtigen 
Unruhe und Empörung ſich ganz gebulbig erwiefen, damit 
ſie nicht weiter greifen und ber Friede wiederkehren könne.“ 
Allein eben darum hofften fie, der Kaijer werde auch dießmal 
nachgeben und ben Vertrag bewilligen. 
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Der Grund, weßhalb auch bie Kirchenfürften zu Paſſau 
mit in bie Forderung ber Genehmigung bes Vertrages ein- 
ftimmten, lag nicht fern. Es war. die Furcht. Moritz und 
bie Seinen jtanden gerüftet da. Der franzöfiihe König 
fteigerte fein Angebot des Soldes. „Kommt ber Vertrag 
nicht zu Stande”, melden dem Kaijer die Räthe Seld und 
Reze, „jo jtehen bie geiftlichen Fürften in der Gefahr gänz⸗ 
licher Berheerung ihrer Länder.“ „Wir vermögen nicht dis 
Grundfäse Ew. Majejtät anzugreifen”, jagen dieſe Räthe; 
„aber die Sache ijt höchſt gefährli. Die proteftirenden 
Fürjten haben die Vorſchläge der Bermittler. angenommen, 
Wenn Ew. Deajeftät fie verwerfen, jo it von feinem eim 
Beiltand zu erwarten.“ 

Die dreifache Gefahr von Often, von Welten, in ber 
Mitte des Reiches, ſchwoll an. Jene Meldung der Näthe 
war vom 6. Juli. Inzwiſchen kam eine andere Nachricht 
von ber Königin Maria vom 4. Juli. Sie melvet die hoͤchſte 
Bebrängniß der Nieverlande, ver Erblande des Kaiſers. Ihre 
Hoffnung fteht auf einen Vertrag zwiſchen Karl und Moritz. 
„Denn für bie Erhaltung dieſer Erblande“, aljo ſchließt fie 
ihren Hülferuf, „ijt die perjönlihe Gegenwart Ew. Majeftät 
dringend nothwendig.” Karl hatte noch fein Heer. Die NRüs 
ftungen, vie Schwendi in Böhmen betrieb, ſchritten langſam 
vor. Karl felber war in Villach, Frank und matt. Dahin 
eilte Ferdinand von Paſſau aus. 

Die beiden Brüder verhanbelten. Ferdinand legte den 
Nothſtand dar. „sch bin bereit, erwiderte ver Kaiſer, alles 
zu bewilligen, was nicht gegen Pfliht und Gewiſſen ift. 
Allein die indirekte Anerkennung eines Nechtes der Reichs⸗ 
fände zur kirchlichen Spaltung für immer, ift wiber meine 
Pflicht und mein Gewiljen. Ich Tann fie nicht gewähren. 
Und ferner will ich in Betreff der Reichsbeſchwerden, abges 
jehen von dem mas mid) perjönlich angeht, vor meinen Nach⸗ 
folgern am Reiche nicht den Vorwurf auf mich laden, daß 
ich das Thor geöffnet hätte zur Verringerung ihrer Ehre, 
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Würde und Hoheit, und fie dem abjoluten Urtheil berer 
unterworfen über welche fie regieren jollen.” — „Abgefehen 
von dieſen beiden Punkten, fagt der Kaijer, nehme ich den 
Vertrag an. Und da fie die Waffen nicht nieverlegen aus 
Furcht daß ich fie mit Krieg überziehen würde: jo gebe ich 
ihnen bie Verficherung, daß weder ich noch ein Anderer in 
meinem Namen fie angreifen werde, ſondern daß ich jofort 
meine ganze Mannſchaft abführen will gegen ben Reichsfeind. 
Bon dort her werde id) zur beitimmten Zeit zum Reichstage 
wiebertehren, waffenlos und friedlich, um jo bie gemeinjamen 
Angelegenheiten des Reiches zu beratben, um jedem Rede zu 
ftehen auf jeine Klagen, und zu einer Bergleihung in ver 
Neligionsfache zu gelangen. Wohl uns Allen, wenn es ge 
fingt! Wo nicht, jo werde ih nad, Spanien überjieveln, weil 
ber Zuftand meiner Geſundheit einen längeren Aufenthalt 
bier nicht verftattet.“ 

Dieß ift der Standpunkt; auf welchem der Kaiſer Karl V. 
bleibend verharrt. Es ift die Ueberzeugung, dag die Worte 
mit denen man ben Kern ver Sache zu verhüllen firebte, 
nimlid dag die Anerkennung des Landeskirchenthumes dauern 
jolle bis zur endlichen Vergleihung in ver Religion — daß 
bieje legten Worte eben nur Worte, daß die Spaltung eine 
endloſe jei, daß es eben fo viele deutſche Kirchenthümer geben 
werde wie Territorien. Ebenſo feſt aber itand in Karl tie 
Ueberzeugung, daß die kirchliche Zerklüftung auch vie welt: 
liche nad) ich ziehen werde. Seine Ahnungen gingen noch 
weiter, gingen hinaus über bieje Conſequenz. „Wenn vie 
Hand Gottes nicht Hilft, jagt er feinem Bruver*), wenn 
nit er den Fürſten und Ständen des Reiches vie Augen 
öffnet: jo möchte man urtheilen, daß fie ſelbſt ihren eigenen 
Untergang fich bereiten wollen.” Es liegt bier, wie es 
ſcheint, eine ähnliche Anſchauung zu Grunde wie die welche 
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Nikolaus von Kufa ein Sahrhundert vor Karl V. in bie 
Worte kleidete: „Die Fürften juchen das Kaiſerthum zu zers 
treten. Aber wenn es ihnen gelingt: jo wird über fie bie 
Demokratie kommen und wird fie zertreten.” Den Fürften 
bes neuen Kirchenthumes mochte dieſe Anficht des Kaiſers 
Karl nicht einleuchten. Denn augenfcheinlich fiel ver nächſte 
Gewinn des Zuwachſes an Macht nicht der Demokratie zu, 
ſondern ihnen jelbft. Was dem Reichsadel, ven Bauern fehl 
geichlagen war, die Ausnugung bes neuen Evangelii durch 
bie Sprengung ber bisherigen Firhlichen Bande, das war den 
Reichsſtänden gelungen, ven Fürſten und Stabtmagijtraten. 
Ueber vieß Gelingen vergaßen fie, durch welche Mittel das 
geichehen jei: durch den Bruch des Rechtes und der beſchworenen 
Pflicht nach innen, durch die doppelte Hülfe der Fremden von 
Diten und von Weiten. Das Mittel war ſanktionirt durch den 
Erfolg. Es konnte ferner angewendet, e8 konnte angewendet wers 
ben bis zur Zertrümmerung der kaiſerlichen Macht, die ſchützend 
ich ausbreitete über Alle. Es konnte dann angewendet wers 
den von dem Einen gegen ven Anderen, von dem Stärkeren 
gegen den Schwächeren, und jo fort bis vie Schwächeren 
nicht mehr da waren, bi8 nur noch der Stärffte übrig blieb, 
ermartend daß wieder über ihn eine ftärkere Macht komme 
und mit ihm verfahre nach der Gebühr. 

Mit der Erhebung des Principes von Paſſau durch bie 
Gewalt des Moritz und feiner Bundesgenojjen war bie jchiefe 
Ebene beichritten. Sie führte abwärts, Ob nad Jahr⸗ 
zehnten, ob nad Sahrhunderten, war eine Trage der Zeit, 
nicht des Rechtes, 

Endlih Fam nach langen Mühen des Kaiſers Karl und 
feines Bruders, des Königs Ferdinand, der verabrebete Reichs⸗ 
tag von Augsburg zu Stande. Es ſcheint mit Sicherheit 
angenommen werben zu dürfen, daß ber Kaiſer Karl, wenn 
feine phyſiſche Kraft es ihm verjtattet hätte in Augsburg zu 
ſeyn, das Princip des Landesfirchenthumes, das Princip der 
firhlichen Spaltung von Deutjchland für immer, nicht be⸗ 
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willigt haben würde. Für Ferdinand lag bie Sache etwas 
anders. Der Grunbzug jeiner kirchlichen und politiichen Ge: 
jinnung war berjelbe wie bei dem Kaiſer Karl. Ob fein 
Blick jo weit hinausreichte in die Zukunft wie berjenige feines 
Bruders, dürfte eher fraglich jeyn. Allein zugleich war er: 
dinand perjönlich bevrängt. Um ber Türfennoth willen hatte 
er perjönlich drei Jahre zuvor ben Fürften zu Paſſau ven 
einen Sat zugeitanden, ben Karl dann hinwegitrid: den 
Sag, daß der Friedſtand dauern jolle auch wenn eine Vers 
gleichung nicht erreicht würde. Diefelbe Forderung warb nun 
in Augsburg wieder vorangeftellt. Jene Noth des Könige 
Ferdinand dauerte fort. Er ſprach dem Kaifer feine ſchmerz⸗ 
lihen Klagen aus. „Die Türken, jagt er*), achten bes 
Stillftandes nicht. Ste verlegen ungeftraft mein Gebiet. Die 
dringende Noth der Meinigen ruft mich beim. Unb bier 
babe ich zu thun mit der Hartnädigleit ver Reichsſtände, 
ihrer Geſandten und Räthe, mit ihrer Gleichgültigkeit gegen 
das Gemeinwohl, mit ihrer Langſamkeit. Sie verhandeln 
Wochen und Monate und kommen zu keinem Beſchluſſe.“ 
Ferdinand wiederholt dem Kaifer: ihm dränge bie Außerite 
Noth; der Kaijer möge enticheiven was zu thun jei. 

Karl gab fih noch ver Hoffnung bin, daß die Entjchei- 
bung fich verjchieben Lafje auf einen anderen Reichstag, auf 
welchem alle Kürjten perjönlich erjcheinen follten, Ferdinand 
verneint dieß. Er fürchtet eher, jagt er am 20. Auguft, daß, 
wenn nicht eine Bewilligung erfolge, man wieder zu ben 
Waffen greifen werde. Schon gehen jolche Drohungen um. 
Die Söhne des ehemaligen Kurfürjten Johann Friedrich 
werben Söldner. 

Stärteren Eindruck noch als auf Ferbinand machten 
ſolche Reden auf den altfirchlichen Theil der Reichsſtände, 
auf die Erzbifhöfe und Biſchoͤſe. Die Kurcht vor Albrecht 
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von Brandenburg war in ihnen noch jehr lebendig. Daß ex 
von Frankreich aus jeiner Stunde lauere, war felbft m 
Wittenberg befannt. Wenn e8 abermals zum Kriege Tam, 
jo mußten fie, wehrlos wie immer, denjelben bezahlen. Es 
ift die zu allen Zeiten wiederkehrende Schlaffheit der confers 
vativen Richtung. Hier freilich trat noch mehr hinzu. Die 
geijtlichen Herren waren von ihrem Standpunkte aus nicht 
minder partilulariftiich, als die neuficchlichen Stände von 
bem ihrigen des Angriffes. Dieje juchten für ſich ein Princip 
zu ertrogen auf Koſten des Gemeinmwohles. Jene juchten zu 
behalten was jie hatten, und um den Preis dieſes Jugeftänd- 
nifjes waren fie bereit das Princip ihres pofitiven Nechtes 
hinzugeben, biefem Rechte jelber mit vie Art an die Wurzel 
zu legen. Ferdinand melvete feinem Bruder, daß bie geiſt⸗ 
lihen Herren aus Furcht vor irgend welcher Ungelegenheit 
bereit jeien alles nachzugeben. Er bat um die Entjcheivung 
des Kaijers. 

Karl verweigerte fie von Brüjjel aus am 19. September 
1555. „sch überjehe die Angelegenheiten, vie Stimmungen 
dort nicht im einzelnen. Und ferner wieberhule ich, daß ich 
um bes Gewiſſens willen Scheu trage in den Religionspuntt 
mich zu verwideln. Ich kann nicht. Ahr felbjt müßt ents 
Icheiven.” Der König Ferdinand fügte jih in das Unvers 
meidliche. „Ich habe mich gezwungen geſehen, jagt er am 
24. September, endlich den Schritt weiter zu thun und abs 
zujchließen. Ich babe dem Andringen der Neichsitände einers 
feits, und andererſeits der Erwägung der Türfengefabr weichen 
müſſen. u 

Heben wir mithin kurz die Sachlage hervor. Der Relis 
gionsfrieve von Augsburg, die Wurzel und der Duell bes 
jpäteren Unheiles für Deutſchland, ijt nur zu einem Theile 
die Frucht der Nebellion, zu welcher ver Kurfürft Moritz und 
feine Gejinnungsgenofjen in den Stand gejeßt wurden burch 
das Geld des Königs von Frankreich. Eine nicht minder 
bedeutende Miturjache war ver franzöfilhe Angriff ſelhſt. 
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Die entſcheidende Thatfache aber war die Bebrängniß von 
Deutſchland durch die Türkengefahr. 

Es ift das Gelingen des jeit Jahrzehnten betriebenen 
Planes, den Melanchthon wiederholt charakterifirt hat. Wir 
erinnern an fein Wort von 1544. „Ach kenne dieß Ber: 
fahren, jagt er damals. Wir machen e8 wie bei einem Kauf: 
Contrakte. Wie man dort um den Preis handelt, fo wollen 
wir erft um den Frieden handeln, bevor wir unſere Mithülfe 
veriprechen zu unferer eigenen und der allgemeinen Rettung. 
Die Markten hat allen Rechtichaffenen immer mißfallen.” 

Der Augsburger Religionsfrieve enthielt die reichsrecht⸗ 
liche Anerkennung der Loͤſung der bisherigen Firchlichen Bande, 
bie Anerkennung der Tirchlichen Autonomie der Neichsftände, 
die Preisgebung der Unterthanen derjelben an ihren Abfolu- 
tismus auf kirchlichem Gebiete. Indem ber römijche König 
Ferdinand I. diefe Forderung bewilligte, verzichtete er dadurch 
für jich und feine Nachfolger auf das Recht und die Pflicht 
der Herjtellung der Firchlichen Einigkeit im Reiche. 

Bis dahin war für diejenigen welche fich in diejen Terri⸗ 
torien ſchweigend der weltlichen Gewalt in Tirchlichen Dingen 
gefügt hatten, noch die Hoffnung eines Beſſerwerdens ge- 
blieben. Nah dem Neichstage von Augsburg mußten fie 
auf diefe Hoffnung verzichten. Wer nicht die Mittel oder bie 
Kraft zu einer damals fehr ſchweren Auswanderung befaß, 
mußte fich fügen unter die Kirchenlehre die der Landesherr 
dorfchried. Eine andere ward nicht gebulbet. 

Man hat oft gejagt, daß die Reformationsbewegung in 
Deutichland wenigftens moralijch reiner fei, als die englifche. 
Der Unterſchied würde dann hauptjächlich in ver Perjon des 
Königs Heinrich VIII. beruhen. Allein e8 möchte buch viel- 
leicht ſchwer ſeyn, die höhere moralifche Qualififation des 
Landgrafen Philipp von Helfen, oder gar bes Kurfürften 
Morig über Heinrich VIII. darzuthun. Indeſſen wie dem 
auch fei, nicht ein Mehr oder Minder der moralifchen 
Schlechtigkeit der einzelnen Perjönlichteiten entjcheibet, ſon⸗ 
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bern das Princip ſelbſt. Und dieſes war auf der einen Seite 
ebenſo rvevolutionär wie auf der anderen. 

Aber das Landeskirchenthum in Deutjchland that, zum 
Zwecke feiner dauernden Befejtigung, einen wichtigen Schritt, 
ber in England das Princip des Cäfareopapismus nicht in 
gleicher Weife durchführte. Das deutſche Landeskirchenthum 
band an ſich das geſammte Schulweſen, nicht bloß das hohe 
ſondern auch das niedere. Es organiſirte aus den Mitteln 
welche es nicht ſelber dafür hergab, ſondern aus den Stif⸗ 
tungen der alten Kirche ſich angeeignet hatte, ein Netz bes 
Unterrichtswejens im eigenen Dienfte gegen die alte Kirche. 

Dieß ijt ein Faktor in unjerer deutſchen Nationale 
Entwidelung, ver jelten im vollen Maße gewürdigt worben 
it und der doch unzertrennlich mit der Begründung des 
neuen Landesfirchenthumes zujammenhängt. Denn eben die 
Sorge für die Jugend war es welche Martin Luther bewog 
nah dem Bauernkriege an feinen Fürjten die nachdrücklich 
wieberholte Aufforderung zu richten, daß er fich ber Kirche 
und Schule annehmen möge gleih wie der Brüden, Wege 
und Stege. 

Es ift unzweifelhaft, daB diejenige Macht weldye das 
Schulwejen in ihrer Hand bat, eben dadurch auf die Ans 
Ihauungen der kommenden Gejchlechter den nachdrücklichſten 
Einflug übt. Die damaligen Inhaber des Landvesfirdyen- 
thumes haben dieß jehr wohl verjtanden. Sowohl für die 
Univerfitäten welche fie aus dem alten Kirchenthume mit 
hinüber nahmen, als für diejenigen welche fie aus ven an 
fich genommenen Stiftungen und Mitteln der alten Kirche 
begründeten, galt in jevem einzelnen als Gebot, daß jeder Lehrer 
das Belenntnig zu beichwören hatte welches der Wille des 
Zundesherrn als das richtige anerkaunte. Bei der Concor⸗ 
dienformel ſpäter ging man bis auf die Dorfſchulmeiſter hinab, 
und jtellte ihnen das Entweber-Oder. Sie unterjchrieben. — 
Diejem Eide gemäß lehrte man, und mußte man lehren. Die 
Wirkſamkeit dieſes Syſtemes erhielt volle Kraft dadurch daß 
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auch der Beſuch biefer Schulen obligatorisch wurde. Die 
Treiheit des Unterrichtes hörte auf. Darum mußte nad 
wenigen Sahrzehnten in den Ländern bes neuen Kirchen- 
thumes Me Erinnerung an die alte Zeit völlig verjchwinden. 
Die neue Zeit Tonnte fi) nur noch verneinend, feindjelig 
- gegen biefelbe verhalten. Eine wahre Freiheit der Erkenntniß 
wurde unter folchen DBerhältniffen ſehr ſchwer, vielfach uns 
möglich. 

Es bildete fi) demgemäß über jene Zeiten der Spal- 
tung eine Zrabition, deren Wefen nicht ift die Gerechtigkeit. 
Diefe Tradition wandte fich feindlich gegen ven Kaifer Karl V., 
den Schüger des Rechtes. Sie wandte jich freundlich gegen 
Morik und vergaß, daß bie Zeitgenoflen deſſelben fein Thun 
verwerflich gefunden hatten. 

Und wiederum trat dann daſſelbe Verhaͤltniß ein bei den 
ſpäteren Haupt-Repräſentanten derſelben Richtung welche zu⸗ 
erſt Moritz eingeſchlagen hatte, bei Guſtav Adolf von Schwe⸗ 
den, bei Friedrich II. von Preußen. Ihr Thun ſtand mora⸗ 
liſch mit demjenigen des Moritz auf gleicher Höhe, oder wenn 
der Ausdruck geſtattet iſt, in gleicher Tiefe. Wie er, ſchritten 
ſie, eiſern und blutig, zermalmend hinweg über die alten 
Ordnungen. Wie er, luden ſie auf ſich den Fluch ihrer 
Mitwelt. Allein nachdem der Erfolg ihr Thun gekrönt, 
bildete die Nachwelt über ſie eine Tradition, analog ders 
jenigen über Morig, und das obligatorifhe Schulwelen ließ 
diefe Tradition fich bewurzeln. 

Denn im Laufe der Zeiten trat der Unterjchieb ein, 
daß die Inftitution, welche urjprünglich dem Partikularismus 
Vieler gedient hatte, nur demjenigen zu gute fam welcher am 
folgerichtigften das Princip der Auflöjung und Spaltung 
vertrat, dem e8 dann endlich fogar gelang, das in der Wirk: 
lichkeit negative Princip zu verhüllen durch ein fcheinbar 
pofitives und dadurch viele zu bethören. | 

Die Erkenntniß biefes Ganges der Entwidelung war 
wicht immer in voller Klarheit vorhanden; aber ſelbſt auch 
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da wo bie volle Erkenntniß fehlte, brachte bie Conſequenz 
des Beharrens auf dem einmal gegebenen Wege in praktiicher 
Weiſe ven Mangel ber Erfenntniß. 

Namentlih dauerte, wenn auch oft faft nur inſtinktiv, 
die Meinung fort, daß bei einem Ringen mit gleichen Kräften, 
bei völliger Freiheit der Bewegung das Inſtitut des Landes⸗ 
irchenthumes auf die Dauer wieder weichen müſſe vor dem 
alten Kirchenthume. Wir haben gejehen, wie die Fürften 
und Theologen bed neuen Kirchenthumes von Anfang an 
diefer Meberzeugung hulvigten, daß nur ber Zwang ber Aus» 
Ihließung des alten Eultus den neuen lebensfähig erhalte. 
An ganz ähnlicher Weije hat zweihundert Jahre ſpäter der 
vor allen Anderen energijche und conjequente Repräjentant 
ber negativen Richtung geurtheilt, der König Friedrich IL 
von Preußen. Als an diefen von der Seite der Jogenannten 
Philoſophie aus, welcher er perjönlich jelber angehörte, die 
Mahnung herantrat, den Religionsunterricht als eine Waffe 
des Aberglaubens aus den Schulen zu verbannen und nur 
noch Moral lehren zu laſſen, erwiderte der König mit rich: 
tigem Scharfblide: „daß die Schulmeifter auf dem Lande ven 
jungen Leuten Religion und Moral lehren, ijt recht gut, 
und müjien fie davon nicht abgehen, damit die Leute bei 
ihrer Religion hübſch bleiben und nicht zur katholiſchen über: 
geben.” Der zu Grunde liegende Gedanke jchimmert Klar 
herdurch. Der König wei jehr wohl, daß das Religions⸗ 
Bebürfnig des Menſchen unaustilglich if. Er ijt nicht der 
Meinung, daß, wenn die Religion aus den Schulen des 
Staates verbannt werde, fie darum untergehen müſſe. Aber 
er fürchtet dann den Untergang besjenigen Kirchenthumes 
welches geworben iſt als bie dienſtwillige Magd des Abſolu⸗ 
tismus. Denn das Religionsbedürfniß der Menjchen werde 
fie dann, wenn es fich völlig frei bewegen koͤnne, auf bie 
Dauer dem Katholicismus wieder zuführen. Weberhaupt er: 
ſcheinen jene Worte des Königs in mancher Beziehung jehr 
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Halten wir uns daran, baß fie, dem Grundzuge nad), 
übereinftimmen mit jener Anjicht der Fürften und Theologen 
des neuen Kirchenthumes bereits von 1529. 

An diefem Grundzuge jtimmte mit ihmen auch ber Kaifer 
Karl V. überein. Nur die Conſequenz war verjchieven. Denn 
eben deimwegen verlangten jene in ihrem Bartikular-Interefle 
ben Zwang, und eben bewegen verlangte der Kaiſer Karl V. 
kraft feines Nechtes und feiner Pflicht für die Allgemeinheit, 
Im Intereſſe ferner der menfchlichen Freiheit, die Aufhebung 
des Zwanges, die gleiche Berechtigung. Er ſah voraus daß, 
wenn nur erjt jein jehnlichjtes Verlangen und Streben erfüllt 
und demgemäß die hauptfächlichiten Schäden befeitigt wären, 
bie alte Kirche bei freier Bewegung binnen wenigen Jahren 
‚alle Abgewichenen wieber an jich ziehen würde. Darum fo 
viel er auch ſonſt nachgab, niemals eine rechtliche Anerten- 
nung der Spaltung. 

Er glaubte dem Ziele nahe zu ſeyn im Sabre 1551. 
Da brach über ihn die Coalition der drei Mächte: von innen 
ber Rebellion, von Oſten und von Weiten des äußern Feindes. 
Er, der Vorkämpfer der wahren menjchlichen Freiheit, ſtand 
ihnen gegenüber allein. Dennoch gab er nicht nad), beugte 
er jih nicht. Aber feine eigenen Kräfte verjagten ihm den 
Dienjt. Da ergriff Karl das äußerfte Mittel. Er legte die 
Sache auf das Gewiſſen feines Bruders, der in dieſem Punkte 
gleihe Pflichten hatte mit ihm. Ferdinand entſchied fich für 
das Nachgeben. 

Sn Folge deſſen gejtaltete der Kaiſer Karl den längit 
gehegten Gedanken bes freiwilligen Rücktrittes zum Entſchluſſe. 
Wenige Wochen nach jenem Abſchluſſe des fogenannten Re⸗ 
ligionsfriedens von Augsburg verjammelte er in Brüffel um 
fich die Stände feiner Niederlande. Er kündigte ihnen jeinen 
Entſchluß an. Er warf einen Rückblick auf feine Laufbahn. 
Er wiederholte, was er erjtrebt. Er Tegte dar, was ihn daran 
gehindert. Seine Worte find wie eine Ablage der Rechen: 
IHaft jeines Thuns. Und darum erforbert die Gerechtigleit 
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- gegen den Kaijer, bei dem Urtheile über fein Thum haupt⸗ 
Jüchlich feine Abſchiedsworte von 1555 zu vergleichen mit 
feinen Antrittsworten von 1521. 

Hätte der Kaijer Karl V. in völliger Freiheit zu han⸗ 
deln vermocht, jo würde feine Nachwelt das nicht kennen was 
man heute die orientalifche Trage nennt. Die Franzofen von 
damals wuhten das jehr wohl. „Glaubt denn ihr Türken — 
jagte *) vier Jahre jpäter ein kecker Franzofe, der Geſandte 
Lavigne in Conjtantinopel zu dem Vezier Muftan — glaubt 
denn ihr Zürfen, baß ihr Ofen, Gran, Stuhlweißenburg 
und die übrigen Städte in Ungarn dur eure eigene 
Kraft gewonnen habt? Wahrlich ihr täufcht euh. Wenn 
nicht Frankreich bejtändig Zwiekracht und Krieg mit dem 
Haufe Habsburg unterhalten hätte: jo wären nicht bloß 
jene Derter nicht in eurem Beſitze, ſondern ihr wäret vor 
dem Kaijer Karl V. auch in Eonftantinopel nicht jicher ges 
wejen.“ 

Mit ebenjo großem und nod) größerem echte hätte ein 
Dort ähnlichen Inhaltes von Seiten der franzöfiichen Politik 
gerichtet werben künnen an die Inhaber des deutſchen Lan⸗ 
deskirchenthumes. Es war die Politit der frauzöjiichen Herr: 
fcher aus dem Geſchlechte Valois. Der intelligente Theil der 
franzöfiihen Nation, der Adel und die Geiftlichkeit, hat dieſe 
Bolitif nie gebilligt **). 

Wir Deutiche aber haben für unjer Urtheil über ven 
Kaifer Karl V. ein hauptfächlihes Gewicht zu legen auf 
dasjenige Melanchthons, als eines der erften Repräjentanten 
der Wiſſenſchaft, als eines durch eigene Thätigkeit und eigene 
Erfahrung in den Wirren jener Zeiten kundigen, als eines 
bei allen Schwächen und Verirrungen dennoch rehtichaffenen 
Mannes, als eines deutſchen PBatrioten endlich den Teine 


*) A. G. Busbequii omnia quae extant. Lugd. Bat. ex off. Elz. 
1633. p. 320. 

**) Relationi degli Amb. Venet. Serie I. T. 2. p. 284. 
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Bande der Furcht oder der Dankbarkeit an biejen Kaiter 
feffelten. 

Am Ende des Jahres 1958 Hält Melauchthon Nunb- 
hau über die Ereignifje deſſelben, und Icgt darüber feine 
Gedanken nieder. „Am 20. September in diefem 58 Jahre, 
jagt Melanchthon*), ijt Karl’V., römijcher Kaifer und König 
in Spanien, nachdem er große Dinge ausgerichtet, feliglich 
entichlafen in Spanien im Klojter, darin er Ruhe halben 
entwichen, und faft zwei Jahre mit Beten und Lejen zuge: 
bracht hat, wie er denn fonderli gern im Bernhardo ges 
leſen.“ 

„Im Jahre 1521 forderte er die deutſchen Fürſten gen 
Worms. Damals ſagte ſein Kanzler Mercurinus, ein weiſer 
und vortrefflicher Mann, zu dem Kanzler des Herzogs und 
Kurfürſten Friedrich von Sachſen: die deutſchen Fürſten 
haben wohl daran gethan, daß ſie Karl zum Kaiſer gemacht 
haben; denn es wird ein weiſer und frommer Herr werden. 
Daß aber dieſe, eines ſolchen Mannes Worte, nicht aus 
Heuchelei, ſondern aus der Wahrheit und wohlbedachtem Ge⸗ 
müthe hergefloſſen find, hat der Ausgang bezeuget.“ 

Melanchthon berichtet dann das Verhalten des Kaifers 
gegen den König Franz von Frankreich und gegen ben Papſt. 
Er faßt fein Urtheil darüber zuſammen in die Worte: „Dieſe 
Handlungen, darinnen fich der Kaifer gar bejcheiden gehalten, 
zeigen genugfam an, daß er ein weijer, glimpflicher und gut- 
thätiger Herr gewejen ijt.“ 

Melanchthon erörtert dann das Verhalten des Kaiſers 
in den Tirchlichen Angelegenheiten, namentlich gegenüber dem 
Papſte. Er lobt den hohen Verſtand und großen Muth bes 
Kaiſers. Er hebt mit Nachdruck hervor, daß e8 von Anfang 
an der Wille des Kaiſers gewefen jei, die Sache gütlich auf 
einem Goncile zu vertragen. Dann fapt er zum Schluſſe 





*) Corp. Ref. IX. 708. 
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feine Anjicht zufammen. „Dieß babe ich an ben Orte von 
dem Kaijer Karl anzeigen wollen, dieweil e8 in amberen 
Hiftorien ausgelajjen iſt“ (nämlich bei Sleidan). „ES find 
viel herrlicher großer Tugenden in ihm gewejen. Denn für 
ſich jelbjt war er ein eingezogener mäßiger Herr. Im Ne: 
gimente aber jind viele Anzeichen einer hohen großen Weis: 
heit. Und dag cr in der Regierung Gerechtigkeit und Ge⸗ 
lindigkeit Lieb gehabt und gebraucht, weijet jeine ganze 
Hiftorie aus, als daß er jo viele gefangene Fürſten hat wie: 
ter losgelajjen, nämlich Franz König von Frankreich, Papſt 
Clemens, Herzog Johann Friedrich Kurfürften von Sachen, 
und Bhilipp Landgrafen von Helen.“ 

Fügen wir zu diejen Worten von Melanchthon ale ber 
Richtſchnur des deutſchen Urtheiles über den Kaiſer Karl V. 
nod die Worte hinzu, die er jelber denjenigen erwiderte 
welche ihm als Sieger im ſchmalkaldiſchen Kriege das Bei- 
jpiel des Julius Cäſar als nachahmungswerth empfahlen. 
Denn man müſſe Siege nicht nur erfechten, ſondern auch 
verfolgen bis zur völligen Vernichtung des Gegners. Der 
Kaiſer entgegnete: „vie Alten hatten nur Ein Ziel vor Augen: 
die Ehre; wir Ehriften haben deren zwei: die Ehre und das 
Sewijjen.” 

Das ijt ver Mapftab des Kaijers Karl V. 
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IXVI. 


Künſtlerkämpfe nebſt einem Wort über Kirchen: 
Reſtauration. 


(Umrißſtizze aus der Mappe eines Betheiligten.) 


„Sie reiten ein ſchwieriges Terrain in leichter Gangart”, 
fagte ich zu dem Schreiber der nachfolgenden Blätter, die ich 
— ein paar ber oberften — aus feiner reihen Mappe gekramt 
und ftchenden Fußes gelefen hatte. Und: „„Nur heraus 
damit!““ war die Antwort: „„ver Galopp paßt nicht für 
ben ernten Vorwurf, ift feiner nicht vecht würdig; ich ritt 
ihn auch nur, um mir felber Bewegung zu machen, unb 
allenfalls einigen Freunden zur Schau; du haft deine Luft 
gebüßt, aljo rajch wieder in die Mappe!““ Er jolle dennoch 
einmal hinausreiten, meinte ich: die eigenartige Ausführung, 
deren |pärliche Striche fast zuviel Stoff umſchließen und ihn 
doch dem Kundigen ganz anjchaulich Fraftvoll zufammenhalten, 
werde ihr eigenes Gute ftiften in einer Zeit und Frage, da 
fein vechtes Wort verloren gehen dürfe; während ein Schod 
nad) dem anderen machtlos wider feine und ber Seinen re 
guläre Cadres pralle, werde man erfahren, daß er auch reiten 
fönne, wenn's jeyn müßte auch eine ganz ordentliche Attaque, 
und möge ſich vorſehen; und jedenfalls habe bie Aeußerung 
eines Künftlers, nicht pro domo, aber pro aris et focis ges 
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ſprochen, ſo ernſt bei aller Flüchtigkeit, Gewicht genug zu 
intereſſiren und anzuregen nach allen Seiten. Audiatur et 
altera! „Wenn bu glaubjt, jo ſei's drum“, tft die lakoniſche 
Vollmacht, in der ih — Widerruf fürdhtend — eile, Ihnen 
Darftellung und Votum eines der älteften Triarier zu fenden. 
Sie werden mein Consurgite nicht verfrüht und auch vieler 
Stimme einen Pla in der Zeitfchrift finden, „welche fünf: 
tigen Gejchichtsjchreibern von Deutichland durch jo viele 
Hinterlagen von Wichtigkeit jeyn wird.” 


Mehr zum Trofte derer die auf anderen Gebieten Flagen, 
wie wenig man darauf rechnen dürfe, hier auf Erben unan- 
gefochten zu bleiben, wenn man die Abficht hat nach dem 
Maße feiner Einjicht im Jutereſſe der Sache auch nur 
irgendwie über das alltäglich KHergebrachte fich zu erheben 
oder nach dem Maße feines Könnens zum Nutzen und From⸗ 
men feiner Nebenmenjchen zu wirken, als zu polemijchen 
Zwecken — fei und vergönnt in folgender Skizze einige ber 
Kämpfe zu zeichnen, welche die Künftler im 19. Sahr: 
hundert unjerer Zeitrechnung zu beftehen hatten; wobei zu 
bemerken, daß, wenn die flüchtige Feder bisweilen etwas an- 
züglich zu werben jcheint, nur eine augenblidliche Laune fie 
dazu verführte. 

Als vor beinahe zwei Menjchenaltern die Männer, 
welche man ziemlich allgemein als die Wiebererweder ver 
neueren Kunjt zu bezeichnen pflegt, im ihrem jugendlichen 
Eifer den Muth hatten dem verrotteten afabemijchen Un: 
weien, dem verblaßten Neuheidenthum -mit feinen jchwäch- 
lichen und langweiligen Nacäffungen der Antike, feinen 
froftigen Allegorien, feinen widerlich üppigen Nymphen, feinen 
Faunen, Amoretten und weichlihen Idyllen Valet zu jagen, 
und diefen Morajt verließen um eine feitere Bahn zu be⸗ 
treten : da konnte e8 nicht fehlen, dag e8 den Freunden und 
Anhängern jener unjauberen Welt, die bisher mit jo viel 
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Behngen in diefem Kreiſe fich bewegt hatten, unheimlich zu 
Muthe ward. Sie fühlten wohl, es rege ſich da ein Leben 
welches fie längſt als tobt und abgethan betrachtet hatten, 
eine Erjcheinung vor der ſie zurückbebten wie vor einem vom 
Grabe erſtehenden Gejpenft; und da jie zeitig genug die Ge- 
fahr erkannten, welche in dem neuen Beginnen ihnen drohte, 
jo ermannten fie ſich um es zu bekämpfen und, wo möglich, 
im Entftehen zu erdrücken. — Haben wir deßhalb, fo klagten 
fie wohl, unter dem Schuß des Olympes die Kunftwelt be- 
herrſcht, um uns nun auf jo Jchmähliche Art von einigen 
Neulingen, die diefe Autorität mißachten, das Scepter ent: 
reißen zu lafien? Was ſoll aus unferer heiteren Götterwelt 
werden, aus den ſüßen Geheimniſſen ihres Dienjtes, aus un⸗ 
feren Liebhabereien und Stedlenpferden, wenn jene Finſter⸗ 
linge fortfahren dürfen in ihrem Zreiben fich gegen uns zu 
empören ? Noch jind es nur wenige, noch dominiren wir und 
beherrichen den Geihmad, noch jind wir die anerkannten 
Gewalten, Günitlinge des himmlifchen Hofs und ver Mufen; 
wir koͤnnen nicht dulden, daß man uns troße und daß bie 
Zahl jener langhaarigen Nazarener ſich mehre. Auf, last 
uns fie befümpfen in Brojchüren, Satiren, in Reben, ‘Pro: 
grammen, Kunftaufgaben und Preisvertheilungen! Zeus 
Kronion und die rofige Aphrodite werben in ihrer eigenen 
Sache uns ſchützen und helfen. — So ertönte der Ruf. Die 
Stimme der gefeierten Koryphäen wedte Viele, die auf aka⸗ 
demijchen Xehrftühlen in behaglichem Kunitoufel ſich dehnten, 
und der Kampf um das Leben rüttelte fie aus dem Schlaf. 
Es gefhah Mancherlei in feindfeligem Sinne. Aber ba bie 
ſchützenden Götter fih, wie vorauszuſehen, unzuverläffig 
zeigten und im ihrer Ohnmacht ſelbſt des Schußes beburften, 
jo erlahmte der Streit bald, und die Borfämpfer, am Siege 
verzweifelnd, zogen es vor, ftatt ferner fruchtlos zu hadern, 
ih in ein verachtendes Schweigen zu hüllen, die gefürchteten 
Nebellen vornehm zu ignoriren und — ihrer Zeit zu harren. 
Die Renerer indeſſen folgten befcheidentlich zwar, doch un⸗ 
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befümmert ihrem Berufe und achteten ver Pfeile nicht, bie 
uch hin und wieder in der Luft jchwirrten ohne zu ver: 
wunden. Sie waren ihrer Sache zu gewiß, um ſich beirren 
zu lafien; und da es ihnen von anderer Seite ber an Bei- 
fall und Ermunterung nicht fehlte, jo durften fie unver: 
brojjen und hohen Muthes die ihmen gewordenen Aufträge 
vollführen. Und es ward Morgen und Abend, ver erfte 
Krieg. 

Zu näherer Erläuterung deſſelben diene noch dieſes. 
Wohl Hatte die Empörung gegen den alten Schlenbrian ſchon 
in Deutjchland begonnen, und mancher ber Rebellen wurde 
deßhalb auf den dortigen Kunjtafademien nicht eben janft 
behandelt. Aber erjt in Stalien gedieh fie.zu einiger Reife, 
und zwar in Rom felbjt, diefem Mittelpunkt aller Künjte, wo 
von jeher die begabtejten Geiſter und gebilvetiten Hände zur 
Berherrlichung der Kirche und Verjchönerung des Lebens ge⸗ 
wirft hatten. Jene alten Meiſter namentlich), welche ben 
Ernſt mit der Milde vereinigen, die Großheit mit der An⸗ 
muth, eine ruhige Würde mit der freieren Bewegung, ben 
traditionellen Typus mit dem ‚lebendigen Ausdruck, und bie 
dabei ein fromm gläubiges Herz, ein tief inniges religiöjes 
Gefühl in allen ihren Werfen offenbaren, waren es welche 
ihnen den richtigjten Fingerzeig für ihre eigenen Beitrebungen 
zu bieten ſchienen; und es ijt natürlich, ja es konnte nicht 
anders jeyn, als dag unſere jugendlichen Kunftjünger, ganz 
umgeben von folchen Herrlichkeiten, in ven Meijterwerken ber 
altitalieniſchen Kunſt den Anknüpfungspunkt juchten und 
fanden, an den jid, lehnend und von welchem ausgehend fie 
ihrem Ziele fortjchreitend zuftreben Eönnten. Froͤhlichen 
Sinnes glaubten jie, den abgerifjenen Faden jo wieder auf- 
nehmend daß fie im gelehriger Selbitthätigkeit ihn Liebevoll 
weiteripännen, das Nechte getroffen zu haben; und troß 
gelegentlicher Verirrungen, welche Einige aus ihrer Mitte in 
ein Ertrem führten welches jie auch das Unſchöne zum Mujter 
nehmen ließ, Andere, hingerijjen durch den Zauber ver vene⸗ 
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tianischen Farbenpracht, nur hierin das Heil juchen hießen, 
werden doch bie in jener Zeit entitandenen Werke das rebs 
fihe Streben befunden und bie fiegreihe Hoffnung, einen 
Weg eingefchlagen und eine Bahn eröffnet zu haben, auf 
denen die Kunft ein geveihliches Leben entfalten werbe. 

Sie gingen muthig voran, das hohe Ziel feſt im Auge, 
ſich gegenfeitig ermunternd und helfend. Vom erjten Feinde 
ertönte nur noch ein dumpfes Murren ob ber vielen Weber: 
Läufer die jeine bleihe Fahne verließen; und es ſchien ben 
Kunftgenofien die Morgenröthe eines heiteren Tages zu 
leuchten, als eine Kleine Wolke jich bildete, die den Horizont 
einigermaßen trübte. Es entitand eine Art von Abfall oder 
Trennung, und zwar im beutfchen Baterlande, deren Beginn 
in ihrem Gründer fi indeſſen ſchon in Nom hatte errathen 
laſſen. Sie trat in ziemlich entjchievener Oppofition auf, ob» 
wohl fie dieß nicht Wort haben wollte, beanfpruchte für ſich 
ein ausfchliepliches Monopol und zog durch den großen Er: 
folg, welchen jte hatte, viele Talente (in einem und anderem 
Sinne) zu fih hin: eine etwas zwitterartige Vermüchung 
von Modernität und Stil, Sentimentalität und Ernit, Natur 
und Seal, Glievermann und Phantafie, von Altem und 
Neuem in bejtechlicher Form und fauber ausgeführter Voll⸗ 
endung. Es war nicht ganz das Faljche, allein ebenjomwenig 
ganz das Rechte, gefiel aber vielleicht gerade deßhalb fo ehr, 
zumal in jener Zeit, und ward gepriejen, bejubelt und auf 
alle erdentliche Art bevorzugt und gefürbert. Es Hatte das 
Verdienſt eine Schule zu jeyn, in der viele Kräfte thätig 
waren; allein es verfiel durch die gleichmäßige Anwendung 
eines Kunjtreceptes, welches für Alle und für jeden Gegen- 
ſtand pajlen follte, in eine fabrifartige Monotonie, von ber 
nur fehr Wenige jich frei hielten. Neligiöfe Bilder, die aus 
biefer Schule Herporgingen, nannte Jemand boshaft genug 
die „Stunden der Anbachts= Malerei”, was wohl nur als 
ein karrikirendes Witzwort aufzufaflen if. Manches Schöne 
ſchuf fie, nebenbei aber manches traurig Düftere und Me 
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lancholiſche. Ein verwitterter Thurn auf zerklüfteter Felshöhe 
ließ ſchon ahnen, daß unheimliche Nachtvögel aus ihm her: 
vorjehwirren würden; und als vollends wildfanatiſche Hufliten 
in Maſſe erfchienen, da ward es bem Haupte der Schule 
jelber leid, ſolche Kukukseier ausgebrütet zu haben, und auch 
biefer Nebel verzog ſich allmählig: freilich nur um giftigem 
Düniten zu weichen. 

Es war dem Häuflein der Treuen lein Triebe gegönnt, 
feine Zeit der Ruhe, feiten Fuß in der Heimath zu faflen. 
Der neue Feind trat auf, dann und wann wollte es bem 
Künftlern vortommen, als jet er ein alter Bekannter, bewaffnet 
mit einem tintejprigenven Hinterlader — eine bösartige Er: 
findung die den Gegner anjchwärzte — Zirkel und Richt: 
Icheit als Geitengewehr, woallende Straußenfebern auf ber 
das Haupt bedeckenden Kappe, übrigens in Tricot. Er kam 
im Namen des FortichrittS und der Aufflärung (semen 
Iycopodi) aus dem Lande der „anerkannten Unſchuld“, und 
von ihm mußten die Künftler, welche an der Quelle ges 
ichöpft hatten um daheim die dorrenden Felder zu befruchten, 
ſich bitterböje Worte gefallen laſſen. Da hieß es, fie feieh 
nur ein Hemmniß für die freie Entwidelung, nur in ber 
Derblichenheit alter, längſt befeitigter und verichollener Elends⸗ 
geftalten, „alter Reliquien von anno Schwartenleder” fuchten 
fie das Heil, ihr ganzes Beitreben ſei wie auch das der 
Pfaffen und als deren mittelalterlich höriger Schildknappen 
nur auf die gewaltjame Nüdwärtsverbummung des zum 
„vollen Lichte“ vorangefchrittenen Volksgeiſtes gerichtet — 
und ſolch alberner Tiraden mehr. Als Specimen dieſes Ges 
frächzes diene ein damals im einem deutſchen Blatt erſchie⸗ 
nener Artikel, welcher jo beginnt: „Sie ift nicht für unfere 
Zeit, jene abgeblaßte todtenfarbige Richtung, ber wir ben 
Skandal des Dverbed’ichen Religionsgemäldes (im Städel'⸗ 
ihen Inſtitut zu Frankfurt am Main) verdanfen! ALS 
Lionardo da Vinci lebte, da jchuf er was jeiner Zeit als 
lebensfriſch erſchien; biejenigen weldye zu ihm zurückkehren 


458 Künfierfämpfe. 

möchten, glauben Lionardo's glückliche Schüler zu jeyn, went 
fie violette Heiligengejichter auf die Leinwand bringen. Aber 
Lionardo malte mit ebenjo hohem Ancarnat wie heute bie 
Rieverländer, die Zeit nur hat feine Farbe verblaßt oder ver: 
dunkelt!“ Daun heißt es mit jpecielem Bezug auf Ph. Veit, 
ber damals als Direktor ver genannten Anftalt die Sahne 
bes „alterthümelnden chriſtkatholiſchen Kunſtgeſchmackes“ am 
Maine hech bielt: „Es iſt endlich einmal Zeit, daß das In: 
ſtitut unter die Leitung cines Mannes komme ber in ber 
Gegenwart fteht, der, wie auch M. Angelo, wie Rafael in 
ihren Tagen gethan, jich dem heiteren Leben in treuer Aufs 
faffung zuwendet, der nicht mit magerer Zeichnung und 
karger Farbe das Höchſte zu erreichen vermeint, der nicht mit 
frommen Principien die Kunft, dieß freie Kind des Geiftes, 
feileln möchte, dem geniale Zeichnung, reiche Färbung und 
jene Technik deren Trabition am beiten bei den Nieverländern 
erhalten ift, das bejte Ziel für die Schüler dünkt, und dem 
es nicht einfällt die ewig ruhige, ewig herzbewegende Kunit 
zur religiöjen Polemik zu verwenden.” — Das war boch 
gewiß recht artig und nett gejagt und konnte nicht verfehlen 
die Künjtler zu veranlajien, mehr Zinnober und Incarnat 
auf die Palette zu nehmen, um ven lebensfriichen Forderungen 
ber Gegenwart und ihrer „geſunden Sinnlichkeit“ zu genügen. 
Am Ernft, jie hatten ſolche Plattheiten erwarten dürfen 
und konnten fie jammt ihrer ganzen Spiegelfechterei ruhig 
überjehen. Sit e8 ja doch der guten Deutſchen Unjitte und 
faft nur ihre, wie fie fi) im Kriege ſtets ſelbſt befämpfen, 
fo aud im Frieden fich gegenſeitig herabzuwürdigen, indem 
fie gierig Alles bequängeln und bemäleln, was in ihrer 
Mitte emporftrebt: eine Beichuldigung, welche Alle bejtätigen 
werten die muthig genug waren und auch das Zeug bejaßen, 
ftatt des breitgetretenen Philifterpfates einen beſſeren zu be- 
fchreiten, und muthig genug find ihre Erfahrungen an ihren 
lieben Landsleuten zu befennen. Das Wort: „ES ijt nicht 
weit heri“ bleibt für dieſelben bezeichnend genug. Auch ift 
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fa von jeher Alles, was nur entfernt nach Chriſtenthum aus⸗ 
fleht, den Heiden eine Thorheit; den mobernen Heiden, welche 
mit ber vielförmigen aber leichtfertigen Bildung bes Götzen⸗ 
bienftes die ganze ſtockige Verbijjenheit eines durch und durch 
unwahren Pharifätsmus zum leidenfchaftlichiten Antichrijtens 
thum verbinden, ift e8 Thorheit und Aergerniß zugleich, — 
Und es ward Morgen und Abend, ber dritte Krieg. 
Wiederum wechjelte die Scene und mit ihr die Waffen. 
Reue Gegner traten auf die Bühne, und während jene nach 
den Tleifchtöpfen Egyptens Lüfternen nur aus heimlichem 
Verſteck ihre ftumpfen Bolzen ſchoſſen, erjchienen biefe wohl⸗ 
bewehrt und feitgepanzert in jchwerer mittelalterliher Nüs 
ftung, griffen mit Lanze und Schwert von vorne an, oft mit 
ganz offenem Viſir; und um jo bebrohlicher mußte der Ans 
griff fih für unfere Künftler geftalten, als er von einer 
Seite erfolgte welche fie als nentrales, und da Neutralität 
bier im Grunde nicht möglich, ſogar als befveunbetes Gebiet 
hatten betrachten dürfen, je weniger fie deßhalb darauf ge⸗ 
fat waren. Es waren die Ritter der Gothik, bie in ihrer 
Begeilterung und erftem Feuereifer ohne Quartier zu geben 
Alles und Jedes nieverfämpften, das nicht im Spikbogenitil 
war. Die altitalieniihe Kunft fonnte ihnen felbitverjtänblich 
nicht gothifch genug ſeyn, paßte alſo ihrer Anjicht nach weber 
in ein Wohnhaus, noch viel weniger in eine Kirche. Die 
Beitrebungen und Leiltungen der neueren Künftler, die kirch⸗ 
lichen nicht ausgenommen, meinten fie, feien doch immer noch 
zu alabemifch, ſogar etwas zopfig; und jo, obwohl fie ihr 
Leben daran gejett hätten den Zopf zu befämpfen, was tin 
Anbetracht des löblichen Willens anerkannt werbe, jet 
es ihnen doch nicht gelungen, und ohne daß fie ihn jeben 
wollten: „Sp wie «8 ftund, es annoch fteht, der Zopf, 
der hängt ihm hinten.” — Viele, auch Künſtler, gefellten 
ih ihnen zu und zwängten ſich mit Mühe in bie gothilche 
Form; und foweit verjtieg ſich der Fanatismus — denn 
jo ann man wohl bie Kühnheit jener gothiichen Helden 
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bezeichnen — daß für ſie Chriſtenthum und Gothik ein und 
daſſelbe war, letztere allein die einzig richtige Form des erſten. 
Nur dur cine ſtrenge und ausſchließliche Aneignung dieſer 
Form ſei folgerecht auch für die Kunſt noch ein Gedeihen zu 
hoffen; und da fie als Männer von Einſicht die ſpätere Aus⸗ 
artung ver Gothik in welfe Wucherjchlingen und ſchnoͤrkel⸗ 
hafte Künftelei weder überjchen noch billigen Tonnten, jo 
war.n fie, um conjequent zu bleiben, gezwungen, dieſe einzig 
richtige Form ſowohl des Chrijtenthums als der Kunſt auf 
eine kurze Spanne Zeit von etwa 60 bis 80 Jahren zu be⸗ 
[hränten und jo dem in der Kirche jtets lebendig fortwirkenden 
Geiſt einen verhältnigmäßig jehr geringen Zeit» und Spiel- 
raum congruenter Ausgeſtaltung anzuweilen. Das mußte 
freilich nachgerade ihnen ſelbſt bevenflic, werden. Und als 
nun gar in Folge ihrer unaufhörlichen, unermüblichen erclu: 
fiven Lobpreifungen der Gothik die Kirchen mit den ſchwäch—⸗ 
lichten gothiſch ſeyn ſollenden Möbeln und Fabrikaten 
überſchwemmt wurden; als fie ſich zu füllen begannen mit 
unzähligen Exemplaren hölzerner Spigbögen, ſchwindſüchtiger 
Fialen und Knäufchen, unverftandenen Nahahmungen älterer 
Muſter und hier und dort geftohlenen Originalen, mochten 
fie pafjen oter nit, genug wenn fie nur den blöden Blid 
eines Nichtkenners täujchten der auch Zuckerbäckereien für 
acht gothiſch halten konnte; als ver ausgejtreute Samen in 
Haus und Hof und allen Eden jo hinderlich üͤppig in’s 
Holz Shop: da ward es denn doc den Belten aus ihnen 
jelbft zu ary; ſie erkannten Etwas heraufbejchworen zu 
haben, was jie nicht mehr zu bemeijtern im Stande waren; 
fie begannen gelindere Saiten aufzuziehen, vie Friedensfahue 
auszuſtecken und ſelbſt einigen der erwähnten Künftler freund» 
ſchaftlich die Hand zu bieten; „bie ich rief, die Geiſter werd' 
ih nun nicht los“ ..... 

Sp ging denn auch diefer Sturm leidlich gut vorüber, 
und ſchon durfte man ſich der freudigen Hoffnung getröften, 
die Zeit eines friedlich ruhigen Lebens und Wirkens jei 
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endlich eingetreten. Aber noch einmal war bieg nur Täus 
hung, und ber eigenfinnigjte, bitterfte und unverjöhnlichite 
Feind von allen follte noch kommen. Er kam, und zwar in 
der ſeltſamen Tracht eines byzantiniihen Hoftrabanten aus 
der Zeit des bilverjtürmenden Kopronymus; jelbit das goldene 
Horn, man wußte nicht, trug er e8 als Schmud, Feldzeichen 
oder Waffe, mußte an Konjtantinopel erinnern; und mit ihm 
ein aus Geiftlichen und Laien gemilchtes Gefolge von An⸗ 
hängern und Adepten. Auch war die Verkleidung nicht übel 
gewählt. Man würde fie für acht gehalten und ſich als vor 
einem Revenant befveuzt haben, hätte nicht einige unbes 
achtete Küden in ber byzantinischen Umbüllung die Mobers 
nität und den Compatrioten ſchalkhaft verrathen. Immerhin 
waren bie Künjtler nicht wenig verblüfft über dieſe unges 
wohnte Erſcheinung, und noch mehr wurden fie es, als ber 
Anführer diefer neuen Phalanr von Gegnern die Stimme 
erhob und jie folgendermaßen apojtrophirte: „O ihr Ver⸗ 
blenveten, bie ihr in euerem Dünkel wähnt die Kunſt ges 
hoben und gefördert zu haben; die ihr nicht cinjehen und 
begreifen wollt oder könnt, daß ihr eigentlich Werke her⸗ 
vorbringt die als ganz unkirchlich die Tempel bloß ent- 
weihen und die jammt allen Unthaten eures finnlihen Ras 
fael, eures fleifchlichen Michel Angelo und al ter jo mit 
Unrecht gepriefenen alten Staliener auf ben Kunjtinder ges 
hörten, gaͤb' e8 dergleichen, wie aber wir ihn errichten wers 
den, ſobald unfere heilige Sache triumphirt! Euere Werke 
find lauter Kinder der Suͤnde; und wenn ihr nicht ftrenge 
Buße thut, al euere gerühmte Kunjtfertigfeit und Iururiofe 
Geſchicklichkeit ablegt, Alles was ihr bisher gelernt habt vers 
gebt, ven ganzen Kram eurer jo brillirenden Kenntnifje als 
unnügen Ballaft (um nicht mehr zu jagen) über Borb werft 
und wenigftens zehn Jahre nad dem Berge Athos Wall 
fahrten anftellt, um dort die ftrenge Dijciplin der Kunft in 
Faſten und Nachtwachen zu erlernen: fo jeid ihr nicht zu 
retten. Ein Handlanger, ein WBE = Schüge von dort weiß 
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mehr als ihr, vie ihr nech immer flundert, man bürfe, ja 

mũſſe auch die Ratur befragen. Die Ratur — bhorribie 
dieta! — dieſfe eigentliche Feindin und Zerſtörerin chriſtliche 
Kunft, der ihr, tem verabiſcheuungswürdigen akademiſchen 
Treiben wie ihr fajelt eutrennen, dech ein Hinterpförtchen 
offen haltet, ſie mir Allem, dem ihr entſagen welltet, wieder 
einzulaſſen! Fert mit euch und mit eueren frivolen Kunft- 
Schẽpfungen! Wir allein ſind berufen, ten rechten Weg zu 
zeigen; wir allein beſitzen den unfeblbaren Coder ſanmt ber 
Kunit ibn zu leſen und der Kraft ibn zu üben: unſerer 
Autorität, und wenn ſie euch vernichten muß, habt ihr ohne 
Widerwert euch temütbig zu beugen.“ — Sc ungeführ die _ 
Drateliprüdhe viejer neu auftauchenten byzantiniſch antiqua⸗ 
riihen Zeloten, tie eö auf nichts Geringeres abſehen, als der 
armen betringten Kunjt tie arihiclegiiche Zwangsjacke an- 
zulegen. Nun jellte man nach ſolchen Expekterationen meinen, 
bie äußere Erjcheinung dieſer Kunjtbuppretiger müjje auch im 
gewöhnlichen Leben und an Werktagen ihrer an's Leben 
greifenden Lehre einigermaßen entiprechen, jie müßten etwa 
ausjehen wie St. Ephrem ter Syrer. Aber keineswegs; das 
geichieht nur bei jeierlihen Anläjjen, und wie gejagt auch 
dann nicht recht; jonjt gehen fie einher wie andere Menſchen 
auch, in Rod und Pantalon u. |. w. Sie dürften auch 
wohl, um nicht gar zu augenfällig inconjequent zu jeyn, 
wenn fie felbjt ein Werk ver Deffentlichleit übergeben, darauf 
Bedacht nehmen, etwas dem Charakter ihrer Lehre in üußerer 
Ausjtattung nicht ganz Wiberjprechendes zu liefern: aber 
nein! das thut ſich nicht; da iſt Alles ganz modern elegant 
nnd weicht nicht im geringften von der neueſten Faqon 
ab. In Allem willen fie fih zu alfommobiren; aber bie 
Künftler, ja die follen ji ihnen zu Dienjt und Gefallen 
in ihren Arbeiten als byzantiniſche Aszeten verkleiden, fie 
allein jollen eine Maske vornehmen und wie gut ererzirte 
Komodianten eine eingelernte Rolle fpielen. — Das iſt doch 
wohl die barodeite, weiteſtgehende Forderung die je gejtellt 
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wurbe! Mar bebauere den Künftler, der darauf eingeht! Sei 
die Rolle noch fo fleißig einftubirt und durch den beiten 
Souffleur unterjtügßt, immer wird fi die mangelhafte 
Iheatergarberobe bei jeder Wendung zeigen, das Xicht der 
Sonne erträgt der Lampenflitter gar nicht, und die erniteite 
Scene fann zur Pojje werben. Ya, wenn es damit geihan 
wäre, daß man bei ber Daritellung eines Heiligen etwa 
deſſen Namen mit griechiichen Lettern auf beiden Seiten von 
oben nach unten zeichnete, die alten der Gewandung nur 
durch Schwarze Striche andeutete, und vergleichen Seltjams 
feiten mehr! Es jteht nicht zu erwarten, daß Jemand burd) 
ſolche äuferliche Abjonderlichkeiten fich täufchen laſſe; nur zu 
feicht ſieht man hinter die Couliſſen; und die nachgeahmte 
Form altgriechiſcher Bilder, die in ihrer urjprünglichen Treu⸗ 
berzigfeit ehrwürdig find und ihrer Zeit angemejjen, wirb 
bier zu einem widerwärtigen Zerrbild. Das hindert indeſſen 
jene Männer nicht, ihre Caprice durchjeßen zu wollen um 
jeden Preis und gegen Allcd zu polemifiren was ihr wider: 
jtrebt; und jo befangen find jie in dieſer ihrer Idee, daß der 
jo nahe Tiegende Gedanke fie noch nie beläftigt zu haben 
fcheint, das Volk (und für wen anders malen wir?) werde 
bieje ihm fo frembartigen Gejtaltungen, deren Deutung dem 
Griechen des 8. Jahrhunderts wohl geläufig war, ohne weit⸗ 
läufigen Commentar gar nicht verjtehen und, weit entfernt 
durch jie erbaut zu ſeyn, werde es nur davor erjchreden und 
zum Troſte lieber zu einem ihm wohlvertrauten Andachts⸗ 
bilde jeine Zuflucht nehmen, ſei dieſes auch nichts weniger 
als griechiſch. In der That, daß die Bilder in der Kirche 
nichts Anderes jeyn jollen, als eine jihtbare Predigt; daß 
aber dieſe aus jo weiter Ferne und einer längft verichollenen 
Zeit hergeholten Bilder dem Tchlichten Volke venjelben Ein- 
druck machen mühten, wie eine griechiiche Homilie gejprochen 
vom Herrn Domprebiger in biefem Jahre: das fcheint ihnen 
gleichgültig oder fie ignoriren es abjichtlidy — fie, die Apoſtel 
der Selbjtvernichtung und bes „kirchlichen“ Gehorſams in 
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mehr als ihr, die ihr noch immer flunkert, man dürfe, ja 
müſſe auch die Natur befragen. Die Natur — horribile 
dietu! — dieſe eigentliche Feindin und Zerftörerin chriſtlicher 
Kunſt, der ihr, dem verabſcheuungswürdigen akademiſchen 
Treiben wie ihr faſelt entronnen, doch ein Hinterpförtchen 
often haltet, jie mit Allem, dem ihr entfagen wolltet, wieder 
einzulajien! Fort mit euch und mit eueren frivolen Kunſt⸗ 
Schöpfungen! Wir allein jind berufen, den rechten Weg zu 
zeigen; wir allein befigen den unfehlbaren Coder ſammt der 
Kunit ihn zu leſen und der Kraft ihn zu üben: unjerer 
Autorität, und went ſie euch vernichten muß, habt ihr ohne 
Widerwort euch demüthig zu beugen.’ — So ungeführ bie 
Drafeljprüche diefer neu auftauchenden byzantiniſch autiqua- 
riſchen Zeloten, die es auf nichts Geringeres abjchen, als ver 
armen bebrängten Kunjt die archäologiſche Zwangsjacke au: 
zulegen. Nun jollte man nad) ſolchen Erpektorationen meinen, 
bie äußere Erjcheinung diejer Kunftbußprebiger müſſe auch im 
gewöhnlichen Leben und an Werktagen ihrer an's Leben 
greifenden Lehre einigermaßen entiprechen, fie mühten etwa 
ausjchen wie St. Ephrem der Syrer. Aber keineswegs; das 
gejchieht nur bei feierlichen Anläffen, und wie gejagt auch 
dann nicht recht; fonjt gehen fie einher wie andere Menjchen 
auch, in Rod und Pantalon u. |. w. Sie dürften auch 
wohl, um nicht gar zu augenfällig inconfequent zu ſeyn, 
wenn fie felbjt ein Werk ver Deffentlichkeit übergeben, darauf 
Bedacht nehmen, etwas dem Charakter ihrer Lehre in äußerer 
Ausstattung nicht ganz Widerfprechendes zu liefern: aber 
nein! das thut ſich nicht, da ijt Alles ganz modern elegant 
und weicht nicht im geringften von der neueiten Façon 
ab. In Allem willen fie fich zu akkommodiren; aber bie 
Künftler, ja bie follen fih ihnen zu Dienft und Gefallen 
in ihren Arbeiten als byzantinifche Aszeten verkleiden, ſie 
allein jollen eine Maske vornehmen und wie gut eyerzirte 
Komdbianten eine eingelernte Rolle |pielen. — Das ift doch 
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wurde! Man bebauere den Künjtler, der darauf eingeht! Sei 
die Rolle noch jo fleißig einftubirt und durch den beiten 
Souffleur unterjtüßt, immer wird fi die mangelhafte 
Zheatergarberobe bei jeder Wendung zeigen, das Xicht ber 
Sonne erträgt der Kampenflitter gar nicht, und die ernſteſte 
Scene fann zur Poſſe werden. Sa, wenn e8 damit gethan 
wäre, daß man bei ter Darjtellung eines Heiligen etwa 
dejjen Namen mit griehiichen Xettern auf beiden Seiten von 
oben nach unten zeichnete, vie Syalten der Gewandung nur 
durch Schwarze Striche andeutete, und vergleichen Seltjams 
feiten mehr! Es ſteht nicht zu erwarten, daß Jemand burd) 
jolche äußerliche Abjunderlichkeiten jich täufchen laſſe; nur zu 
feicht jicht man hinter die Couliſſen; und die nachgeahmte 
Form altgriechijcher Bilder, die in ihrer urjprünglichen Treu⸗ 
berzigfeit ehrwürbig find und ihrer Zeit angemeſſen, wirb 
bier zu einem widerwärtigen Zerrbild. Das hindert indeſſen 
jene Männer nicht, ihre Caprice durchſetzen zu wollen um 
jeden Preis und gegen Alled zu polemijiren was ihr wider: 
ftrebt; und jo befangen find fie in biefer ihrer Idee, daß ber 
jo nahe liegende Gedanke ſie noch nie beläftigt zu haben 
Icheint, das Volk (und fir wer anders malen wir?) werbe 
biefe ihn jo frembdartigen Gejtaltungen, deren Deutung dem 
Griechen des 8. Jahrhunderts wohl geläufig war, ohne weits 
läufigen Commentar gar nicht verjtehen und, weit entfernt 
durch jie erbaut zu ſeyn, werde es nur davor erjchreden und 
zum Zrojte lieber zu einem ihm wohlvertrauten Anbachtss 
bilde ſeine Zuflucht nehmen, ſei biejes. auch nichts weniger 
als griechiſch. An der That, daß die Bilder in der Kirche 
nichts Anderes jeyn jollen, als eine fihtbare Predigt; daß 
aber dieſe aus jo weiter Ferne und einer längjt verjchollenen 
Zeit hergeholten Bilder dem jchlichten Volke denjelben Ein- 
druck machen müßten, wie eine griechische Homilie gejprochen 
vom Herrn Domprediger in diefem Jahre: das fcheint ihnen 
gleichgültig oder fie ignoriren es abſichtlich — fie, die Apoſtel 
der Selbjtvernichtung und des „Eirchlichen” Gehorfams in 
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necessariis, dubiis, omnibus et quibusdam aliis! Nun, immer⸗ 
bin! Mögen die neueren Kunjtarchäologen ihre geſpenſtiſchen 
Phantasmagorien durchfegen! Die Unwahrheit jcheint jeßt 
zeitgemäß; „die Lüge ift eine europätfche Macht!” hat einer 
ber genialiten Zeitgenoffen gejagt. Male, ſchmiede, cijelire 
man denn altgriechiſche Bilder! Es werden ja auch altgrie- 
chiſche Münzen genug fabrizirt, die das Auge des Nichtkenners 
beitehen. Wann aud, biefem Kriege der Abend bämmert, 
wijjen wir freilich nicht; aber jo gewiß die Wahrheit überall 
das letzte Wort haben wird, auch diefe Woge wird vorübers 
gehen wie die anderen! Es ijt doch am Ende nicht viel mehr, 
als ein mit alten Lappen aufgejtußtes Flickwerk, welches wie 
jede Mode wieder einer anderen, vielleicht noch bizarreren 
weichen wird. Kunjt und Künjtler aber mögen ferner ihren 
Principien und ihrer Eingebung folgen und wegen folcher 
Zumuthungen am wenigjten den Weg verlajjen, ven ſie als 
den rechten erkannt und gegen andere Feinde behauptet haben 
ihr Leben lang. 

Das ungefähr find die Kämpfe, welde die „Wieberer- 
weder” zu beitehen hatten und noch bejtehen. Man ſieht, 
wie verjchiedenartig die Angriffe waren. Den Einen gingen 
fie zu weit zurüd, den Anderen lange nicht weit genug. Den 
Einen jchufen fie nur vertrodnete Gejtalten des finjteren 
Mittelalters, den Anderen waren jelbjt dieſe noch ein Aergerniß 
von Meodernität, und wie von dem tollgewordenen Prinzen 
in der Reife nad) dem guten Geſchmack jollten die Couliſſen 
des Stüdes weiter und noch viel weiter von ihnen zurüd 
gejchraubt werden. Und jo wieberholt fich trefflih die alte 
Fabel von den Bauern mit ihrem Ejel, die es Keinem recht 
machen konnten. Wiederholen wir uns zum Trojte, was ber 
Infant Don Juan Manuel in feinem Conde Lucanor dazu 
erjonnen: 

. „Um der Menſchen Lob und Tabel 
Sollſt du nimmer blöde zaubern; 
Iſt dein Thun von echtem Adel, 
Fecht es aus und — Taf fie plaudern!“ 
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Nicht alle Angriffe waren gleich gefährlich, die letzten Gegner 
aber unbebingt die jchlimmften. Und da dieſelben ſchon deß⸗ 
halb im Vortheil fich befinden, weil fie Kunft und Künſtler 
ohne weiteres aus dem Wege räumen wollen, während biefen 
— die Gründe Liegen auf der Hand — nicht gejtattet ift mit 
jenen ein Gleiches zu thun, die Schlacht auch noch hinüber 
und herüber wogt, jo möge die etwas fpöttiiche Art mit 
welcher fie eingeführt, und der gehobenere Ton in dem fie 
betämpft wurden, als eine kleine Rache angejehen werben, 
ohne einer weiteren Entſchuldigung zu bedürfen. 

Der Kampf der, ſchon von den Gothikern eröffnet, durch 
fie hauptfächlih aufgenommen wurde und nicht ohne Er- 
bitterung geführt wird, berührt überdem eine fehr wichtige 
Frage, von jo größerer Bedeutung, als fie nicht nur bie 
Kunft im Allgemeinen, fondern auch ganz |peciell ihre Stellung 
in der Kirche betrifft. Es ift bie bisher in fo verjchiebenem 
Sinne aufgefaßte und nod immer nicht vollitindig gelöste 
Frage ber Reſtauration einer alten Kirche. Und ba jetzt 
hierin fo Vieles, nicht immer gleich Glückliches geichieht, fo 
dürften nachträglich einige kurze Bemerkungen auch über dieſen 
Gegenitand vielleicht am Platze feyn. 

In früherer Zeit ward an eine Kirchenreftauration im 
heutigen Sinn, abgejehen von nöthig gewordenen Reparaturen 
und Ergänzungen, nicht gebacht. Jedes Jahrhundert ſchmückte 
die Kirche ganz in der Art und Weife aus, wie es in ihm 
bergebracht und gebräuchlich war, und e8 warb von den bazu 
berufenen Künjtlern nicht verlangt, daß te in anderer Art 
als der ihnen eigenthümlichen bilden und malen follten. Mar 
grübelte nicht über den zu befolgenvden Stil, und ber Ges 
danfe, eine Kirche in dem der urjprünglichen Bauart anas 
logen Stil zu verzieren oder gar architektoniſch und veforativ 
zu reftauriren und fie fo in einen äfthetifch abgerundeten 
Kunfttempel zu verwandeln, Tag ganz fern. Nur bei Neu: 
bauten konnte dieß allenfalls geichehen. Immer war man 
vielmehr bedacht, dem Volke verjtändlich zu bleiben und nicht 
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im Intereſſe theoretifcher Conjequenzmacherei der hiſtoriſchen 
und pſychologiſchen Wahrheit irgend Fremdartiges einzuführen. 
Und da die Andacht bisweilen andere Formen annahm oder 
ih einem neuen Gegenjtande der Verehrung zuwandte, bie 
älteren aber aus Pietät unangetaftet blieben, jo kommt es, 
baß man in einer alten Kirche die heterogeniten Formen und 
Geitaltungen als ganz gleich berechtigt, frievlich nebeneinander 
ftehend erblidt. Man jieht Baſiliken mit Altären aus der 
Renaiſſance, Statuen und Bilder alter und neuer Epochen, 
neben mujiviihen Werfen andere von modernem Gepräge, 
romanische und gothijche Kirchen die Zeugniſſe aller Entwick⸗ 
lungsphaſen ihres Stils — wenn nicht gar beider — am 
Leibe tragend und angefüllt mit den verjchievenartigften Pro- 
duktionen jeder Periode; und der Beichauer durchlebt gewifjer: 
maßen in der Betrachtung einer jolchen Reihenfolge finn- 
bildlicher Daritelungen und chriftlicher Monumente eine ganze 
Kunſt- und Kirchengeſchichte. Dieß konnte auch in feiner 
Art recht Iehrreich und erbaulich jeyn; und wenn aud) man 
ches Geſchmackloſe fich einmijchte, das dem geläuterten Kunſt⸗ 
finn nicht entiprady, ſei es in einem Altarbilb oder in der 
Figur eines Heiligen welche dem Volke lieb geworden, jo tft 
doch gewiß nicht zu läugnen, daß der leitende Gedanke, die 
Andacht aller Zeiten in ihrem bildlichen Ausorud zu reſpek⸗ 
tiren, als ein ächt katholiſcher nicht fo Kurzweg zu ver: 
werfen war. 

Anders die Anficht der modernen Kirchenreitauratoren. 
In ihren Augen iſt das Alles nur unberechtigte Eigenmacht 
und ein Gräuel. Sie gehen von dem Grundprincip aus, daß 
der erfte Plan die unabweichliche Richtſchnur für alle nach— 
folgenden Jahrhunderte zu verbleiben das geborene und un- 
verjährbare Recht gehabt, dag darum ber urfprüngliche 
Stil der Kirche ganz allein die Norm abgeben dürfe, wie 
biejelbe baulich und bildneriſch „wieberherzuitellen” ſei. Diefem 
Princip zu Folge wird vor Allem damit begonnen, tabula 
rasa zu machen, und es muß Alles und Jedes bejeitigt, ab- 


Künſtlerkaͤmpfe. 467 


gebrochen und fortgeſchafft werden was nicht mit ihm in 
vollem Einklang iſt. Altäre frommer Stiftungen, aus 
den Pfennigen der Armen oder dem Gelöbniß eines Ver⸗ 
mögenden bejtrittene Bilder und Statuen, Chorjtühle, Kan⸗ 
zeln zc., alle jpätere Ausjtattung muß unbedenklich, ohne 
Schonung dem leitenden Grundſatz weichen; nur mit Wider⸗ 
ftreben laͤßt man Einiges jtehen, lediglich weil es nicht ohne 
große Koſten over ohne Gefahr zu zerjtören ijt: und fo jteht 
denn die arme Kirche nadt und bloß da, all ihrer Zierbe 
beraubt und, wenn man recht conjequent war, meijt geradezu 
ruinos. Das arme Bolt kennt fie kaum wieder und fühlt 
ſich nicht mehr heimiſch in ihr; höchſtens erfreut fie noch den 
tundigen Architekten und jenes Geſchlecht das — feine Beute 
wittert. Das Wunderlichſte dabei ift, daß ſelbſt Geijtliche, 
von denen am meilten man Schonung ded zu Recht Bes 
ftehenden erwarten follte, bei joldhen NRenovationen oft am 
gründlichiter zu Werke gehen und, nachdem dic bei ihnen jo 
lange grajlirende Epidemie des Anweißens (auch eine Ver: 
wüjtung in ihrer Art) etwas abgenommen hat, nun in ihren 
eigenen Kirchen nicht genug aufräumen können. 

Soweit ging denn auch Alles ziemlich Leicht und raſch 
von ftatten. Das Einreigen iſt feine große Mühe und ber 
Schutt läßt ſich fortjchaffen. Allein, was nun? Man kann 
und will die Kirche nicht leer ftehen lafjen und muß fie 
ſtilgerecht von Reuem verzieren. Hier hebt die Schwierigfeit 
erjt an. In einem Punkte natürlich ift man mit ji und 
Anderen einig, daß namlich, wie ein griechiicher Tempel nicht 
anders als antikiſch dekorirt werden dürfe, eine Pagode nicht 
anbers als chineſiſch, was gar nicht zu beftreiten, fo folge- 
richtig ein romanifcher Bau nur byzantiniſch, ein gothifcher 
altveutich in der inneren Ausſchmückung zu vollenden fei. reis 
lih wird dabei nur überjehen, daß jene etwas Todtes reprä- 
jentiren, das Chriſtenthum aber ein ſtets Lebendiges iſt. Jene 
irenge Forderung jteht nun aber einmal als unumftößliches 
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ben Proteus, ber mit einer ſolchen Elajticität des Geiftes 
und jelbft der Hände begabt ift, daß er mit Leichtigkeit in 
biefe uns mehr oder minder fremd gewordenen Formen ſich 
hinein und fie unverfäljcht aus fich herauslebte? Beim 
beiten Willen wird e8 Keiner können, ever wird von bem 
Seinigen binzuthun, und um jo fichtbarer, je bewährter, je 
geſchickter er ſonſt iſt. Nie wird Einer fich jelbit jo gänz⸗ 
ich zu verläugnen vermögen, daß feine und feiner Zeit Eigen- 
thümlichkeit nicht jtörend überall durchblickte; je tüchtiger er 
ift, wir wieberholen es, um fo größer die Gefahr! — Ganz 
richtig denn im Sinne jenes nun einmal feit angenommenen 
Grundfages und durchaus conjequent gehandelt ift es von 
Jenen die ſich an die Spike jtellen, um die Rejtaurirung 
eines Tirchlichen Gebäudes zu leiten, wenn fie von der Be⸗ 
rufung eines Künftlers bei einem berartigen Unternehmen 
einfach abjtehen. Man künne ja füglich und werbe weit zweck⸗ 
bienlicher ihn entbehren, auch ohne feine Hülfe würben fich 
wohl nod) Entwürfe combiniren, Figuren zujammenftellen 
laſſen, alte Mufter und jtilgerechte Schablonen, die man dann 
viel flüger einem untergeordneten Handwerker, einem geſchickten 
Dekorationsmaler unterbreite, der fie als blindes Werkzeug 
eben nur ganz mechanisch nachzufahren brauche, nur bieß 
verjtünde. Genug Kupferwerke jeden Stiles feien ja jeßt 
vorhanden, aus denen man nit nur einzelne Figuren umd 
Drnamente, fondern ganze Compofitionen mit geringen Ber- 
änderungen entnehmen Tönne; warum dieſe jo reichlicdy dar⸗ 
gebotenen Mittel nicht benugen? warum jtatt an der Quelle 
weit unten aus dem Strome fjchöpfen, wo Schmuß und 
Nebenwäfjer aller Art bie urjprüngliche Welle bis zur Un 
greifbarkeit verjet haben? „Willſt bu immer weiter jchweifen ? 
Sieh’, das Gute Liegt jo nah!” 

Das wäre nun in ber That die richtig aufgefundene 
Löfung der Schwierigkeit; und bie welche fie fanden, würden 
vielleicht befriedigt auf biefe Weife ihren Plan burchgeführt, 
das Wert ber wieberheritellenden Gerechtigkeit vollendet jehen. 
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Aber man irre fih nicht! Viel und Marcherlei vermag bie 
Kunft, nur Eines nicht: fie Tann nicht lügen! Ihrer Natur 
mach ift fie jo fein und durchſichtig, daß auch eine bloße 
Copie, und wäre fie noch fo getreu, den Copirenden erfennen 
läßt, daß jelbjt eine Durchzeichnung die Hand beffen verräth 
welcher fie machte. Alle Ehrfurcht vor dem Gothifchen, wie 
vor dem Byzantiniſchen! Wer vermöchte diefe großartigen 
Erſcheinungen in ihrer wunderbaren Bedeutſamkeit nicht zu 
würdigen? Und bedarf es noch einer ſolchen Verwahrung? Aber 
eine mechaniiche Nachahmung wird nie und nimmer denſelben 
Eindrud machen Fönnen. Sei fie noch fo forgfältig und 
treu nad alten Mujtern, immer wird ſich unfere Zeit in ihr 
jpiegeln, um jo empfindlicher, wenn fie von Jemand verfucht 
wird der das Schöne nicht fühlt und das Häßliche vielleicht 
noch übertreibt; und ba e8 doch hier nurauf eine Täufchung 
abgejehen jeyn kann, jo iſt und bleibt die Nachahmung nichts 
Anderes und nichts Befjeres als eine Füge, eine bewußte und 
gewollte Lüge für Jeden deſſen Ange noch klar gemug ift, 
eine mechanijche Theaterdeforation von der gewachſenen Natur; 
von einem ächten frei gejchaffenen Kunftwerf zu unterfcheiden. 

Soll nun mit all dem gejagt ſeyn, dag man, da diefer 
Meg als der rechte nicht anzuerkennen ift, die Kirchen ftehen 
laſſen möge wie jie nun einmal find, ohne fie reitaurirend 
zu berühren? Ja! Das ift allerdings die Meinung; fo lange 
wenigftens, als man noch immer planlos umberjchweift, von 
einem Ertrem in das andere verfällt und noch feine richtige 
Anficht darüber feftgejtellt ift, was zu erhalten, was zu ver: 
werfen und wie das Fehlende zu erjegen jei. Wenn wahr 
ift, was jener große Charakteriftiter jagt, daß nichts ber 
lebendigen Weberzeugung beſſer gleiche, als jchlechter Eigen- 
finn, jo bewährt fih ja auch bier bis heute und wird fich 
itet8 bewähren, was dicht dahinter kommt, daß Eigenjinn 
und Ueberdruß ſich auf der Ferje folgen. Bloße Liebhabereien 
und einjeitige Kunftanfichten genügen hier nicht; gerabezu 
vermeflen ift da das befannte „Turze Gedärm“ der Schiller’ 
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Then Sonntagskinder; und beiler in jedem Tall ift ſchützen⸗ 
bes Zögern, als zerjtörender Vandalismus. Und außerdem 
ift die unmaßgebliche Meinung, daB es boch wohl gerathen 
feyn dürfte, die Leiltungen neuerer Künftler nicht deßhalb 
in blindem Eifer und übertriebenem Purismus verächtlich 
wegzuwerfen und aus den Kirchen verbannen zu wollen, koſte 
e8 was es wolle, weil fie vieleicht nicht jo ganz im Sinne 
jener Buriften find und ven Feſſeln ihres Radikalismus ſich 
nicht ambequemen. Wie jie auch fonft feyn mögen, dieſe 
Reiltungen, fie Ligen wenigftens nicht, fie wellen nicht täu⸗ 
fhen, jondern — wo möglich — erbauen, mit aufrichtigen 
Mitteln. Wahrheit über Alles! 

Daß übrigens ein Künſtler — und diefes Wort ift zu 
betonen, denn Pfujcher gibt e8 ja auch: Priejter und Pfaffen 
der Kunjt — wenn ihm eine jolche Aufgabe würbe, etwas 
ganz Heterogenes jchaffen werde, ift gar nicht zu befürchten 
und Längjt thatjächlich widerlegt. Er wird fie vermöge eines 
gebildeten Sinnes richtiger auffafien, als der mechanifche 
Nachahmer. Bor Allen wird er ſich die dargebotenen Räums 
lichleiten betrachten und jich mit ihnen vertraut machen. Der 
Charakter des architeftonifchen Stile und die großartigen 
Verhältniſſe des Baues werben jo mächtig auf ihn einwirfen, 
daß er wie ganz von jelbjt in ihren Geiſt eindringt und von 
ihm gejüttiget gleihjam gezwungen wird, in feinen Schö— 
pfungen jich ihnen anzufchliegen. Es wird ihm gar nicht 
möglich ſeyn anders zu verfahren oder ganz Unpaſſendes 
auch nur zu denken. Der Plan, eine ehrwürdige romaniſche 
Metropole in eine Porträts Gallerie der Kurfürit-Erzbijchöfe 
zu verwandeln die — Heilige und Unbheilige — auf ihrem 
Stuhl gejefjen, wird auf feinem Ader nicht wachſen. Diejes 
Eingehen in den Geift des Bauſtiles ift die erjte Bedingung 
jeiner Thätigfeit, und es ift deßhalb von Wichtigkeit, daß 
nicht nad eingejandten Plänen, Grundriſſen und architel- 
toniſchen Aufnahmen allein die Entwürfe gemacht werden, 
wie das jo Häufig geichieht, ſondern nach eigener oft 
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wiederholter Anſchauung des Gebäudes ſelbſt. So wird er 
e8 Lieben lernen und in biefer Liebe auch bie rechte Form 
für die Ausführung finden, wie es auch gewiß fo und nicht 
anders in früheren guten Zeiten von den Künftlern geſchah, 
bie ein jolches Werk zu unternehmen berufen wurben. 

So aufgefaßt, wird es doch wohl noch möglich jeyn, in 
verföhnlichem Geifte eine Frage zu löjen, vie fo eminent 
wichtig ift und bei ſtarrkoͤpfigem Beharren auf einem anderen 
Wege immer fjchwieriger, dunkler und verworrener werben 
muß. Schlieplich vergejje man nicht, daß jebes faljche Princip 
der Saturn ift der feine eigenen Kinder frißt, und daß ein 
folgendes Zeitalter an den Puriften des unferigen zuverläjfig 
das Wort ererciren wird: Worin einer jünbigt, darin wird 
er auch gequält werben. Wer in Gefangenjchaft führt, wird 
in Gefangenfchaft gehen; wer im Schwerte töbtet, muß mit 
dem Schwerte getöbtet werden. Halte man auch hier etwas 
mehr am Katehismus: Was du nicht willit, daß man bir 
thue, thue du feinem Andern; denn mit demfelben Maße, 
mit dem ihr ausgemejjen, wird euch zuriidigemejlen werben, 
und noch bejier! 

Es werden dieje wenigen Worte von gegnerifcher Seite 
wohl nur als eine Nothwehr der Künftler ausgelegt und jo 
beurtheilt werben, als verfüchten jie nur eine hächjtperfönliche 
Sache, indem jie jich zurücdgejegt fühlten und wo möglich 
von einem Gebiet ausgeſchloſſen, deſſen Betretung auch ihnen 
— wie jie wähnten — gebühre. Wenn jelbjt, fo iſt jolchen 
Angriffen gegenüber die Nothwehr wohl gerechtfertigt. Uebri⸗ 
gens joll mit dem Gejagten nur der Anficht entgegengetreten 
werden, als ſei die ganze hriltliche Kunft nur auf eine jcharf 
und eng begrenzte Form zu beichränfen und Alles, was außer: 
bald dieſer Form liege, deßhalb nicht mehr hriftlih. Ohne 
willfürlichen und maßloſen Ausichweifungen, vie gerechten 
Tadel verdienen, das Wort reven zu wollen, beanjprudht man 
nur auch für fich und fein, man jollte glauben, nicht unbe⸗ 
währtes Wollen und Können Freiheit und Spielraum zu 
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einiger Thätigkeit, und nichts weiter. Iſt ja doch über: 
haupt die ganze bildende Kunft in der Kirche, ohne ihre Be: 
deutung zu unterjhäßen, nur eine auf die Stufen des Al- 
tares niebergelegte Blüthe, die verdorrt durch eine neue 
frische ſich erſetzt, ohme der dahingewelkten bie ihr als einer 
ehrwürdigen Neliquie immer noch gebührende Liebe und Ach: 
tung, auf die fie felber hofft, zu verweigern. Nur glaubt 
fie, daß auch die Dahlie und After des Herbites in ihrem 
Leben des Altars noch würbiger fei, als gebadene Rojen 
ober bie Veilchenmumie eines Herbariums, künſtlich aufge: 
friſcht. Sie verfagt es fich gern, auf den Beichauer bloß 
als Kunftgenuß zu wirken; denn fie trägt die Begeifterung 
einer höheren Aufgabe und weiß, daß ein zu einer chrift- 
lichen Kirche umgewanbelter Heidentempel, der Beſuch einer 
faft ſchmuckloſen alten Baſilika oder ein Gang in die Kata- 
tomben ebenjowohl gute Gedanken und würdige Gefühle 
erwecken können, als eine im reichjten Kunſtſchmuck pran- 
gende gothijche oder romanische Kirche, wie ganz Nebenjache 
und verſchwindend befcheivene Zugabe bie bildende Kunft in 
jenen Räumen aud) ift. 


Tantum. 
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IXVII. 


Zur Reiſeliteratur. 


Heitere Studien und Kritiken in und über Italien. Von Seb. 
Brunner. Wien bei Braumüller 1866. Zwei Bände 


Nachdem wir Herrn Sebaftian Brunner bereits zweimal 
auf feinen Fahrten in Stalien begegnet *), finden wir auch 
die Rejultate einer dritten Reife in dem vorſtehend genannten 
zweibändigen Werke berichtet, welches in zweihundert größeren 
und Eleineren Abjchnitten eine willlommene Fülle von heiteren 
Bemerkungen, bitteren Beobachtungen und neuen Entdeckungen 
bietet. 

Herr Brunner polemifirt durchgängig gegen die faben 
Kunſtſchwätzer und gegen bie belletriftiichen oder in wiflens 
Ihaftliher Bildung machenden Commisvoyageurs aus bem 
großen Haufe der Aufgeflärtheit, welche plattköpfig auf. der 
breiten Straße alltäglicher Vorurtheile daherfahren und mit 
überfließender Breitmäuligfeit das abgebrühte Wafler ihrer 
Weisheit dem durſtigen Pöbel in Berleit geben. „Der Haß 


*) „Kennt Du das Land? Heitere Fahrten dur Italien” (Bien 
41857) und „Aus dem Benevigers und Lombardenland. Für Hinreifer 
umb Geimbleiber* (Wien 1860) 2. Aufl. 
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ift ihre Brille, er kann fh zum Wahnſinn fteigern. Gutzkow 
hatte noch nicht das Unglück gehabt in die Nacht des Wahn⸗ 
finns zu verfallen, als wir über jeinen Zauberer von Rom 
(und er reiste nach Stalien, um in dieſem Roman einen 
Haß ablagern zu können) ſchon ausſprachen: Das ganze 
Machwerk iſt ein Wahnſinn. Roman iſt eben Roman, die 
Lüge hilft der Tendenz nach, wo der Haß die Tendenz iſt. 
Aber auch Jene die der Wiſſenſchaft zu dienen vorgeben, 
ſcheuen ſich nicht, geradewegs den Haß als das Endziel einer 
Reiſe nach Italien auszuſprechen.“ So ein Exemplar iſt der 
Leipziger Theologie⸗Profeſſor Fleck, der eine vierbändige „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe durch Deutſchland und Italien“ herausgegeben 
hat, in welcher er ſich als Nachtreter Luthers hervorhebt, der 
feinen Haß gegen Papſtthum und Glaubenstyrannei gleich⸗ 
falls einer Romfahrt verbanfel Herr Fled gibt aber auch 
ſonſt ſpaßhafte Blößen, wenn er am Zeug flidt; jo ſah ber 
genannte Ehrenmann in S. Domenico zu Bologna an der 
Stelle des vielbewunderten Steinfarges des heil. Dominifus 
— das Grabmal des Thomas von Aquin, was vor ihm noch 
Niemand zu Bologna entredt Hatte. Solchen und andern 
ichreibfeligen Touriften jeden Schlages iſt Sebajtian Brunner 
ſcharf auf ven Ferſen und verfehlt nie am geeigneten Plage 
die feichte Oberflächlichkeit mit humorijtifchen PVeitichenhieben 
abzumanteln. 

Der weitaus größere Theil dieſer „Stubien” ift pofitiven 
Inhalts. Man findet hier, wenn auch oft nur flüchtig hin 
geworfene Andentungen tiber Werfe und Meijter, von welchen 
die neueren fabritmäßig probucirten kunſthiſtoriſchen Compen⸗ 
bien und Reiſehandbücher nicht die Leifefte Ahnung haben. 
Sp befindet fi 3. B. in ©. Petronio zu Bologna an einem 
Pfeiler die berühmte aftronomifche Uhr, von welcher fchief 
durch die Kirche, am Boden berjelben tie Mittagslinie geht. 
„Es ift bekannt, mit welcher neidiſchen Parteiſucht Alles 
entweder ganz verjchwiegen oder nur mit Entitellungen be⸗ 
richtet wird, was in. Wiſſenſchaft und Kunſt von Genojien 
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Tatholifcher Orden geleijtet worben ift. Der Urheber biefer 
eriten Mittagslinie wird entweder gar nicht genannt ober es 
wird Giovanni Domeniko Caſſini als derfelbe bezeichnet. Nun 
wurbe aber dieſe vielgerühmte Mittagslinie von einem der 
eriten Mathematiker und Ajtronomen, Ignazio Danti im 
%. 1575 gezogen, der ein Dominikanerpriciter und zu jener 
Zeit Profefjor der Mathematit an der Univerjität Bologna 
war, und Caſſini hat die Linie in ber Folge nur verlängert. 
Diefer Danti (geb. 1537 in Perugia) war auch einer ber 
erften Geographen feiner Zeit, er jtellte Theorien zur An⸗ 
fertigung von Sonnenuhren auf. Die zwei feiner Zeit re 
nommirteften in Florenz an der Kirche Maria Novella find 
fein Werl. Die 53 Landkarten aller Länder Europa’s, noch 
im Palazzo Vecchio in Florenz zu jehen, find bie voll 
tommenfte Arbeit feiner Zeitz ſie ftanden nad) dem Zeugniß 
des Bajari bis auf feine Tage unübertrefflih da. Der erite 
Geograph Italiens neuerer Zeit, Marmocchi nennt jie Wun⸗ 
ber von Gelehrſamkeit und Schönheit und erflärt Danti mit 
Mercatore und Ortelio für die Begründer ber modernen 
Geographie. Die Gebirge find perjpeftivifch, die Wälver jo: 
gar je nach Laub- oder Nabelholz angezeigt. Die Galleria 
geographica (200 ſtarke Schritte lang) im Vatikan rechts 
und links mit mächtigen Karten von der Dede bis zum 
Boden herab bemalt, das Großartigfte was je in Karto⸗ 
graphie geleijtet worden, ift burchgehends ein Werk Ignazio 
Danti's, der es um 1580 unter Gregor AI. anfertigte. Er 
befam damals den Titel püpftlicher Mathematiter und war 
einer ber erjten Arbeiter an der Herftellung des heutigen 
Kalenders, rejpektive der neuen Zeitrechnung. Noch ift auf 
der Urkunde, welche bie Einführung der neuen Zeitrechnung 
feftfeßte, jeine Unterfchrift zu leſen. Die lebten drei Sahre 
feines Lebens war er Biſchof von Alatri und nun verlegte 
fih der. Aſtronom, Mathematiker, Architekt (werjchiedene mo⸗ 
numentale Bauten ſind auch jein Wert) und Geograph mit 
allem Eifer anf jein Hirtenamt. Im 3. 1586 wurbe er von 
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Sirtus V. nad) Rom berufen und mußte mit jeinem Rath 
beiftehen, als man die jchwierige Aufftellung bes großen 
Dbelisten von St. Peter eben unternehmen wollte. Danti 
hatte für die Balls eine die Aequinoktien und Solftitien ans 
zeigende Sonnenuhr angefertigt. Er Lehrte Frank nach Alatri 
zurüd und befchloß fein ber Wiſſenſchaft und in den lebten 
Jahren dem Hirtenamte geweihtes Leben am 9. Oktober 
1586.” 

Sn Florenz iſt es das vom alten Cosmus von Mebici 
geftiftete (1437) und von Michelogzi gebaute Klofter von 
San Marco, welhen Herr Brunner einen längeren Beſuch 
wibmet. Hier wo einft der heiligmäßige Erzbifchof Antonin 
(deſſen ehemalige Zellenoch erhalten ift) die Religion, der feurige 
Savonarola die jtrenge Sitte und bie Liebe zum Vaterlande, 
ber unvergleichlide Fra Angelico und der milde Bartolomen 
bella Porta die Kunft in würbigfter Weiſe repräfentirten, 
wurden in jüngftvergangener Zeit — piemontefifche Soldaten 
einguartirt und die Fresken Angelico’8 im Corridor mit 
Brettern zugevedt. Welch’ zarte Schonung! Die Bretter 
werben herabgeriffen und verbrannt und felbft wenn fie 
bleiben, wird der durchdringende Tabaksqualm die Bilver 
ruiniven. Wenn jo etwas zu Frankfurt, Weimar oder Jena 
in einem Göthe⸗ oder Schillerhauje pafliren würde — weld’ 
einen Randal würde die gefinnungstüchtige Journaliſtik er- 
hoben haben! Nun ift die Einguartirung wieder befeitigt, 
man ließ jogar großmüthig ſechs Mönche im Klofter, doch 
tft der Eintritt in alle Räume nur mit minifterieller Cr: 
laubniß gejtattet, das gewöhnliche Publitum der Reiſenden 
erhält blog den Anblid des Klofterhofes und einiger Gänge 
zugeftanden. 

In San Marco gab e8 früher große zentnerfchwere Chor: 
bücher, mit leverüberzogenen Holzdedeln, welche mit Minia⸗ 
turen von Fra Beato Angelico’8 Hand gefhmüdt find. „Mean 
bat e8 bier mit den eriten Blüthen zu thun, bie aus der 
jungfräulichen Seele des Künftlers aufgeiproßt find. Was 
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für eine wunderbare, tief ergreifende Arbeit! Man kann dieſe 
Chriſtus⸗ und Madonnenbilver, dieje Engel, diefe Apoftel und 
Heiligengeftalten nicht ohne innige Rührung anjchauen. Da 
bat kein Unterricht, Teine Akademie mitgeholfen, das hat rein 
nur eine unfchuldige Seele in überquellender Froͤmmigkeit, 
im Bunde mit dem Genie hervorgebradht. Es gibt nichts 
Zweites. Es find die erjten Roſenknospen einer gnadenreichen 
Liebe, die in folder Innigkeit noch Fein Maler in feinem 
Herzen getragen. In prächtigen Formen ift Angelico von 
mandyem Genius der jpäteren Zeit überflügelt worden, im 
heiligen Ausdruck der Unfchuld und reinen Gottesliebe fteht 
er ſchon in biejer jeiner Sünglingsarbeit unerreichbar ba. 
Dieje kleinen Bilder find Gebete in Farben; fie entflammen 
die Andacht, fie erweden ven Glauben, denn fie find nur im 
Slauben, im Gebet, in der Andacht zu Stande gelommen.“ 
Welche Zelle Angelico in S. Marco bewohnt hat, ift in ver 
Tradition verloren gegangen; doch mag man jich in jeber 
Zelle an ihn erinnern, in welcher Bilder von ihm zu finden 
find, er hat mehr dort gewohnt wo er gemalt, als dort wo 
er geichlafen hat. Dagegen werden Savonarola’8 Zellen 
noch gezeigt: „Zwei fehr kleine Zimmer in einer Ede des 
Ktofterhofes, jedes hat nur vier Schritt im Gevierte, und ein 
Tleines, wenig über zwei Schuh hohes, oben gerundetes 
Fenſterlein!“ In einem Gemad neben ver Sakriſtei werben 
einige Neliquien von Savonarola aufbewahrt. „Sie beitehen 
in einem Stüd von dem Pfahl (un pezzo di furca), an dem 
Savonarola erwürgt wurde und den Feuertod erlitt. Das 
Stud Holz, etwa über einen Schuh lang und 24 Zoll dick, 
it an einer Seite angebrannt. In einem Käftchen wird 
Mantel, Cilicium und Unterkleiv, welche Savonarola auf 
dem Weg zur Marterftätte getragen, hergezeigt” *). In ber 


2) Bergl. dazu bie fchöne Schilderung Savonarola’s in YBrunner’s 
früherem Buche: Die Kunftgenoflen der Klofterzelle (1863) ©. 217 
und Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 52, ©. 456 ff. 
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Kirche von S. Marco ift auch das Grab des Grafen 
Pico da Miranbola, jenes Wunberfindes, der immerbar noch 
auf einen ebenbürtigen Biographen wartet; hier Tiegt ber 
Philoſoph Angelo Polizian begraben, der Gefchichtichreiber 
des Haufes Mebicis und der Dichter Geronimo Benevient: 
alle drei intime Freunde und Anhänger Savonarola’s. 
Meber die neue Regierung und die damit verbundenen 
Erſcheinungen ift der Verfaſſer natürlich nicht gut zu Tprechen. 
In den hohen Hallen des Klofters S. Maria Novella waren 
piemontefische Soldaten einquartirt. „Sechshundert Jahre 
lang find die Dominikaner im Beſitz ihres Klofters. Die 
Kirche haben die zwei Dominikaner ra Sifto und Fra 
Riſtoro gebaut; Michel Angelo Buonarotti nannte fie feine 
Braut und erkannte in ihr eine der ſchoͤnſten Monumental: 
bauten hriftlicher Zeit. Die piemontefifche Regierung kommt, 
jagt die Dominikaner bavon und macht aus den Zellen zuerjt 
Kafernenzimmer, dann WMiniftertal- Schreibwerfitätten. Das 
große Refectorium muß als eine Volksfchule herhalten; die 
Wandgemälde find, um die Jugend nicht zeritreut zu machen, 
mit QTüchern verhangen.” — Die neuejte Malerei macht jich 
mit Zagesfragen zu jchaffen und führt gleich der Journaliſtik 
einen fürmlihen Krieg gegen ben Papft: „Die Kunftaus- 
ftellungen neuer Bilder in Bologna und in Florenz athmen 
einen wiberlichen Servilismus gegenüber Piemont. Genre- 
und hiftorifche Bilder werben für die gegenwärtige Zeitjtrös 
mung abjuftirt.” (Beijpiele dafür ©. 81 ff.) Die Schmutz⸗ 
Literatur hat die frechite Aufpringlichkeit erfunden. „Sie 
begrüßt dich auf Bahnhöfen, fie bietet fih dar bei jebem 
Tabakkrämer, fie läuft dir in Geftalt zerlumpter jchäbiger 
Jungen in's Kaffeehaus nach; jede Brojchüre, die du bei 
irgend einem fliegenden Buchhändler auf irgend einem Bahn 
hofe vom Brette nimmit, tft Schmuß und Skandal. Es ift 
conftatirt, daß bei diefer Schmugliteratur die gebornen Feinde 
des Chriſtenthums auch in Stalien die Hand mit im Spiele 
haben. In einer biefer Broſchuͤren werben die Päpfte be- 
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Ihimpft, in einer zweiten wirb die Beicht angegriffen, in ber 
dritten die Klöfter, in ber vierten hat bie nadte Unzucht 
ihren Markt aufgeſchlagen. Es erijtirt eine ganze Bibliothek, 
eine Meihenfolge von jchlechten Büchern, um das Volt zu 
verberben. Sie heißt Biblioteca enciclopedica popolare, und 
erjcheint in Livorno. Davon behandelt 3. B. ein Kleines 
Büchlein im Weitentafchenformat, 250 Seiten Start, die Ge- 
Ichichte des Papſtthums. Schon die Vorrede zu biefem Pam⸗ 
phlet beginnt mit den Worten: „„Das Papſtthum begreift 
bie Gejchichte aller Uebel in ſich, welche Europa getroffen 
haben.““ Die größten Päpſte werden mit 20 bis 30 Zeilen, 
einem Conglomerat von Schimpfworten, abgethan.” In 
jedem. Cafe werden fogenannte Witblätter ‚verkauft: „In 
jedem ift der Papit der Gegenftand des gemeinften Hohnes. 
Sp werben ihm 3. B. von Garibaldi auf einem biefer Bilder 
Fußtritte ertheilt. So weit ift der Wig in dem vereinten 
Königreich fortgefchritten.” Freilich, es ijt Methode in bem 
Bahnjinn! 

Nachdem der Verfaſſer die Gräber Michel Angelo’s, 
Galilei's und Machiavelli’s bejucht (auf letzterem fteht das 
ftolzge Wort: „Einem jo großen Namen ift fein Lob genü- 
gend!“), charakterijirt er die willenjchaftlich - fünftlerifchen 
Beitrebungen der Mebizäer in treffenditer Weile. „Was unter 
Kaifer Julian mit brutaler Gewalt verjucht wurte: das ver- 
rottete Heidenthum wieder an die Stelle des Chriſtenthums zu 
jegen, das jollte unter den Medizäern durch Wiſſenſchaft und 
Kunft in Scene geſetzt werden. Glaͤnzende Geifter, große Gelehrte 
betheiligten fich an dieſer Arbeit — oft mit dem beiten Willen; 
fie wollten das Chriſtenthum mit dem Heidenthum verjühnen, 
um der Gegenſätze in Wiſſenſchaft und Leben durch eine ver- 
ſuchte Ausgleihung derſelben Meijter zu werben; freilich 
ſchlug Wiſſenſchaft und Leben abſchüſſig in’s Heidenthum 
hinab.“ Die Conſequenzen davon zeigten ſich bald. „Es 
bildete ſich eine Claſſe von Pamphletiſten, welche allen Haß 
und. Ingrimm gegen die Mönche und Kloͤſter ausſpieen und 
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deren mitunter handgreifliche Lügen noch heutigen Tages von 
firchenfeindlihen Schriftitelleen mit einer unverwüſtlichen 
Glaubenskraft als hiftoriiche Zeugniffe angeführt werben. Se 
lüberlicher und fchlechter dieſe Gejellen jelbjt waren, um jo 
lüderliher und ſchlechter juchten fie die Mönche zu machen. 
Es war damals in Italien wie heutzutage in ganz Europa.” 
Das pantheiftifhe Princip des Heidenthums ftieg in alle 
Schichten nieder; die Träger der durch Simonie erfauften 
höheren Kirchenſtellen konnten keinen Damm entgegenitellen ; 
bie eigentlichiten Haupthähne aber waren die fogenannten 
bumaniftiihen Philologen, geiftlofe Wortmacher und Phrafens 
brechöler, des aufgeblähteften Dünkels voll, die ich gegenfeitig 
beräucherten und zu einer ſchwindelnden Höhe hinaufſchraubten 
— ganz die Vorläufer jener glorreichen Perrüden des 17. Jahr⸗ 
hunderts und ebenjo jener congenialen Genies, welche im 
19. Zahrhundert ein wiflenjchaftliches Monopol zu behaupten 
wagen. Alle waren durch das Neb ber Akademien verbunden, 
welche alsbald in ganz arkadiihe Schafzucht überjchlugen, 
denen unjere heutige Manie für populärgemacdhte „wiſſen⸗ 
Ichaftliche” Vorträge und endloje Vorlefungen ebenmäßig zur 
Seite ſteht. Herr Brunner ift weit entfernt, den wahren 
Aufſchwung von Kunft und Wiſſenſchaft herabzujeben, „es 
handelt ſich aber auch darum, die Blüthen jener Beitrebungen 
volllommen zu würdigen und auch bie Nachtheile der ganzen 
Richtung auf das chriftlih ſociale Leben nicht zu über- 
ſehen.“ 

In Mailand und zu Neapel haben die Engländer, wie 
anderwärts *), einen Bibelladen aufgerichtet; aber das angli⸗ 


*) Auf dem Pariſer Marsfeld hat das „chriſtliche Albion“ ſich gleich⸗ 
falls etablirt, am Fuße des englifchen Leuchtthurms hat die brittifche 
GEentralsBibels@efellfchaft ein Häuschen gebaut, welches bis an das 
Dach mit Bibeln und Traktätlein in mehreren Sprachen angefüllt 
if. Die Bertheilung berfelben wird mit einer foldhen Verſchwendung 
und fo ohne alles Unfehen ver Berfon betrieben „daß Binem bei⸗ 
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kaniſche Apoftolat macht jchlechte Geſchäfte. „Der Staliener 
it nicht der Menſch der fich hinſetzt und ſich aus der Bibel 
ein blafjes Chriſtenthum herausſpintiſirt. Entweder iſt er 
ein guter Katholit und glaubt und lebt nad) dem Glauben, 
oder er iſt ein jchlechter Katholik und zweifelt und führt ein 
zweifelhaftes Leben, ober er wirft Glaube und Sitte zus 
fammen über Bord und ift ein verzweifelter moderner Heide. 
Tür diefes letztere Heidenthum wird nun das Volt durch eine 
im ſchmutzigſten Schlamm herumplätichernde Sournaliftit und 
Brojyürenliteratur gewonnen; Bilder mit Schmähungen auf 
Papſt und Klerus und Bilder mit den gemeinften Objcöni- 
täten — das ijt jegt ein guter Markt, verlei Gegenftänbe 
werben viel angefertigt und viel verlauft. Von der boden⸗ 
loſen Nichtsnutzigkeit in Neapel iſt es jchwer eine Scil- 
derung zu geben. Gute Katholiken jehen mit Entrüftung, 
wie das Bolt abſichtlich verführt, fein jittliher Ruin allents 
halben gefördert wird. Uber auch die Nabilaljten werben 
durch die weitefte Indulgenz der Regierung gegen Sitten⸗ 
loſigkeit für diefe Negierung noch nicht gewonnen.” Natürlich 
arbeitet das Theater mit unfinnigen Tendenzſtücken — je 
abgeichmadter die Lüge und Verläumdung, deſto bereitwilliger 
wird fie beflatiht — wader mit; eine Probe davon wirb 
(1. 243 ff.) dem Leſer aufgetifcht. Uebrigens ift dem ächten 
Neapolitaner das piemontejifche Regiment Teineswegs ange: 
nehm, jondern verhaßt. „Die tauſend armen Leute die man 
unter dem weiten Brigantenvorwand tobtgefchoflen, die end» 
ofen Steuern, die Refrutirungen, die Umficherheit, die Ueber⸗ 
ladung mit Militär, die rohe Behandlung von Seite ſaͤmmt⸗ 
licher Behörden, bie vollen Kerfer, das Genügen einer De: 


nahe das ſchoͤne Papier leid thut.“ Vergl. Ebeling: Die Wunder 
der Parifer MWeltausftellung (Köln 1867) ©. 120. Die Bibel: und 
Traftätlein:Vertheiler feiern jelbft an den Sonntagen nicht, wo doch 
England alle Maſchinen der Erpofition ruhen läßt und den übrigen 
Nationen mit dem Beifpiele der Sonntagsfeier vorangeht. 

. 2: 
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nunciation um Einen in's jchändlichite Gefängniß zu bringen, 
die rohe Tölpelet mit welcher die Regierung gegen alle äußeren 
Abzeichen des Tatholifchen Belenntniffes formlih wüthet — 
das find lauter Thatfachen, welche bie jchlechte Stimmung 
gehörig begründen” (1. 276). Wenn König Franz IL aus 
dem Schlofie fuhr, theilte er Gelb unter die Armen aus, bie 
fih um den Wagen fehen ließen. Victor Emmanuel warf, 
als er in Portici war, auch einige Feine Münzen aus, aber 
fie wurden ihm von den umftehenden Armen mit Schimpf: 
worten ber beleidigenditen Art in den Wagen zurüdgeworfen; 
Niemand wollte von ihm etwas nehmen. Die Einipänner im 
Neapel zahlten früher nichts, jest monatlih 4 Franten 
Steuern. Für jede Namensfirma ober einem Kaufladen find 
monatlih 10 Franken zu zahlen; nun Löfchen die Kaufleute 
ihre Firmen aus und ziehen vor, lieber nichts ober dem 
Laden verzeichnet zu haben. Hausitener gab e8 auf bem 
Lande gar feine, jett jährlih 12 Garlin. Alles Mögliche 
ift befteuert; wer fein ehrliches Wappen am Wagen führen 
will, muß dafür eine Steuer bezahlen; für jeden Livree⸗ 
Bebienten wird eine Steuer erhoben. Das ift alfo eine 
Adel⸗ und Lurusfteuer. Den armen Leuten geht es aber 
gerade jo, die Befiger Kleiner Bottegen, Handwerker, Frucht 
händler, Spel= und Wurſtkrämer waren früher frei, jebt 
zahlt jeder 9 Ducati”). Schon 1861 hat der Herzog von 
Maddaloni der Deputirtenfammer zu Turin über das Walten 
der Piemontefen in Neapel eine Dentichrift (am 20. Nov.) 
übergeben, in welcher auf 50 Seiten die jchweriten Antlagen 
gegen die Megierung verzeichnet find. Zwei Ortfchaften, 
Pontelandolfo und Eafalduri, erftere 5000, die zweite 10,000 
Bewohner zählend, wurden von ben piemonteſiſchen Soldaten 
mit haarjträubenver Graufamleit rein nievergebrannt, Frauen 
zogen den Flammentod vor, um unbefleckt zu jterben. Officiöfe 


2 


*) 1 Dulaten = 10 Garlin, 1 Garlin = 12 Kreuzer rheiniſch. 
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Journale meldeten bloß, baß gegen bie beiden Orte „Gerech⸗ 
tigkeit geübt wurde.” Die gewöhnliche Zeitungsliteratur geht 
über ſolche Thatfachen natürlich ſtillſchweigend hinweg. 

Ein eigener Abichnitt ijt den Grabeshallen unter dem 
St. Peterspom in der ewigen Stadt gewidmet. Die interejjante 
Gefchichte des Grabmale Kaifers Otto II hat Sighart in 
feinem anziehenvden Büchlein „Reliquien aus Rom’ (5.89 ff.) 
ausführlich behandelt. In dieſen Krypten wirb auch ber 
Sarg Aleranders VI. von den Führern ſtandhaft hergegeigt, 
aber um des zu bezwedenden geheimnigvollen Schaubers 
vollen nicht erwähnt, daß fein Leib nicht mehr darinnen 
liegt: diefer wurde nämlich auf Befehl Julius I. in die 
Kirche S. Giacomo degli Spagnuoli gebracht, und nachdem 
diefe verfiel, 1605 in die Kirche S. Maria de Monjeratto 
übertragen. ine jatanifche Freude und ein Hohnge⸗ 
Lächter der Hölle lafien in der Regel vor dem Sarge dieſes 
Bapftes vorzüglich jene Herren an ſich merken, denen es ein 
Troft und ein Vergnügen ift, hinter den fteinernen Dedel 
deſſelben ihr eigenes Treiben zu verfchanzen. Es ift übrigens 
zu bemerken, daß Parteileidenſchaft Alerander VI. noch viel 
ihwärzer gemacht hat, als er in der That geweien ift. 
Selbjt Gregorovius als Protejtant und nicht abjonverlicher 
Freund der Püpfte nimmt manche Anjchuldigung, die gegen 
Alerander VI. gemacht wurde, mit Bedenken an ihrer Aecht⸗ 
heit auf. So ſagt er in feinen Grabmälern römischer 
Bipite (S. 118): „Alexander ſoll an Gift geftorben jeyn, 
welches er einem Cardinal hatte einflößen wollen, wenn 
diefe Nachricht mehr als eine Fabel ift.” Sogar einiges Lob 
läßt ihm diefer Autor in den Worten angeveihen: „Vom 
Glück war biefer Papft weniger reich befchenft als von der 
Natur, ein glänzender Kopf; Hug, ſehr berebt, ein vollendeter 
Diplomat, nicht ohne Sorgjamtkeit für das Wohl Roms.“ 
Ferner: „Die Anjpielung auf ein fchändliches Verhältniß zu 
feiner Tochter Lucrezia rechtfertigt fein Dokument.” 

Der zweite Band von Brunners Studien und Fri- 
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tiken enthält eine wahre Fundgrube von intereſſanten Be⸗ 
merkungen über verſchiedene römische Zuſtände, von denen 
jener Abſchnitt „Was in Rom für die Armen geichieht” ge 
wilfen Statiftifern mit Zahlen in’s Gewiflen revet. Bejon- 
dere Aufmerkſamkeit hat Herr Brunner der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit gewidmet. Die Eleinfte Stadt, mancher von ber 
neueften Kunftgefchichte oft immer noch vergejiene Dom bat 
feine umfangreiche, quellenmäßig gearbeitete, haufig fogar 
vielbändige Monographie aufzuweilen; ber Herr Verfaſſer 
zieht ebenjowohl Kojtbare alte Werte hervor und gibt uns 
mit berjelben Umficht von den neueren und neuelten Werten 
Kunde, welche in Deutjchland vielleicht zum erftenmale genannt 
werben. Die Gelinnungstüchtigfeit wird ihn hiefür freilich 
ignoriren, befto mehr Grund für uns, ihm hiefür Dank zu 
willen, zumal auch dafür daß er e8 in jo anziehender und 
pikanter Form geboten hat. 


IXIVMII. 


Zur Geſchichte der Philoſophie. 


1. Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters von Dr. Albert Stödl. 
Dritter Band: Periode der Bekämpfung der Scholaftif. Mainz 
bei Kirchheim 1866. 688 ©. 


Sowohl den verehrten Lefern diefer Blätter als auch 
dem Autor glauben wir verpflichtet zu jeyn ben vorliegenden 
britten Band der Geichichte der Philofophie des Mittelalters, 
wodurch das umfangreiche Werk feinen Abſchluß erhalten 
hat, zur Anzeige zu bringen. Die jchnelle Aufeinanberfolge 
ver brei feitenreichen Bände hat uns falt einige Verwunderung 
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abgenöthigt, wenn wir auf das mannigfache Material, welches 
darin verarbeitet werden mußte, Nüdficht nehmen. Es läßt 
ſich feldftverjtändlich erwarten, daß der Plan und die Grund- 
anfchauung, welche wir in ven beiden eriten Bänden gefun- 
den haben, auch in dieſem Schlußbande beibehalten ift. Dies 
jelben VBorausjeßungen wie dort find auch hier; ebenjo kehren 
biefelben Einjeitigfeiten und Härten, wie wir ſie bort gefun- 
ben, auch hier wieder. Wir können darum den Leſer, der an 
der Sache wirkliches Intereſſe findet, auf die frühere Beſpre⸗ 
Hung (Br. 58 ©. 1 ff.) verweilen. Es fcheint und dem⸗ 
nach eine möglichft kurze Skizze des überreichen Stoffes des 
vorliegenden leuten Bandes zu genügen. 

Mit Recht nennt der Hr. Verfaſſer den Zeitraum, 
welcher ver Gegenftand dieſes britten Bandes ift, „die Periode 
der Bekämpfung der Scholaftil.” Unter ben mannigfachen 
Faktoren, welche das Zeitalter der Nenaijfance und ber Re⸗ 
formation herbeigeführt haben und baraus hervorgegangen 
find, macht die Philofophie nicht den geringjten aus. Man 
müßte nur dem blinden Zufall in der Geſchichte Thür und 
Thor öffnen, oder feine Ahnung haben von dem inneren 
Aufammenhang zwilchen Urfachen und Wirkungen ſowohl 
auf dem Gebiete des geiftigen als auch des phyſiſchen Lebens, 
wollte man ſich etwa der Meinung hingeben, daß Ereignijje wie 
wir fie 3. B. im 15. und 16. Jahrhundert beobachten, bloß 
fo über Nacht geworden ſeien. So fehr man über derartige 
Dinge empört ſeyn mag: wer vermag es zu ermeflen, wie 
viel oder wie wenig Verantwortung bier auf den Einzelnen 
fallt? Wir find der Meinung: nur Der, der da Herz und 
Nieren prüft. So fehr wir den Faktor der menjchlichen 
Freiheit ei e8 im Guten oder Böfen in der Geſchichte an⸗ 
erkennen, ebenjo werden wir auch genöthigt feyn ein Geſetz, 
eine hiftoriiche Nothwendigfeit als Grundlage einer allge 
meinen Geiftergährung anzunehmen. Stöckl's Arbeit trägt 
dazu bei auf dieſe tieferen Grundlagen der Gefchichte hinzu⸗ 
weifen. In der Vorreve zum vorliegenden dritten Bande 
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bemerkt der Berfafier mit Grund: „Die Bewegungen der 
Renaiffance und des Zeitalters der jogenannten Reformation 
find jo tief eingreifend, fie führen eine derartige Umwälzung 
bes Beſtehenden mit jih und find jo bebeutungsvoll und ein- 
flußreich für die Zukunft, daß ein tieferes Eingehen in biele 
Bewegungen unumgängli nothwendig ift, um ben Weber: 
gang von der mittlern in die neuere Zeit und den Charalter 
ber legtern jelbjt wieverum zum rechten Verſtändniß zu bringen. 
Dieg gilt, wie überall, jo auch auf vem Gebiete der Phi⸗ 
loſophie.“ 

An der Einleitung gibt Stöckl eine kurze Ueberſicht ber 
Hauptmomente des kirchlichen, politiichen und foctalen Lebens, 
welche zujammenwirkend den Bruch mit den mittelalterlichen 
Traditionen berbeiführten. Ein Abgrund ruft dem anderen; 
ein Ertrem folgt auf das andere: dieß dürfte wohl ber 
Grundgedanke diejer Skizze feyn, weldhe nicht auf Ausführ⸗ 
lichkeit Anjpruch macht und darum auch nicht im Einzelnen 
gepreßt werben darf. So 3. B. was ©. 10 über bie Ein- 
beit der chrijtlichen Völkerfamilie im Mittelalter und bie 
Sonverbeitrebungen ver einzelnen Staaten beim Beginne ber 
neueren Zeit; ebenjo S. 4 über das Verhältnip der Päpfte 
zu den Kaiſern ꝛc. gejagt ift. Der Autor gliedert feine viel: 
fach difparaten Stoffe in zehn Hauptabjchnitte: 1) die Eus 
ſaniſche Schule, zu welcher außer Nikolaus von Cues Carolus 
Bovillus und Giordano Bruno gerechnet werben (S. 23 bis 
135). 2) Der Platonismus, welchen Gemijthius Plethon, 
Bejjarion, Marjilius Ficinus, Johannes Pico von Miran⸗ 
bula, Franziscus Patricius und Thomas More zugehören 
(S. 136 — 201). Es folgt darauf 3) der antiſcholaſtiſche 
Arijtotelismus eines Keonicus Thomäus, Alerander Achillinus, 
Betrus Pomponatius, Auguftinus Niphus, Andreas Eäfal- 
pinus, Jakob Zabarella und Cäſar Eremonius (S. 202 bis 
275). 4) Die antifcholajtiihe Dialektik der Philologen 
Laurentius Valla, Rudolf Agricola und Lubwig Vives, des 
Nizolius und Petrus Ramus (276—305). 5) Die Reftau- 
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ration des Stoicismus und Epicuräismus durch Juſtus 
Lipſius, Petrus Gaſſendi und Claudius Berigard (S. 306 
bis 328). 6) Die Naturphiloſophie des Bernardinus Teleſius, 
Thomas Campanella (329 -366). 7) Die Skeptiker: Mon- 
taigne, Charron, Franz Sanchez (367 —-393). 8) Die cabba⸗ 
liſtiſche Theoſophie in den mannigfachſten Farbungen bei 
Reuchlin, Cornelius Agrippa, Franz Zorzi, Paracelſus, 
Cardanus, Helmont ꝛc. Zu dieſer rechnet Stödl auch bie 
Reformatoren Luther, Melanchthon, Taurellus, Valentin 
Weigel, Jakob Böhme (S. 394—607). 9) Den Socinianis⸗ 
mus bringt er unter die Kategorie des empiriſtiſchen Ratio⸗ 
nalismus (S. 608-627). Zum Schlufje weist er 10) auf 
den Fortgang der Scholaſtik während diejer Periode bei ven 
Spaniern Soto, Vasquez, Suarez und das Verhältniß ber 
neuen Scholajtil zum Sanjenismus hin (S. 628—685). 
Als Pendant zur deutſchen Theojophie und ſpaniſchen 
Scholaſtik wäre vielleicht die Schilverung ber jpefulativen 
Grundideen der ſpaniſchen Myſtiker jehr am Plate geweſen; 
fintemalen ſich meiner Meinung nach in den Schriften einer 
Zerefa da Zeus, eines Zohannes vom Kreuz u. |. w. nicht 
bloß „Erbauliches“, ſondern die tiefjten metaphyſiſchen 
Probleme finden. Dieje gotterleuchteten Naturen haben in 
ihren Schriften, die allerdings für uns nicht jelten einer 
tiefounfeln Nacht gleichen von Geiftesbligen durchleuchtet — 
nicht blog die dunkle Nacht der Seele gejchilvert, ſondern fie 
haben wie jener Altvater mit Gott jelber gerungen, es ſind 
ihnen darum auch jene geheimnißvollen Tiefen göttlichen 
Lebens geöffnet worden, die uns Sterblichen verſchloſſen jind. 
Das höchſte Ziel das die Menjchenjeele hienieden erjehnt, 
bie ethiſch⸗ pneumatiſche Vereinigung der Creatur mit Gott 
in Ehrijto haben fie in der kühnſten und großartigiten Weife 
geſchildert. Es haben darum Manche darin jo Manches 
mißverftanden, als ob damit ein natürliches Gotteinsfeyn 
ausgefagt wäre. Die Kirche hat nie daran Anſtoß genommen. 
In neuerer Zeit haben jelbjt Protejtanten, 3. B. Zöckler, 
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Willens, Möller (vgl. Hilgenfelds Zeitichrift 1862 ©. 185; 
1866 ©. 21; Theologische Studien und Krititen 1866. 2) 
darauf hingewiejen. Vielleicht wäre 28 bier dem Verfaſſer 
eher gelungen ein tieferes Verſtändniß von dem Weſen ber 
chriſtlichen Myſtik überhaupt zu gewinnen, das wir im All- 
gemeinen bei ihm. vermijlen,; weil ihn faft immer vie heim- 
lihe Furcht vor Härefie oder „PBantheism” oder dem „Zu- 
jammenziehen von Gott und Melt“ begleitet, weßhalb 
allerdings diefe Wege für ihn „Ichlüpferige” find (S. 25) 
und die bejagte Angjt ihm jelber manchmal „fatale Streiche” 
(S. 59) ſpielt (S. 67, 81 :c.). Wir verweilen nur auf 
das, was wir über dieſen Punkt gelegentlich ver früheren 
Beſprechung bemerkten. Die bier angezogene Parallele wäre 
recht geeignet die dortigen Behauptungen bis in’s Kleinfte zu 
erhärten. Soviel über diefen Punkt im Vorbeigehen. Weber 
die angezogene Abtheilung und Unterorbnung ließe fich viel 
leicht manche gegründete Gegenbemerkung machen. Wir wollen 
aber Teineswegs daran nergeln; da wo fo viele geiftige Stroͤ⸗ 
mungen fich durchkreuzen und mijchen, Tann man nicht jeben 
MWafjertropfen claflificiren. Im Ganzen ift die große Maife 
der jo mannigfachen und heterogenen Elemente gut geordnet. 

Am Allgemeinen jtimmt NRecenjent gerne mit dem was 
über den großen Cardinal Nilolaus Cuſanus gefagt ift, 
überein; aber nichtsdeſtoweniger glaubt er bemerken zu bürfen, 
daß es fehr leicht zu großen Mißverſtändniſſen führen Tann, 
wenn das alte: si duo dicunt idem, non est idem, beſonders 
bei fo originellen und großartigen Syitemen, wie das des 
Eufanus ift, nicht beachtet wird. Wenn Cufanus ©. 25 
von der garrula logica revet, und gegen die „ariftotelifche 
Sekte” auftritt, jo ijt darunter noch keineswegs die ganze 
„ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie” über den 
Haufen geworfen. Nicht gegen die fpefulative Scholaftit 
überhaupt, ſondern gegen den Abfall von derſelben von Seite 
ber Terminiſten und Nominalilten wendet er fih. Wer nur 
ein paar von den Concluſionen bes Centiloquium eines Dccam 
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angejehen hat und die tendenzidfe Sucht, Widerſprüche aufs 
einander zu häufen ohne jeglichen ſpekulativen Ernft fie zu 
loͤſen, kennt — der wird den Charakter dieſer „geſchwätzigen 
Logik” bei Eufanus richtig gezeichnet finden. Wenn ©. 35 
bemerkt wird: „Die Tragmeite des Glaubens wird fomit hier 
offenbar weiter ausgebehnt als recht ift, weil dem Verſtande 
ohne den Glauben die Erkenntnißfähigkeit abgejprochen wird; 
aber eben dadurch wird auf der anderen Seite bie reine 
Uebernatürlichfeit des Glaubenslichtes ſehr beeinträchtigt, 
wenn nicht geradezu aufgehoben” — jo wäre biefes Argus 
ment ganz richtig, wenn Eufanus von dem Unterſchiede des 
intellectus und ber fides in dem beitimmten Sinne des heil. 
Thomas ſprechen würde. Das ift aber eben nicht der Tall 
Wenn Eufanus den Glauben ald Anfang der Erkenntniß 
bezeichnet (De docta ignorant. II, 11 etc.), fo verjteht et 
etwas ganz Anderes darunter als etwa Thomas und Bona⸗ 
ventura unter der fides al8 lumen supernaturale verftehen. 
Der Hr. Verfaſſer jollte alfo hier das erſte Gefeg der Her- 
meneutit — einen Autor aus fich jelber zu erklären — ans 
gewendet haben, jtatt mit einem anderen und fremden Maß: 
ftab denſelben zu hofmeiftern. Es ift ja doch einem Kenner 
der Scholaftit Tein Geheimniß, daß die Begriffe innerhalb 
der Scholaftit jelber eine mannigfache Geſchichte und eine 
reihe Nüancirung durchgemacht haben; und daß Jeder in’s 
Blaue greift, der dieſes Gefeb der Bewegung mißfennend 
biefe Termini als homonym gebraudt. Wenn diefes Gejek 
fhon für zwei Männer einer und derſelben Gebankenrichtung 
gilt, um wie viel mehr für jo heterogene Erjcheinungen vote 
etwa ein Arijtotelifer des 13. Jahrhunderts und Cuſanus 
es find? | 

Es iſt allerdings nicht leicht dieſe feinen Unterfchieve 
überall zu verfolgen : wo e8 aber unterlafien wird, geht ber 
eigentliche rothe Faden des Organismus, der auch auf dem 
Gebiete des geiftigen Lebens jeve Mannigfaltigleit einer höheren 
Einheit unterorbnet, verloren; und ftatt der concreten That⸗ 
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ſachen und Begriffe bleiben dem Geſchichtsſchreiber bloße 
Worte und allgemeine Schablonen. Auch das möge bemerkt 
jeyn, weil uns nicht allwärts bei dem Verfaſſer dieſer jo 
nothwendige feine Takt der Dijtinktion begegnet. So wird 
3.2. Cuſanus meiſtens mit einem fremden Mapjtab gemeljen, 
bis auch bier „der Pantheismus” wie gewöhnlich alle Mäthjel 
lösſt (S. 67). Recenſent ift der Meinung, daß das was 
wirklich Pantheismus ift, von Eufanus am gründlichiten 
widerlegt worden iſt. Wem es darum zu thun tft fich felbft 
ein Urtheil zu verjchaffen, ben verweile ich nur auf bie 
Iharfjinnige Apologia doctae ignorantiae (p. 63 — 72). Es 
fehlt aber außerdem nicht an ganz klaren Auseinanderjeßungen 
bei Cuſanus. So de docta ignorantia 1. I, c. 7 über das 
Verhältniß der alteritas zur aeternitas. De docta ignorantia 
l. 1. c. 23. U. c. 3. Dialog, de Posset p. 251 etc. 
Scharpff und Dür haben in ihren Schriften über Eu- 
ſanus recht gut das Weſen und den Geijt diejes tiefjinnigen 
Mannes dargeltellt. Clemens hat das nicht durchweg ver 
ſtanden; er urtheilt wie Denzinger (Vier Bücher der relig. 
Erkenntniß I. 356) nicht jelten „nur nach den Worten“, 
nicht nach dem Zufammenhang des Ganzen. An dieſe Me- 
thode hält jich auch manchmal unfer geehrter Autor. Stauden: 
maier (Dogmatik, II. ©. 318 ff.) hat dagegen ein jachliches 
Urtheil über Cuſanus gefüllt, auch Necenjent hat jänmtliche 
Fragepunfte, die hier in Betracht kommen, an Ort und 
Stelle von rein objeftivem Geſichtspunkte aus erörtert. Man 
wird mir vielleicht nicht mit Unrecht erwidern, wie das ber 
Berfaffer (S. 111, 134) jelber thut, daß der offene Pan- 
theismus des Girardano Bruno „aus den Prämiffen des 
Cuſaniſchen Syſtems“ ſich herausgebilvdet habe. Sch frage 
aber dagegen: welche Syfteme haben jich denn im Verlaufe 
ber Kirchengejchichte nicht „aus den Prämiſſen“ der heiligen 
Schrift herausgebilvet? Wollen wir die Sünden eines un: 
gerathenen Sohnes dem Vater imputiren? Steht denn Bo: 
villuse, über den wir burch Veranlaſſung bes ſel. Deutinger 
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von H. Dippel eine trefflihe Arbeit haben, dem Cuſanus 
wicht näher, jowohl der Zeit als dem Geifte nach? Trotzdem 
Bovillus mehr eine logiſch refleftirende als intuitive Natur 
ift, hat er niemals über den „pantheiftifchen Anſtrich“ ver 
Philoſophie Cuſa's (S. 106) Augenweh befommen. 

Doch davon genug, um mir nicht etwa den Anfchein zu 
geben, als ob e8 mir nach Art jener FKritifer die an dem 
morbus cholericus Tränkeln, nur darum zu thun jei Wiber- 
ſprüche zu juhen: fo bemerke ich ausdrücklich, daß biefe 
meine Anſichten ich Niemand aufdringen will. Damit ſoll 
auch nicht im geringſten das große Ganze dieſes jo muͤhe⸗ 
vollen Wertes in Schatten geftellt jeyn. Ich betone darum 
ausbrüdlich,. daß im Allgemeinen die Darftellung eine ob: 
jettive und gründliche ift. Wenn auch nicht in allen Details 
ſich eine urjprüngliche Auffaffung zeigt, ſondern die Urtheile 
Anderer, wie z. B. Ritters, Rixners u, ſ. w. gegeben jinb: 
fo ift doch eim reiches Duellenmaterial bergefchafft und viel- 
fach gründlich verarbeitet. | 

Es iſt, ohme den gemejlenen Raum über Gebühr zu 
überfchreiten, nicht thunlich, unſeren Lefern auch nur ein 
flüchtiges Bild diefer bunten Mannigfaltigteit der Geiftesrich: 
tungen zu geben, wie fie uns der gelehrte Autor gibt. Wir 
verweilen auf die oben angeführte Eintheilung. 

Man mag über die Syiteme eines Gemifthius Plethon 
(S. 140), eines Beilarion (S. 149), eines oh. Pico von 
Mirandula (S. 167) ganz kalt und ruhig urtbeilen, das 
Streben mit den Trümmern altehrwürbiger Geijtestempel ein 
neues Gebäude aufzurichten, iſt doch ein großartiges. So 
hat die Philojophie eines Franz Patrizius eine großartige 
Anlage, jo armjelig der Ausbau ift (S. 180 fi). Manche 
ironiſche Schlaglichter auf unfere focialen Zuftände und Ges 
brechen finden ſich in der Schrift des Thomas Morus „von 
ber neuen Inſel Utopia”, die bekanntlich ſchon im Jahre 
1516 gejchrieben iſt. Ganz mit denfelben Argumenten wie 
neulich ein bayerischer Kammerrebner indirekt den Staat als 
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Urfache des Todtſchlages und Mordes hinftellt, thut es ſchon 
Morus bezüglich des Diebſtahls (De oplimo reipublicae state, 
deque nova insula Utopia ed. Basil. 1518 p. 35 ss.) Aud) 
Morus plaidirt in jeiner Utopia für Aufhebung ver Todes 
ftrafe. Woher kommt der Diebftapl? Antwort: von ber 
großen Roth; ergo tjt der Staat verpflichtet die Noth aus 
ber Welt zu jchaffen. Wodurch? Antwort: durch Güter: 
theilung. Bis jegt haben die Engländer ven gutgemeinten 
Math des ehrwürbigen Morus nicht befolgt. Neben vielen 
anderen Vortheilen haben die Utopier auch volle Religions: 
Freiheit. „Jeder Utopier darf glauben was er mag“ (I. c. 
p. 144). Unjere modernen Utopier kaͤmpfen aber meiftens 
deßhalb für Meligionsfreiheit, nicht in dem Sinne wie das 
ber erfte große advocatus ecclesiae Tertullian gethan, näm: 
lich „weil das Wejen ber Religion freie Hingabe an Gott 
iſt“: fondern meijtens um feine Religion zu haben, wie das 
z. B. in Belgien nicht jelten der Fall ift, daß fi Einer 
officiell zu feiner Religion betennt. 

Die arijtoteliichen Antijcholaftifer, unter denen Pom⸗ 
ponatins und Leonicus Thomäus (S. 204 ff.) bie 
bebeutendften jind, werden kurz und bündig charakterifirt. 
Das alte Heidenthum tritt hier in philoſophiſchem Gewande 
wider die chrijtliche Lebensanjchauung auf mit dem befcheis 
benen Auskunftsmittel, daß etwas theologifh wahr und 
philojophijch faljch jeyn könne und umgekehrt: womit alfo 
bie Grundlage alles vernünftigen Denkens, daß e8 nur Eine 
Wahrheit gibt, und zugleich das Fundament des Glaubens, 
daß Gott die Wahrheit iit, in Trümmer geht. Die heibnis 
ſchen Arijtoteliter der Gegenwart gehen allerdings auch von 
ber Theorie des Pomponatius aus, aber nur mit etwas mehr 
Grünplichkeit. Wenn wir die gelehrte Arbeit Prof. Prantl’s 
nach diefer Seite hin nicht mißverſtanden haben, jo darf es 
fein einziger Autor, ber wirklich Chrift ift, wagen auch 
Philoſoph ſeyn zu wollen (Gejchichte ver Logik Bd. MI. 
S. 208 2c.). Das fol keiner wagen, wenn ihm nicht (ibid. 
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©. 9) das Anathema der „Unfähigkeit einen Gebanten bis 
an fein Ende (?) folgerichtig binauszudenten“, an ven Kopf 
geichleubert werden joll. Die Theologie ift im Grunde doch 
nichts ‘anderes als „theologifches Gezänfe” (ib. S. 181, 373). 
Die „Sympathien aller Unbefangenen” kann nur ber beans 
ſpruchen und „volle Unbefangenheit in religiöjer Beziehung“ 
hat nur ber, der „auf theoretifche Begründung des Dogma’s 
verzichtet” (S. 328, 108, 202) und die Abjurbität des 
Glaubens als erjten Grundfaß unterfchreibt. Wenn freilich 
Prantl meint, daß ſich bei Duns Scotus „wieder einmal 
bie Nichtigkeit des auguftinifchen credo quia absurdum zeige“ 
(S. 202): jo find wir ihm fehr verpflichtet, wenn wir ers 
fahren Tönnen, wo denn Augujtinus diefen Grundfag aus- 
gejprochen habe; vielleicht ijt angeſpielt auf das Tertullianifche 
prorsus credibile est, quia ineptum est... certum est, quia 
impossibile est, nämlich die Thatjache der Kreuzigung und 
Anferftehung Chrijti, und nicht das Dogma des Ehriften- 
thums meint Tertullian (De carne Christi 5. 434 ed. Oechler). 
Auch ohne e8 und zu verfichern, hätten wir dem Herrn 
Brof. Prantl aufGrundlage feiner gelegentlichen Blitzſtrahlen 
es geglaubt, dag er vollfommen „in der glüdlichen Lage” ift 
(S.181) „alles theologische Gezänte” „ohne Neid” (S. 373) 
Anderen überlaffen zu haben; wenn er e8 als eriten Grund: 
fat, ähnlih wie jene „jtrengeren Zeloten” (S. 10, 202) 
ausfpricht, daß Theologie und Logik fich nicht vertragen, und 
daß „Albertus Magnus und Thomas von Aquin und hun⸗ 
dert Andere ihre Unfähigkeit dadurch beweiſen, daß fie zus 
gleih Ariftotelifer und zugleich trinitätsgläubig ſeyn zu 
tönnen vermeinten” (S. 9). — Wenn der gelehrte Hr. Ver⸗ 
faffer der Gefchichte der Logik fich geneigt fühlt „pie Größe 
bes Magens der Kirche zu bewundern”, und darüber ſtaunt 
„wie viel heibnifche Literatur ſeit Albertus all jene frommen 
Männer verſchluckten, ohne hierüber die geringjten Beſchwer⸗ 
ben zu verfpüren” (S. 179): jo wundert e8 Meferenten gar. 
nicht, daß dem modernen Autor die geringfte Dofis Theologie 
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ſtets Beſchwerden“ machen muß. Deſtruktive Naturen haben 
gleich den Nagethieren ſcharfe Schneidezähne, aber niemals 
die Faͤhigkeit ſelber etwas Poſitives zu produciren. So ſehen 
wir in den verſchiedenſten Richtungen hin zur Zeit des Um⸗ 
fturzes der pofitiwen mittelalterlichen Wiſſenſchaft ein Syſtem 
das andere vernichten (Stödl Ill. 223 ff.). Die Geſchichte 
der Philoſophie erjchöpft jih in allen Möglichkeiten, vie 
Thatjache der Religion und ihr Verhältniß zum Denten zu 
ertlären. Sie mug darım auch alle möglichen Thorheiten 
der früheren Jahrhunderte bei dieſem Suchen verzeichnen, 
welde die Späteren unter ben gleihen Borausjegungen 
immer wierer begehen. Dieß jehen wir auch in ver ſchalen 
Anticipation des Naturalismus und Deismus (S. 232 ff.) 
im 15. Jahrhundert. 

Waͤre nicht Eile unſere erjte Pflicht, jo ließe fich gerade 
an ven genannten Ericheinungen zeigen, wie tie Glaubens: 
lojigteit bei jedem Schritt, mit vem fie das Chriſtenthum 
binter fich zu haben meint, in Unſinn verfällt auch ohne 
„einen Gedanken bis an jein Ende hinauszudenken!“ Wir 
fönnen nur auf Stödl’3 Schilderung tiefer Partien bins 
weilen. Wenn man e8 jetzt als etwas Komijches anjieht, 
bag weiland Pomponatius (5. 235 ff.) die Selbſtſtändigkeit 
der menjchlichen Freiheit dadurch zu wahren verſuchte, daß 
er die Borjehung Gottes nur bis an die Diontiphäre reichen 
lieg: jo glaubt man etwas ganz Neues zu hören, wenn 
man, um tie Selbitjtuntigfeit ver Wijjenichaft zu wahren, vie 
Logik nicht bis über tie Naſe tes Logikers hinaus — jeven- 
falls nicht auf Gott und göttlihe Dinge — reihen läßt. 
Und doch wollte Bomponatius turch dieſe Grenze nur tie 
„Berquidung“ von Philoſophie und Theolegie verhintern; 
ganz einfach intem er die Welt mit einer Bretterwand ver 
ſicherte. Für unjere Gegenwart fehlt noch dieje Bretterwant, 
woburd das „Bereich der Logik“ ven ter Iheclogie geſchieden 
wird. Hier liegt vie große Aufgabe des „Ielbiteigenen Den⸗ 
tens” für die nachſte Zukunft! 
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Der jogenannte hbausbadene „geſunde“ Verftand hat in 
Ramus einen prächtigen Patron. Intereſſant finden wir bes 
fonder3 von ©. 306 ff. an die Schilderung des Abfalles von 
aller Spekulation und die bloße Reprijtination des alten 
Epikuräism, Stoicism 2c.; wie in Lipfius, Gaſſendi, Berigard. 
MWohlthätiger dagegen muthen uns die wie Pilze auffchießen- 
den Hypotheſen der neuen Naturphilofophie feit Telejins 
(S. 326) an. Ueberall fängt man von vorne an; darum gleicht 
bie Kosmologie des Telejius und die eined modernen Senjnas 
liften fih auf ein Haar. Teleſius fo gut wie Darwin find 
uns den Beweis fchuldig wie aus dem anorganifchen das 
organifche, aus dem bloß phyſiſchen das geijtige Dafeyn fich 
entwidelt habe (S. 339). Daflelbe ift bit Campanella 
ber Fall (S. 343). Dur all diefe Erjcheinungen hindurch 
zeigt ſich nur Unbefriebigendes, ein dunkles Gähren und 
Sudyen nad Neuem, abortive Geijtesgeburten und häufige 
Rüdfälle in Längft antiquirte Standpunkte: ehemals wie heute 
die Charakteriftit einer Webergangszeit. Die Skepſis eines 
Montaigne (©. 367), Franz Sanchez (S. 384), der 
Edel vor folch unverdaulichen Dingen ift etwas ganz Natur- 
gemäßes. Zu den Dingen felber, der puren Greifbarkeit 
flüchtet fi im folcher Lage der Verſtand (S. 393); und 
das tft gut, weil immer das Willen fih an der Wirklichkeit 
zu orientiren bat — fchlimm nur infofern, als die ganze 
Rohheit des ungejchulten Denkens die Wirklichkeit Tebiglich 
mit dem Maße ver eigenen Beſchränktheit mißt. Die andere 
Möglichkeit und em nothwenbiges Ertrem der einfeitig mas 
terialijtiichen Denkrichtung ift die Cabbaliffit (S. 394). An 
die Stelle der Iogijchen Geſetze und der pofitiven Offenbarung 
tritt die phantaftifche Eraltation, die dennoch den Kern einer 
tieferen Ahnung der Wahrheit in ſich trägt (S. 407). So bei 
Agrippa von Nettesheim (S. 419), Reuchlin (©. 423), 
Zorzi und dem beutfhen Magus Paracelſus (S. 430). 

Wir übergehen abſichtlich das folgende, um zum Schluffe 
des Verfaſſers Anficht über die Beziehung der reformatorijchen 
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Tdeologie zur Philoſophie etwas in's Auge zu fallen. Um 
dadei das audialur et altera pars zu beachten, ziehen wir als 
Parallele die jüngfte Daritellung über dieſe Punkte in der 
„Geſchichte der proteftantilchen Theologie von Dr. J. 1. 
Dorner (Münden 1867) herbei. 

Was uns bei Stödl als ein volllommen berechtigter 
Gedanke erjcheint, ift der Verſuch, vie Geneſis ber fos 
genannten veformatoriichen Theologie nach ihrer erkenntniß⸗ 
theoretiichen Seite zu ſchildern (S. 477 ff.). Die Theo 
logie als Wiſſenſchaft, fei es nun die firchliche oder außer 
tirhliche, ift ihrem Weſen nach Bewegung, und will eben 
als ſolche verjtanden werden. Ariome und Rejultate einer 
beitimmten 3eittheologie, die an ſich gar nicht erflärlid 
wären, werden das, jobald wir die Gejchichte der jeweiligen 
Ertenntniglchre in's Auge fallen. Diefen Grundjaß wendet 
Stödl auf die Theologie Luthers, Melanchthons mit vollem 
echte au. Während nun Dorner Luthers Leben und 
Wirken in dem verklärtejten Xichte darſtellt (S. 78 ff.) und 
der Anjicht ift, dar fümmtlihe Faktoren welche die neue 
Zeit herbeiführten, „die Weihe zum wahren Segen der Menſch⸗ 
heit nur in der Reformation erhalten“, jogar auch „die Er: 
findung des Schiegpulvers” (S. 66): kommt Stödl faft nur 
zu negativen Nejultaten. Er fubjumirt die willenfchaftliche 
Form Lutheriicher Theologie unter „die cabbalijtiiche Theoſo⸗ 
phie in dogmatiſcher Form mit altgnoftijch = manichäijcher 
Faͤrbung“ (©. 477). Es ift jehr ſchwer zu dieſer Subjums 
tion ja oder nein zu jagen. Etwas Wahres enthält fie 
ficher, darum aber glaube ich noch nicht daß ſie jich durch⸗ 
weg als wahr erweilen läßt. Wir vermijjen ungern, daß 
Stoͤckl die Theologie des Staupi ganz übergangen, die 
meisten Elemente Iutherijcher Auffajjung liegen hier im Keime. 
Wenn wir von dem piychologiichen Proceß der Perfünlichkeit 
vuthers abjehen, in welcher eben doch der Hauptſchlüſſel feiner 
at jo dijparaten Lehrmeinungen liegt; wephalb er auch vor 
dem Cude feines Lebens noch wie ein zweiter Saturn faſt 
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all ſeine geiſtigen Kinder verſchlingen möchte: ſo iſt es bei 
ihm gerade am ſchwerſten einen logiſchen Zuſammenhang 
ſeiner jeweiligen Lehre mit irgend einer der vorliegenden ſich 
burchfreuzenven Geiſtesrichtungen nachzuweiſen, weil wir bei 
thm Alles, nur keine logiſche Einheit, keinen wilfenfchaftlichen 
Zuſammenhang finden. Nicht bloß theofophiiche Elemente 
(S. 502) und die deutſche Myſtik (S. 511) üben auf ihn einen 
Einfluß aus; jondern auch ebenfo die Scholaftit in der Form 
bes ſich ſelbſt zerjeßenden Nominalismus. Das it nicht bloß 
Get Melanchthon ber Fall, wie Stödl meint (S. 531), 
fordern auch bei Luther. Wenn Melchior Canus (loc. theol. 
. vi. c. 1) auch Recht hat, daß Luther „die Schule” ver: 
laffen, jo ift das wahr in Beziehung auf die [pekulativen 
Scholaftifer Thomas, Bonaventura, Duns Scotus: nicht 
aber in Beziehung auf die nominaliftifche Scholaſtik eines 
Decam, Gabriel Biel, Peter d'Ailly; bewußt und unbewußt 
War er ein Schüler dieſer Schule, nämlich ver ſich ſelbſt 
zerſetzenden Scholafti. Dafür haben wir nicht bloß birefte 
Zeugniſſe bei Luther (De captivitate Babylonica ed. Viteberg. 
1551 T. IL. ſ. 67) und Melanchthon (Historia de vita et 
aclis Lutheri. Viteberg. 1549. fol. 5): ſondern feine Lehre 
vom Abendmahl ift wejentlih aus Occam herübergenommen 
(vgl. Studien und Krititen 1839 ©. 73 ff.); feine Lehre 
bon dem freien Willen Gottes, d. h. der göttlichen Willkür 
in Beziehung auf Nechtfertigung und Präbeftination iſt bei 
Decam und d'Ailly ſchon da, u. |. w. Die Proteftanten 
felber, wie 3. B. Lange in Herzogs Reallexikon u. a., er⸗ 
kennen ausbrüdlich Occam als den Vater ber formellen dog⸗ 
matiſchen Lehre ver Tutherifchen Kirche an, und haben dazu 
ein gewiſſes Recht. So ift Luther auf ber einen Seite er- 
cefliver Realift, auf der anveren überjchwänglicher Nominalift 
— und oft beides mit Einem Schlag. Und er fteht nicht 
ganz allein in dieſem jonderbaren Widerſpruch. Etwas Aehn⸗ 


liches ift ja auch bei Gerjon, dem berühmten Kanzler ber 
u. 35 
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Tal. Man braucht gar nicht die „elasticite di pensiera‘ zu 
haben, wie fie Toſti (Storia del Conc. di Costanza 1. p. 72) 
beanfprudht, um biefe Parallele nach die ſer Seite wahrzus 
nehmen. Sie liegt ganz einfach darin, daß beide die Kinder 
ihrer Zeit waren. So ſehr Gerjon fich gegen die nominas 
liſtiſche Dialektik, die in oft efelhafter Weife die Myſterien 
bes Chriftenthums zum frivolen Spiele macht, erwehrt:; for 
bald er theoretifch als Theologe fpricht, kann er ſich der ihn 
allumgebenven Atmofphäre Occam's und d'Ailly's nicht ent 
ledigen. Hätte Stödl den theologifchen Begriff der acceptatio 
divina wie er ſeit Duns Scotus in dem Nominalismus des 
Durandus, Occam, Gabriel Biel, Peter d'Ailly 2c.*) dahin 
ausgebildet wird, daß jebe fittliche Thätigfeit des Menſchen 
in dem Proceſſe der Rechtfertigung dagegen verfchwinbet, 
näher beachtet: jo hätte er Luthers Lehre von der „reinen 
Paffivität” des Menſchen (S. 499) nicht bei ven perfischen 
Sjufis, ver Cabbalah, den Begharben und bei den „beutjchen 
Myſtikern“ zu juchen gebraucht. 

Ein pofitives Gefammtbild der Wiſſenſchaft Luthers 
haben wir bei Stöckl ebenfowenig zu erwarten, als er es ja 
nicht intendirt (S. 477). In gleicher Weiſe entbehrt vie 
Dorner'ſche Gefchichte der protejtantifchen Theologie durchweg 
bes tieferen Verſtändniſſes des katholiſchen Lebens und der 
katholiſchen Lehre. Es ift da der Grundfehler jeder Partei⸗ 
Auffaffung nicht vermieden, daß zwifchen dem Dogma ber 
Kirhe und dem fittlichen ober unjittlichen Charakter ihrer 
Glieder nicht unterjchieven wird. 


*) Bgl. 3. 3. was D. Scotus In Sentt. op. Oxon. Ill. d. 20. 
gu. un. n. 8. p. 428 ss. fagt; ebenfo Occam In Sentt. IV. gu. 
9. ad. dub. 1. R. ib. I. d. 1. qu. 2. qu. 4. etc. Gabriel 
Biel Gollectoriam eirca IV. Sentt. libb. 1. I. dist. 42. qu. un. 
a 3. dub. 1. BE. Petrus de Alliaco Super libros Sentt. L. I. 
gu. 12. D. eto. 
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Was Hr. Prof. Stoͤckl über Taurellus, Valentin Weigel, 
mob Böhme, den Socinianismus fagt, koͤnnen wir bes 
mumes wegen nicht einer Beiprechung unterziehen. Kurz 
ws bündig ift. feine Darftellung der Wieberbelebung ber 
zholaſtik (S. 629 ff.). Werners breite Auseinanverjeßungen 
z feiner Gefchichte des Thomismus und über Kranz Suarez 
Meer hier die Grundlage. Damit jchließen wir unfere Be 
wechung und fcheiven von dem gelehrten Buche mit dem 
wfrichtigen Wunſche, daß das Werk vieler Mühe zum gründs 
qheren Stubium der Philojophie und Theologie bei Vielen 
ige Früchte tragen möge, und daß der jehr geehrte Autor 
wfere abweichenden Meinungen jo annehme wie fte geichrieben 
ab, nämlich in Liebe zur Wahrheit. 

| 1 Dr. Bach. 
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Ein neues Programm bayerifcher Politik. 


München macht wieder einmal Lärm in der Welt. Man 
kann fogar fagen, daß in ver jetzt lebenden Generation noch 
niemals ein jo allgemeines Aufjehen von München ausge 
gangen ift wie eben in biefem Augenblide. Bayern tft in 
Aller Mund, und daß wir fo plöglich in ven Vordergrund 
des europäifchen Gukkaſtens getreten find, das haben wir 
Herrn Dr. Julius Fröbel zu verbanten und dem Pros 
gramm der Zeitung welche er vom 1. Oktober an in Mün⸗ 
hen erſcheinen laſſen will. Am Tage vorher fol nämlich 
unfer kranker Mann — wenn es anders erlaubt tft von ber 
„Bayerifchen Zeitung” ein männliches Präbifat zu gebrauchen 
— aufhören das Publikum unverantwortlic, zu langweilen, 
und Herrn Fröbel’s „Süddeutſche Preſſe“ Toll als Erfah 
eintreten. Ä 
Allerdings fol die neue Zeitung nicht in der Weife an- 
erkanntes Negierungsorgan ſeyn wie bie abgelebte „Bayerifche“ 
e6 war. Der legtern Bing ber bureaufratifche Zopf vorne 
und hinten; ihre Nebakteure waren weiter nichts als die 
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Bedienten ber minifteriellen Preßleiter. Daß ein Mann wie 
Tröbel unter folchen Bedingungen feine Feder nicht herleihen 
würde, war zu erwarten. Das Blatt wird darum auch nicht 
wie feine VBorgängerin den Behörden zur Anſchaffung aus 
Regiemitteln befohlen jondern bloß empfohlen. Aber diefer 
Unterſchied der Abhängigkeit hindert natürlich nicht, daß 
bie Fröbel'ſche „Preſſe“ die Aufgabe hat im Ganzen und 
Großen ihrer Auffaffung den Regierungsgedanken auszus 
drũcken. Deßhalb war die politifche Welt Europa's fo fehr 
geipannt auf Herrn Fröbel’8 Programm. Denn wußte vors 
ber eigentlich Niemand, was in Wahrheit und Wirklichkeit 
jest die bayerische Politik fei, fo war feit der Kaifer-Begegnung 
in Salzburg natürlicd Jedermann um fo begieriger das Ges 
heimniß zu erfahren. Und gerade in dem Moment der höch- 
ſten Spannung hat Hr. Dr. Tröbel geredet. 

Vorerſt ift ihm nad auswärts nur von Einer Seite 
ber ein beifälliger Wieverhall zu Theil geworden. Nämlich 
won Seite — Frankreichs. So ziemlich alle Beurtheiler des 
Auslands ftimmen darin überein, daB das Fröbel'ſche Pro: 
gramm eine Politik aufjtelle die in Bayern ſchon einmal da⸗ 
geweſen jet; aber nur in Paris freut man ſich darüber. 
Gewiß eine bedeutſame Thatfahe! In Berlin, ſoweit bie 
dortige infpirirte Preſſe es erfennen Läßt, fchüttelt man be- 
drohlich den Kopf über die neue Ausftaffirung der alten 
„bayerischen Großmachts⸗Politik“. In Wien fpricht man ge- 
ringfhäßig von einem wieder aufgewärmten Bon der Pfordten; 
bie Organe ber öffentlichen Meinung in der Kaiferjtabt ver- 
fihern jenes „treulofe Schaukelſyſtem“ noch nicht vergeflen 
zu haben, welches die wejentliche Schuld trage an der Kata⸗ 
ſtrophe des vorigen Jahres; und nachdem die öfterreichiichen 
Augen einmal aufgegangen feien über den eigentlichen Charakter 
diefer Mittelftanten- Politik, glaubt man in Wien für alle 
Zeit feinen Spiegelberg zu Tennen. Mit Einem Wort: nur 
die Tuilerien zeigen ein vergnügtes Geſicht. „Spät kommen 
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fie, doch fie kommen!” jo verjieht man am der Seine bie 
Proklamation des Herrn Froͤbel. 

Was nun unjer eigenes Urtheil betrifft, fo gedenken wir 
nicht ein jo complicirt ausgedachtes und fein angelegtes Schrift: 
jftüd wie das Zröbel/iche Programm, in dem jedes Wort vom 
Schwerer Bedeutung ift, furz und von oben herab abzuthun. 
Sn unfern Augen verdient jchon der Muth in der jetzigen 
Lage Bayerns überhaupt mit einem nit bloß negativen 
Programm aufzutreten, alle Achtung. Aber jo viel wirb 
allerdings auf den erjten Bli Kar, daß die bier aufgeitellte 
Politik Bayerns in der That jchon dageweſen ift: denn ber 
Grundgedanke derjelben ijt ganz und gar iventijch mit der 
Richtung welche in der gefammten Regierungsperiope Königs 
Mar II. die bayerische Politit im Innern und Aeußern bes 
herrſcht hat. Freilich hat damals die deutfche Bewegung und 
bie Rücjicht auf den Bund eine völlig offene Sprache nie 
recht auffommen laffen; man hatte fih darum an gewiſſe 
ftindige Phrafen gewöhnt, um die eigentliche Tendenz. zu 
verdecken. Aber was damals die geheime Nichtichnur aller 
Neyierungsmaßregeln des verjtorbenen Königs war, das ſpricht 
Hr. Fröbel jegt offen als Programm ber neuen officiöfen 
Zeitung aus. „Großmachtspolitik“ und „Schaufeliyften“ zwi⸗ 
ſchen ven zwei Großmächten des ehemaligen Bundes: dieß ift 
abermals des Pudels Kern. 

Was fol man dazu jagen? Es ift für alle Unbefangenen 
eine ausgemachte Sache, daß eben dieſe Politik des verftors 
benen Königs das grenzenlofe Unglüd des Jahres 1866 
herbeigeführt hat und mit Nothiwendigkeit herbeiführen mußte. 
Und dieſelbe Politit — nur daß fie fortan von dem Malel 
ber Zweideutigkeit frei wäre, weil jie offen eingejtanden wird 
— ſoll nunmehr das neue Evangelium des Bayerlandes jeyn 
und uns wieder auf den grünen Zweig helfen von dem wir 
fo Flüglich herabgefallen jind. Was ſoll man dazu jagen? 
Zunädjt, denke ich, weiter nichts, als daß es eben Leinen 
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beffern Beweis für die Hoffnungsiofigkeit der. neuen Wen- 
dung gibt, welche von Herrn Fröbel angelündigt wird. Den 
nämlichen Weg auf dem wir fchon einmal in bie abjchen- 
lichſte Sackgaſſe geratben find, räth er uns abermals. zu be 
treten; nachdem wir mit der ganz gleichen Politik Ehre und 
Anfehen bei Andern, das Selbitvertrauen und die Achtung 
vor unferer eigenen Staatsmannjchaft verloren haben, ja 
nachdem die Unmöglichkeit des Gelingens zum Theil ſogar 
traftatmäßig verbürgt ift — follen wir nun denſelben Verſuch 
bon vorne wiederholen. Und was das Traurige unferer Lage 
vollends charakterijirt: einen folchen Rath gibt uns Herr 
Fröbel nicht etwa weil es ihm willtürlich fo beliebt, ſondern 
weil er gar nicht anders Tann und weil er beim beiten 
Willen ſchlechthin nichts Anderes zu jagen wüßte, wenn er 
weder den Anjchluß an Preußen noch das franzöfiihe Pro⸗ 
teftorat empfehlen wi. Preußiſch, franzöfifch - öfterreichifch 
ober die Fröbel’iche Iſolirung: es gibt in der That Teine 
andere Wahl mehr. 

Man muß der preußifchen Partei in Bayern angehören 
oder man muß zur Fahne der franzdfifchen Partei in Bayern 
fchwören; will man aber weder das Eine noch das Anbere, 
fo bleibt nichts übrig als die ganze Hoffnungslofigkeit des 
Fröbeliihen Programms zu unterfchreiben. Ach fage: bie 
Hoffnungslofigkeit diefes Programms. Iſt e8 möglich, daß ber 
Verfaſſer ſelbſt ſich Taäuſchungen bingibt? Ich meine: gerade 
daß Dr. Tröbel fo und nicht anders fpricht, macht feine 
Sache wo möglich noch hofinungslojer als jie an ſich ift. 

Froͤbel war feit langer Zeit ein publiciftiicher Haupt- 
vertreter jener großdeutfchen Richtung, welche vom Stand: 
punkte der ehrlichen Trias die deutjche Frage zu löſen fuchte. 
Ich jage: der ehrlichen Trias; denn das deutſche Moment 
war ihm bie Sarbinaljache, die Dreitheilung nur das Mittel 
sam Zwed. Am bayeriichen Hofe von dazumal wurde bie 
Trias bekanntlich umgekehrt veritanden; hier jollte die Dreis 
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theilung Deutichlands der Selbitzwed ſeyn, wodurch bie 
dynaftifche Erhöhung Bayerns zur Großmacht unter bem 
Titel und Deckmantel der deutſchen Frage erzielt werben 
könnte. Man bat an den Höfen von Stuttgart, Darmitabt 
und Karlsruhe die Abjicht gemerft und wurde verjtimnt für 
immer; nichts hat mehr zu unjerm Ruin beigetragen und 
insbejondere den erjehnten „Süddeutſchen Bund“ unmöglich 
gemacht als eben dieſe Zweibentigkeit der bayerischen Trias: 
Bolitit. Hr. Froͤbel jelbjt würde fih damals mit Händen 
und Füßen gegen eine partilulariftifche Täufcherei jolcher Art 
verwahrt haben. est aber gründet er ein Blatt um im 
Weſen verjelben Bolitit das Wort zu reden. Und er thut 
es nicht weil er will, ſondern er thut es weil er muß. König 
Mar II. von Bayern hätte e8 anders machen können, nad 
ihm kann es feiner mehr. Weil der verjtorbene Monarch 
Defterreih haßte, darum haben wir für unfern Standpunft 
jest die Wahl zwiſchen Preußen, Frankreich und ver blauen Luft. 
Um fein Programm zu jchreiben, mußte Herr Fröbel 
feine ganze publiciftijche Vergangenheit als verlorene Mühe 
und Arbeit hinter fich werfen. Als großbeuticher Bertreter 
hat er zu Wien unter Schmerling ein officiöjes Organ rebis 
girt und als ehrlicher Triasmann hat er ſich in Stuttgart 
an der Redaktion des „Staatsanzeigers” betheiligt. Beides in 
furzen Jahren hintereinander und jedesmal hat er auf Grund 
einer philoſophiſchen Weltanfchauung feine Anſicht fozufagen 
als metaphyſiſche Nothwendigfeit Hingeftellt. Um jett vie 
„Süddeutſche Brefje” in München zu unternehmen, mußte er 
auf beide Standpunkte völlig verzichten. Mit der deutfchen 
Idee hat es nad) ihm definitiv ein Ende; er fagt ausdrück⸗ 
lich: der leitende Gedanke ber bayerifchen Politit müſſe 
künftig der jeyn, „daß es im Gange der Geſchichte liege ein 
in fich geſchloſſenes europätfches Staatenſyſtem an die Stelle 
bes zerjtörten deutſchen zu ſetzen.“ Herr Fröobel fürdtet 
jelber, daß einer ſolchen bayerifchen Politit „der Vorwurf 
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eines undeutſchen Charakters vielleicht nicht erfpart bleiben 
werde.” Aber die Flare Erkenntniß eines richtig erkannten 
Zieles dürfe fih durch den Tadel nicht irren laffen. Mit 
Einem Worte: Bayern braucht jich um bie beutfche Frage 
ferner nicht zu fümmern, denn dieſelbe tft ein pures Nichts, 
es ift aus und Amen damit. 

Zweitens muß Herr Fröbel zugeftehen, daß auch bie 
Einigung eines dritten Deutfchlands, die fogenannte Trias 
nicht weniger ein Schattenbild und Hirngefpinit ſei als De 
Einigung Geſammtdeutſchlands, für welche die populäre Be 
wegung in Mitteleuropa zwanzig Jahre lang Himmel und 
Erde in Aufruhr geſetzt hat. Die deutfche Frage hat fi 
nach ihm „mit ihren ganzen Inhalt in eine ſüddentſche zu⸗ 
fammengezogen.” Aber „die Gründung eines ſüddentſchen 
Bundes ijt nicht gelungen und hat auch ferner wenig Aus⸗ 
fiht auf Erfolg." Die Großmachts-Idee des Königs Mar I. 
hat die verfaffungsmäßige Führung Bayerns in Süddeutſch⸗ 
land zur Borausfeßung gehabt. Damit fei es nichts: fagt 
Herr Froͤbel; aber er will dennoch die Politit des verftors 
benen Königs wieder aufgenommen wiljen. Eigentlich will er 
alio eine Politik ohne ihr Ziel. Gerade durch das Scheitern 
des ſuͤddentſchen Bundesplans, fagt er, fei die politifche Bes 
deutung Bayerns erhöht worden; und aus der ganzen euro⸗ 
pätihen Situation gehe unter diefen Umftänden für Bayern 
„eine hohe Aufgabe” hervor, „deren Erkenntniß geeignet fei 
gebrochenes Selbftgefühl wieder aufzurichten.” 

Hr. Fröbel wird fehr dunkel an diefem Punkt. Er be 
hauptet wiederholt, dag nach dem Scheitern ber deutſchen 
Frage und des Trias: Planes „ver europälihe Beruf Süd⸗ 
Deutſchlands ſich in der bayerischen Politik zuſammendränge.“ 
Aber er begeht zunächit den Fehler mit keinem Wort fich 


über die vorhandenen Mittel und Kräfte zu äußern. Als 


eine thatfächliche Aeußerung dieſer Art ericheint freilich bie 
Ankündigung der „Sübveutfchen Preſſe“ jelber. Bayern braucht 
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ein lesbares Blatt welches dem Regierungsgedanken am naͤchſten 
ſtehen fol. Wer wird das Blatt gründen und redigiren? 
Drei Fremde, zu dem Zwede aus dem Auslande herbeiges 
rufen. Wir kennen die Heimath des Herrn Dr. Fröbel nit 
genau, er hängt wenigftens durch feine hochachtbare Gemahlin 
mit dem Lande zufammen welchem er ein Quaſi⸗Regierungs⸗ 
Organ zu geben berufen ijt. Muſikmeiſter Röckel, der zweite 
Redakteur, ftammt aus Dresden. Der dritte Rebakteur, ein 
ficherer Herr Borges, kommt aus Wien, als Theaterkritiker, 
wie man fagt, und jpeciell zu dem Bwede anfgeftellt um 
die Zukunftsmuſik Richard Wagners in dem neuen Organ 
zu verherrlihen. Dieje drei Herren aus der Fremde find 
alſo berufen für die neue ſpecifiſch bayerifche Politik ein 
correftes Organ zu ſchaffen. Unter den Landeskindern fehlen 
bie Kräfte für dieſe wie für jede andere geiftige Leiftung. 
Armes Bayern ! 

Noch curiofer und in aller Welt unerhört geftaltet fich 
bie Sache, wenn man die politiichen Antecebentien ber bes 
theiligten Perfonen und Lagen allfeitig und vergleichend in’s 
Auge faßt. Ein tieferer Blid in das vorliegende Programm 
verbunden mit einem Rüdblid auf die legten zwanzig Sabre 
ber bayerifchen Gejchichte lehrt fofort, daß die Politik welche 
Hr. Tröbel hier verkündet, genau ber Standpunkt war auf 
bem um das Jahr 1848 die conjervative Partei in Bayern 
land. Diefe Partei wollte nichts willen von der anwachſen⸗ 
ben „Deutſchthümelei“; denn das engere Vaterland ging Ihr 
über das weitere, und Bayern fchien ihr im europäifchen 
Geſammtſyſteme, um mit dem vorliegenden Programme zu 
reden, eine hiſtoriſche Stellung zu bejigen und ſich ſelber 
- genügen zu Tönnen. So dachten damals die Sonfervativen 
oder, wenn man will, die Ultramontanen in Bayern. Die 
beiden. Männer Dingegen welche jet dem bayerijchen Regie⸗ 
rungsgedanken ein Organ Ichaffen follen, ſchwammen damals 
mit den höchften Wogen der Nevolution oder, wenn das 
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beffer lautet, der deutſchen Bewegung. Herr Fröbel wurde 
in Wien als Mitglied der Parlamentsgeſandtſchaft am bie 
Aula zur Seite Robert Blums gefangen unb Triegsrechtlich 
zum Tode verurtheilt. Herr NRödel erfuhr als einer ber 
Hauptleiter des Dresdener Aufruhrs mit feinem muflfalifchen 
Freunde Richard Wagner daſſelbe Schickſal, und er ſaß 
viele Sabre lang im Zuchthaus zu Waldheim. 

Ich ſage das nicht, um einen Stein auf die zwei Männer 
zu werfen. Haben ja die betreffenden Dynaftien felbft ihnen 
Längft thatfächliche Abbitte geleiftet, und ift e8 ja mit ber 
politiiden Moral foweit gefommen daß im Grunde Niemand 
mehr weiß, wer in jener bewegten Zeit der Sünder oder der 
Gerechte war. Aber das muß doch Jedermann jagen: Kröbel 
und Rödel als Redakteure der wiebergebornen Bayerifchen 
Zeitung zeugen von einer ungeheuren, ſchlechthin unausfülls 
baren Kluft zwiichen den Zuftänden Bayerns im Jahre 1847 
und im Jahre 1867. Wenn diefe Männer heute genau bie 
Bolitit im Sinne der Regierung vertheidigen, welche vor 
zwanzig Jahren von ihren confervativen Gegnern, unter 
harten Berfolgungen und bittern Schmähungen von Seite 
ber fogenannten deutichen Partei, im Munde und im Herzen 
geführt wurde — dann bürfte doch wohl Niemand Luft haben 
zu läugnen, daß jeitvem Viel, jehr Viel anders geworben ift 
bei uns und in aller Welt. 

Bor zwanzig Jahren ift der Volksglaube an Bayerns 
Kraft und Macht noch unerjchüttert gewejen. Daß Bayern 
eine hiftoriiche Stellung bejite im europäilchen Geſammt⸗ 
ſyſteme und daß es fich jelber genügen könne: das wagten 
nur Wenige offen zu läugnen. Es gab damals in der That 
noch eine conferpative öffentliche Meinung in Bayern, auf deren 
mannhafte Entfchloffenheit eine weile und unparteiijch rechtliche 
Megierung ſich unbedingt hätte verlajfen können. Heute ift 
das Land in wahnfinnig erbitterte Parteien bis in's Innerſte 
zerrifien, das Vertrauen iſt auf allen Seiten dahin und jelbit 
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bie Frage der Eriftenz wirb unverholen diskutirt. Und kein 
Wunder! Denn feit zwanzig Jahren find nicht weniger als 
alle Lebensbebingungen Bayerns total andere geworben. Wo 
iſt das europäifche Geſammtſyſtem von damals? Wenn 
überhaupt noch ein foldhes Syſtem beiteht, fo hat es fidh 
aus einer Schußwehr des öffentlichen Nechts in eine Räuber: 
bande von Kaifern und Königen verwandelt. Wo ift bie 
hiſtoriſche Stellung Bayerns? Was die Buhlerei bed ver: 
ſtorbenen Monarchen mit dein gehäfligiten Liberalismus etwa 
davon übriggelafien hat, das ift auf den böhmifchen Feldern 
verloren gegangen. Wenn und Herr Fröbel jebt dennod 
fagt, daß Bayern fich felber genüge um eine wichtige Rolle 
in Europa zu fpielen, fo dürfte er wenig Gläubige finten. 
In feinem Herzen wenigftens denkt boch ein ever entweder 
an den Anſchluß an Preußen oder an das ſchützende Veto 
Frankreichs. Wer weiß, ob der Gedanke an die Zweikaiſer⸗ 
Geſpräche in Salzburg nicht Herrn Dr. Fröbel unwillkürlich 
jelber befchleiht. Nahe genug liegt ver Gedanke. 

Wer heute von einer jelbitjtändigen Politik im europäi- 
ſchen Staatenſyſtem jpricht, die in München etablirt fei ober 
‘ etablirt werden ſolle, der darf doch wohl vor Allem ben 
22. Auguft des vorigen Jahres nicht vergefien. Herr Dr. 
Tröbel datirt fein Eircular vom 22. Auguft 1867, aber er 
berührt mit feiner Sylbe den Vertrag welchen ver bayerifche 
Minifter von der Pfordten am 22. Auguſt 1866 in Berlin 
abgefchloffen hat. In Wahrheit liegt da ein uns platterbings 
unbegreifliches Verfehen vor. Sache des Programms zur neuen 
Zeitung wäre ed ja doch in erjter Inftanz geweien zu unter 
fuchen, ob ein Staat der vertragsmäßig verpflichtet ift im 
nächiten beiten Kriegsfall feine Militärmacht nicht nur einem 
beitimmten andern Staat zu Hülfe zu ſchicken fonvern fie 
auch unter ven Oberbefehl dieſes andern Staates zu ftellen 
— ob ein folcher Staat überhaupt noch freier Herr feiner 
politiichen Entjchließungen fe. Daß nämlih ein Staat 
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ohne die volle Freiheit feiner politifchen Entjchließungen wes 
ber zum Bermitteln nod zum Verhüten noch zu irgend einer 
Stellung im europäilhen Staatenſyſtem, abgefehen vom 
bloßen Begetiren, taugen Tann, darüber dürfte doch wohl 
kein Streit jeyn. Nach dem Inhalt des vorliegenden Pro- 
gramms müßte man alſo jchliegen, daß ber berüchtigte Ver⸗ 
trag vom 22. Auguft für die bayerifhe Regierung nicht 
mehr eriftire, während doch der Herr Minifterpräfident 
Öffentlich verfichert hat, daB Bayern unter allen Umftänden 
den Verträgen feine Treue bewahren werde. Sind das nicht 
unglaubliche Widerjprüde und unlösbare Raͤthſel? 

Dr. Trödel legt uns felbit ein ſchlagendes Beiſpiel 
nahe von der abjoluten Lähmung, zu welder der Vertrag 
vom 22, Auguft die bayeriiche Politit verdammt hat. Er 
fagt: im Ganzen des europäiihen Staatenfyftens theile 
Bayern in diefem Nugenblide mit — Stalien den Vorzug 
einer Stellung von wejentlichem Einfluß auf den Gang der 
Dinge. „Wie Stalien insbefondere zur Verhütung eines 
Bruches zwiſchen Franfreich und Preußen beitragen Tann, 
jo Bayern zur Verhütung eines abermaligen Kampfes zwi- 
[hen Preußen und Oeſterreich.“ Iſt das wahr? Uns fcheint 
ver Vergleich jehr übel gewählt und das gerade Gegentheil zu 
beweijen. Oder frage man fi) nur: wenn Stalien, fo wie 
Bayern gegen Preußen, vertragsmäßig zur Heeresfolge Fran: 
reichs verpflichtet wäre, würde bieß nicht einen franzöfifchen 
Angriffstrieg gegen Preußen fehr weſentlich fürdern? Seber- 
mann wird das zugeben. Unſere bayerifche Stellung hätte 
alfo nur dann Achnlichkeit mit der italienifchen, wenn wir 
noch die Freiheit bejühen in Berlin eventuell mit dem Ans 
ſchluß an Defterreihh und feine Bundesgenoſſen zu drohen, 
wie man zu Florenz biefe reiheit dem Imperator gegenüber 
wenigitens im Princip allerbings beſitzt. 

Aber das ift ja bei uns nicht mehr der Fall. Der 
Prager Friede bat uns von dem benachbarten Kaijeritaat 
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rein abgefchnitten; er hat dem Haufe ber alten beutichen 
Kaiſer das beifpiellos freche Verbot auferlegt irgendeine na> 
tionale Verbindung mit Deutichland überhaupt und mit 
Süddeutſchland insbefondere zu fuchen, und überbieß hat ber 
Vertrag vom 22. Auguft Bayern politiih willenlos an 
Preußen geſchmiedet. Von einer europäiſchen Stellung kann 
da für uns jchlechthin Teine Rede mehr feyn. Hr. Fröbel 
fagt: „das deutſche Rationalintereife habe für jet nichts 
Höheres zu erwarten, als daß im europäifchen Geſammtſyſteme 
Defterreich wieder ſich mit Norddeutſchland und Süddeutſch⸗ 
land zujammenfinve.” Sehr richtig und ganz auch unfere 
Meinung. Aber Bayern bat zu biefem Zwecke nur leere 
Bitten, Feine zwingenden Gründe mehr, jo lange der Vertrag 
vom 22. August befteht. Wil Preußen nicht, jo muß Bayern 
ſich beicheiven; das hat zu allem Weberfluß bie Sendung bes 
Grafen Taufkirchen ſonnenklar bewieſen. 


Der Vertrag vom 22. Auguſt iſt abgeſchloſſen worden 
zum Schutze der deutſchen Integrität gegen das Ausland. 
Wenigſtens auf unſerer Seite konnte die Intention gar keine 
andere ſeyn. Nun aber hat Preußen in Luxemburg die 
deutſche Integrität unter ven fadenſcheinigſten Vorwänden 
ſelber preisgegeben. Deßgleichen ſteht Graf Bismark im Be⸗ 
griff, das Spiel in Nordſchleswig zu wiederholen; wenn 
Schleswig wirklich „deutſch iſt bis zur Königsau“, dann 
wird er dort der Nationalehre die zweite brennende Schmach 
zufügen. Nach Alldem zu ſchließen, wird es die Berliner 
Politik niemals um Deutſchland zu einem Kriege kommen 
laſſen, ſondern nur um Großpreußen. Verpflichtet nun der 
Vertrag vom 22. Auguſt auch unter ſolchen Umſtänden unſer 
Land zur preußiſchen Heeresfolge? Das iſt die Hauptfrage 
und über dieſe Hauptfrage wird hoffentlich die neue Zeitung 
ſelbſt ſich möglichjt bald und Klar aussprechen. Das Pro: 
gramm berührt wie gejagt biejes entjcheivende Nechtsverhältniß 
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mit Teinem Wort, obwohl fic die dringendſte Veranlafjung 
hiegu von allen Seiten aufprängt. 

Hr. Froͤbel fett jelber den Tall, daß die Gruppe der 
brei deutichen Glieder im europäischen Geſammtſyſteme nicht 
zu Stande komme, und vielmehr „ver Kampf einer Eoalition 
von Mittelmeeritaaten gegen die Ziele einer verbundenen 
preußiſch⸗ ruſſiſchen Politit* entbrenne Er bezeichnet dieſen 
Fall als „viel unglüclicher” im Vergleich mit der fattifchen 
Zerreißung Deutfchlands, weil ihm fcheint, daß dadurch „der 
mitten durch Deutichland gehende Niß zwiichen Süb« und 
Nordeuropa für die Zukunft unheilbar gemacht würde.“ 
Offenbar verräth dieſe Aeußerung nicht viel Vertrauen auf 
den preußifcherufliichen Sieg. Trotzdem gibt das Programm 
nicht die leijefte Andeutung über das Verhalten Bayerns im 
Angefiht der nur allzu wahrjcheinlichen Katajtrophe. Es 
kann und darf cben nicht mit klaren Worten fich ausjprechen, 
weil der Vertrag vom 22. Augujt als Nolimetangere da⸗ 
zwiſchen Liegt. Aljo jtellt ſich Hr. Fröbel lieber an, als 
wiſſe er nichts von dem großen Stein des Anjtoßes. 

Solche zurte Rückſicht verdient alle Achtung. Nur 
pajjen dazu nicht die hochtrabenden Worte: die deutſche 
Trage habe jih in eine ſüddeutſche zuſammengezogen; ber 
europäische Beruf Sübbeutichlands aber dränge ſich zujammen 
in der bayerifhen Politit; und die jo auf Bayern concen= 
trirte ſüddeutſche Frage „bezeichne einen Knotenpunkt ber 
Geſchichte, in welchem fich entjcheiden wird, ob das euro⸗ 
päiſche Staateniyftem einer Erneuerung fühig ijt, oder ob es 
ber fortfchreitenden Zerſetzung und Selbjtentfrembung mit 
ihren inneren und äußern Folgen anheim fallen ſoll.“ Solche 
Worte mögen gewilje Ohren Titeln, aber jie jtehen mit ber 
Wirklichkeit in ſchneidendem Widerſpruch. Allerdings hat 
Baron von der Pforbten vor dem Ausbruch des leichtfinnig 
herbeigeführten und achjelträgerijch geleiteten Kriegs vor der 
Kammer erklärt: die Regierung werde „aus dem allgemeinen 
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Schiffbruch wenigitens die Selbſtſtändigkeit Bayerns retten.“ 
Aber gerade dieſes höchſte Gut eines Staats hat er uns 
verjpielt, und der Verluft ift bis jetzt in keiner Werfe wieder 
eingebracht. 

„Ideale Leijtungen insbejonvere find in neuerer Seit 
ver Ruhm Bayerns.” So jagt Hr. Fröbel am Schluß 
feines Programme. Deutlicher gejprochen heißt das: ver 
zeitgemöffiiche Schwindel aller Art bat, von König Mar 1. 
berbeigerufen, in unfjerm guten Lande jein Eldorado ges 
funden und gierig das Mark unferes Volkes angefreſſen. 
Das müßte vor Allem anders werden. So lange wir uns 
nicht im Innern auf uns ſelbſt bejinnen, jo lange werben 
wir auch in der auswärtigen Politik unjern Fuß nicht auf 
realen Boden zu jegen vermögen. „In die Ede, alte Beſen, 
ſeid's geweſen“: jo müßte der Wahlfpruch eines bayerischen 
Regenerators lauten. Davon aber finden wir nichts in bem 
Fröbel’ihen Programm und außerhalb auch nicht. 


XIX. 
War Shafefpeare Katholik? 


Dritter Artikel *). 


In dem vorhergehenden zweiten Artikel über die vor: 
flegende Frage waren wir zu folgendem Ergebniß gelangt: 
William Shakeſpeare's Eltern waren Katholiken, fo- 
weit man in der damaligen Zeit ber Katholitenverfolgung 
anter Ebuarb VI. und der Königin Elifabeth dieſes feyn 
onnte. Er wuchs in einer Tatholifhen Familie auf und 
wbielt, fo viel die Umftände es damals erlaubten, in ber 
Deimlichteit des Hauſes eine entiprechende katholiſche Er- 
ſiehung und katholiſche Jugend-Eindrücke. Aus feiner ſpä⸗ 
ern Lebenszeit ſind keine entſcheidenden Thatſachen bekannt, 
velche hinſichtlich feines perſönlichen, innern Verhältniſſes 
u ber katholiſchen Kirche einen beſtimmten Aufſchluß geben. 

Es bleibt uns jeßt für dieſen dritten und lebten Artikel 
ne Aufgabe übrig, einen Blick auf feine ſchriftſtelleriſchen 
Berte zu werfen, um zu ſehen, was fich etwa hier zur 
Aufhellung dieſer Frage findet. 

& Zuerjt find Hier in Betracht zu ziehen bie Gedichte 
“ 


*) Bergl. Bo. 54, ©. 81 ff. Bo. 59, ©. 322 fi. 
Lx, 36 
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Shakeſpeare's, in welchen die eigene Perjon des Verfaſſers 
unmittelbar hervortritt, und nicht wie in feinen bramatijchen 
Merken hinter die von ihm gefchaffenen Perjonen und Cha: 
raktere zurüctritt. In jener erſten Claſſe von Shakeſpeare's 
poetifchen Erzeugniffen wird man zwar vergeblich Stücke oder 
einzelne Stellen ſuchen, in welchen ver Dichter ein ausdrück⸗ 
liches Zeugniß oder eine beſtimmte Kundgebung über jein 
religiöfes oder Tirchliches Bekenntniß niedergelegt hätte; doch 
fehlt es daſelbſt nicht an charakterijtiichen Aeußerungen fitt- 
licher und religiöjer Grundſätze, Gefühle und Anjchauungen, 
welche auf die Anlagen und Stimmungen bes Dichters auf 
biejem Gebiete hindeuten und wenn auch indirekt, doch immer: 
bin in einigem Zuſammenhang mit ber uns bier beichäfti- 
genden Trage ftehen. 

Das erite in der Reihe von Shakeſpeare's Gedichten”), 
Venus und Adonis, ftellt fich dem Leer beim erjtmaligen 
Anjehen dar lediglich als ein reizendes Gemälde der Liebes: 
werbung der Göttin um den ſchönen, faum zum Süngling 
herangereiften Adonis; vol finnlicher Gluth und Leidenfchaft, 
ausgeführt mit großer dichterifcher Begabung und mit großer 
Birtuofität des poetifcherhetoriichen Ausorudes. Bei näherer 
Betrachtung zeigt fich aber bei biefem Inhalte und Charakter 
bes Gedichtes, und ungeachtet vefjelben, eine ernft gemeinte 
fittlihe Tendenz, jo daß man daſſelbe mit Fug und Mecht 
ein epifch = vivaftifches Gedicht nennen könnte. Dieje leiztere 
Seite des Gevichtes, welche meiftens überſehen wirb, zeigt 
fi) in den Reben welche Adonis und der Göttin ſelbſt in 
den Mund ‚gelegt werden, offenbar zu dem Zweck um das 
Ungenügende, überhaupt die ganze Schattenfeite der bloß 
auf finnlicher Begierde und Leidenſchaft beruhenden Liebe zu 
zeigen und um dadurch zu einer höhern, geijtigen Liebe Hin- 


*) Shakespeare’'s Poems. Herausgegeben und erflärt von Dr. Nikolaus 
Delius. Neue Ausgabe. Elberfeld 1864. 
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gr Der Dichter laͤßt Adonis ben, leidenfchaftlichen 
ungen ber Göttin entgegen In einer Tängern 
Tl jagen: E 
D nenn es Liebe nicht: Lieb if entwichen 
Zum Himmel, feit man Wolluft Liebe Heißt. 
Als Liebe kommt die Mörberin gefchlichen, 
Und ſchaͤndet noch dazu was fie zerreißt. 
Der Schönheit Friſche pflegt fe zu berauben, 
Wie Raupen einen jungen Baum entlauben. 
=" Die Lich erquict wie Sonnenſtrahl nach Wegen ; 
. Wolluſt if Sturm nad kurzem Gonnenfcein. 
3: Gin ewig junger Lenz der Liebe Gegen; . 
35; Der Wolluf Winter läßt im Sommer feimei'n. 
ga Liebe halt Maß, Wolluf hat nie grau; 
* Lieb iR getreu, doch Wolluſt nichts als Trug. 
BR. Tiegt der Gedanke unabweisbar nahe, daß ber Dichter 
ngen Freund, den Grafen Southampton dem das 
geroivmet”ift, durch die dem Adonis in ven Mund 
Worte vor ben Gefahren und Verirrungen ber ſinn⸗ 
Siebe warnen und davon zurüdhalten wollte Darauf 
fogar ganz beutlih eine Anfpielung bin an einer 
Mo Adonis die Zugend des Sittenprebigers hervorhebt: 
fie. Mohl wäßt ich mehr, doch weiter jept kein Wort! 
an Der Text iR alt, allein ber Hebner grün. 
aleſpeare war nur um wenige Jahre älter als fein 
HlBönner und Freund Southampton. Wir wiſſen nicht 
wann das Gebicht Venus und Adonis verfaßt werben 
luft aber wenn es nicht lange vor ber eriten Heraus⸗ 
1593) verfaßt wäre, fo wäre Shalefpeare noch ein 
Mann in den Zwanzigen geweſen und für fo ftrenge 
ne Grundfäge immerhin noch ein junger Lehrmeifter. 
Iber auch Venus felbft, nachdem durch ben traurigen 





— 
Geil it mot love etc. Delius S. 32. Shaleſpeare's Gedichte deutſch 
von Cimsot ©, 197. Etrophe 116. 
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Tod ihres Lieblings die Hitze ihrer Leidenſchaft abgekühlt iſt, 
muß dem Dichter ihre Stimme leihen, um das unbefriedigte 
Treiben und die Widerwärtigkeiten der ſinnlichen Liebe und 
Leidenſchaft darzuthun. Er läßt fie jagen*): 

Weil du mir flarbft, fei Reid der Liebe Frucht. 

So will ih es und Niemand mag es wenden ; 

Begleitet ſoll fie feyn von Eiferfucht, 

Selig beginnen und unfelig enden, 


Nur hoch und tief und nie auf gleichem Grund, 
Sei ihre viel Leid und wenig Wonne fund, M. f. w. 


Es dringt in diejen didaktiſchen Stellen bes Gebichtes 
überall ein ernjter fittlicher Eifer dur, um den Leſer, alſo 
zunächt den jungen Freund dem das Gebicht gewidmet ift, 
vor den Ausjchweifungen der finnlichen Luft zu bewahren 
oder ihn aus den Schlingen und Banden berjelben Loszu- 
reißen. Zugleich muß es als ein origineller gewiß nicht un⸗ 
gluͤcklicher Gedanke gelten, einem vornehmen jungen Manne 
jo ernfte Lehren, die er in direkter Mittheilung wohl kaum 
hätte an fich herankommen laijen, in biejer reizenvden Um⸗ 
rahmung beizubringen. 

So wie in Venus und Adonis die Reivenfchaft der 
ſinnlichen Liebe von Seiten bes Weibes bargeftellt wirb: fo 
gibt das gleichfalls dem Graf Southampton gewidmete Ge: 
dicht „Rucretia" (1594) die entiprechente Darftellung ver 
Gefahren und Verirrungen biejer Leidenſchaft von Seiten des 
Mannes. Auch diefes Gedicht hat neben der Bejchreibung 
und Erzählung mit einer ähnlichen poetifcherhetorifchen Bir: 
tuofität des Vortrags, wie jenes erite, zugleich ein reflek⸗ 
tirendes und didaltiſches Element mit derſelben Tendenz. 


®) Since thou art dead etc. ©, 44 bei Delius. Strophe 173—177, 
©. 216 Simrock. Alle Widerfprüde, Qualen und Verkehrtheiten 
der leidenſchaftlichen, ſinnlichen Liebe werden in dieſen Strophen 
geſchildert, fo wie fe nur ſchildern Tann wer ſie ſelbſt durch⸗ 
lebt bat. 
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uweilen tritt dieſes Element nur in zu großer Ausdehnung 
id zum Nachtheil der poetifchen Darftellung hervor, wie 
ımentlich in der langen Rede Lucretia's, wodurch fie Tar⸗ 
imius von feiner Frevelthat abzuhalten fucht (Poems ©. 
— 72, Delius). Außer einer Anzahl fentenziöjer Stellen 
hört zu biefem didaktiſchen Elemente des Gebichtes befon- 
8 das Selbſtgeſpräch Tarquin's ehe er die Frevelthat be- 
nnt, in welchem er alle vernünftigen und ſittlichen Gründe 
h ſelbſt vorhält bie ihn davon zurücdhalten jollten (Strophe 
—31, Simrock); und dann nad der Vollendung ber Fre⸗ 
(that die Vorwürfe des Gewillens, die Stimmung voll 
berbruß und Unzufriedenheit, welche mit fo lebendiger An 
mulichleit gejchildert werden (Str. 99— 106). Sehr be- 
chnend und für ein ebleres männliches Gemüth gewiß nicht 
we Eindruck ijt der Ausipruch über die größere Verant⸗ 
jetlichkeit des Mannes bei ſchuldhaften Verirrungen ber 
mlichen Leibenjchaft *): 

Der Mann ift Marmor, weiches Wachs die Frau; 

Drum bilden fi die Frauen nah dem Mann. 

Das Unterbrüdte zeigt das Bild genau, 

Das es durch fremde Kraft und Lift gewann. 

Drum klagt die Frau um feinen Fehler an: 

Dem Wache thut Unrecht, wer das weiche fchilt, 

Weil fih ihm aufgebrädt des Teufels Bild. 

Das ganze Gebiht aber zeigt in Lucretia die Verherr⸗ 
hung ber weiblichen Tugend und Keufchheit, welche Shate- 
are in feinen Dramen in jo vielen edeln und reizenben 
auengejtalten mit ebenfo tiefem fittlichen Gefühl als poe⸗ 
Her Kunft zur Erjcheinung bringt. 

Die Luft und Dual der leidenſchaftlichen finnlichen Liebe, 
lche uns der Dichter in den beiden erwähnten Gedichten 
ifdert, indem er babei zugleich auf eine höhere geiftige 





*) For men have marble, woman waxen minds;eto. S. 90, Delius. 
Str. 178, ©. 282 Simrod. 
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Liebe hinweist welche die Seele beffer befriedigt — biefe Luſt 
und Dual des in den Banden ber finnlichen Liebe und Lei- 
denfchaft gefeffelten menjchlihen Herzens und das Ringen 
fih aus denfelben zu befreien und zu erheben, macht ben 
groͤßern Theil des Inhaltes der Sonette Shakeſpeare's aus. 

Hier hat man fich aber zuerft über die Vorfrage zu ent: 
ſcheiden, ob der Inhalt diejer Sonette fih auf eigene Erleb⸗ 
niſſe des Dichters bezieht, oder nicht. Im Allgemeinen hielt 
man bisher diefe Sonette, welche theils (Nr. I-CXXV) eine 
ſchwaͤrmeriſche Freundichaft für einen jungen Mann zum In: 
halt haben, theils ein Liebesverhältniß zu einer Frau (Nr. 
CXXVI— CL), für die Frucht eigener Erlebniffe des Dich: 
ters, und man jah in dem ſchwärmeriſch geliebten Freunde 
ben Grafen Southampton, wenn auch alle nähern Umftänte 
über die Entjtehung der einzelnen Sonette ganz unbekannt 
find. In der neueften Zeit hat Delius dagegen die Behaup⸗ 
tung aufgeftellt und in einer eigenen Abhandlung *) zu be⸗ 
gründen gefucht, daß dieſe Sonette weder Beziehungen auf 
beftimmte Perjonen, noch Anfpielungen auf wirkliche Erleb: 
nijje des Dichters enthalten, fondern freie Erzeugniſſe feiner 
bichterifchen Phantafie feien, welche die Verhältniffe erft fin- 
girte, um fie dann in diefen Gedichten poetiich zu behandeln. 
Es iſt nicht dieſes Ortes, auf eine nähere Prüfung biefer 
Behauptung einzugehen. Mag Delius auch beweilen, daß 
bie Hypothejen Browns über die perfönlichen Bezüge Shake⸗ 
fpeare’8 zu ben einzelnen Sonetten nicht begründet jind; 
mag er auch Beilpiele anführen von ähnlichen poetijchen 
Fiktionen: man wird fein Beijpiel finden, daß ein wahrer 
und rechter Dichter, ein Dichter wie Shakeſpeare auf folche 
poetifche Stilübungen fich eingelajlen habe. Dieſe Entfteh: 
ungsart ber Shakeſpeare'ſchen Sonette wäre ebenjo gegen 





®) In dem Jahrbuche der beutfchen Shakeſpear⸗Geſellſchaft, Yeraus: 
gegeben von Bodenſtedt. Berlin 1866. ©. 18 ff. 
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die Natur des poetiſchen Genius, wie wenn man die lyriſchen 
Gedichte Goͤthes für ſolche bloße Fiktionen und poetiſche 
Uebungsſtücke hielte. Ueberdieß tragen die Sonette einen jo 
ausgepraͤgten individuellen Charakter, daB ſie ihre Veran⸗ 
laſſung und Entſtehung aus ganz concreten Verhältniſſen 
als unzweifelhaft erſcheinen laſſen, mögen uns dieſe Verhält—⸗ 
niſſe ſelbſt im Einzelnen noch ſo unbekannt ſeyn. 

Wir nehmen alſo, und wie wir glauben mit Fug und 
Recht an, daß die Sonette innere Seelenſtimmungen, Ge⸗ 
fühle und Gedanken unferes Dichters felbjt enthalten. Wenn 
dieſe Gedichte auch Feinerlei jolchen Inhalt haben, welcher in 
direkter Beziehung zu der hier von uns zu behandelnven 
Frage ftehen, jo enthalten fie body ein Stück Geiftesleben 
Shakeſpeare's und bilden ein Glied in dem Ganzen feiner 
geiftigen Entwiclung. In ber einen Gruppe ber Sonette, 
an den Freund, zeigt fich eine Feinheit und Neizbarkeit der 
Empfindung bis zur Schwärmerei; dabei ein ethijches Ele- 
ment in dem wiederholten und drängenden Nathe, ven er 
dem jungen Freunde gibt, zur Ehe und zur Gründung einer 
Familie fich zu entjchließen. An einer Stelle (Sonett CVIII) 
zeigt der Dichter, daß ihm die Wirkung des Gebetes und ber 
täglichen Wiederholung deſſelben nicht fremd ift; er vergleicht 
bamit die jtete Wiederholung berjelben Worte der Freund: 
ſchaft und Liebe an feinen jungen Freund *): 

— Und doch wie fromm Gebet 

Sag ich dir flets auf’ Neu das wunberfame, 
Mir nimmer alte Lied: Du mein, ich bein! 
Wie da zuerft mir fcholl dein füßer Name, 


An der zweiten Gruppe der Sonette, welche an die Ge 
liebte gerichtet find, zeigt fich die Luſt, die Dual, die Ernie: 
yelgung welche vie bloß finnliche Leidenſchaft der Liebe mit 
fich Bringt. Der Dichter fühlt auf das Iebhaftefte, daß bie 


*) Simrod ©. 110. 
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Geliebte feiner nicht würbig iſt; und doch fehlt ibm bie 
Kraft fich Ioszureißen. Es tritt in dieſen Sonetten hervor 
ber Kampf der gemeinern unb ber höhern Liebe (Sonett 
CXLIV); das peinliche Gefühl des Ungenügenden und Un- 
befriebigten, was bei dem bloß finnlichen Genufle unver 
meidlih ift (CXXIX), und das Ringen und Streben nad 
einem hoͤhern geiftigen Aufjhwunge (CXLVI). Es iſt aljo 
hier ein ähnlicher Kreis von Gedanken, wie berjelbe in ben 
beiden epiſch⸗didaktiſchen Gedichten „Venus und Adonis“ und 
„Lucretia” an jo vielen Stellen zu Tage tritt. 

In den übrigen Gebichten die Shakeſpeare's Namen 
tragen (A lovers Complaint und The passionate Pilgrim) 
finden fih Stellen welche mit ber bier vorliegenden Trage 
in Beziehung zu bringen wären. In der „Klage einer 
Liebenden” kommt eine Stelle vor, weldhe man beim eriten 
Leſen vielleicht als einen unfreundblichen Seitenblic gegen 
die Srauenklöfter auffajfen könnte; man wäre aber dabei im 
Unrecht. Es wird nämlich dort *) der treuloje Geliebte des 
unglüdlicyen, verlafjenen Mädchens redend eingeführt, wie er 
von einer vorher frommen, heiligmäßigen Nonne erzählt bie 
aus Liebe zu ihm aus dem Klofter floh. Es geſchieht aber 
diefe Erwähnung ohne jede tadelnde Nebenbemerkung gegen 
das Klöfterliche Leben, ſondern lebigli nur um zu zeigen, 
wie unmiderjtehlich die äußern Vorzüge und bie leivenjchaft- 
lihen Bewerbungen des Mannes jeien. Wir werben weiter 
unten jehen, daß Shafejpeare gerade dem Inſtitute der Frauen: 
flöfter eine befondere Aufmerkjamkfeit und wohlwollende An- 
erfennung zuwendet. 

Wir gehen nun zu dem Haupttheile unferer Aufgabe 
über, nämlich zur Betrachtung der dram atiſchen Werke des 
Dichters, um zu jeher, ob Etwas und Was aus benfelben 
über die perjönlichen religiöfen und confefjionellen Anfchau: 


°) Poems. Delius ©. 201. Simrock ©. 326, Str. 34 —38. 
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ungen und Ueberzeugungen Shakeſpeare's wahrgenommen oder 
erſchloſſen werden kann. 

Dem Einblick und Durchblick der Dramen Shakeſpeare's 
von dem angegebenen Geſichtspunkte aus müſſen wir aber 
zwei Vorbemerkungen allgemeiner Art vorausſchicken. Die 
eine bezieht fich auf das Weſen und ven Charakter ber dra⸗ 
matiſchen Poeſie; die andere auf ven Zuftand bes englilchen 
Theaters zur Zeit Shakejpeares. Man kann nämlich die 
Frage aufwerfen: können fi in Werfen der dramatiſchen 
Poefie, wo der Dichter mit feiner Perſon ganz zurüdtritt 
hinter die von ihm gefchaffenen Charaktere und Situationen, 
dennoch deſſen perjönliche Anjchauungen, Grundjäße uud 
Ueberzeugungen erkennen laſſen? Allervings Tann man biefes, 
felbjt wenn die in den Dramen bargejtellten Berjonen und 
Handlungen durch Sage oder Geſchichte gegeben und Feine 
Selbfterzeugnijfe des Dichters jind. Wer wird läugnen, daß 
man in den Stüden bes Aeſchylus, Sophofles, Euripides 
bie verjchiedene poetiſche Individualität nicht bloß, ſondern 
auch die Weltanfchauung und Denkweiſe diejer Dichter und 
ihr VBerhältniß zur Neligion ihres Volkes erfennen Tann ? 
Dafjelbe gilt von ven großen dramatiſchen Dichtern der mo- 
dernen Literaturen, und muß aljo aud von Shafeipeare 
gelten. Die perjönliche geijtige Individualität des Dichters 
mit ihrer Lebensanſchauung und ihren Grundfähen im Ganzen 
und Großen kann fi aber in feinen dramatiſchen Erzeug: 
niffen auf eine dreifache Weije abipiegeln: nümlich in ber 
Wahl des Sujets und der Geſammt⸗-Tendenz ber Behandlung 
derſelben; ferner in ven Charakteren, Hanplungen, Inſtitu⸗ 
tionen welche von dem Dichter mit bejonverer Vorliebe dar- 
geitellt und gefchilvert werden; endlich in jolchen einzelnen 
Stellen die nicht aus dem Charakter und der Situation ber 
fprehenden Perjonen mit Nothwendigkeit hervorgehen, ſon⸗ 
dern auf der freien Willfür des Dichters beruhen und dabei 
von ihm mit einer gewillen tendenziöfen Abſichtlichkeit an⸗ 
gebracht werben. Nach dieſen drei eben angebeuteten Rubriken 
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werden wir die Shakeſpeare'ſchen Dramen von unſerm hier 
genommenen Standpunkte aus überblicken. 

Ehe dieſes aber gefhieht, ift es nöthig, daß man von 
den öffentlichen Zuftinten, von dem Volksgeiſte und von bem 
Zuſtande des Theaters in der Zeit, in welcher Shakeſpeare 
als Theaterdichter und als Schaufpieler (welche beide Berufs⸗ 
arten damals häufig verbunden waren) lebte und wirkte, ein 
wahres und anjchaufiches Bild gewinne. Es ijt ein Verdienſt 
bes Buches des Herrn Rio, dazu einen wejentlichen Beitrag 
zu geben. Unſere deutſchen Schriftiteller über Shakeſpeare 
vergejlen und mißkennen, jei es abfichtlich ober unabſichtlich, 
nur zu fehr die damaligen wirklichen Zuftände indem fie 
von einer ivealen Auffajjung der Neformation ausgehen und 
den jetzigen rationalijtiichen Proteitantismus an bie Stelle 
des damaligen Proteftantismus fegen, fpredhen fie von „dem 
Lichte des modernen Selbſtbewußtſeyns, das mit der Refor⸗ 
mation erwacht jei”, und jegen in biefen modernen Geijt das 
Charakteriftiiche Shakeſpeare's; oder fie erklären unfern Dichter 
für die Incarnation dieſes modernen Geiftes und bes ftrengen 
Gegenſatzes des mittelalterlichen Geiſtes“). Selbſt der be: 
kannte „Realift”, welcher ſonſt in jo mancher Beziehung bie 
Betrachtung und Beurtheilung Shakeſpeare's aus dem Ge- 
biete willfürlicher Abjtraktionen auf den Boden der Wirklich. 
keit zurücgeführt hat — felbit Rümelin behauptet gerade in 
biefer Beziehung nicht genug feinen realiſtiſchen Standpuntt 
und gibt ver bisher bei uns vorherrjchenden idealiſtrenden und 
dadurch irrthümlichen Auffaffung des damaligen englijchen 
Proteitantismus zu viel nach. Wir können uns hier begreif- 
licher Weile nicht auf eine ausführliche Darftellung bes eng- 
liſchen Proteftantismus, feines Einflufjes auf das Volksleben 





—— 


*) So Vehſe, Shakefpeare als Protefant, Politiker, Pſycholog, 
Dichter (Hamburg 1851) Bd. 1. S. 61; andere beutfche Kritiker in 
andern mehr oder minder ähnlichen Wendungen. Auch das Wert 
von Gervinus geht im Ganzen von diefem GStandpunkte aus. 
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und auf die Volksbühne einlaffen, ſondern müflen uns auf 
eine Skizze in wenigen charakteriftiichen Zügen bejchränfen. 
Einiges hierher Gehörige ift auch ſchon oben in dem zweiten 
Artikel (Bd. 59, ©. 330) bemerkt worden. Den Einfluß ber 
engliichen Reformation auf Leben, Sitten, Theater behandelt 
Rio in dem zweiten Capitel: Shakespenre à Londres*). 
Gewiß fehlte e8 in England fo wenig wie in Deutjch- 
land an Solchen welche die damaligen Neuerungen in einem 
tiefern jittlihen Sinne auffahten und bei fih zur Durch⸗ 
führung brachten; aber bei der großen Majfe war dieſes 
nicht ver Fall. Man weiß dieſes aus eigenen Aeußerungen 
und Klagen ber deutſchen Reformatoren hinſichtlich der Zu⸗ 
flände Deutſchlands; und in England war es nicht viel 
anders. Ein großer Theil des Volkes war unzufrieden mit 
diefer Neuerung und entzog fich fo viel als möglich ihrer 
Wirkung; ber andere nicht jo geſtimmte Theil folgte paſſiv 
dem von oben her gegebenen Anſtoß. Die meiiten von biejen, 
der althergebrachten Lebensordnung und der religiöjen Lei⸗ 
tung entbunden, mußten jich jelbft überlajlen nur zu leicht 
einer gewiljen Verwilderung preisgegeben werben. Die blutigen 
Hinrihtungen bei der graufamen Katholifenverfolgung unter 
ber Königin Elijabetd mußten zur Verhärtung und Verwil⸗ 
derung der Gemüther beitragen. Die alten kirchlichen Volks⸗ 
fefte und Feiertage hörten großentheild auf, und damit der 
erheiternde und milde Einfluß derjelben auf die Stimmung 
ber Gemüther. Es entjtand dadurch eine Lücke im Leben des 
Bolfes, die durch gröbere und wildere Genüjje ausgefüllt 
wurte. Um die Erinnerungen an bie alte Tatholifche Zeit 
moͤglichſt aus dem Bewußtſeyn des Volkes zu tilyen, wurde 
ſchon unter Heinrich VII. ſtreng verboten, die alten Reime, 
Lieber und Ballaten zu fingen, und durch ein Statut ber 
Königin Elijabeth wurden die Ballavenjänger mit den Vaga⸗ 


*) p. 49100. Ueberf. S. 491. 
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bunten und Schelmen auf gleihe Linie gefeih, durch Ein 
jperrung und Auspeitihung beſtraft. Gegen Ende bes 
16. Jahrhunderts fam nad des Hiſtorikers Camden Zeugniß 
bei den Engländern, welche bis dahin unter den nordiſchen 
Völkern tie mäßigiten waren, die Trunfjucht in einem vor: 
ber nicht gefannten Grave auf und verbreitete fih als ein 
endemijches Uebel in der ganzen NRation*). In den mittlern 
und höhern Stänten, in welchen jo viele Familien an ber 
Plünderung des Kirchengutes Theil genommen, ging vor 
allem das Hauptbeitreben dahin dieſe Beute zu behalten und 
zu fihern; im übrigen waren fie bereit jede von oben ber 
biftirte Religion anzunehmen, wenn biejes ihr Intereſſe nicht 
geführtet wurte. So jchilvern Noailles, Renarb und ber 
venetianiiche Botjchafter im ihren Depeſchen ven bamaligen 
engliichen Adel und höhern Bürgerftand**). 

Sp geartet war die Maſſe des engliichen Theaterpubli⸗ 
fums zur Zeit als Shafefpeare anfing fi der Bühne zu 
widmen. Die religiöfen Wirren, die confeflionelle Polemik, 
die Verfolgung und Unterdrüdung ber Latholifchen Kirche — 
alles das übte einen beherrſchenden Einflug auf die Schau⸗ 
bühne aus. Die theologiiche Polemik hatte nicht bloß die 
Kanzel, jondern auch das Theater zu ihren Kampfplatze. 
Schon unter Heinrih VIII. und Eduard VI. wurden Berorb: 
nungen gegeben und Maßregeln getroffen um zu verhüten, 
dag nicht die Hffentliche Ruhe dadurch geftört würde***). 


*) Rio p. 91, Weberf. ©. 83 gibt diefe Anführung aus Camdens 
Annalen. Bine Hindentung auf diefes Lafer der damaligen Trunfs 
fucht kann auch aus Shafefpeare angeführt werten Othello Alt II. 
&. 3 in den Worten Jagos: J learned it in England, where 
indeed they are most potent in potting: your Dane, your 
German and yonr sway-bellied Hollander are nothing to your 
English. DI 
**) Lingard, Geſchichte von England, überf. von Salis VII. S. 202. 
220) Die nähern Nachweiſe darüber gibt Malone, Historical account of 
the english stage p. 29. 44. Ed. Basil. 1800. 
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Zur Zeit der Elifabeth diente das Theater gleichfalls polemis 
jchen Zweden. Es wurde als Mittel gebraucht die alte 
Religion und Kirche möglich]t herabzumwärbigen und zu ver: 
fpotten. 

Die zweite allgemeine charakteriftiiche Eigenthimlichkeit 
der englijchen Bühne befteht in ber übertriebenen Schmeichelet 
für die Königin Elifabeth, welche die Theaterbichter überall 
in ihren Stüden mit ber größten Verfchwendung anzubringen 
bemüht waren. Denn „die große, Kluge und gelehrte Königin 
Elifabeth war zugleich die eitelfte, eingebilvetite Frau. Dieß 
nahm mit ihrem Alter zu. Um ihr zu gefallen beburfte es 
eines Aufgebotes von Schmeicheleien, wie dergleichen heutzu⸗ 
tage von jeder halbwegs verjtändigen Fürftin, und wäre fte 
noch jo jhön, als Narrheit belächelt oder als Beleidigung 
beitraft werden würbe” *). 

Bon weldhem ſittlichen und äjthetiichen Gehalte die 
Theaterbichter geweſen ſeyn miüfjen, welche von dem Beifalle 
eines folchen Theaterpublitums abhingen und nach dem Bei⸗ 
fall einer ſolchen Königin ftrebten, läßt ſich denken. Die 
talentoollften unter diefen Zeit und Berufsgenojlen Shake⸗ 
fpeare’s waren unjtreitig Ehriftopp Marlomw und Robert 
Green. Gerade biefe beiden hervorragenden NRepräfentanten 
ihrer Berufsgenofien zeigen aber in ihren dramatiſchen 
Werten, neben den unverlennbaren Zügen ihres großen 
Talentes, in auffallenden Grade die Rohheit und Verwil⸗ 
. derung des Geſchmackes und des fittlichen Geiftes der dama⸗ 
tigen englifchen Bühne, ganz bejonders aber zeigen fie in 
ihrem eigenen Leben eine Schauber erregende innere Zerriſſen⸗ 
beit, ein Leben voll Ausjchweifung, Lafter und Elend. Der 
urkundliche Beweis davon liegt uns vor in einer Schrift 
Robert Green’s bie nad) feinem Tode im Drud erjchien: 


*) So äußert ſich Bodenſtedt, Shakeſpeare's Zeitgenofien und ihre 
Werke. III. Bd. ©. 12. 
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„Ein Groſchen⸗Werth Witz erkauft durch eine Million 
Reue“*). Dieſe Schrift enthält die Erzählung von einem 
reichen Wucherer der zwei Söhne hatte, Lucanio und Robert. 
Der eritere ſetzte das Gejchäft jeines Vaters fort, der lebtere 
ftudirte und wurde ein Gelehrter. Darauf folgt der aus 
führlichere Bericht über den Lebenslauf Roberts. Er wirb 
Theaterdichter; jtürzt ſich im alle Ausjchweifungen und Lafter; 
macht feine tugendhafte Frau unglüdlih und jtirbt im 
Elend. Am Schlufje legt dann ver Verfafler das Geſtändniß 
ab: diefer Sünder jei er, Robert Green, jelbft. Darauf folgen 
noch Ermahnungen an jeine Collegen, die Schaufpielvichter, 
daß ſie von ähnlichen Verirrungen fi abwenden und fich 
beſſern jollen. 

Auch Marlow führte nad dem Berichte von Zeitgenofjen 
ein fittenlofes, ausſchweifendes Leben und gab fich als ent⸗ 
Ichiedener Atheift zu erkennen. Er jtarb eines gewaltfamen 
Todes, erdolht von einem jeiner Belannten. Sehr bemer- 
kenswerth ijt, daB ein folder Dann, von ſolchen Grund: 
ſätzen und von einem ſolchen Lebenswandel, die Tatholifche 
Religion für empfehlenswerther als die neue Lehre erflärte. 
Außerdem daß er die wirkſamen moralijchen Früchte bei dieſer 
Meligionsänderung vermipte, mochte er auch vielleicht am ſich 
und andern die Erfahrung machen, daß bie Mittel der ftren- 
gern moralijchen Zucht, aber auch der Stärkung welche der 
alte Glaube für feine Befenner habe, für die meilten Men⸗ 
ſchen wohlthätiger jei als eine größere Ungebundenheit. Mar- 
low äußerte einmal: „wenn es einen Gott oder irgend eine 


— — — ——— 


*) Groats- Worth of wit bought with a Million of repentance. 
London 1621. Auch bat man eine früher erjchienene Autobio⸗ 
graphie von ihm: The repentance of Robert Green. London 
1592. Die Echtheit der Autobiographie wird von Bodenſtedt (I. c. 
Ill. 57) angezweifelt, weil der Inhalt biefer Echrift ungefähr ders 
felbe ſei, wie in Green's „Bampbiet” (jo nennt es Bodenſtedt) 
Greats- Worth of wit. 
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gute Religion gebe, dann jet dieſe Religion bei den Papijten; 
die Proteftanten feien beuchleriiche Ejel”*). Um Marlow 
und mit ihm lebte eine Gejellihaft von ähnlich gearteten 
Schaujpieldichter = Collegen: außer Robert Green, Beele, 
Naſh ua. 

Bodenſtedt jucht jene ungünjtigen Berichte von Zeitges 
noflen über damalige Theaterdichter möglichft zu mildern und 
abzuſchwaͤchen. Das mag man fi noch gefallen Laien. 
Dagegen weiß man nicht vecht, welche Richtſchnur für feine 
Beurtheilung Bodenſtedt nimmt, wenn er die Reue Green’s 
über jeine frühern Verirrungen mit folgenden Worten ver 
wirft: „Alle frübern Sünden feines ausjchweifenden Lebens 
wären ihm eher zu verzeihen als die lebte: daß er jeine 
Freunde fürmlih als lüderliche Menſchen und Atheiſten 
öffentlich denuncirte” (S. 167). Dennoch gelangt auch Bo: 
denſtedt zu folgendem gewiß nicht jehr günjtigen Geſammt⸗ 
urtheil über das englifche Theater und die engliſchen Theater: 
Dichter zur Zeit Shakeſpeare's: „Der Wurm des Verberbens 
lag ſchon in ver Knospe des altengliichen Drama’s. Bon 
vornherein war das Intereſſe am Stoff überwiegend und bie 
jtrengern Forderungen ter Kunjt traten mehr und mehr in 
ben Hintergrund... Das Theater ftand nicht hoch genug 
im Anſehen, um als nationale Bilvungsanjtalt gewürdigt 
zu werden. Die gebrüdte Stellung ver Schaujpielvichter 
wirfte nachtheilig auf ihr Schaffen wie auf ihren Charakter 
ein. Da fie nach aupen keinen Halt hatten, verloren fie 
auch den innern Halt, und der Beifall ver Menge, die einzige 
Duelle ihrer Anregung und Belohnung, wurde zugleich die 
Duelle ihres Verderbens.“ 


*) That yf ther be any God, or good religion, then it is in the 

Papists; . .. that the Protestants aro hipocrlticall asses. Mar- 
lows Works Ed. Dyce 1858. Append. Il. p. 389. So wirb bie 
Stelle angeführt von dem englifchen Recenfenten Rio's in Edinburgh 
Rev. p. 164. 
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Was die hier angedeutete „gedrückte Stellung der Schau: 
Ipieldichter” betrifft, jo muß man fich vergegenwärtigen, daß 
Teßtere damals in der Regel dem ‚Stande ber Schaufpieler 
angehörten; daß die Schaufpieler aber damals eine rechtliche 
. Eriftenz ober vielmehr polizeiliche Dulbung nur batten unter 
dem Titel als Bediente vornehmer Cavaliere und des Hofes; 
jedenfalls nur als zur Dienerichaft der Eavaliere und des 
Hofes gerechnet. 

Es ift begreiffich, daB eine beſſere und ehlere Natur wie 
bie Shakeſpeare's, bei ſolchen Zuſtänden bes Theaterpublie 
fums, bes Theaters und der Theaterbichter, und in dieſem 
Medium lebend, fich nicht glücklich fühlen Tonnte, und daß 
er den Beruf dem er jich gewidmet hatte und von dem er 
ſich nicht 108 machen konnte, ohne feine äußere Eriftenz aufs 
zuopfern, zuweilen tief beklagen mußte. Diefe Empfindungen 
Ipricht er im einigen der an feinen ebeln jungen Gönner und 
Freund gerichteten Sonette aus*); dazu fügt er ten Ge⸗ 
banken, daß nur biefe Verbindung mit dem jungen Freunde 
ihn tröfte und aufrecht halte; er hält aber auch fehr darauf, 
daß fein vornehmer Freund nicht jeine Standesehre vor ber 
Welt compromittire durch einen offenen Umgang mit ihm, 
dem Schaufpieler und Theaterdichter. 

Shakeſpeare hatte zwar einen beilern Geihmad und ein 
befjeres jittliches Gefühl vor der Gejammtheit der damaligen 
Schaufpielvichter voraus, vor Allem aber feinen hohen poeti- 
ſchen Genius, in welchem dieſe genannten Vorzüge wurzelten. 
Ungeachtet deſſen Konnte aber auch er, fo wenig als irgend 
ein damaliger bramatifcher Dichter, von jeiner Zeit und ihren 
Fehlern ganz unberührt bleiben. Dahin gehören 3.8. manche 
zu freie, ſelbſt rohe Späfle, mit denen er fein Theaterpublitum 
zu beluftigen hatte, und jener befannte jogenannte Euphyis- 
mus, jene verjchrobene, nach Wit hafchende Ausdrucksweiſe 


*) Sonett XXIX. XXXVI CXI CXI. 
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damals in der Eonverjation ber vornehmen Welt Mobe 
ws; Dabei aber zeigt Shafefpeare, abgefehen von feinem 
wilhhen Genius ber ihm eine ganz beſondere Stelle an: 
Be, eine ſpecifiſch verſchiedene Richtung im Vergleich zu ben 
Ieigen Bühnenbichtern feiner Zeit. Die beiden am meiften 
wenrtreienden charakteriftiichen Eigenjchaften der damaligen 
gliſchen Theaterbichter waren doch, wie oben bemertt: bie 
ubentit gegen die katholiſche Kirche und bie übertriebene 
Wmeichelei für bie Königin Elifabeth. Wenn ſich Shake⸗ 
dere durch eine höhere Stufe ver äjthetifchen und morali⸗ 
Wer Anlage und Bildung vor feinen Gollegen auszeichnete, 
hätte diefes an und für fich nicht gehindert, daß er hin⸗ 
Mlich der beiden bezeichneten charakteriftifchen Zuͤge ver 
Men Richtung hätte folgen können. Seine Polemik gegen bie 
Üpekiiche Kirche wäre dann nur milder, gemäßigter geweien, 
ine ichmeichelhaften Aeußerungen für die Königin wären 
wer, wenn auch ebenfo reichlich, doch mit befferm Geſchmack 
ws ihm angebracht worben; jie hätten fich mehr auf ihr 
veshienst als Megentin beichräntt, und nicht ihre Schönheit 
ws. Zungfräulichteit gepriejen. Nun finden wir bei Shafes 
are diefe Richtung nicht. Es findet ſich bei ihm jene 
wiemit gegen die alte Kirche nicht, im Gegentheil eher an 
wachen Stellen eine gewiſſe Sympathie für dieſelbe, fo viel 
W-Beitumftände biefes erlaubten; und anbererfeits eine nüch- 
une Enthaltung von den damals allgemeinen Schmeicheleten 
m. Bühnendichter für die Königin Elifabetb, wenn auch 
Üge wenige, verhältnißmäßig nicht bedeutende Eomplimente 
Wrihm vortommen. Beweije dafür, daß Shaleipeare ſich im 
Weife von den damals allgemein herrſchenden Ten⸗ 
Iigen ber englifchen Bühne frei gehalten hat, werden weiter 
wer folgen. | 
» Mieſe ſpecifiſche Verſchiedenheit Shakeſpeare's von ken 
brigen Bühnenbichtern ſeiner Zeit muß ihren beſtimmten 
Rund haben. Diefer Grund ergibt fich von jelbft, wenn 
ir zugeben, was fich nad) unjerer früher begründeten Anficht 
iz, 37 
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kaum wird zurüchweijen lajfen, daß ber Dichter das Kind 
einer Tatholiichen Familie war, welche ungeachtet des Drudes 
und der Verfolgung unter denen bie katholiſche Kirche da⸗ 
mals in England litt, dennoch ihren Tatholiichen Glauben 
zu bewahren fuchte, wenn er von biefer Abjtammung und 
von feiner häuslichen Erziehung her Eindrücke erhalten Hatte 
und auch in jeinem jpätern Leben nicht verlor, welche bei 
ihm Sympathie für die katholiſche Kirche und Abneigung 
gegen die graufame Unterbrüderin der Katholiken erzeugten 
und fortwährend unterhielten. Dieje Jugendeindrücke Tonnten 
bei Shakeſpeare dennoch fortwirken, wenn er auch von allem 
firchlichen Leben als Katholik durch tie Gewalt ver Umſtände 
abgejchnitten, vielleicht jelbjt nur ſehr mangelhaft in ber 
Religion jeiner Väter unterrichtet, in feinem äußeren Leben 
dem berrichenden Proteſtantismus fich beugte, und wenn er 
auch weit entfernt von dem Willen und ver Kraft eines ka⸗ 
tholiſchen Martyr's, durch die Leivenfchaften und die Zer—⸗ 
ftreuungen ber Jugend, durch jeinen Beruf als Bühnenkünitler 
und durdy die allgemeinen Zeitverhältnijje einem ungebunds 
neren Lebenswanbel und religiöjem Indifferentismus zutrieb. 

Wenn wir mit einiger Vollftändigkeit die Beweiſe umd 
Andeutungen aus Shakeſpeare's dramatiichen Werten zu- 
Sammenftellen und eine genauere Vergleichung Shakeſpeare's 
mit den andern Theaterbichtern feiner Zeit-zu dem bezeich« 
neten Zwecke geben wollten, jo wäre dazu der Raum eines 
Buches und nicht einer Abhandlung von der Ausbehnung 
wie die vorliegende tjt, nöthig. Wir befchränfen uns deß⸗ 
wegen bier darauf, unter fteter Berüdjichtigung des Werkes 
von Nio welches jich vorzugsweije dieſe Aufgabe gejegt hat, 
einige der dort behandelten, entweder bejonvers treffenven 
oder von ten Kritikern mit Unrecht bejtrittenen Punkte ver 
Unterfuhung hervorzuheben, und einiges Neue, wie wir 
hoffen, hinzuzufügen. Dabei werben wir vie oben ſchon an- 
geveutete Eintheilung beibehalten und den Stoff nach dieſen 
deei Abſchnitten behandeln, nämlih: 1) Geſammttendenz 
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einzelner Dichtungen, welche für die hier vorliegende Frage 
von Bedeutung ſind; 2) Auffaſſung und Darſtellung ein⸗ 
zelner katholiſcher Charaktere und Inſtitutionen von Seiten 
Shakeſpeare's; 3) einzelne Stellen aus Shakeſpeare's drama— 
tiſchen Werfen, welche für die Entſcheidung der vorliegenten 
Trage von Bedeutung find. | 

1) Tendenzſtücke im jtrengen Sinne des Wortes, d. h. 
ſolche dramatiſche Stücke welche nicht in einer poeti- 
ſchen Anregung und Eouception des Dichters ihren Grund 
haben, jondern welche lediglich und von Anfang an mit 
talter Berechnung darauf angelegt find, einen abjtraften Ge- 
danfen oder eine praftifche Beitrebung durch das darüber ge- 
voorfene poetifche Gewand geltend zu machen — ſolche Ten- 
denzftüde wird man bei Shakeſpeare ebenjowenig wie über: 
baupt bei andern ächten Dichter finden. Wenn Shakeſpeare 
übrigens auch etwas Aehnliches hätte unternehmen wollen, ſo 
hätten ihm die Zeitumſtände es jedenfalls unmöglich gemacht, 
eine dem Katholicismus günftige Tendenz deutlih und mit 
Nachdruck bervortreten zu laſſen. Wenn man aber Tendenz: 
ſtücke in dem oben angegebenen Sinne bei Shalejpeare nicht 
findet, jo jteht doch nichts im Wege, es ijt vielmehr nur 
natürlich, daß fih auch bei ihm, wie bei andern Did)- 
tern, in jeinen dramatischen Werken Anfichten und Stim- 
mungen des Dichters über große politijche oder veligiöfe Zeits 
fragen abjpiegeln. 

Unter den apofryphen Stüden, welche den Namen 
Shakeſpeare's tragen, find jolche welche eine unverkennbare 
confeflionelle Färbung haben, einige im protejtantiichen Sinne 
(wie „Leben und Thaten Cromwells“; „ver luſtige Teufel von 
Eomonton” und „Sir Kohn Oldeaſtle“), andere im Tatholi= 
fen Sinne (wie „ver Londoner verlorne Sohn”, „Arben 
von Feversham“ und die „Geburt Merlins*). Da aber diejes 
eine kritifche Frage für ſich ift, und weder von Rio noch von 
feinen Beurtheilern dieſe Frage in den Kreis ihrer Unter 
ſuchung gezogen wird, jo übergehen wir jie hier ver Kürze wegen. 

37° 


532 Shakeſpeare. 


Unter den ächten und unzweifelhaften Stücken Shake⸗ 
ſpeare's ſind es zwei, wo von einer confeſſionellen Geſammt⸗ 
tendenz die Rede ſeyn kann, wie ſie auch von Rio in ſeinem 
Werke über Shakeſpeare behauptet worden iſt, nämlich: König 
Johann und König Heinrich VIIT. 

König Johann, ein durch Deipotismus, Falſchheit, 
Ausjchweifungen gebrandmarfter Charafter, Mörder eines 
Neffen der als der Sohn eines Altern Brubers König So: 
hanns nähern Anſpruch an den Thron Hatte, iſt in der eng: 
liſchen Gefchichte vorzugsweile durch zwei Handlungen be: 
kannt: durch feine Streitiglfeiten mit Papſt Innocenz HI, 
bei welchen er nachzugeben jich genöthigt ſah, das Königreich 
dem römischen Stuhl übergab und von ihm wieber zu Reben 
nahm; und ferner durch den großen Treiheitsbrief, Die Magna 
Charta, welche feine Barone dem Könige abdrangen, und 
welche man als das Fundament von Englands politifcher 
Treiheit anzufehen pflegt. Die Geſchichte des Königs Johann 
wurde, wie die Gejchichte anderer Könige, frühe vramatifirt 
auf die engliihe Bühne gebradyt. Es gehören hierher bie 
drei Stüde: König Johann von bem fchon oben einmal ge 
nannten Bale, dem anglifanifchen Bilchof von Offory in 
Irland; ferner The first and second part of Ihe troublesome 
raigne of John King of England, gedruckt erjchienen 1591; 
endlich Shakeſpeare's König Johann. 

In keinem diefer brei Stüde wird auf die Ertheilung 
ber Magna Charta durch dieſen König NRücticht genommen; 
diefes doch für England wichtige Faktum wirb in feinem ber: 
jelben auch nur genannt. Den Hauptinhalt derſelben bilven, 
außer dem Kriege Johanns gegen König Philipp Auguft von 
Frankreich und ven Zerwürfniſſen mit den englischen Baronen, 
ganz bejonvers feine Beziehungen zu Papft Innocenz IM. 
Man fieht daraus, daß bei der Wahl biefes Stoffes vorzugs- 
weife bie baburch gegebene Gelegenheit für confeflionelle Po⸗ 
lemit in Betracht kam, wie fie jener Periode der englifchen 
Bühne eigenthämlich war. Wie mußte nun von dem engliſch⸗ 
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proteſtantiſchen Standpunkt aus in ber Dramatifirung ber 
Geſchichte König Johanns die Polemik gegen die katholiſche 
Kirche zu führen jeyn? Man Tann fi) wohl dieſe Frage 
ftellen:: denn an und für fi war die Gejchichte nicht jo 
recht dazu angetan. Das Papſtthum triumphirte ja über 
einen Gegner der ein ſehr unwürbiger Nepräfentant ber 
Staatsgewalt war; und ber fich überbieß der damals fait 
allgemein anerkannten Autorität des Papftes über das reli= 
giöje und moralifche Verhalten der Fürften freiwillig unter: 
voorfen, jein Königreich dem heiligen Stuhle zum Eigen⸗ 
thum übergeben und von dem Papſte wieder als Lehen zurüc- 
erhalten hatte. Dieſes letztere war nad den Einrichtungen 
und Ideen der damaligen Zeit nicht jo auffallend als es ung 
erjcheint. Es gab viele Lehensträger, welche höher und mäch—⸗ 
tiger waren als ihre Lehensheren; e8 gab Könige und mäch— 
tige Zürften, welche Theile ihres ZTerritorialbefites von Bi: 
Schöfen und Aebten zu Lehen trugen. Doch die politifche und 
tirhliche Bartei: Polemik fümmert fich wenig um die hiftorifche 
Wahrheit. Das Mittel wodurd die protejtantifche Polemik 
die Geſchichte König Johanns ausbeutete, konnte nur darin 
beftehen: ſie mußte die Schlechtigfeit dieſes Gegners des 
Papſtes möglichjt mildern oder verbergen; dann mußte jie 
deſſen anfänglichen Widerftand gegen den Papjt und feine 
Klagen über die päpftliche Herrichjucht, fowie auch damalige 
Mängel im Zuftande ver Kirche zur Hauptjache machen. 
So ungefähr ift das äÄltejte diefer drei Stüde gehalten, 
das von Bale. Das perfonificirte England, als eine un⸗ 
glüdliche Wittwe, Elagt über ihren unglüdlichen Zuftand, an 
welchem nur die Priefter, Mönche, Carbinäle, vor Allem ver 
Papſt Schuld ift. In deſſen Dienft wirken die drei allegorifchen 
Berjonen: Empörung, Verrath und Heuchelei gegen König 
Johann; dieſer jelbjt wird als untavelhaft und als vollftändig 
in feinem Rechte gegen den Bapft vargejtellt*). — Das zweite 


*) Rie p. 144. Ueberf. 131. 
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Stüd, The troublesome raigne of John, tft ſchon von 
etwas anderer Art. Es enthält jehr ſtarke Aeußerungen 
gegen das Papſtthum und für die volle Unabhängigkeit der 
regierenden Fürften von dem römiſchen Stuhle; nicht minder 
lobende Anfpielungen auf die künftigen proteftantiichen Herr: 
ſcher Englands. Auch wird die Sittenlofigkeit der Moͤnche 
und Nonnen, die Philipp Faulconbridge, der Baſtard Micharbs 
Löwenherz, auf Befehl des Königs Johann fätularifirt, im 
fcandalojen Scenen auf die Bühne gebracht. Aber Johann 
jeloft wird nichts weniger als untabelhaft vargeftellt, viel 
mehr in einem höchft ungünftigen Lichte, als der intellektuelle 
Urheber des Todes feines Neffen, als verhaßter Defpot und 
als durch eigene Gewiſſensbiſſe gefoltert. Daburch jowie durch 
ben Umſtand daß jene kirchen= und papitfeindlichen Aeußer⸗ 
ungen vorzugsweile nur dem König Johann und dem Baſtard 
Faulconbridge in ben Mund gelegt, von anderen Perfonen 
des Stückes aber widerfprochen werben, wirb zwar der pole 
mifche Charakter des Stückes nicht ganz aufgehoben, aber 
boch bedeutend modificirt. Tieck fcheint ſich daher zu ſtark 
auszudrücken, wenn er von dieſem Stücke in der Einleitung 
zu ſeiner Ueberſetzung deſſelben jagt: „vie Gehäffigkeit des 
Papſtthums bilde den Mittelpunkt auf welchen alle Figuren 
hinweijen” *). 

Das Stüd von Shafefpeare ftimmt mit dem oben ges 
nannten Stüd im Ganzen überein was den Gang ber Hank- 
lung, die Berjonen und Charaktere, und den größern Theil 
des Dialogs betrifft. Aber die antikatholiiche Polemik ift 
darin befeitigt, und Aeußerungen in diefem Sinne find nur 
in joweit gelaffen als fie nach dem Charakter Johanns und 
Faulconbridge's, ſowie nach der dramatifhen Situation un- 
erläßfich find. So läßt alſo Shafefpeare aus dem Altern 
Stüde ganz hinweg bie pofjenhafte und jcandalofe Scene 


*) Tied, Altengliſches Theater. Berlin 1811. I. Br. ©. XVIL 
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zwiſchen Faulconbridge und den Moͤnchen (Akt II. Sc. 1); 
bie dort auf der Bühne vorgehende Vergiftung bes Königs im 
Klojter Swineshead (Aft V. Sc. 3) läßt er nur kurz er- 
zählen; die jtärkiten Stellen gegen ven Papſt (At IN. Sc. 3, 
IV. 3) und die Prophezeiung auf den Sturz ber päpftlihen 
Maht durch König Heinrid, VII. (Akt IV. Sc. 2) ftreicht 
er. Es ijt aljo der König Johann von Shakeſpeare eine Um: 
arbeitung, eine Correktur jenes Altern Stüdes und zwar im 
Sinne einer Abſchwächung der proteftantifchen Polemik und 
in einem ber Fatholijchen Kirche weniger feindjeligen Sinne. 

In der obigen Auseinanberjegung haben wir im Weſent⸗ 
lihen nur Rio's Darjtelung und Urtheil wieder gegeben, 
woraus er den Schluß zieht, daß jich daraus bie katholiſche 
Geſinnung Shakeſpeare's und in Berbindung mit anderen 
Beweiſen und Anzeichen ans feiner Familienabjtammung, 
feinem Leben und Werten die katholiſche Confeſſion Shake: 
ſpeare's ergebe. Dabei nimmt Rio an, Shakeſpeare habe bie 
beitinnmte Abjicht gehabt dem Bühnenjtücde Bale’s entgegen: 
zutreten; und in ber gleichen Abjicht, die Feindſeligkeit gegen 
die katholiſche Kirche bei dem engliſchen Theaterpubliftum zu 
betämpfen, habe er das ältere nicht von ihm, jondern von 
einem Andern herrührende Stüd Troublesome raigne unge: 
arbeitet. 

Die beiden Kritiker Rio's fcheinen das Stüd Trouble- 
some raigne of King John gleichfalls Shakeſpeare abzu— 
jprechen, wenigjtens bemerken fie nichts dagegen. Dafür 
haben fie aber andere Einwendungen gegen die oben mitge- 
theilte Anjicht Rio's über das Verhältnig dieſer drei Stüde 
zueinander zu machen. Sowohl der Kritifer der Edinburgh 
Review als Bernays behaupten auf das entichiebenfte*), Shake: 
ſpeare Eönne jeinen König Johann dem Stüde Bale's nicht 
entgegengejeßt haben; das Lettere jei zu Shakeſpeare's Zeit 


*) Ed. Rev. p. 171. Bernays ©. 262. 
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veraltet geweſen; Shakeſpeare habe es wahrſcheinlich gar nicht 
gekannt; die dramatiſchen Stüde Bale's ſeien ſchon 1537 
gedruckt erſchienen. Wenn die beiden Kritiker geſagt hätten: 
Rio habe nicht urkundlich oder ſonſt evident bewieſen, daß 
Shakeſpeare bei ver Abfaſſung ſeines Königs Johann gerade 
Bale's Stück vor Augen gehabt und als Ziel der Bekäm⸗ 
pfung fich vorgejeßt, jo Hätten fie nicht unrecht. Aber daß 
Shakeſpeare dabei gar nicht an Bale's Stüd dachte, ja gar 
Yeine Kenntnig von demjelben hatte: das haben bie beiden 
Kritiker ebenjowenig bewielen, und nad) ber Rage ver Sache 
it diefes viel unwahrjcheinlicher als Rio's Hypotheſe. Dras 
matiſche Werfe Bale’8 wurden allerdings ſchon 1537 gebrudt; 
aljo um ein Menjchenalter früher als Shafefpeare geboren 
war, und ein halbes Jahrhundert früher als Shakeſpeare jich 
mit dem Theater bejchäftigte. Aber das Stück „König 
Johann“ ift nicht unter jenen gedruckten Stüden, ſondern 
ungedruckt geblieben bis es erſt 1838 von Collier in ven 
Schriften der Camden Society publicirt wurde. Bale aber 
(geb. 1495) lebte bis 1563 und Tonnte jehr wohl viefes 
Stüd in feinen fpätern Lebensjahren unter König Eduard VI., 
wo bie Theater= Polemik gegen die Katholiten bejonvers leb⸗ 
haft betrieben wurde, oder ſelbſt noch unter der Königin 
Elifabeth verfaßt und zur Aufführung gebracht haben. Wenn 
das Stüd dem engliichen Publikum fehr gefiel, wie anzus 
nehmen tft, jo kann es wohl noch 10—20 Jahre lang nach⸗ 
ber zuweilen zur Aufführung gekommen feyn, und Shates 
Ipeare kann es dann in feiner Jugend von einer wandernden 
Scyaufpielertruppe oder auch jelbjt noch zu London haben 
aufführen ſehen. Rio hat die chronologifchen Daten nicht 
außer Acht gelaſſen; nur hat er, da man die Zeit ver Abs 
faflung dieſes Stüdes von Bale nicht genauer fennt, ange 
nommen, biefer habe es in feinen legten Lebensjahren ge- 
Ichrieben. 

Eine andere Einwendung von Bernays bejteht darin: 
bie Aenderungen welche Shateipeare mit dem Altern Stüd 
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(Troublesome raigne) vorgenommen habe, beruhen Lebiglich 
auf Afthetifchen Motiven und feien ganz außerhalb des cons 
fefjionellen Kreifes. Ein folches äfthetiiches Motiv könnte 
obgewaltet haben bei der Weglaſſung der Scene mit ben 
Mönchen und Nonnen. Bei der Erjegung der Vergiftungss 
Scene mit einer kurzen Erwähnung ift ſogar ein theatralifcher 
Effekt aufgeopfert worden. Aber wie kann man die Abäns 
derungen und Auslafjungen des Altern Stüces, welche lebig: 
lich auf das weltliche Supremat ſich beziehen, aus äfthetiichen 
Motiven erklären? So ftreiht Shakeſpeare die Prophezeiung 
im Munde König Johanns (IV. Alt 2. Sc): 

Zu fündhaft bift du, um der Mann zu feyn, 

Den Bapft und feine Herrfchaft hier zu flärzen; 

Allein auf diefem Stuhl, fagt mir mein Geiſt, 

Herrſcht ein ein König, der fie nieberreißt. 

Ebenſo ift diejelbe noch jtärker ausgedrückte Vorher: 
fagung des Königs Johann kurz vor jeinem Tode gejtrichen 
(V. Alt 3. Sc): 

Seit fh Johann dem Priefter Rome ergab, 

Hat er, die Seinigen fein Glück auf Erben; 
Fluch ift fein Segen, Segen nur fein Fluch. 
Doc wenn mein ſterbend Herz mich nicht betrügt, 
Entfprießt ein Königezweig aus diefen Lenden, 
Des Waffen rühren an die Thore Roms, 

Deß Fuß den Stolz der Hure niedertritt, 

Die auf dem Stuhle ſitzt von Babylon. 

Terner find ausgelaffen bei Shafejpeare die Worte, 
welche in dem ältern Stüde Taulconbrivge zu den vom 
König Zohann abfallenden engliichen Lords ſpricht (IV. Akt 
3. Sc.): 

Und darf ein Bapft, ein Pfaff, ein Mann des Stolzes 
Das Leben feil rechtmäß'ger Könige bieten ? 

Jedweder ber für euern Glauben ſtirbt, 

Verkauft die Seele ewig währ'nder Pein. 


Deßgleichen ift von Shakeſpeare geftrichen ein längerer 
ftarker Ausfall gegen den Papſt (II, Alt 3. Sc.), welcher 
mit den Worten jchliegt: 
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Weh daß die Könige vergang'ner Zeiten 
Blind andädhtig dem Stuhle Roms ergeben, 
Sich fo in tauſendfache Schande fürzten! 

Terner die Aenderung ver Stelle II. Alt 3. Sc. des 
Altern Stückes, wo die geiftliche Suprematie des Königs von 
England auf das bejtimnttefte und ftärkjte betont wirb: 

„Rein italien’fcher Prieſter foll je aus England Zehnten, Zoll, noch 
Abgaben erheben, fondern wie ich König bin, fo will ich nur unter Gett 
regieren, Oberhaupt im Geiſtlichen und Weltligen.” 

Dafür fteht in Shafefpeare's Stück (IM. Akt 1. ©.) 
viel limitirter, nur auf das Zeitliche beichränft: 

Füg dieß hinzu noch, daß fein welfcher Prieſter 
In unferm Reich verzehnten foll und zinfen. 
Wie nächft dem Himmel wir das höchfte Haupt, 
So wollen wir auch biefe Oberhoheit 
Nächſt ihm allein verwalten. 

Diefe Auslajfungen und Abänderungen haben gewiß 
fein äfthetifches Motiv, ſondern offenbar die Tendenz bie 
proteftantiiche Polemik gegen die katholifche Kirche möglichft 
zu befeitigen und zu mildern. 

Nur eine Stelle bleibt in dem Shakeſpeare'ſchen Stüde 
noch übrig, welche auf den erften Anblic mit diefer Tenvenz 
in Widerfpruch zu ftehen fcheint, und von welcher auch ver 
Necenjent Rio's in ber Edinburgh Review nach dem or: 
gange eines andern englifchen Krititers *) fagt: dieſe Stelle 
fünne Fein Katholik gefchrieben haben. Es find Worte bie 
nicht dem Könige Johann oder tem Baſtard Faulconbridge 
in den Mund gelegt werden, zu deren Charakteriſtik Feind⸗ 
feligfeit gegen das Papftthun und vie katholiſche Kirche ges 
hört, jondern dem Cardinal Pandulpho, dem Legaten des 
Bapites, da wo er dem König Johann bie Ercommunifation 
derfitnbigt (akt IM. Sc. 1): 

Jede Hand fol man verbienftlich heißen, 
Kanonifiren und gleich Heil’gen ehren, 
Die durch geheime Mittel aus dem Weg 
Dein feindlich Leben räumt. 


*) Hunter Illustrations of Shakespeare. Vol. Il. p. 14. 
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Diele Aufforderung zum Meuchelmorb in dem Munde 
eines päpftlichen Legaten fieht allerdings ganz darnach auf, 
als könne fie nur ein eifriger, ſelbſt fanatischer Proteſtant 
geichrieben haben, um die katholiſche Kirche herabzumwürbigen. 
Da aber die ganze übrige Haltung des Stüces nicht biefe 
Zentenz zeigt und da Cardinal Pandulpho in dem Stüde 
Shafefpeare’s überall jehr würdig und maßvoll auftritt, fo 
glaube ih nicht, daß diefe Stelle für fich allein von dem 
Gewichte jeyn kann, welches ihr der englifche Necenfent beilegt. 
Dieſe immerhin jehr auffallende Stelle Läßt fich erklären ent- 
weder aus einer Art von Verjehen, indem Shafejpeare dieſen 
Gedanken, der auch in dem ältern Stücke vorfommt, ohne 
nühere Weberlegung in feiner neuen Umarbeitung deſſelben 
beibehalten bat; ober er hat nach einer unbeftimmten ver: 
ſchwommenen Kenntniß ober Erinnerung drohender ſchreckender 
Formeln des römijchen Curialſtiles dieſen furchtbaren Ge- 
danken als zur Excommunikationsformel gehörig angeſehen. 
Denn wenn auch Shakeſpeare in der Verborgenheit des elter⸗ 
lichen Hauſes und im Geheimen in dem hochverpänten katho⸗ 
liſchen Glauben anferzogen und daher Sympathie für bie 
Tatholiiche Kirche bewahrte, ſo kann er doch dabei, jeber Theil- 
nahme an dem Tatholiichen Firchlichen Leben beraubt und ohne 
Gelegenheit durch Lektüre und Studium fich zu belehren, und 
als Laie Über mande Punkte der Lehre und Verfaſſung der 
katholiſchen Kirche gar nicht oder nur ſehr unvolllommen 
unterrichtet gewejen jeyn. 

Als Refultat alles bisher Gejagten über Shakeſpeare's 
König Johann wird feit ftehen, daß dieſes Stüd in Vergleich 
mit den zwei ältern deſſelben Sujets Leine ſolche antikatho⸗ 
liſche, proteftantiiche Polemik zeigt, fondern einen viel mil- 
bern, bie katholiſche Kirche viel mehr fchonenden Charakter. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


IIII. 


Briefe des alten Soldaten. 
Anden Diplomaten außer Dienſt. 


IV, Die Bergleichspunfte der ſocialen Zuſtaͤnde. 
Frankfurt 30. Juni 1867. 


Zu gewiflen Zeiten erjcheinen Krankheiten der Gejell- 
ſchaft; erjcheinen moraliſche Zerrüttungen der Völker; fie 
find Urſache und Wirkung der Störungen im ftaatlidhen 
Leben und immer die Vorläufer gewaltiger SKataftrophen. 
Arme Völker find gefund geblieben in ihrer Armuth, und 
wurben fie unterjocht, fo find fie der Uebermacht erlegen als 
langer Wiberjtand ihre Mittel erichöpft hatte. Reiche Staaten 
find meiftens durch die Wirkungen des Reichthumes zerfallen. 

Zu allen Zeiten waren die Güter ungleich vertheilt, 
zu allen Zeiten hat neben unermeßlichem Reichthum bie 
bittere Armuth geftanden. Reiche Leute erwarben bie Macht, 
von ihnen wurden nicht nur die Armen, fondern alle bies 
jenigen abhängig, welche die Macht derſelben ſchützte oder 
welche deren Verſchwendung ernährte. Die Völker wurden 
in Parteien zerriffen und das Staatsleben wurde ein fort: 
währender Kampf um bie Gewalt. Die fliegende Partei 
wollte immer die beflegte vernichten und biefe nahm grau: 
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ſame Rache, wenn die Reihe an ſie kam. In ſolchem Leben 
ſah keiner die Macht des Geſetzes, er gewahrte nur die 
Berfon mit ihrer Gewalt, und der Begriff der gefeßlichen 
Autorität ging ihm verloren. Es gab kein Vaterland mehr, 
der Einzelne gehörte nur noch feiner Partei, ver Sinn und 
das Verſtändniß für die öffentliche Wohlfahrt verſchwand, 
und was die Menſchen „Freiheit“ nannten, das war nur 
die Zügellojigkeit, welche die Herren für ihren eigenen Vor⸗ 
theil erlaubten. 

Die Reihen und die Mächtigen verfanten in den Schlamm 
ihrer Lüfte; mit der Wolluſt geht immer die Grauſamkeit, 
und Jeder weldyer den Beſitz der Gewalt errang, war auch 
ein ſcheußlicher Deipot. Die Sitten des Volkes wurben vers 
dorben; es verlor den Glauben, es verlor den Sinn für 
Recht, wie jehr auch die Geſetzgebung zugeſpitzt und das for- 
melle Recht ausgebildet jeyn mochte. 

Sp erſchien denn eine begabte und gefegnete Nation 
als eine Heerde ohne Glauben, ohne Sitten, ohne Liebe zum 
Baterland, ohne Gefühl für das Net und ohne Verſtändniß 
für das Gute, eine Heerve von Menſchen, rührig nur für 
ihre Genüffe, unterwürfig nur der beftehenden Gewalt, graus 
fam und feig — für immer unfähig ber Freiheit. Alle Hulfs- 
mittel und alle Kräfte des Staates dienten nur den Anfor- 
derungen ber Gewalthaber, Verwaltung und Regierung waren 
nur noch Handlungen ihrer Ichrantenlofen Willlür, ibre 
Politik anmapend, feig, ohne Treue und Würde. Jahrhunderte 
lang konnten foldye Staaten ihren äußern Beſtand noch fort- 
Ichleppen, zulegt aber wurden fie doch immer die Beute ge⸗ 
funder und Fräftiger Völker. 

Das alles hab’ ich in einem großen Brief umftänplich 
ausgeführt, mit DBeifpielen belegt und mit ſchoͤnen Citaten 
geſchmuͤckt. Du Hätteft ſelbſt jagen müjfen, ich fei zum Pros 
feffor nicht ganz verborben geweien; aber ich habe das Lange 
Geſchreibſel nicht abgefendet, weil ih zum Voraus Deine 
Erwiderung wußte. 
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Ich werde, jo hätteft Du gejagt, doch Leine Folgerungen 
für die Gegenwart ziehen, denn ich habe das Aiterthum ober 
doch ſehr weit hinter uns liegende Zeiten im Auge gehabt, 
und babei gänzlich überjehen, daß alle Verhältnifje andere 
geworden, und jo habe ich mit erkleklichen Vebertreibungen 
Zuftände gejchilvert, welche heutzutage gar nicht mehr ein- 
treten können. Die Eivilifation des 19. Jahrhunderts, hätte 
Du gejagt, verhinbere die bittere Armuth ganzer großer 
Claſſen des Volkes und gejtatte dem Reichthum nicht bie 
Erwerbung gejeßwibriger Macht. Unmöglich ſei die wech⸗ 
ſelnde Schredensherrjchaft thatjächlicder Gewalten, unmöglid 
bie feige Unterwerfung, unmöglich fei die widerſtandloſe Aus: 
übung ſolcher Herrſchaft, und unmöglih fei bie innere 
Zerrijfenheit in welcher Nationen untergehen und große 
Staaten zerfallen. Die Eivilifation, wiürbeft Du ferner 
Sagen, habe die Sklaverei und Hörigfeit, und mit biefen noch 
viele Nejte der rohen Sitten aus dein Leben der Gejelichaft 
geworfen und unfere Zeit habe die Gleichheit der Bürger 
zum Gejeß und zur Thatjache gemacht. 

Ich bin immer bereit, Alles anzunehmen was mir als 
wahr und begründet erjcheint, felbft auf die Gefahr daß 
meine jchönften Erörterungen in den leeren Raum zerftieben 
und daß meine beiten Schlüffe kläglich zu Boden fallen. 
Sicherli hat die neue Zeit auch neue Verhältuiffe, andere 
Auffafiungen und andere Sitten gejhaffen, und unter Vor⸗ 
behalt einiger Beichränfungen will id, in der Hauptfache zus 
geitehen, was ich Dir in den Mund gelegt habe. Du aber 
vergiß nicht, daß in allen Zeiten bie Menfhen von den⸗ 
jelben Leidenſchaften getrieben und von ver gleihen Selbſt⸗ 
ſucht beftimmt worden find; vergiß nicht, daß die Selbftjucht 
viel beſſer als ein edler Trieb fich den Verhältniffen an- 
ſchmiegt und in diefem Anfchmiegen ihren Abfichten die Mittel 
findet, welche die Zeit und ihre Sitte barbieten oder ges 
ftatten. Viel beſſer als der alte Soldat weiß der Mann 
der Höfe und Salons, weiß der Diplomat, daß bie Gleich⸗ 
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heit vor dem Geſetze noch Lange nicht die Gleichheit in ver 
Geſellſchaft beveutet. Ob aber vie Gleichheit vor dem Geſetz 
im Leben und nicht nur auf dem Papier bejteht, das wäre 
erſt noch die Frage. Solang e8 Menſchen gibt, find immer 
biefelben Kräfte thätig, aber in verjchievenen Zeiten müjlen 
fie mit verfchievenen Werkzeugen arbeiten; die Wirkungen 
gehen andere Wege, aber immer zu bemjelben Ziel. Was man 
früher gefehen das erfcheint auch jett, nur in anderen Geitalten. 

Die Zuſtände der Gegenwart, die Kräfte unferer Zeit 
und deren Wirkungen möcht ich bezeichnen. Du halt es von 
mir gefordert und darum folge gehuldig einer langathmigen 
Erörterung, auch wenn fie oft nur befannte Dinge vorführt. 
Wenn ih nun zuerjt von den geſellſchaftlichen Zuſtänden 
fpreche, jo muß ich an mich halten, um nicht ein Buch ftatt 
eines Briefes zu jchreiben. Du wirft, die Selbjtbeichränfung 
anertennend, nicht tadeln, daß ich nicht einzelne beſtimmte 
Thatjachen vorführe und daß noch weniger ich Namen nenne. 
Daß ih aber meine Schilderungen nicht aus dem Blauen 
berabhole — das kannſt Du getrojt vorausjegen ohne Beun- 
ruhigung Deines Gewijlens. 

Unfere Zeit iſt die Zeit der materiellen Intereſſen; 
der Cultus derjelben hat alle Geijtesthätigfeiten in An- 
ſpruch genommen und am Ende ijt er eben doch nur das 
Lagen nach Reichthum. Der Neichthum, dur Krieg, durch 
Eroberung, durch gewaltfames Verfahren erworben, hat aller- 
dings einen anderen Charakter als jener welchen Handel und 
Gewerbe errungen. Die franzöfiichen Marjchälle welche Lün- 
der ausgeplünvert, Millionen erpreßt und ungeheure Dota⸗ 
tionen mit geraubten Gütern erzwungen, waren immer andere 
Männer als die heutigen Börjenkönige, die Baumwollenjpinner 
und die Aftienfabrifanten; aber wie tem auch jei — bie 
nahen und fernen Wirkungen des Neichthumes find immer 
dieſelben; nur erſcheinen fie, ich habe es eben bemerkt, in 
den Seftaltungen welche ihnen bie Zeiten und deren Ber: 
Hältnifie geben. 
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Der nugbare Boden eines Landes Tann fich wicht zu 
größerer Fläche ausbehnen, nur bie und ba Tann befler 
Eultur und leichterer Abjab ven Werth des Grundbeſihes 
wirklich erhöhen. Die Steigerung deſſelben durch Sinken 
des Geldwerthes ift aber letiglih nur Scheinbar und wers 
man daher von dem Wachſen des Wohlſtandes fpricht, fo iR 
mit wenigen Ausnahmen immer nur bie Vermehrung ber 
beweglichen Güter gemeint.. 

Fragen wir: in was befteht der bewegliche Neichthum? 
fo wird man mit jeder Givilgefeßgebung uns antworten: in 
den Inventarien von Fabrifen, Manufalturen, Werkſtätten 
und Induſtrie-Anſtalten jeglicher Art, in mancherlei Roth: 
wendigkeiten des Lebens, in Gegenjtänden bes Lurus, in 
Vorräthen von Waaren, in Geld oder in fog. Effekten, feien 
es nun Berjchreibungen der Staatsjchulden oder fogenannte 
Induſtriepapiere oder Schuldverjchreibungen von Privaten, 
und in tauſend verjchiedenen Dingen welche nicht feit an 
ihrem Orte und der Hauptjache nach nicht unzerftörbar fint. 
In unjerem Sinne wird man ben Begriff des beweglichen 
Gutes viel weiter als die Givilgefebgebung ausdehnen müſſen. 
Solches Bermögen iſt großen Schwanfungen unterworfen 
jeloft in gewöhnlichen Zeiten. Die Fabriken können ftille 
jtehen, deren Einrichtungen können unbraudhbar werben; bie 
Preiſe der Waaren Tonnen finten, der Eurs der Effelten Tann 
durch kleine Urſachen herabgebrüdt werben; große Ereigniſſe 
dagegen können die beweglichen Güter ganz oder theilweis ent 
werthen. Bittere Erfahrungen haben uns von dieſen Schwar- 
tungen unterrichtet. Induſtriepapiere in ungeheurem Betrag 
find jo gut als gänzlich entwerthet und Berjchreibungen 
großer und mächtiger Staaten find unter die Hälfte ihres 
Nennwerthes gejunten um ſich nicht wieder zu heben. — Was 
würde man bei großen Erjchütterungen erleben ? 

Shrer Natur nach gehen die beweglichen Güter vor 
Hand zu Hand; fie vermehren ſich dort wo ſchon namhafte 
Maſſen liegen, und darum häufen fie fich in wenigen Händen. 
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Senn nun in irgend einem Lande oder jelbft in einer grö- 
zer Stabt die Gejammtjumme der beweglichen Güter 
h fortwährend erhöht, fo jchaffen dieſe doch Keinen allge- 
‚einen Wohlitand, fie vergrößern nur die Vermögen einer 
willen Anzahl von Bürgern und bie fortgefegte Bewegung 
ihrt zu dem Zuſtand welcher die ganze Gejellichaft in zwei 
laſſen jcheidvet — in Reiche und in Arme. Der Unter 
hied zwifchen reih und arm iſt allerdings eine Orbnung 
ze Natur, aber in ihrem ganzen Reich hat die Natur bie 
hroffen Gegenjäge durch viele Abftufungen vermittelt. Wenn 
an nun jagt und mit Necht jagt, daß bie Kraft und die 
Bohlfahrt einer jeden Nation in einem wohlhabenden Mittel: 
amd liege, jo muß man doch zuerjt feititellen was man benn 
gentlich unter dem „Mitteljtande” verſtehe. 

Wer ijt veih, wer it arm? Wo hört der Reichthum 
uf, wo füngt die Armuth an? — Ich bin, Du weißt es 
Sr. wohl, eben Fein großer Freund ber jchulmeifterlichen 
Bertllauberei, aber „doc ein Begriff muß bei dem Worte 
yn“ läßt Meiſter Göthe den natürlichen Verſtand bes 
Schülers jagen. Reich nennen wir Denjenigen welcher 
sehr einnimmt, alſo auch mehr ausgeben kann, als nach ver 
Atte des Landes eine von jeiner Bildung und feiner gefells 
Saftlichen Stellung geforderte Art des Lebens verlangt. 
(em iſt Derjenige. welcher ohne feiten Befig fich und feine 
amilie nur allein durch die Mühen jeiner Tagesarbeit er: 
&hrt. Reichthum und Armuth find daher Begriffe welche 
je Bergleihung der Berhältniffe beftimmt. Ein Vermögen 
velches Reichthum wäre für ven Heinen Handwerker, ift für 
m Mann in hoher Lebensftellung faſt bittere Arınuth. Wer 
Gem für reich gilt in einer mittleren beutjchen Stabt, ber 
mn fich in London noch nicht einmal zu den Wohlhabenven 
iplen, und wer in einem Landſtädtchen ſchon ftolz ift auf 
ein Vermögen, der darf nicht jo weit gehen um zu den jehr 
Heinen Leuten” gerechnet zu werben. Was man in Eng: 


mb ein mittleres Vermögen nennt, das wäre Reichthum 
Lz, 38 
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auf dem größten Theile des Feitlandes; aber ber Urme in 
diefem ijt darum nicht ärmer als der Arme auf der brittifchen 
Inſel. Damit ift num freilich der Begriff noch nicht mit 
Schärfe beftimmt, aber wenn Du durchaus eine ſchulgerechte 
Definition haben willit, fo fage ih: ber Wittelftand ift bie 
Geſammtheit der Menjchen oder der Familien, welde zit 
reich nad) dem oben beftimmten Begriff, aber dennoch nidt 
ohne Beſitz, welche bei eigenem Vermögen oder bei ſelbſt⸗ 
jtändigem nicht fabrifmäßigen Gewerbe unabhängig d. h. 
ohne irgend eine Dienftbarfeit und ohne Beihülfe von andern 
leben und zwar nad) der landesüblichen Art. Selbitwerftänd- 
{ich gibt es gar viele Abftufungen die einerjeitS dem Neid: 
thum und andererjeits der Armuth ſich nähern. Der Staats 
diener als folcher gehört immer zu irgend einer Abftufung 
des Mittelitandes, denn fein Amt ijt fein Beſitz, jein Amt 
weist ihm feine Stelle an. 

Ich weiß jehr gut, daß das Vermögen auch bier nicht 
allein bejtimmt; ich weiß daß noch mancherlei Verhältnijie 
in Betracht fommen; ich weiß daß man einen Mann von 
feiner Erziehung oder von vornehmer Familie nicht im ben 
unterjten Schichten einreiht, auch wenn er gar nichts auf 
Gottes Erde fein nennen kann. Wollte ich nicht ſtreng 
mich in dem Kreis meiner cigentlichen Betrachtungen halten, 
jo könnte ich darüber wohl Allerlei jagen. 

Se mehr große Kapitalien fi bilden, um fo mehr 
werben Handel und Induſtrie in größeren Berhältnifien nad 
allen Richtungen ſich auspehnen, und naturgemäß bie kleineren 
Gewerbe verjchlingen. Je mehr die Kapitalien in verhältni- 
mäßig wenigen Hänben ſich jammeln, um jo größer wird ber 
Abitand von dem Neihthum zur Armuth und um fo mehr 
vermindern ſich die Zwilchengliever an Zahl und an Starke. 
Darum Tann man, allerdings mit einiger Webertreibung, 
fagen, daß die Bewegung des beweglichen Reichthumes ben 
Mittelitand allmählig vernichte. In den meilten der fogenannten 
Sulturländer kann man diefen Prozeß jehr gut beobachten. 
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34 Bam allen europaͤiſchen Ländern ift es England in 
velchem der größte bewegliche Reichthum neben ungeheurem 
eiheilbaren Grundbeſitz fteht. In keinem anderem; Lande 
B; der Abſtand zwiſchen Reichthum und Armuth jo groß, 
ber in keinem anderen Lande find die Abſtufungen zwiſchen 
heiben . jo zahlreich. Freilich Hat man in Altenglank:einen 
where Maßſtab ald in ven .meilten Ländern auf dem Feſt⸗ 
amd; denn was man hier Luxus nennt, das ift dort nur 
yweähnlicher. nothwendiger „Komfort“. Bebeutende Grund⸗ 
Bapnibümer, Handelsleute und Fabritanten, Familien ‚welche 
wö: dem Ertrag ſchoͤner Güter oder von den. Renten: großer 
Besmögen mit allem erventlihen Comfort leben — ber Enge 
Aber rechnet fie zu jenem Mittelitand, im Tall nicht Ges 
at und andere Verhältnijje fie darüber erheben. . Kleine 
Denvwerter und Krämer werden ſchon zu den Armen ges 
Ab; veun das größere Gewerbe kann nur als. Fabrik⸗ 
WArich. bejtchen. Allerdings ift zwiſchen ‚beiden ber Abſtand 
ur groß· 

ee Srantreig iſt ein reiches Land, aber ſicherlich it bie 
Mlanımimafie des beweglichen Reichthums weit nicht fo groß 
ne jenſeits des Kanals; und er ift ohne Zweifel auch weniger 
mZinzelnen. Händen angehäuft.. Frankreich geht aber immer 
ehr den engliichen Zuſtaͤnden entgegen, denn jet jchon findet 
mom: ſehr große Vermögen und. neben folden ein. ſehr großes 
Myoletariat welches die Entwidelung ‚ver Induſtrie und bie 
Theilung der. Güter beftändig. vermehrt. . So wire Immer 
Hemer der Mittelftand welcher wohlhabenb, beicheiven und 
War ſelbſt noch in den größten Städten beſteht. In den 
heutjchen,. beſonders in den noͤrdlichen Laͤndern gewinnt 
bie: Inbuitrie. eine .tuımer größere Ausdehnung. Obwohl aber 
Rp. lintheilbarteit ver großen Bauerngüter ſehr beſchraͤnkt 
Mh. ale. Fideicoumiſſe da und bort aufgehoben werben, ſo wird 
oh noch. lange Zeit anftehen bis, beſonders im Süden, 
dia Fabrilweſen ganz und gar das Kleine Gewerbe überwuchert. 
Ucherall ſind noch die Elemente eines kräftigen Mitteljtandes 
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vorhanden, aber überall wirb auch an deren Zerſtörung ge 
arbeitet. | 

Entſchuldige die lange, vielleicht faum nöthige Erörterung 
und gejtatte, daß ich Üübergehe zu dem eigentlichen Gegenitanb 
meiner Betrachtung. 

Wo der Gelverwerb das höchſte Ziel des Lebens ge 
worden, ba ift e8 bald nur der Beſitz welcher Achtung und 
Bedeutung gewährt; darum wollen auch Leute mit geringen 
Mitteln für reich gehalten werden und daher ter Schwinkel, 
der leere Schein und nur zu oft in den Familien bie Innere 
Zerrüttung. Dem Reichthum wird eine gößendienerifche Ver⸗ 
ehrung gewibinet und nothwendig folgt daraus der Hochmuth 
Derjenigen welche reich find, und Derjenigen welche für rei 
gelten wollen. Der Gelpftolz ift nirgend angenehm, aber viel 
weniger widerwärtig ift der Hochmuth bei wirklich coloffalen 
Vermögen, weil dieje ſich an große Verhaͤltniſſe Inüpfen. Wer 
in die fernften Länder anderer Welttheile Hinüberreicht; wer 
fein Haus mit königlichem Aufwand unterhält; wer Hundert 
taufende einnimmt und ausgibt: der ift ganz anders und er: 
ſcheint ganz anders als wer mit wenig Taufenden fich aufs 
bläht. Aber gerade bei dieſem wirft Du bie Herrlichkeiten 
des Geldbrotzen in jchönfter Entwidelung finden. Wilft Du 
diefe, willft Du ben lächerlichen Dünkel jo recht kennen 
lernen, jo gebe in bie kleineren Stäbte und fieh’ bie unge⸗ 
heure Selbftüberfchäßung und die plumpe Anmaßung der 
Menſchen welche im größeren Leben ſpurlos in ber allges 
meinen Maſſe verihwänben. Sieh’, wie jelbftbewußt fie die 
Eleganz und den Lurus zur Schau ftellen welche in größeren 
Städten noch nicht einmal gewöhnlicher Comfort find. 

Der reiche Spiekbürger beugt demüthig ſich vor Dem⸗ 
jenigen welchen er für reicher hält, aber unwillkürlich, faft 
unbewußt fcheut er einen eben welcher in anderen Dingen 
als dem Vermögen ihn überragt. Er hat eine entjchiehene 
Abneigung gegen die Männer von Talent und von Willen, 
beiden gegenüber fühlt er fich fehr unbehaglich, weil Kennts 
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aiffe und höhere Bildung ihm fehlen. In feinem Inneren 
haßt er den Adel, weil jeve Begegnung ihm zeigt, daB in 
au den Manigfaltigkeiten des gejellfchaftlichen Lebens er auch 
dem herabgelommenen Xbeligen zurüditeht. Bei alle dem 
rühmt der Geldmann ſich gar zu gerne feiner Belanntichaft 
mit berühmten oder mit vornehmen Leuten und er ift glüds 
lich, wenn ein „hochgeftellter” Herr mit ihm vebet ober wohl 
gar bei ihm jpeist oder den Thee trinft. Der reihe Mann 
der Tleinen Städte hat Fein Urtheil über den Werth eines 
Menihen; am meilten gefallen ihm die Charlatans jeglicher 
Art und die leeren Köpfe die unverſchämt find und gewandt. 
Ein Mann von europäifhen Ruf Tann Jahre lang unter 
feinen Augen herumgehen, er Kennt ihn nicht, er achtet ihn 
nicht, wenn nicht etwa bie Tagesblätter, aus welchen er jeine 
Weisheit Ichöpft, oder einige Geld- Autoritäten oder gar die 
Loge ihn anerkannt, d. h. ihn gepriejen haben. Bemüht er 
ſich ohne ſolche Empfehlung einem geiftig ausgezeichneten 
Mann ſchön zu thun, fo thut er es nicht weil er ihn ver- 
fieht und hochſchätzt, ſondern weil er ihn gebrauchen will 
oder weil er ihn fürchtet. 

Das ganze Weſen erjcheint am meilten ausgeprägt bet 
pen Frauen. Vor Allem legen jie gar großen Werth auf 
ihren Pub und Affen Manieren nach bie ſie gar nicht ver: 
fliehen. Sie meinen damit gar elegant und vornehm zu jeyn, 
und fie würden rafend werben ober ſie würben verächtlich 
über den „ungebilveten Neidhart“ Lachen, wenn er unvors 
fichtig merken Tieße, daß in der großen Gejellichaft ſie eben 
doch nur als fteif herausgepußte Kleinjtäbterinen erjcheinen 
und mit ihrer Vornehmheit aus Krähwinkel oder mit ihrer 
Berlegenheit fich lächerlich machten. Beſonders werfen biefe, 
in mancher Beziehung ſehr achtungswerthen Frauen fich in 
die Bruft, wenn der Mann oder der Vater ein Gemeinde: 
rath, ein Abgeoroneter oder etwas Aehnliches iſt, oder gar 
wenn fie in felbfteigenem Einſpänner fahren. Kein Alt: 
adeliger fpricht jo viel von dem „Stand“ wie ſie, die früher 
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vielleicht in ver Backſtube gefeflen, in einem Putzgeſchäft ge 
arbeitet oder im Kleinen Kramladen Kaffeebohnen oder Bän- 
der verfauft hat. Mit ungemeinem Selbftgefühl fehen dieſe 
Frauen und ihre Töchter herab auf das „nievere Volk“, fie 
halten den Abjtand für unermeßlih und glauben ſehr chriſt⸗ 
fich oder ebel zu jeyn, wenn fie mit irgend einem Menſchen 
tiefes nievern Volkes ein freundliches Wort reden. Selbſt⸗ 
verjtändlich müſſen fie auch Gejellihaften geben, aber biele 
find nicht etwa anjpruchloje Vereinigungen in weldden man, 
traulih um den Theetifch figend, allerlei intereſſante Dinge 
beipriht. In den Salons der großen Städte fammeln fi 
immer ausgezeichnete Minner und Frauen, und ber rege 
Verkehr welcher in biefen fich herjtellt, iſt unendlich anziehend 
für einen Seven welchen der Umgang mit gebilbeten Men 
Shen erfriſcht; in den Salons der vermöglichen Kleinftädter 
aber iſt keinerlei geiftiger Verkehr, Laum jemals ein ordent⸗ 
liches Geſpraͤch. Man trinkt Thee, weil es einmal fo Sitte 
it, man jpielt Whift, man figt einige Stunden lang an 
überladener Zafel und geht fort, jehr froh daß die Ranges 
weile überjtanden ijt. Ihren Töchtern zu lieb, wenn dieſe 
heirathsfähig find, geben jie auch Bälle; und tft ver noth- 
wendige Raum nicht vorhanden, fo werden Möbel und Betten 
verjtelt und unbarmherzig die Zimmer ausgeräumt. Alte 
und junge Damen find gepugt und gefchniegelt; fte fühlen 
ih jehr erhaben, wenn fie Toiletten von Paris kommen 
laffen; bie feine Sitte und ben guten Geſchmack können fie 
nicht verjehreiben. 

Jetzt habe ich mich müde gefchrieben, in ben nächften 
Tagen die Fortſetzung. 


Dein N. NR. 
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V. Die fleigende Schwäche der &efellfchaft. 
Frankfurt 4. Juli 1866. 


Du erhältſt die Fortſetzung meines Junius-Briefes 
ſchneller als ich es ſelber gedacht, und weil ich enden will, 
ſo gehe ich raſch in das Zeug. Eine Einleitung wirſt Du 
gewiß nicht vermiſſen. | 

Man fpriht gar viel von ber hohen Bildung unſerer 
Zeit — mir ift fie immer fehr zweifelhaft gewejen. Alle die 
Wiſſenſchaften welche ven materiellen Intereſſen dienen, haben 
unermeßliche Kortjchritte gemacht in ihren Anwendungen; 
aber nicht jo in ſich felber. Denn eben weil fie vorzugs- 
weije den materiellen Intereſſen dienen, jo ijt eine gewilfe 
teodene Plattheit in das geiftige Xeben gefommen, und wie 
vor einem halben Jahrhundert ein Erankhafter Idealismus 
bie pofitive Forſchung verhöhnte, jo hat jett die materielle 
Richtung das iveelle Streben verdrängt. 

Was die Literatur unjerer Zeit unjtreitig Gutes ge⸗ 
leiftet — ich ſchätze e8 hoch, fo weit ich es kenne. Aber ein 
furdhtbares Unheil ftiftet fie dadurch, daß fie fich verwenden 
läͤßt, um die Sinnlichkeit aufzuregen und um jene faljche 
Aufklärung zu verbreiten, mit welcher ber „gebilvete” Bürger 
Barade macht und in der Loge Geltung erwirbt. Dieſe 
Kiteratur dient der Halbwiſſerei, welche mit grenzenlofer Un⸗ 
verjchämtheit über Dinge urtheilen will, wovon ſie die Spur 
nicht verjteht. Die Halbwiller ſcheuen ſich nicht, wirklid, 
gebilveten Männern ihre Schlagwörter und ihre eingelernten 
Redensarten entgegenzuwerfen, und fich jelbft über jie zu 
ftellen mit den Dingen die fie aus Nomanen, aus Zeitungs 
Zeuilletons, und wenn e8 hoch Tommt aus Heinen Converja- 
tionslexikons mit kurzen Artikeln gefchöpft haben. Daß ein 
wirklich gebilveter Mann ihre Schalheit verlacht, wenn er 
ben Aerger über die Unverſchämtheit verichludt, das läßt fie 
ihr Hochmuth nicht ahnen. Aus dieſen Leuten, mein Freund, 
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beſteht jebt die „Elite des Volkes“; Tolche Leute beftimmen 
Gejeßgebung, Regierung und Verwaltung, von folchen Leuten 
erwartet der moderne Staat Wohlfahrt und Heil. 

Die Zufunft ver Geſellſchaft liegt in den Frauen und darum 
muß man wohl fragen, wie bie vermöglichen Familien ihre 
Mädchen erziehen. Nun, die ganze Erziehung der Mädchen 
tft berechnet auf die ſchale Vornehmthuerei; die jungen Ge 
Ichöpfe jollen eben Salonsdamen werden, und ba wirb ihnen 
dann ein Abhub verjchievener Doltrinen eingetrichtert. Die 
Fräuleins lernen eine oder zwei fremde Sprachen rabbrechen 
— das ijt die Grundlage der feineren Bildung. Man gibt 
ihnen die Namen einer gewillen Anzahl von Dichtern und 
andern Schriftitellern, das heißt Literatur. Sie lernen bie 
Sahreszahlen für einige Weltbegebenheiten und hören eine 
verdrehte Erzählung und eine faljche Auffalfung berjelben — 
das nennt man Geſchichte. Man unterrichtet fie, daß bie 
Luft ſchwer ijt, daß der Thermometer die Wärme anzeigt, 
daß die Erde um die Sonne geht zum Troß „der Einfpradhen 
der römischen Inquiſition“ — das nennt man Phyſik und 
Aſtronomie; fie müljen eine „reine Vernunftreligion* d. h. 
die Verachtung des pojitiven Chriſtenthums lernen — das ift 
Philoſophie. Und endlich erhalten fie noch in gewilfen An: 
ftalten einige Redensarten über Staatsverfafjung, Selbft- 
regierung, Nationalreihtyum, Vertretung und Autorität 
u. ſ. w. — das Alles ift num die „wiſſenſchaftliche 
Bildung.” Damit aber aud die künſtleriſche nicht fehle, 
müſſen fie auf einem Klavier trommeln, jpielen fie im Lieb⸗ 
baber= Theater und haben elegante Mappen in welchen fteife 
Copien liegen woran ber Lehrer dad meilte gemacht hat. Mit 
großer Anmaßung fommen dann die niedlichen jungen Dinger 
aus ihren Penjienen, vie natürliche Einfachheit haben fie 
gegen einige Formen ausgetaufht und mit dieſen halten jie 
füch wirklich für jehr gebilret und vornehm. — Ich Hin, Du 
weißt es mein Freund, von jeher ein großer Berehrer ges 
bilveter Frauen; aber tie mit fich jelbit zufrietene, anmaßente 
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Selbſtüberhebung ift mir bejonders bei jungen Damen immer 
fehr widerwärtig oder jehr Lächerlich gewejen. 

Wo Reichthum ift, fo fagt man, da blüht die Kunſt. 
An unjerer gefegneten Zeit find Kunftwerfe freilich wohl 
nothwendige Lurusartikel der Reichen. Die Künftler, wenn 
fie dem Geift und dem Geſchmack dieſer Neichen zu ſchmei⸗ 
cheln verjtehen, werben glänzend bezahlt; fie werben auch 
auf eine fast Lächerliche Weiſe gehoben und gehätjchelt. Aber 
die Kunft ift nicht mehr aufgefaßt als die bilnliche Offen: 
barung der Heiligthümer im Menjchen. Man ſucht Kunft- 
werte aus der frühern Zeit, man zahlt ungeheure Summen 
ſelbſt für Lirchliche Bilder, aber fie find, wie ich erwähnt 
babe, nicht Mittel zur Hebung des Geiftes und Gemüthes, 
fie find nur Bebürfniffe der Prahlerei und der Verſchwen⸗ 
dung. Der offene Cynismus, die Weppigkeit und die Lüder⸗ 
lichkeit neuer Bilder, wie ich fie in Oberitalien gejehen, ekelt 
mich noch weniger an als das gemachte Kunſtgeſchwätz und 
die Ichöngeifterifche Heuchelei der jogenannten guten Gejell- 
ſchaft. Auch der minder Vermögliche muß „Kunftjinn” bes 
weilen — und mit großer Selbitzufriebenheit zeigt er das 
mittelmäßige Zeug mit welchem er die Wände feiner Zimmer 
behängt. 

Die Kunft der Schaufpieler iſt recht eigentlich bie 
Kunft des 19. Jahrhunderts. Jedes Kleine Neft will jeinen 
dramatifchen „Kunſttempel“ haben. ever ernite Mann muß 
angeelelt werben vor dem ewigen Gejchwät über ihre kleinen 
Theater, aber feinem kann ver ungeheure Einfluß entgehen, 
welchen fie ausüben und zwar auf alle Schichten der Gejell- 
ſchaft. Du kannſt nicht in Abrede jtellen, daß heutzutage 
die Bühnen Anftalten find in welchen man bie Menjchen 
verblendet und die Sitten lodert. Das Schaufpielwefen er- 
zeugt und beförbert eine gewiſſe Weichlichkeit des Volkes und 
die allgemeine Theaterjucht iſt eine Erfcheinung verjelben. Ich 
bin niemals ein grunbjäglicher Feind des Theaters und noch 
viel weniger der Schaufpteler geweien; aber für eine Kunft 
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im böheren Sinn babe ich die mimijche niemals gehalten; 
benn ver beite Schaufpieler kann eben nur barftellen was ein 
bichterifcher Genius gefchaffen. Der Bildhauer verwendet Thon 
oder Holz oder Stein für feine Werke; der Schaufpieler macht 
ſich felbit zum Material feiner Darftellung, und zur Unter: 
haltung der müſſigen Menjchen muß er fich in fremde Situa- 
tionen bineinlügen. Das war mir immer widerlich, noch 
widerlicher aber ijt mir die Abgötterei die man treibt mit 
Helden und Prinzejiinen des Theaters. Es ift Mode ge 
worden, daß hochgeborene und reihe Männer ihre Frauen 
von der Bühne holen, und man muß geftehen daß fie die 
großen Damen jehr gut fpielen folang die Kunft und „Bühne“ 
außer Frage bleiben. In ihrer Eitelkeit wünſchen die weib: 
lichen Größen des Theaters neben ihrem „Künftlernamen“ 
auch einen hiſtoriſchen zu führen, und um folchen zu erhalten 
beglücen jie oft ganz arme Männer mit ihrer Hand. Wenn 
nun ein vermögenslofer Adeliger feinen Namen für ein forgen- 
freies üppiges Leben verfauft, und den Hof: und Reiſemarſchall 
einer „gefeierten” d. b. einer hochbezahlten Sängerin oder Schau: 
jpielerin macht, jo mag eine gemeine Auffafjung das wohl natürs 
lich und jehr praktiſch finden; aber die höhere Auffaffung wird 
barin den Untergang des abeligen Sinnes als eine traurige 
Erſcheinung unſerer gejellichaftlichen Zuſtände beflagen. Du 
lagit: vornehme Engländer haben auch ſchon Schaufpielerinen 
oder Sängerinen geheirathet. Es iſt wohl manchmal vorge- 
kommen, aber mit der Verlobung hatte dann auch ver Künſtler⸗ 
Beruf ſein Ende. 

Der Luxus, jeder Schüler kann Dir es fagen, iſt eine 
volfswirthichaftliche Nothwendigfeit und der Induſtrie ift bie 
Aufgabe gejtellt diefem Lurus immer neue Gegenſtände, ven 
reichen Leuten neue Genüfle und. neue Bebürfniffe zu fchaffen. 
Unfere größten Städte haben die Ueppigkeit der Römer und 
Byzantiner vielleicht noch nicht erreicht, aber immer ift fie 
jo groß, als fie nach dem Falle beider in Europa niemals 
geweien, und deßhalb jehen wir auch jo häufig jene Veerheit 
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ber Meberfättigung, aus welcher ver gelähmte Menfchengeift 
niemals zu eimer fittlichen Idee fich erhebt. Dieſe geiftige 
Berjunfenheit kannt Du bei den Löwen der Gefellichaft 
finden, welche Sinn und Gefühl und SIntereffe haben nur 
für ihre Genüſſe, folang eben die verbrauchten Körperkräfte 
noch ausreichen. Wo aber bie fittlihe Empfindung erfturben 
ift, ba gewinnt das Lafter die Herrichaft. — Die Unſittlichkeit 
der höchſten Claſſen ver Gefellichaft Liegt weniger darin, daß 
fie das Schlechte thun, als darin daß fie keine Pflicht an⸗ 
erlennen, deren Erfüllung eine Entbehrung oder nur eine 
Meberwindung der Begierde verlangt, und daß fie alle die 
Anftalten verhöhnen auf welchen die Gefellichaft beruht. Ach 
bin fein Splitterrichter, aber was ich höre und ſehe von dem 
Leben ver höhern Geſellſchaft, das erfüllt mich mit Betrübniß 
und Efel, und ein Troſt für die Zukunft liegt nur bariu 
daß gerade in ben größten Städten wie 3. B. in Paris und 
London noch viele vornehme und reihe Familien in ftrenger 
Sittlichkeit leben. Aber nicht an der Chauſſee d'Antin finveft 
Du diefe Familien jondern in den alten Hotels des Faubourg 
St. Germain. Neben biefer hohen Geſellſchaft jteht noch ein 
ehrbarer und wohlhabender Mittelſtand der feine Familien 
rein erhält. Diefe Vornehmen, dieje mittleren Leute find es 
welche dem heillojen Treiben jich entgegenitemmen. Den!’ an 
die Eingabe des Maire von St. Etienne an den Senat. 
Die Ueppigkeit der obern Elaffen wirkt ſehr unglücklich 
auf die untern; denn der Anblid der Verſchwendung, er muß 
nothwendig die berechtigten Wünſche der minder Wohlhabenden 
und der Armen zu thörichten. Anſprüchen fteigern. Werben 
biefe niemals befriediget, fo werden die Menfchen mißmuthig, 
in ih zerfallen und von ver. Entbehrung zu dem Haß gegen 
die Befigenden getrieben weldyer die Geſellſchaft zerreißt, und 
zu ber Gewillenlofigkeit welcher für die Erwerbung eines 
Bortheiles oder einer Annehmlichkeit: oder eines Genuſſes kein 
Mittel zu ſchlecht ift. Da zeigt fich dann die byzantinijche 
Bertommenheit bes Volkes. Haben doch bie Wiener gejchwelgt, 
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getanzt und gejubelt, als das öfterreichifche Heer faft bis 
zur Vernichtung gefchlagen und der Feind an den Thoren 
geweſen. 

Du kennſt den argen Zwingherrn unſerer Zeit — er 
Heißt Kapital. Dieſer Tyrann bedarf einer Maſſe beſitz⸗ 
loſer Arbeiter, wie der Reichthum der alten Voͤlker ver Skla⸗ 
ven und wie bie mittelalterliche Feudalherrſchaft der Hörigen 
bedurfte. Sicherlich verſchlingt die große Induſtrie viele 
leinere Gewerbe, aber immer wird e8 noch Handwerker 
geben, denn die nächſten Bebürfniffe der Geſellſchaft können 
fie nicht entbehren. Dieje Tleinen Handwerker, wenn fie 
der großen Induſtrie nicht als Arbeiter zufallen, müflen 
kümmerlich fich durch ein mühjeliges Leben plagen, aber wenn 
irgend einem ein etwas größerer Gewerbsbetrieb möglich ge: 
worden, jo zählt er jogleich in der Reihe der Bourgeois, von 
welchen ich oben geichrieben. Das Selbftgefühl des ehrbaren 
Handwerker war die Grundlage des Achten Bürgerfinnes; 
an die Stelle des Bürgerſinnes tritt die charakterlofe 
Spießbürgerei, unterwürfig gegen diejenigen von welchen jie 
Nuten erwartet, hochmüthig gegen ben Ärmeren Bürger und 
gegen Alle die fie glaubt nicht brauchen zu müjlen, und be- 
ſonders noch ftolz auf ihre „Bildung*. Wohl gibt es noch 
viele ehrbare und wohlhabende Handwerker, in welchen ber 
rechte Sinn ſich erhalten hat, und ich ehre hoch einen jeden 
von ihnen, befonders auch weil fie immer jeltener werben. 
Ich freue mich fehr wenn ein foldher gebeiht, aber wenn 
viele. Handwerker fich zu größeren Gewerbsleuten erheben, 
fo werden noch viel mehr der Claſſe der abhängigen Arbeiter 
zufallen, und fo wird ber Kern des Volkes allmühlig zerſtoͤrt. 
Polen wäre nicht untergegangen, hätte e8 ein Bürgerthum 
geſchaffen. 

Die furchtbarſte Zerriſſenheit der modernen Geſellſchaft 
erſcheint in der ſogenannten Arbeiterfrage. Du kennſt beſſer 
als ich Alles was da geſchrieben worden iſt über dieſe 
Frage. Es iſt jetzt eine kaum widerſprochene Wahrheit, daß 
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die Löhne, nach Angebot und Nachfrage. fi richtend, nur 
die Bebürfnifje des armſeligen Lebens decken; und mit Recht 
bat ein Bilchof geſchrieben: der Zuftand, welcher die Familie 
ben natürlichen oder Künftlich herbeigeführten Schwankungen 
des Arbeitsmarktes unterwirft, fei der Sklavenmarkt des 
heutigen Europa's. Die Arbeiter willen das wohl; fie wollen 
nicht mehr die Hörigen der Fabrikherren jeyn, fie wollen fich 
ber graufamen Herrihaft des Kapitales entziehen, und weil 
biejes ben frühern dritten Stand allmählig vernichtet, fo 
wollen fie fich einigen zu einem vierten Stand. Wer kann 
läugnen, daß im dieſen Arbeitern eine ungeheure Kraft ber 
Nation liegt, daß fie, die Träger biefer Kraft, kümmerlich 
ihr nacktes Xeben friiten, und daß nur jelten einer von ihnen 
ſich in eine beflere Lage hinaufzuarbeiten vermag? Die Ars 
beiter wijlen ſehr wohl, daß ihre Arbeit und ihr Elend den 
Unternehmern die Mittel zur Ueppigkeit jchafft; und mit 
dem geheimen Haß erwacht ein drohendes Selbftgefühl. Dächten 
die hochmüthigen Geldmänner daran, fie würden troß aller 
Frivolität ihren Gewinn und ihre Anſprüche beichränten; fie 
würben das Lächerliche Vornehmthun bleiben laſſen und fie 
würben aus ihrer Flachheit zu einer hoͤhern Auffajjung des 
Lebens hinauffteigen. 

In der Flachheit der modernen Geſellſchaft befinden ſich 
am meilten wohl jene Dienjchen welche ohne Studium, ohne 
gründliche Kenntniffe und ohne Urtheilsfähigkeit ihre Sen⸗ 
tenzen abgeben über alle Dinge im Himmel und auf Erben, 
Solche „Gebilvete” find das rechte Material der Logen; für 
ſolche „Gebildete“ find Bücher wie das von Renan und Ge⸗ 
nofjen ganz bejonders gejchrieben, von diefen werben fie an⸗ 
geitaunt und doch nicht verjtanden, denn nur ihre Verneinung 
wird aufgefaßt, niemals was noch an ibenler Anfchauung 
geblieben. Tür dieſe „Gebilveten“ in der modernen Geſell⸗ 
ſchaft ift die Lehre des Materialismus jo vecht eigentlich ges 
macht. Sie ſehen die Formen des Chriſtenthums, aber nicht 
faßbar ift ihmen ſein Geiftz fie leſen und hören bie Vers 
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getanzt und gejubelt, als das öfterreichifche Heer faſt bis 
zur Vernichtung gefchlagen und der Feind an ben Thoren 
geweſen. 

Du kennſt den argen Zwingherrn unſerer Zeit — er 
heißt Kapital. Dieſer Tyrann bedarf einer Maſſe beſitz 
loſer Arbeiter, wie der Reichthum der alten Voͤlker der Skla⸗ 
ven und wie die mittelalterliche Seubalherrichaft der Hörigen 
bedurfte. Sicherlich verfchlingt die große Induſtrie viele 
fleinere Gewerbe, aber immer wird es noch Handwerker 
geben, denn die nächiten Bebürfniffe ver Geſellſchaft können 
fie nicht entbehren. Dieſe Kleinen Handwerker, wenn fie 
ber großen Induſtrie nicht als Arbeiter zufallen, müſſen 
fümmerlich ich durch ein mühjeliges Leben plagen, aber wenn 
irgend einem ein etwas größerer Gewerbsbetrieb möglich ges 
worden, jo zählt er jogleich in ver Reihe der Bourgeois, von 
welchen ich oben gejchrieben. Das Selbftgefühl des ehrbaren 
Handwerkers war die Grundlage des ächten Bürgerfinnes; 
an vie Stelle des Bürgerfinnes tritt bie charakterlofe 
Spießbürgerei, unterwürfig gegen biefenigen von welchen fie 
Nupen erwartet, hochmüthig gegen den Ärmeren Bürger und 
gegen Alle die jie glaubt nicht brauchen zu müjlen, und bes 
jonders noch ſtolz auf ihre „Bildung“. Wohl gibt es noch 
viele ehrbare und wohlhabende Handwerker, in welchen ver 
rechte Sinn fich erhalten bat, und ich ehre hoch einen jeden 
von ihnen, beſonders auch weil fie immer feltener werben. 
Ich freue mich fehr wenn ein foldher gedeiht, aber wenn 
viele Handwerker ſich zu größeren Gewerbsleuten erheben, 
fo werben noch viel mehr der Elafje der abhängigen Arbeiter 
zufallen, und fo wird ber Kern des Volkes allmählig zerftärt. 
Polen wäre nicht untergegangen, hätte es ein Bürgerthum 
geichaffen. 

Die furcätbarfte Zerriffenheit der modernen Geſellſchaft 
ericheint in ber fogenannten Arbeiterfrage. Du kennſt beifer 
als ich Alles was da gefchrieben worden ift über biefe 
Frage. Es ift jetzt eine kaum widerfprochene Wahrheit, daß 
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die Löhne, nach Angebot und Nachfrage. fi richtend, nur 
die Bebürfnijje des armjeligen Lebens decken; und mit Recht 
bat ein Biſchof gefchrieben: der Zultand, welcher die Familie 
den natürlichen oder Fünftlich herbeigeführten Schwankungen 
des Arbeitsmarktes unterwirft, fei der Sklavenmarkt des 
heutigen Europa’s. Die Arbeiter willen das wohl; fie wollen 
nicht mehr bie Hörigen der Fabrikherren jeyn, fie wollen ſich 
der graufamen Herrichaft des Kapitales entziehen, und weil 
biefes den frühern dritten Stand allmählig vernichtet, fo 
wollen fie ſich einigen zu einem vierten Stand. Wer Tann 
läugnen, daß in biejen Arbeitern eine ungeheure Kraft ver 
Nation Liegt, daß fie, die Träger biefer Kraft, kümmerlich 
ihr nacktes Leben frilten, und daß nur jelten einer von ihnen 
ih in eine bejjere Lage hinaufzuarbeiten vermag? Die Ars 
beiter wijlen jehr wohl, daß ihre Arbeit und ihr Elend den 
Unternehmern die Mittel zur Ueppigkeit fchafft; und mit 
dem geheimen Haß erwacht ein drohendes Selbftgefühl. Dächten 
die hochmüthigen Geldmänner daran, fie würden trog aller 
Frivolität ihren Gewinn und ihre Anſprüche beichränten; fie 
würden das lächerliche Vornehmthun bleiben laſſen und fie 
würden aus ihrer Flachheit zu einer höhern Auffafiung des 
Lebens hinaufjteigen. 

In der Flachheit der modernen Geſellſchaft befinden fich 
am meilten wohl jene Menjchen welche ohne Studium, ohne 
gründliche Kenntniffe und ohne Wrtheilsfähigteit ihre Sen⸗ 
tenzen abgeben ber alle Dinge im Himmel und auf Erben, 
Sole „Gebildete“ find das rechte Material der Logen; für 
ſolche „Gebildete“ find Bücher wie das von Renan und Ge- 
noſſen ganz bejonders gejchrieben, von diejen werben jie arte 
geſtaunt und doc nicht verftanden, denn nur ihre VBerneinung 
wird aufgefaßt, niemals was nch an ibealer Anjchauung 
geblieben. Für dieſe „Gebildeten“ in der modernen Gejell- 
ſchaft ift die Lehre des Meaterialismus jo vecht eigentlich ges 
macht. Sie ſehen die Formen des Chrijtenthums, aber nicht 
faßbar ift ihnen fein Geift, fie leſen und hören die Ver⸗ 
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Reichen reicher zu machen. Dieſen ſtehen mancherlei Mittel 
zu Gebot, um auf mehrere Generationen hinaus die Thei⸗ 
lung ihres Grundbeſitzes zu hindern, und ſo entſteht mehr 
und immer mehr neben großem Grundbeſitz ein ländliches 
Proletariat. — Ich habe dieſen Gang ber Dinge beſonders 
in Frankreich gejehen. 

Set muß id einem Vorwurf zuvorfommen. Ich habe 
feine Abneigung gegen die Claſſe der Gejellichaft von ber id 
geſprochen, zu berjelben gehören Freunde bie ih achte und 
liebe. Ich ſpreche von der Claſſe und nit von einzelnen 
gewilfen Perjonen. Unter der jogenannten Bourgeoifie 
findet man hochbegabte und vortrefflich erzogene Leute, aus 
ihr find Charaktere hervorgegangen und große Talente unb 
Frauen von Bildung und Anmuth, um welche Fürftinen fie 
hätte beneiden können. Im Allgemeinen aber jteclt geiftige 
Leerheit hinter dem Hochmuth, und doch bevarf der anmaßende 
Reichtum immer und überall talentvoller Leute, die aus 
irgend einer Urfache feinem Wejen ſich anjchließen und, wo 
e8 Ernſt wird, ihre Sache verfechten. 

Wie jede Partei, jo will auch die Bourgeotfie ihre Kehren 
verbreiten oder fie will wielmehr das Volk für ihre Lehren 
und ihre Zwecke erziehen; und außer der dienſtbaren Literatur 
und den bezahlten Tagesblättern verwendet fie zu biefer Er⸗ 
ziehung die Schulen. In mehreren deutſchen Staaten bat 
man die Volksſchule aus der natürlichen und gefchichtlichen 
Verbindung geriſſen, welche gar wohl mit dem begründeten 
Aufiihtsrecht des Staates hätte beftehen können. In Eng- 
land und in vielen andern Ländern wird die Religion als 
bie Grundlage des Volksunterrichtes betrachtet, in den er; 
wähnten Mufterftanten hat man fie zu einem kümmerlichen, 
höchſtens nur geduldeten Gegenftand des Unterrichts und ben 
Pfarrer zum bloßen Fachlehrer gemacht. Die Schulmeifter 
aber hat man für das Syitem recht eigentlich hergerichtet. 
Man hat fie in alle möglichen Wiflenichaften hineingucken 
laſſen; man hat in venfelben die Meinung erzeugt, daß fie 
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von biefen Wiſſenſchaften wirklich etwas willen, baburch 
dieſe Menſchen zu lächerlichen Anſprüchen an ven Staat und 
an die Gejellihaft gefteigert und fie zu rührigen Werkzeugen 
ber herrſchenden Partei gemacht. In einigen Ländern fpielen 
die „Volksbildner“ auch wirklich eine Rolle. Nach ven vers 
fehrten Schulorbnungen follen fie den Kindern jchlichter 
Handwerker oder Bauern alle möglichen Wiſſenſchaften vor 
welchen fte felber gehört, eintrichtern, um dadurch fie von 
den ererbten Vorurtheilen zu befreien. Damit nun ift dieſen 
Schulmeiſtern Beranlafjung und Gelegenheit geboten, vie 
Religion und ihre Gebräuche zu verhöhnen, den Glauben ju 
zeritören und eine verberbliche Treigeijterei zu verbreiten. 
Nicht vie Geiftlihen allein, ruhige vernünftige Männer jeden 
Standes, bejorgte Eltern und felbjt die beſſern Volkslehrer 
Hagen darüber; denn ſchon zeigen fich die nothwendigen 
Folgen dieſes Wejens. Frage die Pfarrer, frage ehrenhafte 
Beamte oder andere Männer, und fie werden Dir faſt ſchau⸗ 
derhafte Dinge erzählen von der Unfittlichleit der Jugend. 
Siehe in die Zeitungen und frage die Gerichtöbeamten, und 
Du wirft von beiden erfahren, wie in den untern Volks⸗ 
Elafjen mit ver Zunahme der Unfittlichfeit die Verbrechen 
und bie Selbitmorbe ſich mehren, und zwar in Ländern bie 
früher ſolches niemals gejehen. Nicht die einzelnen Ber- 
gehen, nicht die einzelnen Verbrechen find das furchtbarite in 
biefer Zerrüttung; die grauftgfte Erjcheinung iſt der zunehe 
mende Mangel ber fittlichen Empfindung, ift die Mißachtung 
Alles deſſen was ſonſt dem Menſchen heilig geweſen — ift 
das unaufhörliche Verlangen und Streben nad) dem Genuß, 
Mit natürlichem Neide ſieht der arme Arbeiter die Ueppigkeit 
ber reichen Leute und dba jagt er fih: man hat mir die Aus» 
fiht auf den Himmel genommen, man ift mir Glüd und 
Genuß jchuldig auf der Erde. Die praftiihe Anwendung 
ſolchen Satzes wird fich gewiß einftellen, vielleicht ehe noch 
ein Menjchenalter vergeht. 


Mit allen Lobrebnern der heutigen Zeit und ihrer Zus 
* 39 
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fände hältſt Du mir verſchiedene Einwürfe entgegen. Bear 
arbeiten wolle, jagjt Du, der Tünne, mit fait verſchwindenden 
Ausnahmen, auch lohnende Arbeit finden; das Sinten ve 
Geldwerthes jchäbige nicht den Arbeiter, denn wenn bi 
Bebürfnijje theurer werben, jo werben bie Löhne höher, wie 
man biejes jehen könne in den verjchiebenen Theilen eines 
jeden nicht allzu Kleinen Landes. Ferner fagft Du: für be 
gleiche oder entſprechende Summe Gelbes ſei heutzutage viel 
mehr zu haben als früher, und der ärmere Mann könne vie 
befier Ieben als in früherer Zeit. Am Ende meinft Du, 
jeien jowohl durch Zuſammenwirken ver Aermeren, als durch 
bie Beiträge der Wohlhabenten allerlei jchöne Anftalten ge 
gründet, welche auch bie Arbeitsunfähigen in bitterer Noth 
nicht umlommen lajjen. 

Geftatte mir einige Worte der Erwiberung. 

Das Sinten des Geldwerthes hat vor allem andern 
jeine Urjache in der fabelhaften Vermehrung papierner Zah: 
ungsmittel, und dieje ift wohl ein ſehr zweifelhaftes lid 
für die Geſellſchaft. In großer Anzahl müſſen alle jeme 
Leute welche von unveränderlichen Renten leben, fich ein- 
ſchränken, und was bieje fich verjagen, das wirb größten: 
theil8 der Lanbwirthichaft und den Kleinen Gewerben ent 
zogen. Das behagliche Leben eines bejcheivenen Wohlftandes 
Bieler wirb nimmer erjeßt durch den größern Aufwand ber 
wenigen Reihen. Es wäre fehr die Frage, ob das was 
dur das Sinfen des Geldwerthes an wirklichen Wohlftand 
verloren geht, nicht von der Papierwirthjchaft verſchlungen, 
mittelbar Jenen zufällt welche die Papiere ausgeben umd 
umtreiben. Siehft Du, mein Freund, eine günftige Wirkung 
darin, daß der Kleine Mann jett viel größere Summen Gel: 
bes in Händen hat, ohne damit mehr ausrichten zu können? 
Glaubſt Du nicht, daß der Sinn für Sparſamkeit abnimmt 
wenn dieſer Kleine Mann das Geld nievriger ſchätzt? 

Sicherlich geftattet die Entwidelung der Induſtrie aud 
den ärmeren Manne gewille Annehmlichkeiten des Lebens, 
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Ihe früher nur der Wohlhabende fich zu verichaffen vers 
yhte. Männer und Frauen, bie früher fich mit ſchlechten 
toffen bedeckten, geben jest in guten Kleidern; in der Woh⸗ 
ing des kleinen auch ſparſamen Handwerkers erſcheint ein 
jcheidener Comfort, ſelbſt die Kammer des befitlofen ehr- 
zen Arbeiterd entbehrt nicht einer gewiljen zierlichen Reine 
hleit. Wer wirb fich dariiber nicht freuen? Frägt man aber 
Ihe die mit diefen Leuten in genauer Berührung find, jo 
gen fie, daß gerade die Wohlfeilheit der Rurusartifel vie 
usliebe und die Genußſucht erwede und fürbere, daß be 
anders bei Frauen und Mädchen immer größere Wünfche 
d Anſprüche entjtehen, und die Befriedigung derſelben nicht 
en der Sittlichkeit nütze. Daß auch in den untern Claſſen 
ve gewiſſe Weichlichkeit erzeugt werde, das wirſt Du nicht 
ugnen. Siehe die jungen Leute an, wie bei mäßiger Kälte 
: in Ueberwürfe fich ſtecken und Kopf und Schultern in 
laids einhüllen. Haben wir in unjern Kindberjahren jolches 
leben? Als auch die reichen Bauern in ihren jelbjtge- 
achten guten Zwilchröden gingen, ba gab es viel kräftigere 
änner im Volke und vielleicht auch ſchönere Frauen. 

Es iſt gewiß, daß durch mancherlei Anftalten viel Gutes 
wirkt wird und daß noch mehr bewirkt werden koͤnnte, 
un fie alle auf wirkliche und wahre Gegenfeitigteit ge⸗ 
inbet und theilweile nicht eingerichtet wären um gewillen 
uten größern und Tleinern Gewinn oder Verdienſt zu- 
wenden. Die große Milpthätigkeit Aller Claſſen ijt eine der 
ämiten, vielleicht die fchönfte Erſcheinung unjerer Zeit. 
eiche Leute geben oft jehr bedeutende Summen; und ohne 
fe Spenden wären manche Anjtalten bie jet viel Elend 
dern, nicht möglich. Liegt diefer WohltHätigkeit auch oft 
ve gewiſſe Berechnung zu Grunde, fo ift e8 eine Berechnung 
e befleren Art und wir dürfen barüber nicht rechten. Man 
ft diefen Unftalten vor, daß fie ihre Wohlthaten nicht 
mer auf die rechte Art ſpenden, daß Unkenntniß und Bro: 
tion ſehr oft die Organe derſelben beftimme, daß häufig bie 
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Schlauen und Zudringlichen am meiſten bedacht werben, zum 
Nachtheil derer die wahrhaft würbig find und der Hülfe be 
dürftig. Gewiß find dieſe Vorwürfe minveftens übertrieben 
und am Ende zeigt alles Menjchliche eben auch menſchliche 
Schwächen. Die Wohlthätigfeit wird aber nicht nur von 
Neichen und Bermöglichen geübt. Siehe nad in den Liften 
und Du wirft finden, wie groß ber Betrag der Gaben if, 
welche die Aermeren und die Armen zu einem guten Werlke 
beifteuern. Man hebt wohl auch hervor, daß die modernen 
Wohlthätigkeitsanſtalten die perjönliche Mildthätigkeit ande 
Schließen, und daß die Milothätigkeit unjerer Zeit nicht mehr 
die chriftliche carilas je. Man hat Unrecht, denn unendlich 
viel Gutes geſchieht jtil und geheim, und für jede öffentliche 
MWohlthätiglegt ijt die Vereinigung der Mittel wenn nit 
eine Forderung, doch ein Gewinn. 

Und nun, mein Freund, halte dem alten Soldaten eine 
Bemerkung zu gut, die er eben nicht zu unterbrüden ver: 
mag. Wenn ber Arme von feiner Nothdurft weit mehr als 
der Reiche von feinem Weberfluß abgibt; wenn in Deutſch⸗ 
land, in Frankeich, in England, wenn in allen europäifchen 
Ländern vornehme Damen aus dem Xeben ihrer Weppigfeit 
heraustreten, das Elend aufſuchen und Troft und Hülfe 
bringen in die dumpfen Hütten der Armen; wenn viele von 
biefen Damen, im Reichthum erzogen, an deſſen Genüjfe ge: 
wöhnt, plöglich Allem entjagen, mit einem rauhen Ordens⸗ 
Heid alle Entbehrungen auf fi nehmen, allen Efel über: 
winden und ſchmutzige Arbeiten verrichten, um arme Kranke 
zu pflegen — worin liegt für diefe Selbjtverläugnung ver 
Beweggrund, woher koͤmmt die Kraft? Eitelkeit, Diode, eine 
gewifje fentimentale Meberfpannung und mancherlei Einflüfje 
mögen vieles bewirken, im Allgemeinen aber fannft Du im 
biefer Wohlthätigkeit nur die Werkthätigleit des religiöfen 
Gemüthes verehren. Die hriftliche Barmherzigkeit kann 
freilih die allgemeine Krankheit ber Geſellſchaft nicht 
heben, immer aber ift fie ein erfrenliches Zeichen bafür, 
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Soll ich wiederholen, daß ber gepriefene Wohlitand auf 
mer feiten Grundlage fteht, daß all unfere Zuftänbe großen 
chwankungen unterworfen find, daß die fchönften Beſitze 
mell entwerthet, dag reiche Leute fchnell arm werben 
nnen. Wenn gewille Staaten die Zinjen ihrer Papiere 
vabjeben, jo jind viele wohlhabende Leute nahezu Bettler 
worben. Wir haben ſchon manche Krijen erlebt welche uns 
d Unficherheit unferer Zuftände hätten zeigen jollen. Eine 
brſenrevolution wäre der Umfturz des Tünftlichen Gebäudes, 
id vielleicht bebürfte es nicht einmal ungeheurer Ereigniife, 
n eine ſolche hervorzurufen. 

Noch könnte ich gar mancherlei anführen aber ich denke, 

lei vorerſt genug. Faſſe jetzt alle die Zuſtände die ich 
gebeutet, zufammen und läugne, wenn Du kannſt, die 
eantheit der hochgepriefenen modernen Gefellichaft. Haft 
w aber biefe zugeftanven, fo mußt Du ſchon befennen, daß 
»Heilung, ans fich felber nicht möglih, nur durch große 
Adyütterungen bewirkt werben Tann. 
DOb die Staatlichen Zuftänbe beffer als die gefellichaft- 
ben find, das wird die Fortjeßung meiner Betrachtungen 
Yetern. 
" Bon Herzen 

Dein N. N. 


XXX. 


Zur neuern Literaturgefchichte. 


L. Briefe von und an Klopflod. Ein Beitrag zur Literatur: 
Geſchichte feiner Zeit. Mit erläuternden Anmerkungen heraus: 
gegeben von I. M. Lappenberg. Braunfchweig 1867. 


Das vorliegende Buch ift ein Werk patriotifcher Pietät, 
ausgeführt von einem angejehenen Sohne verjelben Stabt, 
welche auch dem Mejitasfänger zur zweiten Heimath ge: 
worden. Wie die Vorrede bejagt, ift die Sammlung dieſes 
Briefwechfels die letzte Titerarifche Arbeit des Hamburger 
Hiſtorikers Lappenberg — eine Arbeit vieljähriger Emſigkeit, 
der man bie Tiebevolle Sorgfalt des Xofalpatriotismus an- 
fieht, deren Herausgabe der Forjcher jedoch nicht mehr ers 
lebte. Der gelehrte Sammler machte fi die Zufammen- 
faflung alles defien zur Aufgabe, was nicht ſchon in früheren 
Sammlungen Klopftod’jcher Briefe feine Stelle gefunden hatte. 
Demnad enthält das Buch der Mehrzahl nach ungedrudte 
Briefe, über deren Fundort genauer Nachweis geliefert wird, 
und außerdem nur bie in Zeitjchriften und entlegenen Werken 
zeritreuten Bruchjtüde Klopftod’icher Correfpondenz. Troß- 
dem ergab fich die jtattlihe Zahl von 227 Briefen, welche 
in ihrer Reihenfolge den Zeitraum eines halben Jahrhun⸗ 
derts, vom J. 1747 bis 1802 füllen. 
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In den angehängten Erläuterungen, welche 108 Seiten 
umfafjen, findet man erjtlich bie von Lappenberg feit Jahren 
gejammelten genealogiichen Notizen über Klopſtocks eigene 
und angeheirathete Verwandte, nach Kirchenbüchern und 
Tamilienjtammbäumen zufammengeftellt; außerdem aber zahl 
reiche und großentheils ſehr werthvolle Anmerkungen zur 
nähern Aufklärung ver Perfonen und Zeitverhältniffe. Diefe 
legtern rühren in ber Hauptjache nicht mehr von Lappen 
berg jelbjt her, jondern von Hrn. Dr. Ludwig Weiland in 
Hamburg, „feit Zahresfrift dem letzten Gehülfen feiner un- 
ausgejegten literariſchen Thätigkeit.“ | 

Gewiß verdient ein jchöpferifcher Genius wie Klopſtock, 
ber Wiedererwecker einer wahrhaften deutſchen Poeſie, den 
Aufwand von Mühe und Forſcherfleiß, der an die Samm⸗ 
lung dieſer Zeugnijje aus feinem Leben gejegt worden ift. 
Aber um den pojitiven Werth der Ergebnijfe diefer Samm- 
lung billig zu beurtheilen, muß man fich erinnern, daß die 
Zeit Klopſtocks auch die Periode der Empfindſamkeit ijt. Die 
Signatur jener Zeit, die Gefühlsfchwärmerei welche jo oft 
in Ueberihwänglichfeiten ausartete, bie Verzärtelung ber 
Herzen und bie redſelige Bejchäftigung mit Heinlich perjön- 
lichen Intereſſen: dieſer Charakter prägt fi) auch in dem 
Briefwechſel aus und bewirkt, dag der Gehalt nicht im Ver- 
hältniß zu der Quantität der Briefe und der Namen fteht. 
Um daher einen billigen Maßſtab anzulegen, muß man bie 
Berhältnijie im Auge behalten, aus welchen jenes Gejchlecht 
fich emporgerungen, man muß beventen daß, wie ber Her—⸗ 
ausgeber fagt, „ein Weberjchreiten des Maßes nad langer 
Zeit der Geiftesunterbrüdung und Gemüthsverödung natur: 
gemäß erfolgen mußte, daß ferner der Fortſchritt zum Höhe: 
punkt der Weimarer Literaturperiode bedingt war burch bie 
Befreiung der vaterländiihen Muſe aus den Banden der 
Kathederboftrin, durch bie Rückkehr zu kindlich unmittel⸗ 
barem Empfinden und Schaffen.” Es war eben das Jugend⸗ 
Zeitalter einer neu auffteigenven Literatur, und das eigent- 
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lichſte Kind dieſes Zeitalters ift Klopftod. Er ijt e8 aber auch 
ber die Fahne des geiftigen Aufſchwungs, der vaterländiichen 
und religiös -fittlichen Erhebung ber Gemüther in feinem 
Weſen und feinen Dichtungen vorantrug und durch bie Kraft 
feiner Ueberzeugung das jüngere Gefchlecht mit fi fortriß. 
Sp dienen denn allerdings auch biefe Briefe dazu, das Bild 
von den damaligen Beitrebungen zu vervollftänbigen und einen 
Einbli zu eröffnen „in ben Werdegang der Regeneration 
des deutichen Volksgeiſtes.“ 

Faſt alle Namen, welche in der zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts Titerargejchichtlihe Bedeutung gewinnen, 
fteht man um die gefeierte Perſon des Mefliasfängers näher 
und entfernter ſich gruppiren. Zuerjt erjcheinen natürlich die 
Verfaſſer der Bremer Beiträge, und für ihre Charafteriftit 
find die Briefe nicht uninterejjant, obgleich ſie anfänglid 
jehr jugendlich, ganz die Luft des „Wingolf”, bes Tempels 
ber Freundſchaft athmen. „Was haben Sie”, ruft Klopftod 
einem biefer Freunde einmal zu, „was haben Sie für ein 
unvergleichlicyes Talent zu freumpjchaftlihen Briefen! Und 
dieſes Talent haben Sie bisher ungebraucht Liegen laſſen!“ 
Später werben fie jeboch gehaltuoller. Beſonders belebt if 
der Briefwechjel mit ven „Beiträgern” Ebert, Cramer und 
J. Adolf Schlegel, dem Bater des bichteriichen Brüber- 
paares das zu den Gründern der romantischen Schule zählt. 
Der Einflug der englifhen Dichter Young, Richardſon, 
Addiſon ꝛc. anf biefen jugendlichen Kreis Leuchtet bier auch 
aus der Auffajjung der perjönlichen Verhältniffe hervor, und 
namentlich Clariſſa ſpielt eine hervorragende Rolle. 

Man fieht dann ebenjo in den yperjönlichen Verkehr 
Klopſtocks mit den Schweizern Bodmer und Breitinger, 
den ftreitbaren Gegnern der Gottſched'ſchen Schule, aber auch 
in die bald ausbrechenden Mißhelligkeiten zwifchen dem gräme 
lihen Bodmer und Klopftod hinein. Namentlich) Brief 35 
gibt hijtoriich veferirend die ganze Entwidlung des Verhält⸗ 
nifjes der beiden Dichter in der Zeit von Klopſtocks Aufent⸗ 
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halt am Zürcher See, und der kleinlichen Zwiſchenfaͤlle die 
das Zerwürfniß herbeiführten. 

Inzwiſchen hatten die erſten Geſänge des „Mefſſias“ 
ihren Eroberungszug durch die deutſchen Gauen gemacht. 
Der ſittlich erhebende Einfluß und die gewaltige Erweckung 
des Vaterlandsgefühls, welche Klopſtocks Dichtung auf die 
jüngern Zeitgenoſſen übte, iſt in vielen unmittelbaren Be⸗ 
zeugungen in dieſem DBriefmechjel niedergelegt. Auch bie 
Namen der zahlreichen Ueberjeger der Mefjiade in den ver- 
ſchiedenſten Sprachen Europa’ Ternt man fennen. Ein 
Brief Schubarts aus Ulm, der öffentliche Vorträge aus 
dem Meflins zu Augsburg, Münden, Nürnberg, Erlangen, 
Nördlingen, ERlingen, Ludwigsburg, Mannheim hielt (1775 
bis 1776), gibt ein amnfchauliches Bild von der zündenden 
Wirkung der rijtlihen Dichtung auf die Zeitgenoflen in 
Süddeutſchland. Klopftoc hatte ven Höhepunkt feines Ruh⸗ 
mes erreicht, und als einige Jahre jpäter derſelbe Schubart 
von feinem gewaltthätigen Fürften auf den Asperg abge- 
führt wurbe, hielt man den Namen des nordiſchen Dichters 
für einflußreich genug, um jeine Verwendung für die Befreiung 
bes eingeferferten jhwäbischen Dichters anzurufen. Die beiden 
bieher gehörigen, bisher ungebrudten Briefe (S. 296 ff.) find 
von Schubarts Landsmann Miller, dem Sigwart-Dichter, im 
Namen feiner troftlofen Frau gejchrieben. Ob Klopjtod dem 
dringenden leben Folge gegeben, ift wicht ermittelt; jeden⸗ 
falls war der Schritt erfolglos, wenn er gefchehen. Denn 
Schubart ſaß bekanntlich zehn Jahre lang auf Hohenasperg. 

Das allgemeine Intereſſe, dus der Meſſias bei allen 
chriſtlich Geſinnten erwedte, war es auch was zu einer 
ziemlich angeregten Correſpondenz Klopftods mit dem Ste 
jniten Denis führte, der damals Lehrer der ſchönen Willen- 
Ihaften am Therefianifhen Collegium in Wien war; wie 
hinwiederum Klopftod an der Weberjebung Oſſians durch 
Denis ſehr Lebhaften Antheil nahın. In einem diefer Briefe 
an Denis erzählt Klopſtock gelegentlich einmal, wie er auf 
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feiner Reife nad) der Schweiz durch einen katholiſchen Brauch, 
ber ihm bisher unbelannt war, gerührt worben fe. „Bir 
waren an einem jchönen Tage ausgejtiegen und gingen. Ih 
war ein wenig von ber Gejellichaft zurüdgeblieben. Einige 
gute Schwaben begegneten mir, und jeber von ihnen fagte 
zu mir: Gelobt fei Jeſus Ehriftus! Ich wußte noch nicht, 
daß dieß ein Gruß war, und ebenjowenig fonnte ich wieder 
grüßen. Ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr mich biefer 
Gruß rührte. Der Gegengruß, ben ich hernach erfuhr, kam 
mir jo natürlih vor, daß es mich wunderte, daß ich nicht 
darauf gefallen war, damit zu antworten.“ 

Pater Denis wurde dann der Vermittler eines brief 
lichen Verkehrs zwiſchen Klopftod und Stud, der wie be 
kannt mehrere Geſaͤnge Klopftocks componirt hat. Unbekannt 
war bis jegt der Brief vom 14. April 1773, worin jich ber 
fechszigjäbrige Tonkünjtler über tie von ibm in Muſik ge 
jegten Oden fewie über jeine Gompofitionen aus der Her 
mannsjchlacht charakteriſtiſch ausſpricht. Zwei weitere mit 
getbeilte Briefe Gluds vom 24. Juni 1775 und vom 10. Mai 
4780 jtanden früher ſchon in Zeitichrtften zu leſen. 

Zu ven Künftlern, welde die Begeilterung für der 
Meitiad vem Dichter nabe geführt hatte. gehört beſonders 
nch Angelica Kaufmann, die fih wahrend ihres Yon 
derer Aufentbaltä aud freien Srüden mit Klopftock in Ber: 
bintung fegte une zum Zeichen ibrer Verebrung eine Scene 
aus dem Weſnſias nebit ihrem eigener Permär zu malen 
verbiek. Das Gemalde nach den Menſias (Samma umfaßt 
die Urne Benonis x.) ſchickte ſie tem wirtiüh bate hernach 
aus Lenden zu: unter temielben ftebt ven ibrer Hand: 
„Anzgeliix Kaufmann mublte dieies Für ihren Freund Klier: 
ſteck Lenden 1769.* Idr Priefwechiel mit tem Tichter er: 
ſtrect sich dis in das Jahr 1780. we dann wabridheinfid 
ihre Verdeiratbung mir dem Italtener Zuccht une bie damit 
verbuntene Ueberñiedlung nach Italien einem fermerem Ber: 
tehr abjchnitt. New und leſenswerth iſt übrigens med; ker 
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ſchoͤne, von Bewunberung biktirte, aber vielfach charakteri⸗ 
firende Brief Schönborne an Klopftod über Angelica 
(S. 304). 

Ein origineller Brief Hamanns ift gegen Klopſtocks 
laͤcherliche orthographiſche Neuerung gerichtet. Zum erftenmal 
gedruckt find bie Briefe von Leſſing und Jacobi an den 
Meilins- Sänger. Auch Fürfjtenberg, der Neformator bes 
mönfteriichen Landes, ftand zeitweilig (1775) mit Klopftod 
im Briefwechjel und ſprach fich gegen ihm über feine Bes 
firebungen für Volksbildung aus (S. 264); er ſuchte ihn 
fogar für das Hochftift zu gewinnen. Von dem Weimarer 
Dichterkreis find fait alle Namen vertreten, mit Ausnahme 
Schillers der ihm abgewanbt blieb. Von Herder finden fi 
einige geiftwolle Zujchriften, und Klopſtock fendet ihm Epi⸗ 
gramme, bie gegen Schiller gerichtet jcheinen. Ein bisher 
ungebructer Brief Göthes (15. April 1775) iſt bemertens- 
werth auch deßhalb, weil er der einzige aus dem Briefwechjel 
beider Dichter zu ſeyn jcheint vor dem Bruche ihrer Freund⸗ 
ſchaft. Einen zweiten S. 266 mitgeteilten wagt der Her: 
ausgeber ſelber nicht mit voller Zuverſicht Göthen zu vin- 
bieiren. Mit Verwunderung bemerft man, daß jelbit Wie: 
land und Klopftod, die fih einſt jo ſcharf und froftig 
gegenüberftanden, zuletzt fich brieflih nähern und durch 
Kreundesvermittlung einander Beweife wohlwollender Theil- 
nahme geben. So hat auch bier das Alter feine ausgleichenbe 
Macht geübt. 

Zu den wertbvolleren Zeugniffen zählen vie wenigen 
Briefe Lapaters, namentlich der vom 30. Sanuar 1793 da- 
tirte, aus dem Herzen gefchriebene und feinem Herzen Ehre 
machende Brief aus den Tagen bes franzöfiichen Königs⸗ 
mords. Mit beredter Wärme fpricht Lavater darin gegen 
Klopitod die Erwartung und väterlihe Mahnung aus, daß 
es das ihm verliehene franzöfifche Bürgerrecht, nach dem 
Graͤuelvollen was foeben in Paris gefchehen, dem Nationals 
Eonvent mit Entrüftung wieder zurüdiende Am Schluſſe 
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bes ſechs Seiten langen Briefes heißt es: „D edler, großer, 
vielbeveutender Dann, jprechen Sie edle, große, vielbeben: 
tende Worte an die Mepräfentanten einer erft von Durft 
nach Freiheit Ichmacdhtenden, nun von dem Schwinbelgeiite 
ber Ungebundenheit beraufchten Nation! Wenn fie auch, nad 
jo vielen Unmmwandlungen ihrer eigenen Grundſätze und Con⸗ 
ftitution, nicht mehr zu ruhiger Prüfung und Wahl bes 
Beten fühig ſeyn jellte, jo geziemt e8 doch einem ernannten 
Bürger, auch cin Gebeindurchbringendes, unfterbliches Wort 
mitzuſprechen“ (S. 352). Aber das väterlihe Mahnſchreiben 
fand keineswegs die gehoffte Aufnahme Klopſtock dachte 
nicht an’s Zurüdjenden, und als im Mai des gleichen Jahres 
Zavater einer Einladung des Grafen Bernitorf folgend nad 
Hamburg fan, lehnte der Sänger des Meſſias eine perjön- 
lihe Begegnung mit dem Schweizer Frediger ab. Erjt fpäter 
gelang es den Bemühungen einer klugen rau, noch eine 
perjönliche Unterretung unt Verjtändigung zwijchen ben beis 
den Männern zu veranitalten. Der merafiihe Sieger in 
dem kurzen Streit war aber Lavater: das zeigt der Ton ber 
Briefe. 

Klopſftock, obgleich chen ein bejabrier Mann ver viele 
Enttäuſchungen binter ſich batte, fam befanntlih nur [any 
jam von feiner Begeilterung für vie franzöjüiche Revolution 
zurück: dann allertinge, ald er zur vollen Erkenntniß jeines 
Irrthums gelangte, gab er jeiner Entrüftung Austrud und 
beklagte die lange Selbittiuicbung, der er ſich über vie fran- 
zöjiiche „irreibett“ binzegeben. Mit Bezug darauf jagt er 
in einem Bricje an Herder (13. Revemder 1799), indem er 
perausichidt, Daß cr niemald andere babe beberrichen wollen, 
daß aber auch, Dank feinem Venus. untere niemals ihn 
Keberricht bitten: „Aber ac. lieber Herder. einmal babe ic 
denn te Das ſchrecüche Ach setrusen Ich ließ mid 
Bund die Franzoſen werleiten zu glauben, fe würten berd 
eine ſe beilige Freibeit, tu zu ihrem Sruntfigen ſegar dat 
wer Richtereberung gehörte, beijere Wenichen werten, als id 
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aus der Gejchichte Fannte. Welch ein Zoch! Denn es ift 
widerleglich ausgemacht, daß fie Teufel geworben find. So 

ich dieß wieder denke, und id, kann es nie anders ale 

© lebhaft denken, babe ich Erholung nöthig” (S. 418). 
eichwohl iſt es faljch, wenn man behauptet, wie in faft 
en Literaturgeichichten zu leſen ift: Klopſtock habe das 
plom zurüdgeihidt. Er hat es niemals zurückgeſchickt. 
ch in jeinen allerlegten Jahren beruft er fih Franzoſen 
yenüber auf jeine Eigenjchaft als „Bürger Klopſtock!“ 
tfame Widerſprüche des Menfchenherzens! 

Unter den Briefen aus weiblicher Feder find befonders 
ber Meta Moller (Klopftods Braut und eriter Frau) 
unenswerth; es find großentheils friiche muntere Maͤdchen⸗ 
iefe, die durch anmuthige Natürlichkeit und durch den Duft 

Jugend ergößen. 

Zum Schluſſe ſei noch der Hainbundsdichter gedacht, 
sen unbegrenzte Verehrung für Klopſtock zur Genüge bes 
ant iſt. Die Bundesbriefe aus Göttingen, namentlich das 
reiben vom März 1774 mit dem im weihevolliten Pathos 
hrmals wiederholten Ausrufe: „Unter uns Klopſtock!“ find 
ft bezeichnend für den Grab hochſchwärmeriſcher Tempe- 
me unter diefen Klopſtock-Jüngern. Am meilten hat uns 
reut, von demjenigen unter ihnen der die chriftlichenationale 
chtung am eruftejten erfaßte und am folgerichtigiten durch⸗ 
zrte, von Fr. 8. Stolberg einige bisher nicht veröffent- 
hte Briefe mitgetheilt zu finden, darunter einen aus dem 
ihre feines Eintritts in bie Fatholiiche Kirche (Müniter 
, Dezember 1800), der in Ton und Haltung die under 
derte Herzlichkeit und Liebe zu dem alten Mentor feiner 
gend athmet. Er melvet ihm mit Freuden, daß ein fran- 
fifcher Emigrant Namens Hanquet, ehemals Profejjor in 
e Picardie, den Meſſias in’s Latein überjegt habe, und 
ut ihm eine Probe davon. (Die Weberfegung erichien 
Wi gedruckt unter dem Titel: Messiae Klopstockii Cantus 
V). Dann ſchließt er im Hinblick auf die Jahreswende mit 
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des ſechs Seiten langen Briefes heißt es: „O edler, großer, 
vielbedeutender Mann, ſprechen Sie edle, große, vielbebeu- 
tende Worte an die Nepräfentanten einer erft von Durſt 
nach Freiheit Ichmachtenden, nun von dem Schwinbelgeiite 
der Ungebundenheit beraufchten Nation! Wenn fie auch, nad 
jo vielen Ummanbdlungen ihrer eigenen Grunbjäbe und Gon- 
fiitution, nicht mehr zu ruhiger Prüfung und Wahl des 
Beiten fähig jeyn jollte, jo geziemt e8 doc, einem ernannten 
Bürger, aud ein Gebeindurchdringendes, unfterbliches Wort 
mitzufprechen” (S. 352). Aber das väterliche Mahnjchreiben 
fand Teineswegs die gehoffte Aufnahme Kiopftoc dachte 
nicht an's Zurückſenden, und als im Mai des gleichen Jahres 
Lavater einer Einladung des Grafen Bernitorf folgenn nad 
Hamburg kam, lehnte der Sänger des Meflins eine perjöns 
lihe Begegnung mit dem Schweizer Prediger ab. Erſt ſpäter 
gelang es den Bemühungen feiner Eugen Frau, noch eine 
perjönliche Unterredung und Verſtändigung zwiſchen ben beis 
den Männern zu veranftalten. Der moraliſche Steger in 
dem Furzen Streit war aber Lavater: das zeigt der Ton ber 
Briefe. 

Klopſtock, obgleich Thon ein bejahrter Mann der viele 
Enttäufchungen hinter fich hatte, kam befanntli nur lang⸗ 
jam von feiner Begeijterung für die franzöfiihe Revolution 
zurüd; dann allerbings, als er zur vollen Erkenntniß jeines 
Irrthums gelangte, gab er feiner Entrüftung Ausdruck unb 
beklagte die lange Selbjttäufchung, der er jich über die fran- 
zöſiſche „Freiheit“ hingegeben. Mit Bezug darauf fagt er 
in einem Briefe an Herber (13. November 1799), indem er 
vorausſchickt, daß er niemals andere habe beherrjchen wollen, 
bag aber auh, Dank feinem Genius, andere niemals ihn 
beherricht hätten: „Aber ach, lieber Herver, einmal babe ich 
denn doch das jchredliche Joch getragen. Ich Tieß mid 
durch die Franzojen verleiten zu glauben, fie würden durch 
eine fo heilige Freiheit, daß zu ihren Grundſätzen ſogar das 
ber Nichteroberung gehörte, bejlere Menſchen werben, als ich 
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Portugal, der ftetige und allgemeine Aufſchwung unmöglich 
fehlen Tönne. 

Allmählig beginnt das portugiefifche Volt wahrzunehmen, 
daß die neuen Theorien eigentlich doch nur feine Vertreter 
emporbringen,; das Bolt wird mißtrauifh und unruhig — 
daher das Allarmgefchrei einer gewifjen ehrenmwerthen Preſſe 
und ihrer gläubigen Nachbeter. 

Unter dieſen Umftänden halte ich e8 für angemeflen dem 
irregeführten Ausland, wo man bisher nur aus ben Jour⸗ 
nalen der Mitbetheiligten und im Einverjtändnig der Kammer: 
mehrheit oder der Regierung Befindlichen jchöpfen konnte, 
Wink zu geben über die Manier, wie diefes parlamentarifche 
Regime, das ſich jo gerne mit dem belgijchen vergleichen läßt, 
gegen die katholiſche Kirche verfährt. Es hanbelt fich zunächft 
am die Streitigfeiten welche feit langer Zeit zwiſchen der 
Regierung und dem heiligen Stuhle jchweben wegen ver Co⸗ 
lonien in Afrika und Aſien, ſodann audy im eigentlichen 
Königreich Portugal jelbit. 

Ein Antrag der vor einiger Zeit durch einen Herrn 
Levy vor die Cortes gebracht wurde, wegen ber Errichtung 
einer apoftoliichen Präfektur zu Congo durch den heiligen 
Stuhl, hat mich veranlaht der Sache näher auf den Grund 
zum gehen. Ich habe mir alles einjchlägige Material verichafft, 
und freue mich nun das Rejultat meiner Studien, am Orte 
ſelbſt gemacht, in einem Journal nieberzulegen das uner: 
wübet den Kampf führt gegen die erſchreckliche Confuſion ber 
Seen in unferer Zeit, dem ich auch gewillermapen durch 
meine Grundfäße wie durch meine früheren Schriften angehöre. 

Es jcheint daß die Herrijcher von Congo frühzeitig das 
Chriſtenthum angenommen haben. Schon im %. 1620 hat 
äner diefer Könige an Papſt Paul V. bie Bitte geftellt, ihm 
chriſtliche Miffionäre zu ſchicken. Aber eine apoftoliiche Prä- 
fettur wurde erft im 3. 1640 auf Congo errichtet. Die 
Kapuziner welche die Miffton übernommen hatten, behnten 
ihre Thätigkeit gleih von Anfang bis auf die Hauptitabt 
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den Worten: „Mit getroftem Muthe jchreite ich in's neue 
Sahrhundert über, jo umwölkt e8 uns auch zu nahen fcheint. 
Denen, welchen alle Dinge zum Beiten dienen müflen, kann 
e8 nur Gutes bringen.” 

Mit diefen wadern Worten fließen auch wir am beften 
unfere Blumenlefe aus dem Briefmechfel des Nepräfentanten 
einer nun abgejchlojfenen Literaturperiode. 


XXX. 


lleber die gegenwärtige Lage Portugals”). 


Der klägliche Zuftand der Finanzen des Königreichs 
Portugal beginnt die Aufmerkjamteit des Auslands auf fich 
zu ziehen und insbejondere die zahlreichen Freunde ber bortigen 
Sortes-Regierung, die Freimaurer:logen ber ganzen Welt mit 
ernftlicher Beforgnig zu erfüllen. In der That: ein Eoloffales 
Deficit, für das Laufende Jahr allein ungefähr 30 Millionen 
Franken, noch dazu fteigend von Jahr zu Jahr, inmitten des 
tiefften Friedens der feit mehr als fünfzehn Jahren feine 
Störung erlitten hat, und alles Das in einem Rande welches 
nicht über 9 bis 10,000 Soldaten auf den Beinen erhält — 
bas find allerdings Ericheinungen die zum Nachbenten auf 
fordern. Vor Allem ergeht die Frage an jenen liberalen 
Journalismus, der mit aller Gewalt bie Völker glauben 
machen wollte, daß einem Lande, wo bie Allmacht ver Volke: 
vertretung jo feſt begründet ift wie bis jebt wenigftens in 


*) Die nachfolgende Mittheilung iſt uns in franzöfifcher Sprade 
zugelommen. Wir glaubten bie beutfche Meberfehung wnfern 
Lefern nicht vorenthalten zu bürfen, Anm, d. Red. 
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in den Zuſtand zu charafterijiven, welchem bie Colonien 
wch den Fanatismus oder doch die Indifferenz der portugieji- 
ben Regierung hülflos preisgegeben waren, genügt die Be- 
ertung, daß allenthalben bei ver portugiefiichen Bevölkerung 
e Vielweiberei einriß, Hand in Hand mit einer moralifchen 
zerderbniß aller Art und noch fchlimmerer Natur. 

Um nun dieſen jammervollen Verhältniffen abzuhelfen, 

at der heilige Stuhl bejchloffen Mitglieder der Kongregation 
om bi. Geift auszufenven, die der portugiefifchen Regierung 
sch Migr. Bourree in einer officiellen Note eigens empfohlen 
nerven. Zugleich jollten einige andern Maßregeln in’s Wert 
Hebt werben, die unerläßlich waren um bie geiftlichen An- 
Hegenheiten wirkſam zu ordnen. Das ijt in Kürze der hiſto⸗ 
hehe Berlauf ver Sache, und e8 ergibt ſich daraus, daß bie 
mterpellation des Herrn Levy auf zwei gleichmäßig irrthüm⸗ 
when Borausiehungen beruhte. 
—Füuͤr's Erſte nimmt fie an, daß die Sendung von Con» 
wegations: Mitgliedern eine neue Erjcheinung fei. Nun habe 
M. aber gezeigt, daß die Präfektur von Congo vor mehr als 
wei Kahrhunderten gegründet wurde, und daß fie feitdem 
te aufgehört hatte zu eriftiren troß aller unter den Un- 
iſden der Zeit erlittenen Mobififationen. Die Regierung 
on Portugal hat übrigens mit diefer Anerkennung jelber 
ne Schwierigleiten gemacht; fie bat auch mehr als einmal 
ve: Beförderung der Mifjionäre auf fich genommen, von 
selchen einige noch im Jahre 1830 in der fraglichen Miflion 
orhanben waren. So ijt es alſo unbeftreitbar, daß ber 
zapft nichts Neues aufgebracht hat, ſondern nur eine längit 
riſtirende und ſtets anerkannte Anftalt fortjeben wollte. 

Der zweite Irrthum — wenn anders dieſes Wort bier 
w Platze iſt — beiteht in ber Annahme, baß der heilige 
Seahl, indem er die Präfektur von Congo errichtete, biejelbe 
on dem Bisthum Angola Losgerifien habe. So ſteht aber 
e Sache nicht. Die gedachte Präfektur ift in feiner Weiſe 
om dem Bisthum Angola getrennt, deſſen Jurisdiktion ganz 
ngeichäbigt geblieben ift. Die Mifltonäre find. nur als Ges 

LX, 40 
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hülfen gejendet für einen Theil des ausgebehnten Landes, 
welches der Biſchof wegen Mangel an Leuten mit Sed- 
forgern nicht zu verfehen im Stande if. Die Verorbnung 
von 1726 welche die Beziehungen der Miffionäre zum Bilchef 
regelt, gibt jelbjt die ausdrückliche Erklärung „sulva Anti- 
stitis Angolensis jurisdictione‘“‘. Sie bejhränfen ſomit keines 
wegs die biſchöfliche Gewalt, fie fchaffen ihm nur bie für 
jeinen ungeheuren Wirkungstreis nöthige Hülfe. 

Wenn endlich Herr Levy auch noch zu verftehen gibt, 
bag die Politik an diefer Trage einen Hauptantheil habe, jo 
muß man ihn entgegen, daß es fih da um eine von jeder 
politiihen oder nationalen Beziehung ganz unabhängige An: 
gelegenheit handle. Die Kapuziner aus italieniichen Klöftern 
haben auch vorher die fragliche Präfektur innegehabt ohne 
daß das portugiefiiche Elenient fich jemals über wibrige Ein 
flüffe zu beklagen gehabt hätte. In gleicher Weiſe find bie 
jeßigen Miſſionäre über jeden Verdacht erhaben. Die Mils 
fions- Bezirke in Afrika gehören ebenjo verichievenen Nationen 
an wie in Amerika, und es hat fich in biefer Beziehung nie 
mals ein Anftand ergeben. 

Da nun im Angelicht diefer Sachlage und umangejchen 
aller für das Vorgehen des heiligen Stuhles fprechenven 
Gründe die portugiejiiche Negierung es dennoch für ange 
mefjen erachtet hat den Cortes das Verſprechen zu geben, 
daß fie in Rom Broteft erheben werbe: fo iſt dieß ein neuer 
Beweis von dem gehäfligen Geiſte, der ſich in Liſſabon jedes⸗ 
mat geltend macht, wenn der Pupft im Intereſſe der Tatholis 
Shen Kirche auf feinen Rechten befteht. Es zeigt fich hier 
wieder jene nationale Engherzigkeit und jener faljche Libera⸗ 
lismus, welcher die Regierung jeinerzeit auch zur Austreibung 
der barmherzigen Schweſtern veranlaßt hat die ſonſt in ber 
ganzen civilijirten Welt begehrt und verehrt find. Der Wir 
berwille der gegenwärtigen Staatömänner Portugals gegen 
bie Congregationen erklärt fi) übrigens leicht genug aus 
dem Umſtand, daß es ihnen nie gelang dieſe Körperjchaften 

zu blinden Werkzeugen ihrer bebauerlichen Theorien und Ga 
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pricen zu machen, wonach alle geiftliche Gewalt in ber Hanb 
ber zeitweiligen Machthaber aufgehen ſollte. 

Alles was in Portugal Anjpruch macht auf die Bildung 
des Jahrhunderts, kennt in religiöfer und kirchlicher Beziehung 
feinen andern Standpunkt als den der Verblendung und bes 
rationaliftiichen Fanatismus, auf dem Frankreich in vorigen 
Sahrhundert ftand. Die portugiejiichen Zuſtände bieten hie- 
rin auffallende Vergleichungspunkte mit den öjterreichifchen, 
wenn nicht mit denen des heutigen Oeſterreichs jo jedenfalls 
mit dem von 1848. Hiezu kommt die moraliiche Verſunken⸗ 
heit die wenigjtens der Sejellichaft von Liſſabon jo ziemlich 
den gleichen Rang mit der von Buchareſt anmeist. Diele 
Smmoralität hat natürlich großen Antheil an der Feindſelig⸗ 
keit, welche die höhern Schichten der Bevölkerung einer Kirche 
erweijen der man zwar angehören will, deren VBorjchriften 
aber für gewijle Lebensgewohnbeiten allzu unbequen find. 
Daher war auch die Beurtheilung der Encyklifa nirgenbs jo 
bornirt und abfurd wie hier, und zwar nicht bloß bei den Ein- 
gebornen. Die Atmofphäre ijt eben hier ſchon ganz heidniſch. 

Die liberale Preſſe in ihrer Gefammtheit ermangelt nie 
biejem bornirten und unduldjamen Geijte neue Nahrung zur 
zuführen, jo oft der Staat in feinem Gefühle der Allmacht 
den Rechten des heiligen Stuhles den Krieg erklären zu 
müjlen glaubt, jei es nun im eigentlichen Portugal oder in 
Afrika oder in Aſien. 

Was Ajien betrifft, jo find die Beziehungen der Kirche 
zum portugiefiihen Gouvernement gleichfalls durchaus ge> 
trübt, und da die Preſſe jowohl als die Eortes von Zeit zu 
Zeit mit der Frage ſich beichäftigen und mit jteigender Ver: 
biffenheit darauf zurüdtommen, jo erachte ich es nicht für 
annüb auch diefen Punkt der Aufmerkſamkeit des auswärtigen 
Bublitums zu empfehlen. 

Wie bekannt haben die Päpſte Alerander VI. und Leo X., 
indem jie die Krone Portugal bei dem Befig ihrer neuen 
Extdeddungen bejtätigten und die Pflicht der Verbreitung des 


Glaubens dem Chriſtus⸗Orden auftrugen, bie portugieſiſchen 
40° 


578 Bortugal. 


hülfen geſendet für einen Theil des ausgebehnten Landes, 
welches der Bischof wegen Mangel an Leuten mit Seel 
forgern nicht zu verfehen im Stande ift. Die Verordnung 
von 1726 welche die Beziehungen der Miffionäre zum Bifchof 
regelt, gibt ſelbſt die ausdrückliche Erklärung „sulva Anti- 
stitis Angolensis jurisdictione“. Sie bejchränten ſomit keines: 
wegs die biſchoͤfliche Gewalt, fie jchaffen ihm nur bie für 
jeinen ungeheuren Wirkungskreis nöthige Hülfe. 

Wenn endlich Herr Levy auch noch zu verjtehen gibt, 
daß die Politik an dieſer Frage einen Hauptantheil habe, fo 
muß man ihm entgegien, daß es ſich da um eine von jeber 
polttiichen oder nationalen Beziehung ganz unabhängige An- 
gelegenheit handle. Die Kapuziner aus ttalienijchen Klöftern 
haben auch vorher die fragliche Präfeftur innegehabt ohne 
daß das portugieſiſche Element fich jemals über wibrige Ein- 
flüjfe zu beklagen gehabt hätte. In gleicher Weile find bie 
jegigen Miffionäre über jeden Verdacht erhaben. Die Mil: 
fions- Bezirke in Afrita gehören ebenjo verjchievenen Nationen 
an wie in Amerita, und e8 hat ſich in biefer Beziehung nie 
mals ein Anftand ergeben. 

Da nun im Angeficht dieſer Sachlage und unangefehen 
aller für das Vorgehen des heiligen Stuhles Tprechenven 
Gründe die portugiefilche Regierung e8 dennoch für anges 
mefjen erachtet hat den Cortes das Verſprechen zu geben, 
baß fie in Rom Proteſt erheben werbe: jo iſt bieß ein neuer 
Beweis von dem gehäjligen Geifte, ver fich in Liſſabon jebess 
mal geltend macht, wenn der Papſt im Intereſſe ver Tatholis 
ſchen Kirche auf feinen Nechten beſteht. Es zeigt fich bier 
wieder jene nationale Engherzigkeit und jener falfche Libera⸗ 
lismus, welcher die Regierung jeinerzeit auch zur Austreibung 
ber barmherzigen Schweitern veranlagt hat die fonft in der 
ganzen ciwilijirten Welt begehrt und verehrt find. Der Wis 
berwille ber gegenwärtigen Stuatsmänner Portugals gegen 
bie Gongregationen erklärt fi übrigens Leicht genug aus 
dem Umſtand, daß es ihnen nie gelang. viele Kürperichaften 
du bleuden Werkzeugen ihrer bedauerlichen Theorien und Gas 
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pricen zu machen, wonach alle geiftliche Gewalt in ber Hand 
ber zeitweiligen Machthaber aufgehen ſollte. 

Alles was in Portugal Anſpruch macht auf die Bildung 
des Jahrhunderts, kennt in religiöfer und kirchlicher Beziehung 
feinen andern Standpunkt als den der VBerblendung und des 
rationaliftifchen Fanatismus, auf dem Frankreich im vorigen 
Jahrhundert jtand. Die portugiefiihen Zuſtände bieten hie- 
rin auffallende Vergleichungspunfte mit den öſterreichiſchen, 
wenn nicht mit denen des heutigen Dejterreichs jo jedenfalls 
mit dem von 1848. Hiezu kommt die moralifche Verſunken⸗ 
heit die wenigftens ber Gejellichaft von Lijjabon fo ziemlich 
den gleihen Rang mit ber von Buchareſt anmeist. “Diele 
Smmoralität hat natürlich großen Antheil an ber Feindſelig⸗ 
keit, welche die höhern Schichten der Bevölkerung einer Kirche 
erweilen der man zwar angehören will, deren VBorjchriften 
aber für gewijle Lebensgewohnheiten allzu unbequem jind. 
Daher war auch die Beurtbeilung der Encyklifa nirgends jo 
bornirt und abjurd wie hier, und zwar nicht bloß bei den Ein 
gebornen. Die Atmoſphäre ijt eben hier ſchon ganz heibnijch. 

Die liberale Preſſe in ihrer Gefammtheit ermangelt nie 
diefem bornirten und unduldſamen Geijte neue Nahrung zus 
zuführen, jo oft ver Staat in feinem Gefühle ver Allmacht 
den Rechten des heiligen Stuhles ven Krieg erklären zu 
müjjen glaubt, fei e8 nun im eigentlihen Portugal oder in 
Afrika oder in Aſien. 

Was Ajien betrifft, fo find die Beziehungen der Kirche 
zum portugieſiſchen Gouvernement gleichfalls durchaus ge- 
trübt, und da bie Preſſe jowohl als die Kortes von Zeit zu 
Zeit mit der Trage fich beichäftigen und mit jteigender Ver: 
biffenheit darauf zurüdtommen, jo erachte ich es nicht für 
annüg auch diefen Punkt der Aufmerkjamleit des auswärtigen 
Publitums zu empfehlen. 

Wie befaunt haben die Bäpfte Alerander VI. und Leo X., 
indem fie die Krone Portugal bei den Beſitz ihrer neuen 
Entdeckungen bejtätigten und bie Pflicht der Verbreitung des 
Glaubens dem Chriſtus⸗Orden auftrugen, bie portugiefifchen 
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Könige mit dem Patronat von Indien bekleivet. Deflen Ge 
biet wurde von Paul III., als er 1534 das Bisthum Goa 
gründete, vom Cap der guten Hoffnung bis nad) China außs 
gebehnt, wobei der König die Aufgabe übernahm als Patron 
die Dotation der neuen Diöcefen zu bejorgen. Durch ben 
heiligen Franz Xavier erreichten bie Belehrungen eine fe 
große Zahl, dag man bie urfprüngliche Diöcefe im drei 
Sprengel theilen und noch ein viertes Bisthum zu Macao 
gründen mußte. 

Der heilfame und ausgebreitete Einfluß biefer Bisthümer 
ijt berühmt geworben; aber der Verfall trat in dem Augen: 
bficte ein wo Portugal felbft zu finken begann. Den Haupt: 
ſchlag gegen die geijtige Blüthe der Colonien hat abermals 
der Marquis Pombal geführt, indem er den Orben unter 
drückte deſſen Eifer und Einficht niemals feines Gleichen 
hatte — den Orden der Jeſuiten. Die fteigende Gleichgültig⸗ 
teit der Megierung bes Mutterlandes that das Uebrige. Es 
fam dahin, daß jie mehrere Bisthümer ihres Patronats gar 
nicht mehr bejeßte, und ihr Klerus von dem allgemeinen 
Verderben mit fortgerijjen, verlor endlich jedes moraliſche 
Anjehen. 

Die Miphelligkeiten welche ſich daraus ergaben, veran- 
lapten zulegt den heiligen Stuhl zur Selbſthülfe zu greifen, 
und fih in Aſien unmittelbar vertreten zu laſſen durch 
außerorbentlicdye Miſſionen und apoftoliihe Vikare. Da bie 
jelben die Autorität des Stuhles von Goa anzuerfennen vers 
weigerten, jo entjtand in Indien eine Art von Schisma, 
welches die dortigen Ehriften in zwei erbitterte Parteien ſpal⸗ 
tete. Das dauerte bis in bie neuefte Zeit wo die Cortes fo 
weit gingen eine feierliche Erklärung zu beichließen: daß 
gewiffe portugiejifche Priefter welche ſich durch ihren Troh 
gegen die Anordnungen tes heiligen Stuhles bejonders her: 
vorthaten, um das Vaterland ſich wohl verdient gemacht 
hätten. 

Ale diefe Kämpfe, fo unendlich nachtheilig für bie In⸗ 
tereſſen bes Katholicismus, übten auch auf die politiſche Au⸗ 
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torität ber portugieſiſchen Regierung die ſchädlichſte Rück⸗ 
wirkung aus; denn die kirchliche Geſinnung war immer ihr 
beſter Bundesgenoſſe geweſen. Im Angeſichte der unverkenn⸗ 
baren Gefahr ſchloſſen endlich die zwei ſtreitenden Parteien 
das Concordat von 1857. Am Jahre 1860 erhielt dasſelbe 
die nad) Art. 10 der Zuſatz-Akte zur Conſtitution unerläß« 
fihe Genehmigung der Cortes. 

Kraft diefer Uebereinkunft wird das Patronat des Ori- 
ents der portugiefiihen Krone wieder zuerfannt; als Suffra- 
gane des Primatialftuhls von Goa für das portugiefifche und 
englifche Indien follen die Bilchöfe von Eranganor, Codin, 
Meliapur und Malacca, für China der von Macao gelten, 
letterer mit der Provinz Kanton und den benachbarten Sr- 
feln, ausgenommen Hongkong und das Gebiet von Quamfi. 
Ueberdieß follten in Jahresfriſt nad) der Matifikation vier 
neue Bisthiimer errichtet werden, und jede ver contrahirenden 
Barteien ſollte einen Commiſſar an Ort und Stelle ſenden 
zur Umjchreibung der neuen Diöcefen. Die portugiejiiche 
Megierung verpflichtete fich zugleich die Zahl würtiger und 
zur Miflionsarbeit geeigneter Priefter zu vermehren, wogegen 
der heilige Stuhl dem Erzbiſchof von Goa jowie für bie 
Wiederbeſetzung ber verfchievenen, fett langer Zeit erledigten 
Biichofsitge die Betätigung zuficherte. 

Aber die Zahresfrift verlief ohne daß Portugal das 
Mindefte that, um feinen Berbinblichleiten nachzukommen, 
und fo blieb e8 auch in ven nächiten Jahren. Der Gom- 
miljär welchen der heilige Stuhl laut bes Vertrags nach In— 
bien gejenbet hatte, ftarb ohne feinen Zweck zu erreichen. 
Der Papſt von ver Nuslofigkeit der Sendung überzeugt, 
weigerte ſich einen zweiten Commilfär zu ſchicken. Die vier 
Bisthlimer waren bei ver ungeheuren Ausdehnung des Ge: 
biets nach wie vor außer Stand den religiöfen Bedürfniſſen 
der Bewohner zu genügen; überbieß erwies ſich der Klerus 
von Goa weder durch Bildung nody Moralität den Anfor- 
derungen bes heiligen Stuhles gewachlen, um fo weniger 
als er fich eimer zahlreichen Bewdlterung von Mufelmanen 
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trauijch als böswillig find. 

Da der heilige Stuhl endlich wahrnahm, daß bie portu⸗ 
giefiichen Seminarien nicht einmal die Didcefen des Mutter⸗ 
landes ausreichend wit Priejtern zu verſehen vermochten, jos 
mit für die Colonien noch weniger thun konnten, fo beſchloß 
er den Sprengel von Macao nicht nur nicht zu erweitern 
ſondern vielmehr auf den Diſtrikt Macao und die benach⸗ 
barten Inſeln einzujchränten, und zwar für jolange bis bie 
portugiefilche Regierung ihrer Berpflichtung nachgekommen 
wäre, wiürdige und fübige Miſſionaͤre in binreichender Zahl 
zu ſchicken zum Erjaß ver Kücden und Mängel. Unter dem 
3. Auzuſt 1868 richtete der heilige Vater ſelbſt ein eingehen: 
bes Schreiben an Se. allergetreueite Majejtät worin Er bie 
Gründe feiner Maßnahmen erihöpfend entwidelte. 

Der König tbeilte das Schreiben dem Herzog von Lonle 
mit, der damals an der Epige des Miniſteriums ftand, und 
dieſer legte es dem Staatsrath vor. Hier verurfachte ber 
Inhalt des Briefs zwar große Bewegung, doch wollte ber 
hohe Rath nicht Partei nehmen für den Minijter der Colo⸗ 
nien, Mendez Leal, worauf legterer jeine Entlajjung einreichte. 
Seitdem bat nichts mehr verlautet von tem Briefe. Als ver 
päpſtliche Nuntius wegen ber Erwiderung anfragte, erhielt 
er zur Antwert: der Brief jei verloren gegangen. Das al: 
lein wäre genug, um bie noble Manier zu kennzeichnen, 
welche tie Regierung St. allergetreueiten Majejtät gegen ven 
beiligen Stuhl zu beobachten pflegt. 

Schließlich bat Cardinal Antonelli alle Thatſachen und 
Nachweiſungen des päpſtlichen Briefes in einer officiellen 
Note an den apoftoliihen Nuntius in Lijjabon wieder vor: 
gebracht. Die Note ijt batirt vom 13. Nov. 1866 und fie 
ijt deshalb wichtig weil jie alle Differenzpunkte zwiſchen dem 
heiligen Stuhl und ber portugiejijchen Regierung in ihr 
wahres Licht ſetzt. Auch fie ijt ohne Antwort geblieben. 
Sa, fie findet jich nicht einmal in dem Vlaubuch, bas ber 
Miniiter Caſal Ribeiro vor einiger Zeit veröffentlicht uud 
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ben Cortes feierlich vorgelegt hat. Die Cortes wußten auch 
nichts darüber zu jagen. 

Die Lage der Kirche im eigentlichen Bortugal ift bie 
der volljtändigften Abhängigkeit. In diefem Punkte wenig⸗ 
ftens hat Portugal nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit Bel: 
gien, womit ſich die Liberale Partei ohne Unterlaß felbft- 
gefällig vergleicht, Nachdem vie Verbindung mit dem heiligen 
Stuhl, welche in Folge der revolutionären Mapregeln gegen 
den Klerus im Besinn der conjtitutionellen Nera unter: 
Brochen worden war, wieder bergejtellt wurbe, fanben ver: 
Ichiebene Verſuche jtatt der Kirche etwas mehr Freiheit wies 
derzugeben. Zuerſt durch die Sendung des Migr. Eappacini. 
Er erreichte faſt nichts; außer der Zulaſſung der ſogenannten 
Sapitular-Bifare für erledigte Didcejen, oder für folche deren 
Biſchöfe fich den revolutionären Gewaltthaten durch die Flucht 
hatten entziehen müflen. 

Sein Nachfolger Migr. di Pietro erzielte zwar einige 
inbividuellen Erleichterungen. Es gelang ihm fogar über vers 
ſchiedene Punkte und namentlich über die Frage von den 
Klöftern eine Convention abzufchliegen. Aber die Regierung 
zögerte nicht den Vertrag in feinem wejentlichften Inhalt zu 
brechen. Anjtatt verſprochener Maßen eine bedeutende Zahl 
der noch beſtehenden Klöjter unangetajtet zu lajlen, und bie 
anderen nur mit Genehmigung bes heiligen Stuhles aufzus 
heben, wurden die meijten willfürlidh unterbrüdt und ihre 
Güter um jeden Preis verjchleudert. Die Geichichte diefer 
Klofteraufpebung bildet eine Kette von Betrügereien, Unter: 
fchlagungen und Scandalen, vergleichen jeit der franzöliichen 
Revolution nie mehr erhört worden waren. 

Der Werth der Kloftergüter wurde in Einjchreibungen 
auf vie öffentliche Schuld verwandelt, weldye nad) der Zus 
fiherung ber Regierung amnortijirt und deren Zinſen alljährig 
bezahlt werben jollten. Aber auch dieſes ben Klöftern in 
aller legalen Form gegebene Verſprechen war nichts ale Täu⸗ 
ſcherei. Denn jedesmal wenn die Regierung wieder einen 
Eonvent über Bord werjen wollte, brauchte fie nur die Be⸗ 
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zahlung der Intereſſen einzuitellen. So zwang fie bie Re 
ligiofen ihr ausgehungertes Klofter zu verlajjen und in einem 
anderen Unterkunft zu juchen. Um bas Maß dieſer Unge⸗ 
rechtigfeiten voll zu machen, iſt es ſeit dem Anbruch ber 
neuen Aera bis auf den heutigen Tag Feiner Eongregation 
erlaubt gewejen Novizen aufzunehmen So hat man bie 
Grundlagen des Katholicismus untergraben. Ich brauche fos 
mit auch nicht weiter auseinanderzufegen, wie verberblich dieſer 
haßerfüllte Minenfrieg gegen alle religiöfen Gemeinfchaften 
ohne Ausnahme für das Volk geweſen ijt, wie er namentlich die 
Mittel der helfenden Liebe und der Erziehung ber niebern 
Claſſen verkürzt hat. Daher kommt e8 bejonbers, daß der 
Bettel eine wahre Landplage geworben ift, in einer Aus: 
dehnung wie fie jich jonjt nirgends findet. Die Cortes felbit 
und die Negierung haben die Plage öffentlich eingeitanden 
und man bemüht fich vergebens vie alten Zufluchtsitätten 
ber Armuth durch philanthropijche Vereinigungen zu erfeben. 
Ich kann meine Schilderung nicht ſchließen ohne zu er 
wähnen, daß der freie Verfehr der Biſchöfe mit Rom unters 
jagt ijt, day das Placet mit aller Strenge gehandhabt wird, 
und day bie Einrichtung wie die Verwaltung der Seminarien 
ben berechtigten Einfluß der Bilchöfe fo vollitändig entzogen 
tft, dag die Negierung nicht bloß ale Profefloren ſondern 
auch die Bräfekten und Aufſeher bis auf den lebten herab 
ernennt. Ebenjo bejtimmt fie die Lehrbücher, und ein großer 
Theil diefer vorgefchriebenen Bücher fteht auf dem Index. 
Die Geijtlichen welche aus ſolchen Seminarien hervor 
gehen, find beichaffen wie überall wo der Staat fich her 
Nechte der Kirche anmapt. Es find arme Herren denen 
jedes Gefühl ihrer hohen Aufgabe abhanden gekommen ilt; 
aller Wiſſenſchaft baar find ſie gehorfame Verrichter bes 
Staats ber fi ihrer bevient zur Beeinflujjung ver Wahlen, 
und fie beförbert je nad den Dienjten welche fie ber herr 
fhenden Partei in der ſchamloſen Ausbeutung bes armen 
portugiefiichen Volkes zu leilten vermögen. In biefem Augen⸗ 
blicke wo es gälte eine gefährliche Bewegung zu Gunften ber 
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finilehe zu bekämpfen, wagen die Bilchöfe, auch ben muthig⸗ 
ten, ben von Porto nicht ausgenommen, bloß jchüchterne 
Einwendungen zu machen. Im ganzen Königreich hat nur 
im einziger bebeutender Mann, der Herzog von Saldanha, 
en Muth gehabt in einer Brofchüre gegen das Projekt 
ffentlich aufzutreten, und dieſe Schrift hat unglüdlicyer 
Beife für die Theologie ungefähr ebenfo viel Gewicht wie 
ie Brofchüre des Herzogs über die Homöopathie für die 
ebicinifche Wiſſenſchaft. 

Es wird in Portugal unfehlbar gehen wie immer bei 
en katholiſchen Völkern: die Kirche finft, aber die Religion 
türzt unverweilt nad. Es ift wahr, daß die Kirche bis 
Kt aus den Völkern nicht Engel gemacht hat; aber fie 
ann wenigſtens verhindern daß fie nicht wieder Barbaren 
erden A la Meriko. Bisher hat das portugieſiſche Volt von 
nem Glauben gelebt und von dem Erbe chrwürbiger, durch 
ine Ahnen überkommener Traditionen. Sobald einmal 
tiefer Fond erſchöpft ift, wird Europa das Schaufpiel eines 
3olfes vor fich jehen, bei dem die afrikaniſche Natur wieder 
te Oberhand gewinnt. 

Sicherlih wird bie Freimaurerei — und ber Herzog von 
ouléee als ihr Großmeiſter — diefem noch immer katholiſchen 
zolke den Verluſt de8 Glaubens nicht erjeßen, in dem feine 
efte und wahrhafte Givilifation wurzelte, während die neue 
viliſation, die man dem Wolfe beizubringen ſich rühmt, 
eftaunlich Leicht mit jeder Art innerer Rohheit fich verträgt. 
jinsbeſondere nimmt dieſe Eivilifation keinerlei Anftoß an 
mer Trechheit, welche die große Welt in ‘Bortugal mehr 
md mehr zur Halbwelt erniebrigt, und die hochgeftellte Mai⸗ 
reſſe wenigſtens cbenjo feiert wie die ehrbare Frau”). Man 


e) Die Frau des Befandten einer ber großen Mächte ift in ihrer 

wahren Gigenfchaft notorifch und doch wird fie allenthalben mit 

Auszeichnung empfangen. So haben auch im vergangenen Winter 

die vornehmften Bamilien von Liffabon, wie bie Marquife von 

Bianna und die Gräfin Penafiel, glänzende Feſte veranftaltet für 
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kann fügen: die Demi-Pionte in Portugal fängt wit ber 
Bareneſſe an. Ter Scanval in ter Geiellſchaft ven Liſſabon 
it je arg und endles, daß er einer Steigerung nicht mehr 
fähig Icheint, une wäre nicht Das arme Volk, jo wäre aller: 
dings der Prieiter bier ganz überflüſſig und erjegt durch tie 
Gettin ver Bernunft. 

So denkt aud offenbar der Hef. Der kunſtfreundliche 
König: Gemahl, Bater der reaierenden Majeftit, gibt feinem 
Echn und tem Velke das ſchlechteſte Beijpiel, indem er 
effentlich und ohne tie mindeſte Scheu mit einer gewiſſen 
Matame Häusler, einer alten Sängerin, lebt. Obgleich durd 
feine Umgänglichfeit ſehr populär in Liſſabon, bat er doch 
niemals im Innern bes Landes das mindeſte Anjeben ge 
noſſen, ebente wenig bei jeinem Schn und jeiner Echwieger: 
tochter welche ihn äußerſt geringichägig bebanvelt. Kalter 
Egeitt durch und tur hat er in bieler Beziehung bie jpre 
chendſte Aehnlichkeit mit dem verjterbenen König Leopold 
von Belgien. 

Die Königin verläugnet vie Herkunft von dem Hefe 
ihres würtigen Vaters, des Königs Viktor Emmanuel, nicht. 
Eie ijt mit viel Verjtand begabt, aber jie verhehlt fo wenig 
ihren Miterwillen gegen die Portugieſen und zeigt jo wenig 
Erziehung, daß bereits mehrere von den angejebeniten Hei: 
Herren ibre Entlaſſung gegeben haben wie die Marquis de 
la Fronteira und ven Sabugefa. Ihr eiferner Wille beherrſcht 
ten König der ein unbereutenter Menſch ift, ganz und gar: 
beim Volke gilt fie als „Närrin“, wegen ver Nervenzufälle 
benen jie ausgelegt iſt, ſebald irgend etwas nicht nach ihrem 
Korfe geht. Jüngſt hat man jie allein in's Ausland ver: 
reiten laſſen mütjen, aus Furcht jie möchte den Beritand 


tie Barenin d' Ortega, Gemahlin tes pertugieiifchen Gonfuls in 
Matriv und anerkannte Maitrefle des Herzegs von Alba. Die Dame 
war zur Beftattung ihres wirklichen Liebhabere, der in Matrib ge 
fierben war aber in feiner Vaterſtadt begraben wurde, nach Lifjaben 
gekommen. 
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verlieren. Mit einem Wort: abgerechnet den Unterjchieb ber 
Zeiten, erinnert jie lebhaft an jene berüchtigte Königin von 
Bortugal, ſavoyiſche Princeſſin wie jie, die ihren Mann ent: 
thronte um deſſen Bruder zu heiraihen, und ven erſtern 
15 Sahre lang im Schloß von Eintra gefangen hielt. 

Snzwilchen beginnt eine unbejtimmte Unruhe über feine 
Zukunft das portugiefiiche Volk zu erfaſſen; das Mißtrauen 
gegen die Cortes jowohl als gegen die Minister, in deren 
Händen augenbliclich das Schiejal des Landes Liegt, mögen 
fie was immer für Namen haben, verbreitet ſich weiter und 
weiter. Man füngt an ganz laut zu Jagen, baß die officielle 
Welt ich mit Jedem verfteht der die Mittel bat jie auf vie 
Seite zu bringen, und daß daher Jedermann vom Militär: 
dient befreit jeyn fann, mit Ausnahme derer die nichts zu 
geben haben; daß bei ver Bezahlung der Steuern e8 wieder 
ber Reiche fei, der in zahllojen allen ſich davonzuſchrauben 
vermöge; daß alle die Projekte zur Meforn der Verwaltung 
und der höchſten Stellen immer nur den Zweck haben das 
ohnehin ſchon zu zahlreiche Beamten: PBerjonal abermals zu 
vermehren ; daß es ein unverzeihlicher Luxus fei neue Eijen: 
bahnen in einem Lande zu bauen das guter Landſtraßen 
gänzlich entbehre. U. f. w. 

Kurz: die Unzufriedenheit des portugiefiichen Volkes ijt 
unftreitig groß und wohl begründet. Das Snterejje für bie 
Dpnaftie und die Conftitution ift völlig null, jo daß id 
glaube, der Marſchall von Saldanha, ver troß ſeiner Fehler 
immer noch die einzige Sluftration des Landes ift, dürfte 
nur zu Pferd jteigen und ein Pronunctamento erlajjen, um 
jofort die Dynaftie ſammt der Conſtitution umzujtürzen. 
Denn beide haben feine Wurzeln im Lande, weil beide wejent- 
lich antinationat find. 

Die parlamentarifche Regierung hat, troß ber unermeß- 
lichen Wohlthaten womit fie nach Nusjage gewiller Preß— 
organe das Land jeden Tag überjchüttet, nicht vermocht das 
portugieſiſche Volk zu verjüngen, fo wenig als e8 die Wie- 
bergeburt der Spanier bewirkt hat. Treilich wird nach meiner 
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feſten Ueberzeugung überhaupt kein Syſtem im Stande ſeyn 
dieſes Reſultat herbeizuführen. Beide Länder konnten eine 
große Rolle ſpielen, ſolange ihre beſondere Richtung im Ein- 
Hang jtand mit der allgemeinen und herrſchenden Richtung 
des Jahrhunderts; damals als es eine neue Welt zu ent: 
decken und durch die Ausbeutung berfelben Reichthümer wie 
Macht zu erwerben galt. 

Seitdem ed aber, um dahin zu gelangen, nur mehr 
Einen Hauptweg gibt, nämlich die Anjtrengung der täglichen 
Arbeit, mußten diefe Nationen herabjteigen von ber Höhe, 
worauf ihr ritterlicher und abenteuernder Geiſt, fowie deſſen 
außerordentliche, aber immerhin nur zeitweiligen und fprung- 
weiſen Kraftaͤußerungen fie geftellt hatten. Nachdem auch noch 
der tief religiöfe Einn welcher feit ihrer Befreiung vom Jod 
der Mauren die Grundlage des gejammten politifchen und 
jocialen Lebens beider Nationen gebildet hatte, zu ſchwinden 
beyann, Dank der Blindheit der Negierungen, aber faſt mehr 
neh in Folge der grenzenlojen Corruption des Adels — 
mußte nothwendig der ganze Organismus des Staats viel 
mehr darunter leiden als in andern Ländern, wo die Staats: 
macht auf andern Fundamenten ruht und die natürliche 
Energie des Volks den Verfall der Neligiofität überdauerte. 

Die Wiedergeburt diefes Landes wird nad meiner Ans 
jüht weder von neuen Gejegen noch von neuen Dynajtien 
kommen, aber vielleicht von einer andern Race, wohlverftanten 
von einer Nace von weſentlich verjchiedener Naturanlage, und 
jomit fähig ihre moralifche Superiorität zu behaupten. Bis dahin 
wird das portugiefiiche Volk fortfahren zu vegetiren, manchmal 
im Einzelnen und Kleinen fogar einen Fortfchritt zu machen, 
während die Brüfjeler „Independance“, im Schlepptau der 
(iberalen Prefie Portugals, fortfahren wird ihre Xejer von 
ben gewaltigen Fortjchritten zu unterhalten, welche bie Eortes 
durch den alljährlichen Platzregen ihrer neuen Geſetze hervor⸗ 
zuzaubern wüßten — Gejege bie Jelten in's Leben treten und 
dann bloß zur Hälfte. 


— — ne neu 


XIXV. 


War Shakeſpeare Katholik? 
(Fortſetzung.) 


Noch deutlicher iſt die Beſeitigung der ſonſt auf der 
engliſchen Bühne jener Zeit herrſchenden unbedingt anti⸗ 
katholiſchen Polemik, und das Einſchlagen einer andern, den 
Katholiken günftigern Richtung in Shakeſpeare's Heinrich VIII. 
Der hierüber handelnde Abjchnitt des Buches von Rio bilvet 
einen jehr bemerfenswerthen Theil deſſelben (p. 199 — 262, 
Ueber. S. 180—236). Mögen darin auch einzelne Punkte 
zu berichtigen jeyn, may Einzelnes was nur hypothetiſch tft, 
zu kategoriſch ausgejprochen werden: der Geift im Ganzen, 
der Sejammteindrud und Gejammtcharalter diejes hiftorifchen 
Stüdes ift hier wahrer aufgefaßt und anfchaulicher vargeftellt, 
als es font bisher gejchehen zu ſeyn fcheint. 

Heinrich VII. ift der Vater des englifchen Proteftan- 
tismus. Obgleih er für fih nur die firchliche Suprematie 
bes römijchen Stuhles jtürzte, indem er feine eigene an deren 
Stelle jeßte, und die Klöfter unterbrüdte, in allem Webrigen 
aber ftreng an der Fatholiichen Lehre hielt; jo konnte doch 
nach diefen Anfüngen, und bei der Fortjegung ber hiebei ans 
gewendeten Mittel, der völlige Ruin der katholischen Kirche in 
England nicht ausbleiben. Als Shafefpeare für bie englifche 
Bühne ſchrieb, war diefes Ziel, etwa ein halbes Jahrhundert 
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nach jenen erſten Anfingen, längſt erreicht: der Proteftan- 
tismus berrichte triumphirend im Leben und auf der Bühne; 
die alte katholiiche Kirche und ihre Anhänger waren unter 
brüdt, ein Gegenjtand des Haſſes und des Spottes. Es 
fragt ſich alſo zuerjt: in welchem Geifte, in welcher Richtung 
mußte unter dieſen Umjtänben ein Theaterbichter der dama- 
ligen Bühne die Gedichte des Vaters der Königin Eliſabeth 
auffallen und dem engliſchen Theaterpublilum vorführen ? 
König Heinrih VII. mußte nad der damals herrſchen⸗ 
den protejtantiichen Auffajfung in einem möglichjt günftigen 
Lichte dargeftellt werben; feine Eheſcheidung von feiner Ge: 
mahlin als ganz berechtigt; zur Rechtfertigung der von ihm 
eingeführten föniglichen Suprematie über Religion und Ge 
wiſſen fowie jeiner Zerſtörung und Beraubung der Klöſter 
mußte das Papſtthum und feine Organe berabgewürbigt, 
mußten das Inſtitut und der Zuftand des Mönchthums ale 
verwerflich dargeftellt werden. Die Königin Katharina mußte 
fo wenig als mögfid) hervortreten und, wo jte hervortrat, in 
einem möglichjt ungünftigen Lichte gezeigt werden. In dem: 
felben Berhältnijfe mußten die übrigen dramatischen Figuren 
und Charaktere des Stückes von dem Dichter behandelt wer: 
den, je nachdem fie der einen oder der andern Geite zuge 
wendet waren. Dean denke jich nur, wie jegt ein proteftantifch- 
tiberaler dramatiſcher Dichter in Deutſchland dieſes Sujet 
behandeln würde, wie er Heinrich VII. als den Begrünter 
einer neuen Aera, als den ſiegreichen Bekämpfer der Tyrannei 
des Papftthumes und des Moͤnchthums, Katharina dagegen 
als ein beichränft bigottes, widerwärtiges Weſen baritellen 
würde. In jener Periode Elifabeths waren aber die con» 
feſſionellen Geyenjüge noch jchroffer ale jetzt. So wurde 
benn aud von den populäriten engliſchen Gejchichtfchreibern 
und von Dichtern dieſer Zeit Heinridy VII. nicht bloß ent: 
jhuldigt, Jondern mit den ſchmeichelhafteſten Lobſprüchen ge 
priejen. Rio weist diejes im Einzelnen nach (p. 202, Weber]. 
181 ff.). Von Stüden ver engliihen Bühne gehören hieher 
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Heinrich VIII. von Bale, welches ſich nur theilweiſe erhalten 
hat, und ein Stück von Samuel Rowley: When you 
see me, you know me; or the famous chronicle of king 
Henry VIII.*). 

Was finden wir nun dagegen in Shakeſpeare's Hein- 
ri VIII.? So ziemlich das gerade Gegentheil von jener pro⸗ 
teſtantiſchen Auffaffung und Behandlung der Gejchichte dieſes 
Königs; jedenfalls etwas ganz Anderes. Heinrich VIII. wird 
nicht gepriefen, und die Hauptperjon iſt nicht er, ſondern bie 
verftoßene Königin Katharina. Heinrich VIII. hatte in der 
frühern Zeit feiner Regierung, in welche die hier dargeſtellten 
Handlungen fallen (1521 bis 1534), die ſchlechten Eigen- 
Ichaften jeines Charakters noch nicht fo gezeigt wie fpäter, 
als er anfing von feiner geiftlichen Suprematie den vollen 
tyrannifchen Gebrauch zu machen; als er die Klöfter zer: 
ftörte, ihre Bewohner erbarmungsios dem Elende preisgab; 
die Anhänger der alten Kirche und des beutjchen Proteftan- 
tismus mit gleicher Graufamfeit als Ketzer hinrichten ließ. 
So hatte der Dichter Feine Gelegenheit den König in feiner 
Furchtbarkeit und Abſcheulichkeit zu zeigen; er erjcheint das 
her hier in einem mildern Xichte. Doch hat Shakeipeare ihm 
nicht geſchmeichelt; jondern neben den ausgezeichneten Anlagen 
und einzelnen guten Eigenfchaften die er hatte, beutet er 
genugfam feine Fehler an, die ſich ſpäter jo furchtbar ent- 
wicelten und jteigerten. Neben dem Verftand und der 
Thätigkeit, welche ver König in den Scenen zeigt wo er mit 
Regierungsgefchäften zu thun hat, zeigt er eine auffahrende 
Heftigkeit **) und eine ſchonungsloſe Härte, welche der Gnade 


*) Gedruckt 1605. Nach der Vermuthung eines englifchen Kritikere 
(Boswell) ift auf diejes Stüd in dem Prolog des Shakeſpear'ſchen 
Heinrich VIII. angefpielt, da wo von Zujchauern die Rede ift, die 
nur an Epäflen und lärmendem Speftafel ihr Vergnügen finden: 
denn in ber Art joll das Stüd von Rowley gehalten feyn. 

”*) So bei dem Gintreten Norfolks und Suffolls in fein Gemach 
42° 
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unzugänglich iſt. So in der Anklageſache gegen den Herzog 
von Buckingham. Der Fall Buckinghams ſteht mit der Haupt⸗ 
handlung in keinem nothwendigen Zuſammenhange. Es hat 
daher die Vermuthung Nio's hierüber viel für ſich. Rio ver⸗ 
muthet nämlich, der Dichter habe das Schickſal Budinghams 
in fein Stüd aufgenommen aus Theilnahme und zur Er 
innerung bes Turz vorher hingerichteten Grafen Eſſex. Will 
man diejes nicht gelten lajfen, jo muß man annehmen, daß 
diefe Epifode von dem Dichter aufgenommen worden ift, außer 
bem bramatifchen Intereſſe welches die Perſon und das Schidfal 
Buckinghams an fich erregt, einmal um das feindſelige Ber 
hältniß des hohen englifchen Adels gegen ven jetzt alles bes 
herrſchenden Emporkömmling Wolſey zu ſchildern; befonvers 
aber auch zur Charakteriſirung des Königs. Obgleich hier 
nämlich jo Vieles für die Gnade ſprach, ſelbſt wenn bie 
Angaben des anklagenden Haushofmeifters als wahr anges 
nommen wurden, und obgleich die Königin Katharina den 
Gemahl zur Vorfiht und Milde mahnt (Alt I. Sc. 2), fo 
ift doch Heinrich fogleich jet ſchon feſt entſchloſſen, Bucking⸗ 
ham nicht zu begnadigen. 

Die Gründe ber Eheſcheidung legt der König mit Ge 
IHid und Würde dar (Aft IV. Sc. 2). Aber der Dichter 
entlarvt dieſe Heuchelei durch Aeußerungen, die er andern 
Perſonen in den Mund legt. Auf die Worte des Lord⸗Kaͤm⸗ 
merers über den Grund der Scheidung: 

Es ſcheint die Eh’ mit feines Bruders Weib 
Kam dem Gewiflen allzu nah’ — 
läßt Shafeipeare den Lord Suffolk jagen: 
Nein, fein Gewiſſen 
Kam einer andern Frau zu nah”. 

Und bei dem Krönungszuge ver Königin Anna ruft ein 

Edelmann bei dem Anblicke ihrer Reize aus (At IV. Sc. 2): 
Ih tadle fein Gewiſſen nicht. 


(Akt II. Se. 2): Who is there? ha! — Who am J? ha! Bel 
IN, 2. Suffolf: J do assure you, The king cry'd ha! at this. 
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Wie erjcheint aber dagegen bes Königs Gemahlin Ka⸗ 
tharina? Nicht bloß nimmt ihre Nolle der Ausdehnung 
nach in den vier erften Akten den erſten Platz ein, ſondern 
ber Dichter ftellt fie auc, ihrem innern Charakter nach als 
ein Seal von Frauentugend und Frauenwürde auf. Er thut 
biefes in einer Weile, daß die Herzen mit der innigiten 
Theilnahme und Rührung erfüllt werden. Sogleich bei ihrem 
erften Auftreten (Alt I. Sc. 2) macht fie die Fürfprecherin 
für das durch ungerechte Steuern gedrückte Volt mit ebenjo 
viel Verftand und Taft dem König gegenüber, als mit Muth 
gegenüber dem Cardinal Wolfey. Bei der Anklage gegen 
Budingham mahnt fie zur Vorſicht und Milde Wie 
rührend und erhaben fteht fie da bei ber Verhandlung 
des Scheivungsprocefjes (Akt II. Sc. 4), ſowie nad 
ihrer Scheidung in der Krankheit und in der Nähe bes 
Todes (Alt IV. Sc. 2)! Wie bejonnen und würdig bei ber 
Unterredung mit den Gardinälen Wolfey und Campejus 
(Akt 1. Sc. 1)! Mit dieſer unmittelbaren Darftellung 
verbindet der Dichter die entiprechenden Urtheile anderer Per: 
fonen über Katharina. So bei der erjten Erwähnung des 
Gerüchtes der Scheidung in dem Geſpräche der zivei Ebel- 
leute (At I. Sc. 1); in dem bewundernden Urtheile Nor: 
folts über fie (Alt II. Sc. 2); ja in den Worten Königs 
Heinrich felbjt, die jo gehalten find, daß fie nicht ein Aus _ 
fluß gewohnter Heuchelei zu jeyn jcheinen, jondern der Aus⸗ 
druck einer Weberzeugung die von tem Eindrude der wahren 
Tugend überwältigt ift (Akt I. Sc. 4). In folder Ver: 
Härung ftrahlt Katharina als Frau und Königin, woburd 
um jo mehr ein tunfler Schatten auf den König und auf 
ihre Nebenbuhlerin fällt. Aber Katharina war auch zugleich 
eine fromme und eifrige Katholifin, und während Andere 
nicht genug von ihrem dibertriebenen und widerwärtigen 
katholiſchen Bigottismus erzählen können und auch dadurch 
ihre Verſtoßung rechtfertigen, läßt fi) Shakeſpeare dadurch 
nicht abhalten, dieſe katholiſche Frau jo Hoch zu jtellen. War 
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dieß von einem Proteſtanten in der Zeit Eliſabeths zu er- 
warten? Konnte ein folcher, wenn er auch bie Tugenden 
Katharina's neben ihrem katholiſchen Glaubenseifer aner: 
Tannte, was von Vielen geichah, auf ven Gedanken fommen 
ihre Perſon zu einer ſolchen idealen Höhe zu erheben? Es 
tft auffallend, daß die frühern Erflärer und Kritiker Shafe- 
fpeare’8 vor Rio darüber jchweigen. In der neuelten Zeit 
bat aber doch Nümelin fih nicht enthalten können folgende 
Bemerkung zu machen: „Bemerfenswerth ift immerhin, daß 
diejenige unter Shakeſpeare's Perjonen, bei welcher eine ent: 
ſchiedene Frömmigkeit den Grundzug des Charakters bildet, 
katholiſch und eine Spanierin ijt, die Königin Katharina, 
die Gemahlin Heinrid, VIII.” *). 

Neben und nad ver Königin Katharina behandelt 
Shakeſpeare in dem Gemälde feines hiſtoriſchen Drama’s bie 
Figur Wolſey's mit befonderm Intereſſe; jenen Carbinal der 
römischen Kirche, den Legat des Papſtes, der nebit dem Bi- 
ſchof Gardiner die Verbindung mit Rom und das möglichite 
Feithalten an Rom repräfentirt, ſowie der Erzbiſchof Kranmer 
die Richtung des deutjchen Proteftantismus. Der Dichter 
verbirgt nicht die Schattenfeiten feines Charakters: feinen 
Stolz, jeine Herrſchſucht, welche auch unmoralifhe Mittel 
nicht verihmäht, fein ungeijtliches Leben. Dieſe feine Fehler 

- und Lafter gehen aus den Neuerungen hervor bie der Dichter 
den Mitglievern des hohen englifchen Adels, über welchen 
dieſer glückliche Emportömmling fih erhoben hatte, in den 
Mund legt*”). Seine gewichtwollite Anklägerin ift aber bie 





*) Nümelin, Shalefpeare-Stubien ©. 178. 
4°) At 1. Sc. 1 (Budingham), IL 1 (ein Edelmann), II. 2 (Lord⸗ 
Kämmerer), 111. 2 (Berabredung zum Sturze Wolfey’s, Abnahme 
des großen Siegeld). Wenn der Kritifer der Edinb. Rev. p. 178 
jagt, die an ber letztern Stelle von Surrey dem Cardinal zuge: 
ſchleuderten Worte (J’IE startie you Worse than the sacring bell, 
when the brown weuch Lay kissing in your arms, lord Gar- 
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Königin Katharina (At I. Sc. 2, II. 4, IV. 2). Allein 
andererjeits legt ber Dichter auch andern Perſonen ein Zeugniß 
für Wolfey’s gute Eigenfchaften in ben Mund. So hebt 
Norfolk hervor gegen den anklagenden Budingham: der Car⸗ 
binal habe fich durch eigene Kraft und eigenes Verdienſt fo 
hoch erhoben (AL I. Sc. 1). Ein Anderer, Sir Lovell, rühmt 
feine Freigebigkeit (1. 3). Die Hauptſache aber ift, wie ber 
Dichter diejen Kirchenfürften in dem Drama jelbft auftreten 
laäͤßt, mit welchem Verſtande, mit welcher Gefchäftsgewandt: 
Beit, mit welcher Würde. Am größten fteht er gerade ba 
nach feinem Sturze. est fallen die Schuppen plößlich von 
feinen Augen; jest erit fieht er ruhig gefaßt und klar das 
wahre Mat und den Werth der irbiichen Dinge, und erhebt 
fih über fich ſelbſt (Akt III. Sc. 2). Es ift dieſe idealiſirende 
Darftellung Shakeſpeare's um ſo bemerfenswerther, weil ver 
Sardinal nach andern Berichten fich bei jeinem Sturze nicht 
fo gefaßt zeigte. Diefen folgend fchreibt Rante*): „Als ihm 
das große Siegel genommen wurde, verlor er alle Haltung. Ein 
Kimenes oder NRichelieu war Woljey nicht. Er hatte feinen 
andern Rückhalt als die Gnade des Königs; ohne dieje fiel 
er in fein Nichts zurüd. Man hörte ihn jammern wie einen 

ben.” Wie ganz anders faßt Shafejpeare den Charakter 
des Sardinals und päpitlichen Legaten auf! Schon durch dieſe 
Scene mit dem Selbjtgefpräch und durch die Unterredung des 


dinal) könne fein Katholif gefchrieben haben, fo ift er offenbar im 
Irrthum. Surrey Spricht hier in der höchften Aufregung, ale ein 
heftiger Feind Wolſey's dem er den Tod feines hingerichteten Schwies 
gervaters, des Herzogs von Budingham , zufchreibt. So iſt diefer 
ſtarke leidenjchaftliche Ausfall gegen den Cardinal durch die Berfo 
und die Situation Hinreichend motivirt ; die heftigfte Schm 

war bier am Plage. Darauf hatte der dramatifche Dichter zu 
ſehen; auf feine perfönliche Befinnung kann daraus fein Schluß 
gezogen werben. 

*) Engliſche Sefchichte I. 179. 
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Cardinals mit Cromwell hätte der Dichter bei der Nachwelt 
dem Kirchenfürften eine Indemnitätsbill verjchafft und feinem 
Andenken ein ehrendes Monument geſetzt. Er ift aber bamit 
nicht zufrieden. Er gibt in einer folgenden Scene (Alt IV. 
Se. 2), ta wo Griffith der Königin Katharina vom bei 
Cardinals Ton erzählt, eine eingehende Analyſe feines Cha⸗ 
rafters. Die Königin züblt wenn auch mit Milde, doch jehr 
offen und beftimmt feine Fehler und Sünden auf; Griffith 
dagegen feine Vorzüge und Tugenden, die er mit feiner Be⸗ 
kehrung und einem frommen Tode Frönte. Diejes verjöhnt 
denn auch die Königin mit ihm, jo daß lie fagt: 

Den ich zumeift gebaßt, ben muß ich nun 

Durch deine fromme Wahrheitslieb' und Demuth 

Im Grab noch ehren. 

Bei der bisher angebeuteten Darſtellung des Charakters 
biefer beiden hijtoriichen Berjonen, der Königin Katharina 
und bes Cardinal Wolſey, welcher Shatejpeare offenbar ein 
befonderes Interejle und eine bejondere Liebe zuwendet, kommt 
es darauf an was er davon aus hiſtoriſchen Quellen nahm 
und was er mit freier Dichtung hinzufügte. In der Rolle 
der Königin Katharina ift ihre Rede an den König bei ven 
Procepverhandlungen (Akt II. Sc. 4) aus Cavendiſh, 6 
ergebenen Diener und Biographen Woljeys; deßgleichen was 
fie fpricht bei der Unterrevung mit den Cardinälen (Akt II. 
Sc. 1); auch ver Inhalt ihres letzten Briefes an den König 
(Akt IV. Sc. 2). Dagegen die Fürbitte der Königin für 
das durch Steuern überlaftete Volt (Alt I. Sc. 2), ihre 
Theilnahme bei der Unterfuchung gegen Budingham (Akt I. 
Se. 2) und die bewunberungsmwürdige Scene wo bie kranke, 
bem Tode nahe Königin auftritt (At IV. Sc. 2), gehören 

freten Dichtung an. Wenigſtens geben bie Ausleger 
Shakeſpeare's nicht, wie bei jenen andern Stellen, hiftorifche 
Quellen dafür an. Die ungünftige Charakterfchilverung 
des Cardinal Wolfen, welche der Königin Katharina in ven 
Mund gelegt wird (Akt IV. Sc. 2), ift das eigene Urtheil 
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bes Chronitjchreibers Holinſhed; die Schilderung von bes 
Cardinals guten Eigenjchaften, welche Griffith entgegenftellt, 
it aus Edmund Sampian, deſſen Worte Holinjheb citirt. Herr 
Rio (p. 224, Ueberſ. 202) macht aufmerkſam darauf, wie 
Shafejpeare bei jeiner Darjtellung nicht die damals vorherr: 
ſchenden und am meilten in Anjehen ftehenden Gelchicht- 
fchreiber proteitantifcher Faͤrbung, ſondern Cavendiſh und 
Campian benügt. Es iſt charakteriftiich für die Art und 
Weiſe feiner beiven Kritiker, daß ſowohl der engliſche als ber 
deutſche (Edinb. Rev. p. 176, Bernays S. 284) ihm tadelnd 
vorhalten, die betreffenden Werke von Cavendiſh und Cam⸗ 
pian jeien damals noch gar nicht gedruckt geweien, und die 
von Shafejpeare benügten Stellen beider habe er aus Holin- 
ſhed der diefelben aufgenommen habe; wie wenn dadurch bie 
Behauptung Riv’s, Shakeſpeare habe jih nicht an katholiken⸗ 
feindliche proteftantiiche Gejchichtjchreiber ſondern an dieſe 
beiven gehalten, damit widerlegt wäre, oder wie wenn Rio 
nicht ſelbſt gewußt hätte, daß Holinjheb die betreffenven 
Stellen aus Cavendiſh und Campian citirt, eine Notiz welche 
die Ausleger Shakeſpeare's jedem Leſer vejjelben entgegen 
bringen. 

Es iſt nah allem bisher Gejagten feinem Zweifel 
unterworfen, dag Shakeſpeare in feinem Heinrich VIII. vie 
Geſchichte von deſſen Eheicheivung, ven Charakter und die 
Stellung der Königin Katharina, jowie ben Charakter des 
Cardinal⸗Legaten Wolſey nicht in dem protejtantifchen Sinn 
und nach der protejtantifchen Auffajjung, welche damals in 
England in der Literatur, in der öffentlichen WMeeinung und 
auf dem Theater berrichte, feinerfeits auffaßte und darſtellte, 
fondern in einem entgegengejeßten, ver alten Kirche günſtigen 
Sinn, in einem fkatholifirenden oder katholiſchen Geiſte. 

Alles viefes gilt aber nur von den vier erjten Alten 
des Stüces ; der fünfte Akt hat einen von den vorhergehen: 
ben ganz verjchiedenen Inhalt, einen andern Geijt. Derjelbe 
enthält den Proceß gegen den der Härejie angeklagten Erz- 
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bifhof Kranmer, den Repräſentanten der damaligen ort: 
ihrittspartei, und die Geburt der Königin Eliſabeth. Aus 
dem Procejje geht Kranmer fiegreich hervor burch die Gnade 
des Königs, wobei ihm großes Rob zu Theil wirb; bie Taufe 
der neugebornen Tochter gibt bie Beranlajlung, daß bem 
Erzbiſchof Kranmer eine Weijjagung in den Mund gelegt 
wird, welche die fchmeichelhafteite Berherrlichung der Perſon 
und der Regierung der Königin Elifabeth und ihres Nach⸗ 
folgers, des Königs Jakob I. enthält. Es handelt fi) nun 
zur Feitftelung und Würbigung des oben angegebenen Re 
jultates über bie vier erjten Akte zunächſt darum, das wahre 
Berhältnig des fünften Altes zu den vorhergehenden zu er: 
mitteln. 

An einem Briefe des Sir Henry Wotton vom 13. Juli 
1631 wird Nachricht gegeben von dem Brande weldyer am 
legten Juni diefes Jahres das Globus=Theater verzehrte, und 
tabei berichtet: des Königs Schaufpieler hätten an bemfelben 
Tage ein neues Stück aufgeführt, genannt „Alles iſt wahr“ 
(All is true), und darſtellend einige Hauptereignijje (some 
principal pieces) aus der Regierung Heinrichs VII. Es if 
damit ohne Zweifel das Shakeſpeare'ſche Stüd Heinrich VIIL 
gemeint. Die Bedeutung des Titel kann fi im Gegenjuge 
auf das frühere Stüd von Rowley beziehen, oder auch dem 
allgemeinen Sinn haben, daß hier in diefem Stüde die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit gegeben werde. Die Mehrzahl der englifchen 
Krititer verlegt die Entjtehung des Stüdes in die Zeit kurz 
vor dem Tode der Königin Eliſabeth (1603), ohne daß man 
urkundliche Beweije über das Dafeyn des Stüdes vor 1613 
bat. Delius in der Einleitung zu dem Stüde verfegt deſſen 
Abfaſſung in die jpätere Zeit ver Aufführung von 1613. 
Was ben fünften Akt vefielben betrifft, jo äußert Dr. Johnſon: 
ber Shatejpeare’fche Genius fei in dem Stüde zu erfennen 
bis zu dem Tode Katharinı’s, dann nicht mehr. Antere engs 
liſche Krititer halten diejen Akt für interpofirt von fremder 
Hand an mehreren Stellen; namentlih in ber Rebe Kran 
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mers erklaͤren faſt alle die Stelle über Jakob I. für einen 
fpätern, nicht von Shakeſpeare herrührenden Zuſatz. Delius 
Hält den ganzen fünften Alt für Acht. Auf der Seite bes 
entgegengejesten Ertremes fteht Rio: er hält den ganzen 
fünften Akt für einen jpätern, nicht von Shakeſpeare her: 
rührenden Zuſatz und vermuthet, er jet verfaßt von Ben 
Sonfon. Der Hauptgrund biefer Behauptung liegt für ihn 
in dem bilparaten Charakter des Stoffes und des Geiftes 
dieſes Aktes im Vergleich mit den frühern. Mit dem Tode 
Katharina's ift ein Abſchluß gegeben und das Folgende fteht 
nicht in organifchem Zuſammenhange mit bem Vorhergehen: 
den; auch ift e8 auffallend, daB ein und berjelbe Dichter 
Katharina und die Tochter der Anna Boleyn zugleich ver: 
berrlicht haben ſoll. Die beiden Necenjenten Rio’s, der eng- 
liſche und der deutſche, verwerfen dieſe feine Behauptung über 
den fünften Alt gänzlih. Sie berichtigen und widerlegen 
einzelne Punkte in feiner Ausführung; auf eine nähere Be: 
leuchtung oder Erklärung der angebeuteten Dijparität zwi⸗ 
fchen dem fünften Alt und ven vorhergehenden Alten laſſen 
ſie fih nicht ein. Sedenfalls aber mug man zugeben, daß 
die Anficht Rio's über den fünften Alt mehr auf einem friti- 
fchen Gefühl und auf Vermuthung, als auf objektiven Be- 
weijen beruht. 

Wenn man aber auch diefe Anficht für nicht ganz un 
begründet halten jollte, jo geht Rio nad) unferer Meinung 
doch zu weit, wenn er behauptet, Shafejpeare hätte als Ka⸗ 
THolit ganz unmöglich diefen fünften Alt fchreiben können. 
Abgejehen davon, daß auch außer dieſem Akte früher fchon 
ein paar für Elifabeth jchmeichelhafte, wenn auch freilich 
ganz Turze Stellen vorlommen: fo ift hiebei Folgendes zu 
erwägen. Der Mann des proteltantifchen Fortſchritts, Kran: 
mer, wird doch immerhin bier angeflagt der Abirrung vom 
rechten chrijtlihen Glauben, der damals noch in England 
und für den König in der römiſch-katholiſchen Glaubenslehre 
begriffen war; er zeigt fich bei feiner Vertheidigung durchaus 
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nicht als ein muthiger Glaubensheld ; er vertheidigt jich mit 
der allgemeinen Erklärung jeiner guten Abſichten; mit jeinen 
Grundfügen, wodurch er mit der ftationären oder reaftionären 
Geſinnung feiner Collegen im Gegenſatze fteht, wagt er nicht 
hervorzutreten. Er entgeht den Folgen der Anklage lediglich 
durch das perjönliche Wohlwollen des Königs, welcher übris 
gens mit der Proceljirung einverftanden war und dem Pro- 
ceile feinen Lauf gelajlen hätte, wenn er nicht darüber in 
einen aufbraufenden Zorn gerathen wäre, weil feine Räthe 
und Diener, die doch unter ſich alle gleich jeien, einen unter 
ihnen, den angeklagten Erzbiſchof Krannter, jo bejonders un⸗ 
höflich und hart behandelt hätten. Warum follte ein Ka⸗ 
tholit, wenn er einmal diejen Theil der Zeitgeſchichte drama⸗ 
tifch darstellen wollte, diejes in der angegebenen Weiſe nicht 
haben thun können, unbejchadet feines Fatholiichen Gewiſſens 
und feines katholischen Ehrgefühles? Was aber die MWeis- 
fagung Kranmers über die künftigen glüdlichen Zeiten ber 
Königin Elifabeth betrifft, jo kann auch ein Katholit nicht 
läugnen, daß England unter ihrer Regierung an Wohlitand 
und Macht jehr zugenommen hat. Es bleiben aljo als Stein 
des Anftopes vornehmlich übrig einige Schmeicheleien für bie 
Perſon Eliſabeths und was dort über den religiöjen Zuſtand 
Englands gejagt it. Das Letztere beiteht in ben fo oft als 
Beweis des Proteftantismus Shakeſpeare's angeführten, ganz 
wenigen Worten: „Gott wird erfannt in Wahrheit” (Gud 
shall be truly known) Akt V. Sc. 3. 

Wer dieje Stelle unbefangen betrachtet, ver möchte viel- 
mehr ſich wundern, daß bie vollftändige Unterbrüdung ver 
Tatholifchen Kirche und der volljtändige Steg des Proteftan- 
ttsmus in England unter der Königin Elifabeth jo nur mit 
ein paar trodenen, ganz allgemein gehaltenen Worten abges 
than wird; vorausgefegt daß diefe Weijjagungen Kranmers 
überhaupt von einem Proteftanten, gejchweige denn von einem 
überzeugten und eifrigen Protejtanten gejchrieben find. Stellen 
wir und vor, wie ein proteſtantiſcher oder Liberalsproteftantisch 
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geſinnter Dichter unſerer Zeit dieſes Thema an dieſer Stelle 
behandeln wuͤrde. Ein ſolcher Dichter hätte nicht mit ein 
paar Worten dieſe Sache abgemacht, wäre nicht mit flüchti⸗ 
gem Fuße, wie über glühende Kohlen unter Aſche verborgen, 
darüber hinweggeeilt. Er hätte zuerſt bie alte Finſterniß, den 
alten Aberglauben ver Kirche, die Tyrannei des Papites ge- 
ſchildert; darauf das neue Xicht, die neue Freiheit der Könige 
und Völker triumphirend in glänzenden Bildern gepriejen. 
Kommen doc auch, wenn jchon nicht mit unferen modernen 
Phraſen, ganz ähnliche Gedanken bei den proteftantifchen 
engliihen Dichtern, Rednern und Gejchichtjchreibern aus ber 
Zeit Elifabeth8 zur Genüge vor. Von all dem ift hier nichts, 
al8 nur der einzige kurze Sag: unter ber Königin Elifabeth 
„wird Gott in Wahrheit erfannt werben”; ohme alle nähere 
Beitimmung, ohne alle Andeutung der Neligionsneuerung und 
des Gegenſatzes zuralten Kirche, furz ein ganz dehnbarer Spruch. 
Wir geben zu, daß Shafejpeare, wenn er wirklich im Herzen 
und im Geheimen Katholit war (befennen durfte und konnte 
er ja feinen Glauben nicht, wenn er nicht die Stärke zum 
Martyrihume in jich fühlte), allerdings durch die Schmeichelei 
für die Perſon Elifabetys und durch die paar Worte über 
den Zuſtand der Religion unter ihr fih einer Schwäche 
ſchuldig gemacht hätte. Aber man denke an die Nothwendig⸗ 
feiten feiner Stellung, nachdem er einmal an der Bühne als 
Hofichaufpieler, als zum Hofvienfte gehörend, Theil nahm; 
nachdem er einmal als Schaufpielvichter unter Elijabeth und 
nach Umftänden zur Aufführung in Gegenwart Elijabeths 
Stüde ſchrieb. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß ſich 
Shakeſpeare nicht durch die Fatholikenfeinbliche und Elifabeth 
gegenüber jervile Strömung der Zeit und ber Schaubühne, 
wie er fie antraf, hinreißen ließ; fondern vielmehr einer an- 
bern Richtung folgt: das beweifen feine dramatischen Werke. 
Aber das fchließt nicht aus, daß er von dem Rigorismus 
beſſerer Grundfäße, die wir ihm beilegen, auch einmal etwas 
abweichen konnte. Im Vergleich mit den allgemein üblichen 
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Schmeicheleien, mit welchen die Dichter Elifabeth überfchütteten, 

‚Ind die in Kranmers Weiffagungen vorlommenden Phrafen 
fait noch gemäßigt zu nennen. Die Huldigung aber, bie dem 
Protejtantismus in ben wenigen Worten bargebracht wird, 
iſt zwar allerdings, wenn man diejelben mit einem proteltan- 
tiſchen Commentar verjieht, ſehr groß, für die alte Kirche 
verlegend. Aber jo wie die Worte hier ftehen, im Fluß der 
übrigen Rede, jehen fie ganz darnad aus, als habe fie ber 
Verfaſſer hingefchrieben um ſchnell über diefen Punkt hinaus: 
zulommen. 

Wir wundern uns, baß bei biefer ganzen kritiſchen 
Unterfuhung über den fünften Akt bisher, jo viel wir willen, 

ein Punkt überjehen worden iſt, weldyer doch als fehr auf- 

fallend ericheinen muß: es iſt dieß das Verhältniß des Pro⸗ 
[098 und Epilogs zu dem Stüde. In dem Prolog wird das- 
jelbe angekündigt als ein Stüd in welchem nur Zrauriges 
vorkomme, jo „daß in Leid das Herz zerrinnt”; und am Ende 
fagt ver Dichter von dem Eindrucke den die Zufchauer er: 
halten, wenn jie das Stück gejehen hätten: 

Und feid ihr dann noch luftig, möcht ich meinen, - 

Es fönn’ ein Mann am Hodyzeitstage weinen. 

Auch in dem Epilog wird nur auf das traurige Schidjal 
der Königin Katharina hingewiejen, und daher vornehmlich 
nur der Beifall der Frauen erwartet: 

Und unfer einzig Hoffen laßt uns bau'n 
Auf güt'ge Nachficht fanft geſtimmter Frau'n. 
Denn eine foldye ſeh'n fie hier. 

Hält man es für denkbar, daß in dem Prolog und 
Epilog jo hätte gejprochen werden können, fo hätte ger 
ſprochen werben dürfen, wenn das Stüd glei anfangs 
mit dem freubigen Ereigniffe der Geburt Elifabeths, mit der 
in der Weilfagung Kranmers jo pomphaft verfündeten Ausficht 
auf eine neue glücliche Aera gejchloffen hätte? Diefer Unftand 
würde jeine Erklärung finden, wenn man mit der Mehrzahl 
ber engliihen Kritifer annähme, daß das Stück noch unter 
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Eliſabeth geſchrieben worden iſt, und zwar mit dem vorhan⸗ 
denen Prolog und Epilog, aber ohne den fünften Akt; und 
wenn erſt zehn Jahre nachher, bei ver Wiederauffuͤhrung oder 
auch jett erjt vorgenommenen eriten Aufführung des Stückes, 
ber fünfte Akt von fremder Hand beigefügt worden wäre, wie 
Rio vermuthet. 

2) Nachdem wir nun von der Geſammttendenz der zwei 
Shakeſpeare'ſchen Stüde gejprochen haben, an welche man 
zunächjt bei der bier vorliegenden Frage gewieſen ift: fo 
wollen wir jeßt einige charakteriſtiſchen Darftellungen und 
Aeuperungen, Tirchliche Perjonen und Injtitutionen betreffend, 
aus den dramatiſchen Werfen des Dichters zufammenjtellen 
und jehen, ob hieraus etwas auf jeine perjüönlichen Anjichten 
und Weberzeugungen gejchlojjen werten fann. 

Was Shakeſpeare's Darjtelungen Fatholifcher Kirchen- 
männer betrifft, jo fann man im Ganzen Vehſe's Urtheil 
gelten Lajien, welder jagt: „Seine Bilchöfe find weltvers 
traute Staatsmänner und Jelbjt jeine Mönche find als guts 
müthig und bienftfertig gejchilvert”*). ebenfalls kommt 
biejes Urtheil der Wahrheit näher als das Urtheil Rümes 
lins, das ganz falſch ift, indem er jagt *"): „Die verfchiedenen 
Cardinaͤle und Biſchofe in den englijchen Hiftorien, der Prie- 
fter in Hamlet find bei ihm ſchlimme oder ſchwache Cha⸗ 
rattere.“ 

Die katholiichen Prälaten läßt Shafeipeare im Ganzen 
würdig auftreten; die Mönche werden nicht feindjelig und als 
Gegenitand des Spottes behandelt. Das iſt aber nach ben 
damaligen confejjionellen Verhältnijjen in England, wo im 
Leben vie katholiſchen Priefter verfolgt, die Klöjter unter 
drückt und die Mönche als ein Gegenftand des Hajjes und 
Spottes in dem allgemeinen Bewußtjeyn galten und ebenjo 
auf der Bühne behandelt wurben, eine höchſt beachtenswerthe 





*) Vehſe, Shatefpeare als Proteftant ıc. 1. 72. 
ee) Shakeſpeare⸗Studien ©. 176. 
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Erſcheinung. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß auch 
Praͤlaten und Mönche ſchlimmer Art auftreten, da wo in 
den hiſtoriſchen Dramen die Geſchichte ſolche zeigt, und daß 
ferner einzelnen Perſonen tadelnde und ſelbſt feindſelige 
Aeußerungen gegen ſolche Geiſtliche in den Mund gelegt 
werden, da wo der Charakter der ſprechenden Perſon und die 
Situation dieſes mit ſich bringt. Davon iſt aber etwas ganz 
Verſchiedenes die tendenzidje Herabſetzung oder Verſpottung 
katholiſcher Prälaten, Mönche und Prieſter, welche in Theater⸗ 
ſtücken, die von proteſtantiſchen Dichtern herrühren oder über⸗ 
haupt in einem antikatholiſchen Geiſte gehalten ſind, auf der 
Bühne damals in England üblich war und welche auch ander⸗ 
wärts bis jetzt noch nicht aufgehört hat. Bei manchen Fi- 
guren und bei manchen tadelnden Bemerkungen gegen ben 
geiftlichen Stand überhaupt, welche Perſonen Shakeſpeare'ſcher 
Stüde in den Mund gelegt werben, kann e8 zweifelhaft feyn, 
ob damit die frühere Zeit in welche die Handlung des Stückes 
fällt, und fomit die alte Kirche, getroffen werben ſoll over 
die Zeit des Dichters und die neue Confeſſion. In den 
meiſten Fällen diefer Art wird das letztere anzunehmen feyn, 
was auch von Rio (p. 33—36. Ueberſ. 31) geſchieht. Dahin 
gebören die Tächerlichen Figuren der Pfarrer Hugh Evans 
in den „Luftigen Weibern von Windfor” und Nathanael 
in der „DVerlornen Liebesmühe”, außerdem aber noch folgende 
Stellen. Der als Geiftlicher ſich verkleivende Clown in „Was 
ihr wollt” (At IV. Sc. 2) jagt: „Gut, ich will mich in 
biefem Anzug verftellen; und ich wollte, ich wäre ber erite, 
der fich verjtellte in einem ſolchen Anzug”). Ferner bie 


*) Daß man unter ber Perfon des Geiftlihen, als welchen fich ber 
Clown verkleidet, einen anglifanifch:proteftantifchen zu denken hat, 
geht außer Anderm daraus hervor, weil er weiter unten minister 
(neben der Bezeichnung parson, curate) genannt wird. Dagegen 
wird in demfelben Stüde da wo zu einer ernfihaften heiligen Hand: 
lung, (bei dem in einer Kapelle vorgenommenen Cheverloͤbniß Dlis 


Shafefpeare. 605 


jpottenden Scherze gegen Pfarrer bie zu viel an fettere 
Pfründen denken (Romeo und Julia At I. Se. 4), und 
gegen unwillende Briefter (Wie es euch gefällt Akt II. Sc. 2) 
und die ſcharfe Aeußerung Ophelin’3 gegen unwürdige Geilt- 
lihe (pastors) weldye Andere auf den bornigen Weg zum 
Himmel weiſen, jelbjt aber ven Weg des Vergnügens und 
der Ausfchweifung wandeln (Hamlet Akt I. Sc. 3). 
Dffenbar gegen Geijtliche ver neuen Konfefjion und in 

unvertennbarer tendenziöjer Abjicht iſt die Einführung und 
das Auftreten des Pfarrers Dliver Martert in „Wie e8 
euch gefällt“ (II. A) gerichtet, wie fchon ber Nanie (ZTertver- 
dreher) andeutet*). Einen fatiriichen Ausfall gegen vie Ehe 
ber proteftantiichen Geiftlichen erlaubt fich Shakeſpeare in 
dem König Rear (nad) der erften Redaktion). Dort **) jagt 
Regan von Cordelia: 

Sie paßte recht zu eines Pfarrers Frau: 

Die ſollen ja die fchönen Weiber lieben, 

Daß fie fie manchmal Heirathen mit Nichte. 


Der Dichter Tonnte dieß wagen und der Theater⸗Cenſor 
es paſſiren Laffen, weil bekanntlich die Königin Elijabeth 


vias und Sebaſtians) die Gegenwart eines Geiſtlichen nöthig ift, 
ein katholiſcher Geiſtlicher auf die Scene gebracht, ber durch bie 
Benennungen priest, holy man, father bezeichnet wird (Akt IV. 
Sc. 3). Wir fragen nun: Tonnte es einem wirflicgen und wahren 
Broteftanten in der Zeit der Königin Elifabeth in den Sinn kom⸗ 
men, in zwei Scenen befielben dramatifchen Stüdes, wovon bie eine 
herzhaft und poflenhaft ift, die andere ernft und würdig, in ber 
erſten Scene einen proteftantifchen Geiftlichen von einem poſſen⸗ 
haften Charakter auf die Bühne zu bringen, und in ber zweiten 
einen fatyolifchen Priefter von ernflem und würbigem Charakter 
ohne daß irgend fonflige dramatifche Motive dieſes veranlaflen? 
Märe nicht vielmehr gerade die umgekehrte Wahl der geiftlichen 
Perfonen für die beiderlei Scenen von einem Dichter proteftans 
tifcher Confeſſion ale natürlich, ja als nothwendig anzunehmen? 
*) Rio p. 34. Ueberf. 3). — p. 142. Ueber. 129. 


**) A J. Sc. 6. Tieck Altengl. Theater II. 230. 
Lx 43 
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gegen die Prieſterehe und verheirathete Geiſtliche eine ent⸗ 
ſchiedene Averſion hatte*). Daß Shakeſpeare gegen die Fort⸗ 
ſchrittspartei des damaligen engliſchen Proteſtantismus, gegen 
die Puritaner welche am vollſtändigſten mit der alten Kirche 
brachen, ſeine Abneigung an mehreren Stellen zu erkennen 
gibt, iſt bekannt. 

Ganz beſonders bemerkenswerth iſt aber bei Shakeſpeare 
die Auffaſſung und Darſtellung der katholiſchen Frauenorden 
und der dieſer Inſtitution zu Grund liegenden Idee von dem 
Werthe und der Bedeutung ber freiwilligen und rein be⸗ 
wahrten Sungfräulichfeit. Es läßt fich bei der Zufanınen- 
faffung ver hieher gehörigen Stellen nicht verkennen, daß ber 
Dichter perjönlich Anerkennung und Sympathie für biejen 
Koeenfreis und biefe Suftitution der katholiſchen Kirche ge 
habt haben muß. 

Die Frauenklöfter waren zur Zeit Shakeſpeare's, auch 
wenn man nicht von der Klojteraufhebung durch Heinrich VIIL, 
fondern von ihrer Wiederheritellung unter ber katholiſchen 
Königin Maria und von ihrer Aufhebung nach dem Tode 
biejer Königin rechnet, über ein Menjchenalter lang in Eng» 
land nit mehr geduldet. Bei der erſten Säkularijation 
unter Heinrich VII. fanden fich zwar manche kleinern Frauen: 
öfter in Unordnung und im Sittenverfall; dabei wird aber 
jelbjt von ihren Gegnern und Feinden anerkannt, daß ver 
Zuſtand vieler Krauenklöfter, bejonders der größern, in jitt- 
licher Beziehung lobenswerth und ihre Wirkſamkeit für Er: 
ziehung der weiblichen Jugend wohlthätig war. Sie konnten 
jedoch dem allgemeinen gewaltfamen Sturze der Klöfter nicht 
entgehen. Die Nonnen der jäkularilirten Klöfter wurden 
meiltens dem Elende preisgegeben ; ihre jährlichen Penfionen 
betrugen im Durchſchnitt 4 Pfund Sterling, und felbft dieſe 


*) Dodd. Vol. 11. p. 149. Weber Gefchichte der akatholifchen Kirchen 
in England. II. 961, Anm. 125. Der Brieftercälibat wurbe erft 
unter Jakob I. förmlich abgeſchafft. 
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wurden ihnen entzogen, wenn man glaubte, daß jie ihr Brod 
durch angemeljene Arbeit verdienen fünnten”). Ber der Auf: 
bebung der Klöfter nach dem Tode der Königin Maria wird es 
nicht anders geweſen jeyn. Die hülflofe Rage der Klofterfrauen 
muß vielfach, namentlich bei ihren Glaubensgenofien, Mitleid 
erregt und ihnen bei den legtern Aufnahme und Unterftühung 
verichafft haben. Davon mag auch Shakeſpeare nıanches ge= 
hört, ſelbſt auch noch ſolche ehemaligen Klofterfrauen gefannt 
haben. Bielleiht hatten Eintrüde und Erlebniife diefer Art 
in der Augendzeit Einfluß auf die den Ordensfrauen und ben 
Frauenflöftern günftige Anficht und Stimmung des Dichters. 
Daß eine joldye bei ihm vorhanden war, wird die folgende 
Ausführung zeigen, bei welcher e8 vergönnt jeyn mag über 
biefen einen Punkt auch apokryphe Stüde Shakeſpeare's in 
den Kreis unjerer Betrachtung zu ziehe. 

An dem „Londoner verlornen Sohn” Tommt neben ver 
Haupthelvin des Stüdes Lucia, die mit einer Gelbitauf: 
opferung ohne gleichen dem unauflöslichen Chebunde treu 
bleibt, eine durch Verjtand und Tugend ausgezeichnete Schweſter 
Delia vor, welche den jungfräulien Stand vorzieht und 
unvermählt bleiben will. Nachdem fie einen neuen Treier 
(Wetterhahn) abgewiefen hat, kommt zwifchen dieſem und 
Delias Bater Lancelot folgender Dialog vor. 

gancelot. Nun, Herr, nehmt Euch den Korb nicht fo zu Herzen. 

Schon ſieben ſchlug fie aus, die angefehenften 
Und reichfien Gutsbefiger Hier in Kent; 
Mir fcheint es faft, als will fie gar nicht frein. 
Wetterhahn. Dann ift fie eine um fo größ're Thörin. 
Lancelot. Wie? Thorheit nennt Ihr ſolche Keufchheitsliche? 
Wetterhahn. Nein, mißverfteht mich nicht, Sir Lancelot; 
Doc if der alte Spruch hier recht zur Stelle: 
Die ledig ſtirbt, führt Affen in die Hölle. 
gancelot. Das ift ein albernes und falſches Sprüchwort. 


°) Weber a. a. ©. I. 430, 433. Ueber die nach dem Bontinent ausges 
wanderten englifchen Ronnen und Nonnenflöfter, wie das zu Brüſſel 
1598 gegründete, |. Dodd. Vol. Il. p. 179. 
43 * 
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Mehr noch von Bedeutung iſt eine Partie des Stückes: 
„die Geburt Merlins* *). Das Stück, um 1612 geſchrieben, 
fol der Tradition nah von dem Schaufpieler und Theater: 
Dichter William Rowley und von Shalejpeare in Gemein- 
ſchaft verfaßt jeyn. Tie nimmt die Mitarbeiterichaft Shake⸗ 
ſpeare's als gegründet an. In diefem Falle rührt die hier ge« 
meinte ‘Bartie, jo wie wir jonjt Rowley’s Charalter Tennen, 
nicht von dieſem, jondern ohne Zweifel von Shateipeare her. 
In dem Stüde nun kommen zwei Schweftern vor, Modeſtia 
und Conſtantia, Töchter des Donobert, von welchen die 
erite gleich anfangs feſt entjchloffen iſt fi dem jungfräu- 
fihen Stande und dem Klojterleben zu widmen, dann aber 
auch ihre Schweiter Sonjtantia von dem Vorzug diefes Stan- 
des überzeugt, jo daß auch dieſe zur Betrübniß ihres Vaters 
in das Klofter geht. Modeſtia gibt ihren Sinn und Ent: 
Ihluß in folgendem Monologe (At I. Sc. 1): 

D meine Seele, 

Mir fagt ein Etwas, daß der Weſen befte, . 
Der Preis der Welt, der Mann und auch das Weib, 
Wohl ihre Seelen, Seyn und Leib und Leben 
Zu höherem und edlerm Ziel befiken. 
Wär’ unfer Ziel, was Freude nennt der Sinn, 
Zu tadeln wär’ die Weisheit der Natur, 
Die den Balaft mit Kunft und Schönheit baute, 
Daß ihn bewohn' ein unvolllommner Gaſt ıc. 

... Rur ihm allein, 
Der mich fo fehuf, nur ihm gehört mein Leben, 
Und feinem Manne werd’ idy mich ergeben. 

An Gegenwart eines Eremiten, welcher ihr den Weg 
zum geiftlichen Xeben gezeigt, erklärt fie biefen ihren un 
widerruflichen Entjchluß einem edeln, von ihr hoch geachteten 
Süngling Edwin, der mit aller Liebe um ihre Hand wirbt 
(At II. Sc. 2). Der Eremit billigt ihren Entſchluß, er- 


e) Tied’s Vorſchule Shafefpeare's I. Bd.; auch in Ortleppe Nach: 
trägen zu Shafefpeare's Werten. I. Bo. 177 |. 
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widert aber zugleich auf Befragen Edwins, daß er Modeſtia 
nicht abgerathen habe von dem Ehebündniß mit ihm; denn, 
ſetzt er hinzu, „geſegnet ward vom Himmel ſelbſt die Ehe.“ 
Ihrem Freier Edwin, der Modeſtia fragt, welche Freude, 
welchen Troſt fie in einem jo einſamen Leben finden koͤnne, 
entgegnet fie unter Anderm: 
Sagt, was ift 

Die Welt, in ber ich wandeln fol? Der Weg 

Zum ernften Richterſtuhl, vor defien Schranken 

Kein Bürge gilt, als Heuligfeit des Wandels. 

Dann fommt die große Sigung, Tod, der Rufer, 

Er ladet uns, wir müflen all’ erfcheinen. 

Die Schuld’gen flagt er an, vertritt die Keinen. 

Während diefer erniten Rede kommt der Brautzug ihrer 
Schweſter Conſtantia. Auch dieſe ſucht ihre Schweiter zu 
bereden, daß fie ihren Entſchluß ändere und Edwin ihre 
Hand reiche. Modeſtia vertheidigt nun aber ihre Weberzeu- 
gung und fpricht für das geiftliche Xeben im Klofter mit 
folcher Kraft und Begeifterung, daß auch Conftantia wie 
durch eine plößliche Erleuchtung dafür gewonnen wird und 
trog aller Bitten ihres Bräntigams und ihres Vaters fi 
von dem Entſchluſſe ihrer Schweiter in das Klofter zu folgen 
nicht abbringen läpt. Nur die Nücficht auf den hier geges 
benen Raum hält uns ab noch andere Stellen voll wahrer 
und tiefer Empfindung aus dieſer Scene mitzutheilen. 

Unter den ächten Stüden Shakeſpeare's iſt hier zunächſt 
auf die höchit merkwürdige Rolle der Marina in dem Stücke 
„Perikles“ hinzuweiſen. Wir zählen dieſes Stüd nach ver 
Autorität vieler Kritifer zu den Ächten, da auch Delius”), 
der dieſes beftreitet, zugibt, daß wir bier zwar ein älteres, 
aber von Shafejpeare umgearbeitetes Stüd vor uns haben, 
und daB gerade die beiden legten Alte Shakeſpeare'ſche Merk⸗ 
male zeigen. Marina, die junge fchöne Tochter des Perikles, 


*) Shafefpeare:Ausgabe Bd. VII. Einleitung. 
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wird von Seeräubern geraubt, auf der Inſel Lesbos als 
Sklavin verkauft und kommt ſo in ein Haus der Proſtitution. 
Nun iſt es bewunderungswürdig, wie dem Dichter die Auf⸗ 
gabe gelingt welche er ſich hier ſetzte: zu zeigen was die 
Reinheit und Kraft einer Jungfrau vermag (At IV. Sc. 4, 
7, 8. Durd ihren Berftand, ihren Willen, durch den Ein- 
drud welchen ihr ganzes Welen auf ihre Umgebung hervor⸗ 
bringt, bleibt Marina nicht bloß an dieſem abfcheulichen 
Drte rein, ſondern fie bejlert und befehrt die leichtfertigen 
fittenlojfen Männer, weldye in ganz anderer Abficht in das 
Haus der Schande kamen, darunter den Megenten bes Ortes, 
Lyſimachus, ja felbjt den jchändlichen Hauswirth und deſſen 
Frau. 

Mas aber das jungfräuliche Kloſterleben betrifft, fo 
legt Shakeſpeare das Lob deflelben einer feiner dramatifchen 
Perfonen in den Mund, bei welcher man biejes nicht er- 
warten ſollte. Um jo weniger läßt ſich ein gewijler tenden⸗ 
ziöfer Sinn der Stelle verfennen. König Theſeus droht 
im „Sommernadhtstraum” (Alt I. Sc. 1) der ihrem Vater 
Aegeus ungehorfamen Tochter Hippolyta: wenn fie den für 
fie vom Vater beftimmten Demetrius nicht zum Gatten 
nähme, jo müſſe fie zur Strafe ihr Leben als Nonne in einem 
Klofter zubringen. Damit man aber nicht glaube, das 
Klofterleben einer Nonne ſei an fih ein übler Stand und 
zu meiben, fo fügt Thejeus fogleich deſſen Lob hinzu. 

O dreimal felig, die des Bluts Beherrfcher, 
So jungfräulicde Pilgerfchaft beftehn! 

Doch die gepflädte Roſ' ift irdiſcher beglüdkt, 
Als die, am unberührten Dorne weltend, 
Waͤchſt, lebt und flirbt in heil'ger Einſamkeit. 

Darnach kann es nicht auffallen, wenn König Richard II. 

bei dem Abſchied von ſeiner Gemahlin ſagt (Akt IV. S. 2): 
Eil' nach Frankreich 
Und da verſchließ dich in ein geiſtlich Haus. 
Denn Heiligkeit gewinnt die Kron im Himmel, 
Die hier zerſchlagen eitles Weltgetümmel. 
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"Und c8 kann zugleich in einem ſehr ernfthaften Sinne 
vom Dichter gemeint jeyn, wenn Hamlet in feiner ver: 
ftellten Verrüdktheit, in dem Iebhaften Gedanken an die Ge- 
fahren und Wirren der Welt, Ophelia wieberholt bie bes 
tannten Worte zuruft (Akt II. Sc. 3): „Geh' in ein Klofter!” 

Shakeſpeare hat aber auch Klojterfrauen in würbigiter 
Geftalt in feinen Stüden dargeſtellt. Dahin gehören Iſa⸗ 
bella in „Maß für Maß” und Aemilia in der „Comödie 
der Irrungen“. 

Das erfte diefer beiden Stüde ijt überhaupt für die uns 
vorliegende Frage von großer Bedeutung wegen ver Art und 
Weile in der hier Nonnen und Mönche dargejtellt werben, 
und wegen mehrerer in das Gebiet religiöjer und theologiſcher 
Gedanken einichlagender Stellen. Herr Rio hat biejes ſehr 
gut, und wenn wir nicht irren, zuerjt nachgewiefen; es ift 
einer der werthvollſten Adjchnitte feines Buches”). Er er: 
kennt in der ganzen Anlage des Stückes eine Tendenz bes 
Dichters, das afcetiiche Klojterleben in einem befjern Xichte 
barzuftellen, als feine protejtantifhen Mitbürger es anzu⸗ 
jehen gewohnt waren. Auch die Vermuthung Rio's über die 
Beziehung einzelner Stellen des im 3. 1604 aufgeführten 
Stüdes zu damaligen Zeitverhältnijien jcheint ſehr beuchtens- 
werth. Seine beiden Kritifer (Ed. Rev. p. 179 und Bernays 
©. 269), ftatt die Sache zu prüfen, gehen mit einem kurzen 
wegwerfenden Tadel darüber hinweg; vielleicht durd) das nänt- 
liche Gefühl dazu getrieben aus welchem manche englijchen 
Kritiker diefes an Schönheiten fo reiche, aber offenbar Fatho- 
Tifirende Stüc tadeln und verwerfen. Unbegreiflich ift es wie 
ein beutjcher Kritiker, den Rio anführt ohne ihn zu nennen 
(e8 iſt Vehje), jagen kann: „Diejes ganze Stud Maß für 
Map iſt ein Hauptzeugnig der proteftantifchen Gefinnung 
des Dichters; e3 iſt gerade gegen bie katholiſche Werkheiligkeit 


*) p. 296. Ueberf. 266 ff. 
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gerichtet.” Wir fordern zuverfichtlich jeden unbefangenen 
Lefer auf, dieſes Stück durchzulefen und dann ſich zu er: 
klaͤren, ob er an biejes oberflächliche barode Urtheil Vehſe's, 
oder an das mit Gründen unterftügte Urtheil Rio's ſich an- 
zujchließen geneigt fühle. 

Was nun die Rolle der Iſabella betrifft, welche durch 
ihren Verſtand und ihre Tugend das Leben ihres Bruders 
Claudio und ihre Ehre rettet und die und zunaͤchſt hier in= 
tereflirt, fo ift vor Allen bemerfenswerth, daß Shakejpeare 
aus ihr eine Klofternovize macht, obgleich fie weder in ber 
italienischen Novelle des Giraldi Cintio, melcher das Sujet 
entnommen ift, noch in der erjten Dramatifirung derſelben 
in Whetſtone's Promos und Caſſandra (1578) als eine 
Klofterfrau auftritt; der Dichter muß mit diefer Veränderung 
etwas beabjichtigt haben. In diefer angehenden Klofterfrau 
aber Stellt uns Shakeſpeare ein Ideal der reinen Jungfräu⸗ 
lichkeit, der Tugend und Frömmigkeit, ver geiſtigen Kraft, 
und ein Mufter des Klöfterlichen Berufes auf. Sogleich bei 
ihrem erjten Auftreten (Akt I. Sc. 5) macht fie auf Lucio, 
ben leichtfertigen Freund ihres Bruders, durch ihre Erjcheinung 
einen ſolchen Eindrud, daß er ihr jagt: 

Ihr feid mir ein verklärter Himmelsgaft 

Und dur Enthaltſamleit unkörperlich. 

D’rum muß das Wort mit euch wahrhaftig feyn, 
Ale nahte man fidh einer Heiligen. 

Dielen Charakter bewahrt fie bis an’s Ende, wo der 
Herzog, der Fürft des Landes, die junge Klofternovize bittet 
ihr Vorhaben nicht auszuführen, ſondern mit ihm den Thron 
zu theilen. Es iſt ein feines Gefühl darin fichtbar, daß ber 
Dichter Iſabella auf diefen Antrag Feine Antwort geben laäßt, 
jondern daß diefer kurz ausgefprochenen Bitte der Herzog die 
Worte beifügt: 

Zum Palaſt denn; und hört aus meinem Munde 
Bon dem, was noch zu fagen bleibt, die Kunde, 


Damit Ichließt das Stück. Bon einzelnen Stellen bes: 
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jelben, die wir ber Kürze wegen übergehen, mögen hier nur 
nod) die auch von Rio heroorgehobenen Worte Iſabella's 
ftehen über das Gebet der Klofterfrauen, womit fie Angelo 
der ihren Bruder mit übergroßer Strenge zum Tod verur: 
theilt hat, zu rühren fucht (Akt II. Sc. 2). Sie veripricht ihm: 

Nicht eitle Seckel voll geprägten Goldes, 

No Steine, deren Werth bald reich bald arm, 

Nachdem die Laun’ ihn ſchätzt; nein, fromm Gebet, 

Das auf zum Himmel fleigt und zu ihm bringt 

Bor Sonnenaufgang ; Bitten reiner Seelen, 

Baftender Jungfrau’n, deren Herz nicht hängt 

An diefer Zeitlichkeit. 


Bei der Rolle der Aebtiſſin Aemilia zu Ephejus in 
der „Comoͤdie der Irrungen“ Tann man gleichfalls wieder 
vor allem Andern fragen, warum die Deutter der beiben 
Zwillinge von nicht zu unterjcheidenver Aehnlichleit, welche 
nach vielerlei Schieffalen und Irrungen endlich ihren Mann 
und ihre zwei Söhne wicberfindet, gerade als eine Klofter- 
frau auftreten ſollte. Es war dazu weder ein äußeres noch 
ein inneres beftimmendes Motiv gegeben. Man kann Leinen 
andern Grund biefer Eigenthümlichkeit angeben, als weil 
dem Dichter, der hier überhaupt nur die Figur einer wür: 
digen Matrone nothwendig hatte, ohne weitere Neflerion 
eine Fatholiihe Drdensfrau dabei in den Sinn kam, ober 
weil er mit bewußter Vorliebe diefe Wahl traf. Auch viele 
Klofterfrau zeigt fich uns in einem würdigen und anfprecdhen- 
den Charakter. Bei ihrem erften Auftreten ift jie hilfreich, 
und gewährt dem fälfchlih für wahnfinnig gehaltenen und 
verfolgten Antipholus von Syratus ein Aſyl in ihrer Abtei, 
wohin er fich geflüchtet hat (Akt V. Sc. 1). Sie ſpricht 
mit feiner vermeintlihen Frau Abriana einjichtswoll über 
die etwaige Urſache diefes Wahnjinnes; belehrt fie über das 
Verkehrte und Verwerfliche der übertriebenen Eiferjucht gegen 
ihren Gatten, und fie verfpricht ihr den geljtestranten Mann 
zu pflegen und wo möglich zu heilen. Sie jagt: 


on. 4 ... 
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Gib dig zur Ruh: denn ich entlaß ihn nicht, 
Bis ich verfucht die oft erprobten Mittel, 
Heilkeäft'gen Balfam, Tränfe, fromm Gebet, 
Zur Manneswürb’ ihn wieder herzuftellen. 
Es ift ein Thun, das mein Gelüubde Heifcht, 
Bin Liebeswerk, das meines Ordens Pflicht. 


Man könnte vielleicht gegen die bier gegebene Aus- 
führung über das Rob welches Shakeſpeare dem jungfräu- 
lihen Stande und den Frauenflöftern zu erkennen gibt, ein 
Stüd von ihm anführen „Liebes-Tuft und Leid”, welches als 
eine jcherzhafte Satire gegen eine felbitgewählte Enthaltſam⸗ 
feit und Ehelofigfeit vielleicht geltend gemacht werben Fönnte. 
- Das gejchähe aber mit Unrecht. Denn was hier den König 
von Navarra und feine Begleiter zu dem Verſuch eines fol: 
hen Lebens bringt, beruht nicht auf religidfen Motiven, 
ſondern auf einer gelehrten Laune und einem krankhaften 
Wijlenstried. Wenn es nicht etwa eine zu kühne Hypotheſe 
ſcheint, ſo möchte man eher darin eine Satire auf bie „jung: 
fräuliche Königin“ und die Motive ihres zur Schau getra- 
genen Jungirauenftandes erbliden, und jomit einen indirekten 
Beweis für den Sag, daß nur der auf religiöſen Motiven 
beruhende und mit der görtlichen Gnade jowie mit dem Segen 
der Kirche gewählte jungfräuliche Stand Berechtigung und 
Dauer habe. Ebenjowenig wird man gegen bie obige Aus- 
führung jcherzhafte Aeußerungen einzelner leichtfertiger Per: 
fonen im entgegengejegten Sinne mit Grund anführen fünnen, 
wie die Aeußerungen Parolles in „Ende gut Alles gut“ 
(At I. Sc. 1) gegen den jungfräulihen Stand. 


Spy viel über die Klofterfrauen bei Shatelpeare. Wenn 
unter uns heutigen Tages ein dramatiicher Dichter über den 
Werth der ehelofen Zungfräulichkeit und über Klöfter jich jo 
aͤußerte, wie in den angeführten Stellen Shakeſpeare's ge: 
chieht, jo würde hierin Jedermann einen Tatholiichen oder 
katholiſirenden Dichter erfennen. Und doch ift man jebt in Be: 
ziehung auf ſolche Dinge gleichgültiger, und Frauenklöjter find 
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an vielen Orten in Deutfchland gebuldet, in dem damaligen 
England aber waren jolche Anjtalten verpönt und verab- 
ſcheut. Außer der innern Anerkennung bes Tatholifchen 
Klojterweiens gehörte gewiß einiger Muth dazu, dem prote⸗ 
ftantifchen englifchen Theaterpubliftum Klofterfrauen in dieſer 
Weiſe vorzuführen. Ein Erflärungsgrund diefes Wagnifjes 
fonnte darin gefunden werben, weil die jungfräuliche Königin 
unter den andern Schmeicheleien, womit man fie überhäufte, 
auch jo oft ihren jungfräuliden Stand preifen ließ. Da⸗ 
gegen ift zu bemerken, daß Shakeſpeare an ven hieher ges 
börigen, bisher angeführten Stellen durchaus Feine Tchmeichel- 
bafte Anfpielung auf die Königin Elifabeth beifügt. Auch 
iſt dieſe Anficht unjeres Dichters über die geijtlichen Ordens⸗ 
frauen in feinen dramatifchen Werken die nach Eliſabeths 
Tod gefchrieben find, fichtbar, wie 3.2. in „Maß für Maß.” 
Nur fo viel wird man Jagen können, daß es für Shakeſpeare 
vielleicht unausführbar gewejen wäre, feinen katholiſchen oder 
Katholifirenden Anfichten über den Vorzug des jungfräulichen 
Standes und der Frauenklöſter einen jo energifchen Ausdruck 
vor dem proteftantiichen Theaterpubliftum zu geben, wenn 
nicht die Rolle der jungfräuliden Königin auf dem großen 
Welttheater ihm zu ftatten gekommen wäre. 


(Schluß folgt.) 


IIIV. 


Die biſchöflichen nnd klöſterlichen Schulen bes 
Mittelalters im Abendlande*). 


Es ift unbeftreitbare Thatjache, daß die Volksbildung 
im Mittelalter ihren Anfang, Fortgang und Abſchluß in den 
Dom: und Klofterfchulen fand, welchen die Aufgabe ber 
Erziehung und Bildung jener Zeit anheimgefallen war. Der 
Grundgebanfe und das Endziel war und blieb aber immer 
bie Verherrlihung Chrifti, der das Alpha und Omega jener 
Zeit war, die den Tagen feines Erbenlebens näher ſtehend 
noch lebhafter glaubte und fühlte, daß in keinem anderen 
Namen Heil gefunden werben könne. Dieſer Grundgebante 
lebte in den weltlichen Fürften, erfüllte die Fürften ber 
Kirche, die durchbrungen waren von der Wahrheit des Pro- 
pheten- Wortes: daß Jene welche Viele gelehrt, glänzen 
würden wie die Sterne des Himmels durch ewige Zeiten. 


*) Les &coles Episcopales et monastiques de l’occident, depuis 
Charlemagne jusqu' a Philippe - Auguste (768— 1180). Etude 
historique sur la Ailiation des ecoles, la condition des maitres 
et des eleres, et le programme des étndes avant la creation 
des Universites. Par Leon Maitre, Archiviste du departement 
de la Mayenne. Paris Dumoulin 1866. 
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Die Verewigung des chriftlichen Glaubens war aljo die 
Hauptaufgabe jener Zeit, die an dem Ausiprucdhe feit hielt: 
„der Glaube kommt aus dem Unterrichte!”, an dem Aus- 
ſpruche um deſſen Willen die Miffionäre aller Zeiten das 
Harte und Schwere ihres Berufes auf fih nahmen. Wo 
aber biefe Sendboten des Evangeliums ihre Füße ruhen 
ließen, da entjtanden auch immer bie chriftlichen Schulen, 
bie jchon zur Zeit der Merovinger in größerer Anzahl vor: 
handen waren, in Folge der muſelmänniſchen Invaſionen 
aber wieder zerjtört wurben, bis ſie zunächſt von Srland 
aus abermal ihre Begründung fanden. Mag auch. das Kob, 
das Alcuin fpäter den Schulen mit ihren Bücherfamm- 
lungen zoll: 

Illac invenies veterum vestigia Patrum, 

QWuidquid habet prosae Latio Romanus in orbe, 

Graccia vel quidquid transmisit clara Latinis, 

Hebraicus vel quod populus bibit imbre superno, 

Africa luciſſuo vel quidquid lumine spargit..... 
etwas an ber Weberfchwenglichfeit des Dichters Leiden, joviel 
ijt gewiß, daß wenigſtens Karl der Große im vollen Maße 
bemüht war die alte Welt mit der neuen zu verjühnen und 
ihre Schöpfungen, foweit fie ihm noch zu Gebote ftan- 
den, als Mittel zur Berbreitung chriftlichen Unterrichtes und 
chriſtlicher Eivilifation zu verwerthen. Und als ob die Vor⸗ 
jehung ſelbſt jeine Kriegszüge zur Hebung des Unterrichtes 
benügen wollte, fand er auf venjelben Männer, für die Er: 
zielung feiner Zwecke geeigenfchaftet in kaum geahnter Weifel 
Peter von Piſa, Baul der Diakon von Aquilea, der 
Bayer Leidrad, der Gothe Theodulf waren cs, die ihm 
jein Longobardenzug (774) zuführte, die Schulen zu Lyon 
und Orleans aber eine der erjten Früchte. Das Jahr 781 
führte ihm das „Drafel der angeljähfiihen Schulen“ ven 
Meilter Alcuin zu, welchen man jo recht den Unterrichtss 
Minister Karls des Großen nennen konnte! 

Epochemachend war bas unter Karls Namen im J. 787 
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an Abt Baugulf zu Fuld erlafiene Schreiben, zugleich als 
Cirkularſchreiben an ven Geſammtklerus bes Reiches geltend 
(aufbewahrt bei Balnze Capital. regum T. I. 202 — 204), 
welches die Grundlage eigentliher Schulbildung legte und 
zugleich als das würdige Wort des älteiten Schnes der Kirche 
eine merkwürdige Nacheiferung hervorrief, zumal ver Kaifer 
im 3. 789 abermal das Eapitulare erfieß: „Ut ministri al- 
taris Dei ministerium suum bonis moribus ornent et non so- 
kum servilis conditionis infanles, sed etiam ingenuorum ſilios 
aggregent, sibique socient. Et ut scholae legentium puer- 
orum fiant.“ Sind doch aus diefer Zeit Concilien⸗-Beſchlüſſe 
vorhanden, die da lauten: „Presbyleri per villas et vicos 
scholas habeant, et si quilibet fidelium suos parvulos ad 
discendas litteras eis commendare vult, eos suscipere non 
renuant, sed cum summa charitate eos doceant.“ Die 
Liebe jollte es ſeyn die da lehrte. Diefe Liebe zur Belehrung 
ift die abfolute Verpflichtung des Prieftertbumes. Daher die 
beſondere Sorge Karls des Gropen für Bildung des Klerus, 
deſſen Bildung jene des Volkes ohnehin mit einſchloß. Daher 
feine eigene Stiftung für die Kirche in Osnabrück, ausgebrüdt 
in ven Worten: „Et hoc de causa staluimus quia in eodem 
loco graecas et lalinas scholas in perpetuum manere ordina- 
vimus et nunquaın clericos ulriusque linguae gnaros ibidem 
deesse in Dei misericordia confidimus“ (Baluze I. 418). 
Weberhaupt aber bewährte ſich in Karl, dem eifrigen Pfleger 
firchlichen und weltlichen Willens, die Wahrheit: Wie ver 
König jo das Volk! 

Auch fein Nachfolger, Ludwig ter Fromme, hielt viel 
auf Kirchliche Reformen. Unter ihm entwidelte Benedikt von 
Aniane feine Thätigkeit, während der Kaijer auf die Reor⸗ 
ganifirung des Inſtituts der Canoniker nah Chrodegang’s 
Regel fein Augenmerk richtete. In einem Eapitulare von 
822 Iegte er das Belenntniß ab: „Scholas autem, de quibus 
hactenus minus studiosi fulmus quam debueramus, omnino 
studiosissime emendare capimus.“ 823 ging der Kaifer die 
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Biihöfe an Schulen zum Unterrichte des Volkes und Klerus 
zu errichten, eine Mahnung in der Papſt Eugen II., nad 
den Annalen der Benebiktiner, übereinftimmte. Die 829 zu 
Baris verfammelten Bilchöfe riefen zur Verwirklichung dieſer 
Wuͤnſche und Befehle felbjt den weltlihen Arm an, ben 
Ludwig gerne geboten hätte, würde nicht durch feine Ab- 
feßung und die Theilung des Reiches ein großer Nüdjchritt 
im Schulweſen eingetreten jeyn. Von jener Zeit klagt Pa— 
ſchaſius Radbert im Leben Wala's: „O dies illa, quae pene 
aeternas huic orbi tenebras attulit et discrimina.“ Doc 
auch Karl der Kahle richtete jein Auge auf bie niedergetretene 
Schule und ihm ſtanden beſonders die Aebte zur Seite, die 
durch Hingabe an den FTaijerlihen Willen zugleich Schuß 
gegen bie Bedrückungen mancher Biichöfe zu erlangen hofften. 
Selbſt zwei Eoncilien, eine zu Meaur im %. 845, das 
andere zu Paris von 846, legten der Errichtung von Schulen 
und der Förderung ber Studien einen obligatorijchen 
Charakter bei. 

Das Concil von Balence, auf Lothars Veranftaltung 
gehalten, befahl ausprüdlich in den Provinzen von Lyon, 
Vienne und Arles die Wieverherftellung der Schulen zum 
Betriebe heiliger und weltlicher Wiljenjchaft, da durch die 
Unterbredung derſelben in manchen Diöcejen Unwijjenheit 
in Glaubensſachen jowie in der Wiflenfchaft eingerijjen fei. 
Wohl! denn die Unwijjenheit, Verwilderung und Rohheit ift 
immer bie Folge des Kriegs, mochte ihn der Miles Romanus 
des Alterthums, der Vaſall des Mittelalters, der Lanzknecht 
und geiworbene Soldat der neueren Zeit oder ein „herrliches 
Kriegsheer” ver neueſten führen! 

So war alfo die Zeit ber Karolinger immerhin bie 
Beriode des Strebens Schulen zu gründen, wie mit einer ſolchen 
im großartigften Style der Stammvater an jeinem Hofe vors 
angegangen war. Unter allen Schulen ragte aber jene von St. 
Martin von Tour, wohin fi Alcuin zurüdgezogen hatte, 
hervor. Nicht minder berühmt war bie Schule am Dome zu 
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Mans unter Biſchof Aldric, der früher ſelbſt Lehrer zu 
Metz mit ausgezeichnetem Erfolge geweſen war. „In scholis 
vero“, ſagt fein alter Biograph, „in quibus jam magister 
erat constilulus, sapienter mullos et innumerabiles. . erudiens 
magnum lucrum in Dei Ecclesia facere ıneruit.“ In Deutſch⸗ 
land ftanden obenan die Schöpfungen des deutſchen Apojtels 
Bonifaz in Mainz ſelbſt, wohin Fuld, diefe Urjtätte des 
chriſtlichen Glaubens und der Gelehrſamkeit feine ausgezeich- 
neten Männer jchidte Bor Allen Rabanus Maurus, 
den die Mainzer Kirche als „Doctor Ecclesiae‘“ verehrt”). 
Auf ihn laſſen jih die Worte des alten Dichters „‚Micat 
inter omnes‘‘ anwenden: 
Siehe, wie gleich dem Monde, 
Der die Heinen Feuer am Aether ausldfcht, 
Rabans Geſtirn glänzt! 

wenn man ihn mit feinen ausgezeichneten Zeitgenoſſen in 
Fuld: Walafriv Strabo, dem Bibelfenner und lieblichen Be: 
ireiber feines Kloftergärtchens, Bernard Abt in Hirsfeld, 
Luobert Abt in Hirfau, Alfred Biſchof von Hildesheim, 
Haimon Biſchof von Halberftadt, Lupus von Ferrieres und 
Freculf Biſchof von Lizieux — in Vergleich jtellt. 

Aber auch andere deutſche Klöfter ragten durch vorzüg- 
fiche Leiftungen hervor. So St. Alban bei Mainz, defien 
Mönche und Schulmeijter Probus, Altwin und Rupert in 
ununterbrochener Reihe den Ruhm ihrer Schule aufrecht er- 
hielten. „Graece et latine peritus‘ ijt das Präbilat, welches 
ihre und bie ſpätere Seit jevem diefer Lehrer beilegte. Die 





*) Das Proprium Moguntiuum feßt feine kirchliche Feier auf den 
4. Bebruar und fagt in der VI. Lektion: „Emicuit Rabanus suo 
tempore ut fulgentissimum Eoclesiae sidus, cujus quae extant 
scripta tanquam lucis radii excellentiam demonstrant authoris, 
ut et iisdem illustrata Germania glorietur, sunm hand adeo 
imparem magnis habuisse Doctorem, qui praecellentis sapien- 
tiae suae merito armarium scientiae nuncupalus est.“ 
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Abtei Seligenftadt, Eginhards Lieblingsfchöpfung, verbreitete 
ſchon von ihrem Schreibjaal aus durch viele Bücherabfchriften, 
benen es nicht an farbreichen Miniaturen fehlte, Wiſſenſchaft 
und Kunft. Diefe Handichriften wanderten in ferne Ränder. 
Unsterblich) ift der Name der alten im J. 830 zu Hirfan 
in ber ehevorigen Speyerer Diöceſe gegründeten Abtei, vie 
eine wahre Pflanzjchule des Unterrichtes und ausgezeichneter 
Cönobiten wurde. Ebenbürtig fteht St. Gallen in ber 
Schweiz da, der ehrwürdige Wohnort alter irifcher Mönche, 
durch alle Jahrhunderte bis zur fürmlichen Untervrüdung 
beim Beginne dieſes Jahrhunderts eine glänzende Wohnftätte 
bes Wijjens, ver die alte Neichenau in früheren und beſſeren 
Tagen der Selbſtſtändigkeit ebenbürtig zur Seite ftand. 
Allein Rabans Wirken erjtrecite fich weit hin auch über 
Länder nichtdeutjcher Zunge. Servatus Lupus, einjt im 
Betrusklojter Kerrieres in Gatinois, Bisthums Sens, unter: 
richtet, war 830 zu jeiner weiteren Ausbildung zu Rabanus 
nah Fulda gejendet worden, wo er fat fieben Jahre weilte, 
Sm 3. 836 heimgelehrt und Abt geworben, gab er fidh alle 
Mühe zur Hebung der Schule die durch ihn eine feltene 
Berühmtheit erlangte, gleich wie er ſelbſt als ein Drafel im 
Reiche galt. Auch im Klojter Saint-Germain der Diöcefe 
Auxerre blühte die Schule unter dem thätigen Heinrich, einem 
Schüler des S. Lupus. Heinrich ſelbſt ift der Panegyriit 
Karls des Kahlen, der ihn zur Erziehung feines Sohnes 
Lothar einlud. Heribald, Biſchof von Aurerre und jein Nach: 
folger Herifrid waren namhafte Gönner ber Schule und ber 
Wiſſenſchaft. Auch Baris beſaß im 9. Jahrhundert bereits 
Lehrſtühle für die Wiſſenſchaft. So erzählt der Biograph des 
heil. Odo von Cluny, daß er die Dialektit nach St. Augujtin 
und den Martianus Capella unter dem gelehrten NRemigius 
von Aurerre (Autijliovorenfis) jtubirt habe. Bedeutenden 
Einfluß übten für Jugendbildung bie beiden Parifer Abteien 
Saint - Germains de3 Bres und Saint- Denis, welches die 
Ehre hatte die königlichen Kinder zu erziehen. In ber Didceje 
IX, 44 
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Drleans war es hauptſaͤchlich Biſchof Theobulf der vie 
Faiferlichen Ideen, allerdings andere als die Napoleoniichen, 
zu verwirklichen fuchte. Dort befanden fich wirklich im J. 797 
zwei Schulen, jene am Dom und jene an der Abtei Saint: 
Aignan, anderer Klofterjchulen der Didceje nicht zu gedenken. 
An der Kicchenprovinz von Reims ftanden die Schulen in 
ununterbrochener Blüthe. Der Erzbiichof Ebo und fein Nach: 
folger der große Hincmar boten zur Hebung des Unterrichtes 
Alles auf. Die vorliegende Schrift drückt fich hierüber mit 
den Worten aus: „Un eveque d’une telle distinction n’etait 
pas homme & negliger les &coles.“ Yu feiner Zeit wird 
Sigloard als „Presbyler vel caput scholae S. Remensis 
ecclesiau‘ bezeichnet. In der Diöceje von Amiens blühte die 
Schule des Kloſters Corbie, berühmt durch das tüchtige 
Betreiben claffiicher Studien, die Mutter des ſächſiſchen oder 
deutfchen Corvey — Corbeia nova, gegründet im J. 822, 
dem bie Welt die Erhaltung eines der jchönften Reſte des 
clafliichen Alterthums, der Annalen bes Tacitus verdantt. 
Die Abtei SaintsRiquier hatte gewöhnlich an 100 Zög- 
linge, darunter wie die alten Dokumente melden die ‚‚Ald 
ducum, fili comitum, fili eliam regum!“ Wie lebendig das 
Studium in den Dom: und Klofterfchulen des Erzbisthums 
Trierwar, gehtjchon aus dem freundlichen Scherze oder wenn 
man will Tadel hervor, den einſt Alcuin gegen den Erz: 
biſchof Rigbod ausſprach, daß letzterer bejjer die zwölf Bücher 
der Aeneide als die vier Evangelien kenne! Xreffliche Lehrer 
erzeugten die dortigen Abteien St. Marimin und Gt, 
Mathias. Eine hervorragende Stellung nahm die Diöceſe 
Meg zumal unter dem Bijchofe Chrodegang ein, wo felbit 
eine Geſangſchule bleibend blühte. Dort in der Abtei St. 
Martin beftand eine Schule der Kalligraphie und Miniatur: 
Malerei. Die jogenannte Bibel Karls des Kahlen, die heute 
noch als Meifterwerk diefer Art in Paris angeftaunt wird, 
iſt der vollgültige Zeuge ihrer Keiftungen. Viele Schulen bes 
fanden jih im Erzbisthum Cambrai, deren berühmtefte aber 
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jene von Saint-Bertin war, von wo aus ausgezeichnete 
Männer überall hin, ſelbſt bis nah England berufen 
wurden. 

Das 10. Jahrhundert, das unglüdlichjte von allen, 
fonnte weniger für die Schule thun. Die Einfälle der Buls 
garen, der Ungarn und Saracenen wirkten — wie jeber 
feindliche Einfall, und wäre es jelbjt ein königlich preußifcher 
unter Führung eines rijtlichen Vorbildes — zerjtörend auf 
jeve Eultur, wozu noch die Schwäche ber legten Karolinger 
fam, welche freilich auch heute noch ihre ſprechend ähnlichen 
Sopien findet. Und dennoch gab es einzelne Klöfter, deren 
Schulen auch hier wie leuchtende Geftirne in dunkler Nacht 
bervorglängten, jo Saint-Benoit-ſur-Loire felbjt mit 
Gerbert’8 berühmtem Namen verbunden, aus dem eine Reihe 
der tüchtigjten Aebte und Bifchöfe hervorging. Eben Gerbert 
erhöhte aud) den Ruhm ter Schule zu Reims, und er ift der 
ſprechende Zeuge, was oft die Kraft eines einzigen Mannes 
vermag, wenn die Vorſehung ihn bejtimmt hat auf jein 
Jahrhundert einzuwirken, wie biejes bei Gerbert, dem nach⸗ 
herigen Papſt Sylvefter II. der Fall war. Seine Briefe find 
heute noch Zeugen einer Verwunderung erregenden Willen: 
Schaft und vielfeitiger Thätigkeit. Auch in diefem Jahrhunderte 
zeigt fich in der Erzbiöcefe Trier noch das alte wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben, ja zwei weitere Klöfter reihten ſich durch ihr 
ernftes Streben den bereits vorhandenen an: Epternad, 
auch heute noch lange nach feiner Aufhebung durch die aus 
ihm in andere Bibliothefen gewanderten Handjchriften be: 
ruhmt — fein wundervolles Evangeliare, ein Prachtwert 
erfter Elafle befindet fich jett im Belite bes Herzogs von 
Gotha — und Prüm deſſen Schule durch Wandelbert, ben 
Philoſophen, Dichter und Redner (840—50), noch mehr aber 
durch den nachherigen Abt, den Gefchichtichreiber und Kenner 
des chriftlichen Altertbums Regino (j 915) hochberühmt 
wurde. Cöln befaß in feinem Erzbiihof Bruno der als 
vierjähriges Kind bereits dem Biſchof Balderich von Utrecht 
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zur Erziehung übergeben worden war, einen Prälaten, und 
zwar den einzigen des 10. Jahrhunderts, den dieſes und die 
folgenden an Wiſſenſchaft für ebenbürtig mit Gerbert hielten. 
Beſonders aber iſt es eine Erſcheinung in der Diöceſe Macon, 
die tief einſchneidend auf den Geſammtunterricht wirkte, näm⸗ 
lich die Begründung bes Ordensinſtitutes in Cluny! Dort 
hin ſtrömten Verehrer der Studien aus ganz Europa und 
von borther ging ein vegenerirender Hauch durch ganz Europa. 

Bezüglih der Schulen des 11. Sahrhunderts beginnt 
Maitre mit dem Sabe: „On a souvent Ecrit, et avec raison, 
que de la fin du X® siecle date la resurrection des peuples, 
et en quelque sorte la creation de l’Europe moderne. 
Allerdings fing auch wirklich eine neue Zeit für Europa an, 
obſchon immerhin noch weit verjchieden von der moberniten, 
deren Signatur eine früher nie gefannte Treuloſigkeit ges 
worden ift. Von biejer Zeit würde R. Glaber, der Dichter 
des 11. Jahrhunderts, wohl im Superlativ fingen, was er 
von dem feinigen einfach Jagen zu müflen glaubte: 

Fraus, raptas, quodcunque nefas dominatur in orbe, 

Nallas honor sanctis, nulla est reverentia sacris. 

Hinc gladias, pestisquc, fames populantar ubique, 

Nec tamen impietas hominum correcta pepcreit! 
Paris behauptete in diefem Zeitraume feinen alten Ruhm; 
Lambert und Willeram hatten fich dortjelbft einen großen 
Namen erworben. Die Schüler flogen dort aus aller Herren 
Ländern zujammen, und wer nicht die bifhöfliche Schule in 
Paris bejucht, wurde nicht als Theologe gerechnet. Einen 
bedeutenden Ruf erwarb fich im dieſer Zeit die Schule zu 
Chartres unter Fulbert, dem Schüler bes großen fchon er: 
wähnten Gerbert. Die weile Leitung des würdigen Prälaten 
fand volle Anerkennung, wie auch bie fölgenden Verſe in 
ihrer Poeſieloſigkeit zeugen: 

Gurges altus nt minores solvitur in alvcos, 


Sic insignes propagasli per diversa plarimos 
Quorum quisque prae se tulit quod te usus faerit! 
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Nicht geringer war der Ruhm ber Schule zu Saint-Remy, 
bezüglich welcher ein Zeitgenoſſe ausruft: Gallia tunc studiis 
florebat opimis, ad te currebant examina discipulorum, 
Alſo bienenſchwarmartig eilten die Schüler dahin, um wirklich 
zu lernen, nicht um einjt Penjionäre des modernen Staates 
nach Maßgabe irgend einer Dienftpragmatit zu werden. Das 
als Schule namenlos gejtandene Laon wurde plößlich bes 
rühmt turch Anjelm, von dem die Annales Beccenses rũh⸗ 
mend melden: „Discipulis S. Anselmi annumeratur Anselmus 
Laudunensis . . . qui Lauduni litteras divinas et humanas 
pene exlinclas reslituit, suis temporibus in litteralura nulli 
secundus.“ Laon wetteiferte mit Paris und gab dem fols 
genden Jahrhundert noch eine Menge ver tüchtigften Männer. 
Auch die Domjchule zu Toul, aus der Papſt Leo IX. ber: 
vorging, erwarb fi) um dieſe Zeit nicht geringen Ruhm 
durch genaue Handhabung des Triviums und Duadriviums 
unter tüchtig gefchulten Lehrern. Den Namen eines zweiten 
Athen erwarb ſich Lüttich unter feinem Domfcholafter Wafo 
deſſen Preis durch den Leonin’schen Vers bezeichnet wird: 
Ante ruet mundus quam surgel Waso secundus! In der 
Didcefe Namur erfreute ſich großen Vertrauens das Kloſter 
von Gemblours zunächſt unter dem Abte Olbert (1048), 
von dem die Gejta ver Aebte rühnend melden, daß er hundert 
Bände der heiligen Schrift und fünfzig aus weltlichen Wijjen- 
ſchaften zuſammengebracht habe! 

Das eigentliche Weltwunder im 11. Jahrhundert war 
aber die Schule zu Bec, „der ältern Schweſter der Univer⸗ 
ſität Paris“, die durch ihre Lehrer Lanfranc und Anſelm, 
die zwei erjten Theologen ihrer Zeit, europäiichen Auf er: 
worben hatte. Lanfranc ward von jeinen Zeitgenoſſen als 
ein Werkzeug ver Providenz betrachtet, das der Normandie 
Licht bringen jollte, allein er leuchtete der Welt. Und wie 
ward diefes Licht aufgenommen? „Clerici accurrunt, ducum 
filii, nominatissimi scholarum magistri lalinitalis, laici potentes 
et nobiles viri multi.“ Und beute noch gelten die Namen 
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Lanfrance und Anſelmus und werben gelten, wenn bie ber 
mit thenerem Gelbe berufenen Profejjorens&elebritäten längſt 
verichollen find. Indeſſen hatten auch die gebachten zwei 
Theologen ihre Rivalen, und Rivalität war es, bie dem 
Berengar von Tour in ber Kirche eine traurige Berühmt: 
beit verjchaffte. 

Es würde zu weit führen alle die vielen Fleineren Schulen 
des 11. Jahrhunderts namhaft zu machen, zumal im 12. Jahr⸗ 
hundert mit der Vermehrung der Orten ſich aud) deren Thä⸗ 
tigkeit für die Vollsichule und Volksbildung mehr und mehr 
entfaltete. Wie man aber auch immer die Sache fallen mag, 
ſoviel ſteht unerjchütterlich feit, Europa verdankte in jener 
Periode feine Bildung und Gelittung den bijchöflichen und 
Elöfterlichen Schulen, diefen ächt chriftlichen Anftalten bie 
nur erfüllten, was ihnen durch ihren Sender aufgetragen 
worden war: Gehet hin und Ichret alle Völker! 

Dit Recht bemerkt hiebei Maitre, in der zweiten. Ab: 
theilung feines Buches auf die Organijation jener Schulen 
übergehend: „L’Eglise a seule été en possession des &coles 
non par intolerance, mais parce qu’il ne pouvait en éêtre 
aulrement. Avant le XIl® siöcle au moins, l’etat social en 
Occident ne comporlait pas d’autres mallres que les ceno- 
bites et les chanoines, ni d’autres eleves que les aspirants 
aux grades ecclesiastiques“, und fügt bei, daß im jener 
Periode weder die geiftliche noch weltliche Gewalt ein Schul- 
gefet octroyirte, ſondern daß ſelbe ihren Eifer lediglich auf 
das Ermuntern beſchränkte. Wie jich die Zeiten ändern! 
Papit und Concilien, Kaijer und Reich griffen nicht gewalt- 
thätig in die Schule ein, indefjen heute jeder Advokat und 
ber unberufenfte fogenannte Volfsvertreter das Wort „Schul- 
geſetz“ brüllt, ohne auch nur einen Begriff von einer chrijt- 
lichen Schule zu haben. Jene mittelalterliche Epoche kannte 
und ſprach nur von einer „Dignitas scholarum“, weil 
ihr die Schule felbft ein Heiligthum war. „Laßt die Kleinen 
zu mir kommen, denn ihrer ift das Himmelreich!“ Die Kirche 
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anerfennt bis auf den heutigen Tag nicht bloß eine Würde 
bes Alters, fie kennt auch eine Würde der Kindheit, die frei- 
lich nicht in Fabriken und Communalſchulen gefunden wirt. 
Wie würdig die Begriffe der Kirche von der Schule waren 
— und heute noch find — zeigt der Ausfpruch des Papftes 
Alerander III., wenn er dagegen eifert, daß die Schule und 
das Lehramt als Erwerbsquelle betrachtet würden: „Non 
enim venale debet exponi quod munere gratiae coelestis 
acquirilur, sed gralis debet omnibus exhiberi.“ Heute bins 
gegen will die Schule zu einer Anjtalt gemacht werden, auf 
welche das hrijtliche Volk nur mit Widerwillen und Miß⸗ 
trauen fieht, zumal es anfängt auch auf die fortfchrittlichen 
Lehrer jelbjt Kein rechtes Vertrauen mehr haben zu Fünnen, 
welches Vertrauen nur jolange vollftändig vorhanden ſeyn 
konnte, als der Grundjag galt, welchen Hildegar von Poi⸗ 
tiers duch die Worte ausdrückte: Adjutorem scholarum nolo 
tibi -miltere, qui nondum assecutus sit maluritatem 
aetatis et gravitatem morum, Und hier wollen wir 
abbrechen! Vielleicht findet fich eine weitere Gelegenheit von 
dieſer „Fabula“ zu ſprechen, von der man auch mit dem 
alten Dichter jagen Tann: „Stullorum regum et populorum 
continel aestus !‘“ 


IIIVI. 


Zur neuern Literaturgeſchichte. 

Il. Aufzeichnungen des ſchwediſchen Dichters Atterbom über be: 
rühmte deutſche Männer und Frauen. Reifeerinnerungen aus den 
Jahren 1817—181Y. Aus dem Schwedifchen von Franz Maurer. 

Berlin 1867. | 
Der Dichter und Kritiker, von welchem die vorliegenden 
Aufzeichnungen herrühren, gehört zu den ſchwediſchen Roman⸗ 
tifern und war einer ihrer Führer. Aus diefem. Grund und 
durd) feine innigen Beziehungen zur beutichen Literatur feiner 
Zeit verbient er die Beachtung, die man ihm in Deutichland 
erweist. Per Daniel Amadeus Atterbom, geb. 1790, geit. 1855 
in Stodholm, war Profefjor in Upfala und eine Zeitlang 
bei dem Kronprinzen von Schweden (nachmaligen König 
Oskar) Lehrer der deutſchen Sprache und Aeſthetik. Sowohl 
fein produktives Talent als auch feine Tritijch = Literarifche 
Tätigkeit weifen ihm auf dem Gebiet der nordiſchen Literatur 
einen hervorragenden Rang an, und namentlich wird ihm 
zum Verdienſt gerechnet, den vorherrichenden franzöjiichen 
Geſchmack und den akademiſchen Zopf mit Ausdauer und 
Erfolg bekämpft zu haben, oder wie die ihm befreundete Hel- 
mina von Chezy dieß ausdrüdte, hauptſächlich dazu beige- 
tragen zu haben, daß die ſchwediſche Nation nun anfing „lich 
aus dem Franzöfiihen in's Schwediſche zurückzuüberſetzen.“ 
Sein Einfluß in Schweden war in ber That nicht unbedeu⸗ 
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tend. Es ſammelte fih um ihn eine Kleine Schaar kampf⸗ 
tuftiger Mitftreiter und es erwuchs daraus eine Schule, deren 
firebjame Mitglieder nad) der Zeitjchrift (Whosphoros) vie 
Atterbom herausgab, die „Phosphorijten“ oder auch bie 
Klafjiter ver neuen Schule genannt wurden. Sie felber 
nannten fich den „Bund ber Aurora”. 

Atterbom’s Jugend und Blüthezeit gehört noch einer Periode 
an, in der das Gefühl der Stammverwandtichaft Scanbina- 
viens zu Deutichland lebendig und fo tief wirkend war, daß 
die hervorragendſten nordischen Dichter mit einer Art Wett: 
eifer bemüht waren nicht bloß die Meiſterwerke veuticher 
Dichtung innerlich fid) anzueignen und an ihnen als maß- 
gebenven Muſtern jich weiter zu bilden, ſondern auch jelbft 
in deutſcher Sprache zu dichten, wie Dehlenjchläger, Bag: 
gefen, Brinkmann und Andere. Auch Atterbom bichtete 
mitunter deutſch und nicht ohne Gewanbtheit. Im Anhang 
des vorliegenden Buches ift eine achtungswerthe Probe mit⸗ 
getheilt in einem aus vierzehn klangvollen Strophen be⸗ 
ſtehenden, an eine Deutjche gerichteten Gedichte: „der Schwede.“ 
Seine deutihen Sonette über bie Jungfrau Maria, welche 
Schelling zu München bejonders gut gefielen, hat er erit 
auf jeiner Nücdreife aus dem Süden in's Schwebilche über- 
feßt. Er ſchwankte jogar eine Zeitlang darüber, ob er ich 
für deutiche oder ſchwediſche Schriftitellerei Tebensgiltig ent: 
ſcheiden jolle, und es fehlte wenig, jo wäre er dem Beiipiele 
feines norwegijchen Landsmannes Steffens gefolgt. Von der 
Literatur Deutfchlands hatte er die hochyetriebene Meinung, 
daß fie gegenwärtig (1817) „die einzige ſei in ber ein leben- 
bes, progreflives Princip zu juchen und zu finden fei.“ 

In jener Zeit nun, in den Sahren 1817 bis 1819 trat 
Atterbom, der heimijchen Fehden müde, eine längere Reiſe 
durch Deutichland und Stalien an, und dieſer Reiſe verdanken 
die obengenannten Aufzeichnungen ihr Entjtehen. Sie waren 
von ihm, wie der Ueberſetzer bemerkt, „wohl niemals für die 
Oeffentlichkeit beſtimmt gewejen; fie haben die Form von 
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Tagebuchoͤſtizzen oder find Briefe in vertraulichiter Form an 
Männer bie geijtig gleich Hoch ſtanden wie er (vornehmlich 
an ben Hiftorifer Geier), Schmucklos, aber genau und 
ohne Schminke die empfangenen Eindrüde wiebergebend, find 
fie abgefaßt und bilden in dieſer Weiſe ſchätzbares hiftorifches 
Material einer nunmehr ein halbes Jahrhundert zurüd: 
liegenden Zeit.” Sehr namhaft ift übrigens die Ausbeute 
biejes hiſtoriſchen Materials Teineswegs. Das Buch enthält 
viel Weberflüjjiges, Unbedeutendes, Antiquirtes. Es find 
meift leichte Vebuten, was ber Reiſende gibt, Urtheile und 
Hlüchtige Schilderungen einzelner Größen aus der deutſchen Ges 
lehrtenrepublit; über das jfizzirte Porträt kommt er jelten 
hinaus. Doc bezeigt er fih im Allgemeinen als einen 
Mann von felbftjtändigem Urtheil, nicht als bloßen Nach⸗ 
beter teuticher Berühmtheiten. Als guter Schwere ift er 
eiferjüchtig für die Ehre feines Landes, ohne gegen das neue 
Fremde ungerecht zu jeyn, und als Proteitant befleihigt er 
ſich in den meijten Fällen wenigjtens einer größern Billigfeit 
als hundert aufgeklärte deutſche Papageien. 

Es find fünf Hauptitationen, um welche fich die Reiſe 
bed Schweben bewegt: Berlin, Dresven, München, Wien, 
Nom. Auf Berlin, welches er im Anfang bewundert, iſt 
er beim Abſchied nicht gut zu ſprechen, am allerwenigften auf 
die Berliner Bildung. Der renommiſtiſche Geſellſchaftston 
nach den Befreiungsfriegen und das militäriſche Schnürleib: 
ſyſtem forvert feinen Spott heraus, und in dem Wahrzeichen 
Berliner Selbſtüberſchätzung welche jchon damals die flache 
Sandwüſie in „das Land der Autelligenz“ umgetauft hat, 
findet der Fühle Schwede „bie beſte Parodie auf den abs 
ftraften Begriff einer Antelligenz ohne Natur und ohne 
Wurzeln” (S. 62). „Die berühmte fuperfeine Eultur kam 
mir, als ich ihr erſt näher an ben Puls gefühlt hatte, nicht 
jelten ebenſo oberflächlich als troden vor, wie ber Sand 
aus bem fie emporgewachien war. Das Beite an ihr ift, 

ba eis ben meiſten Faͤllen wenigitens ihr abjtraftes und 
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gefünfteltes Weſen mit einer Selbſtgefälligkeit entblößt, bie 
fozufagen an Unſchuld grenzt... Sur Webrigen erbaute 
mic das ewige Schwaben über Ideen, Bildung, Kunſt und 
Literatur ſehr wenig, ſobald ich cinfah, daß ber herrſchende 
Ton bei den meiſten, gerade wie bei uns, von Mode und 
Jargon beſtimmt wurde, und daß die Menge, ebenſo wie 
bei uns, aus flachen und proſaiſchen Naturen beſtand“ 
(S. 56, 58). 

Den Mittelpunkt des Kreiſes, mit dem er zu Berlin in 
Berührung kam, bildete Amalie von Helvig (geb. Imhof), 
bie Weberjeßerin ver Frithjofsſage, „die Sängerin von Lesbos 
und Corcyra“, „unjere geliebte Skaldin“, feine „Schub: 
heilige”, wie er jie in jeiner Bewunderung mit einem Webers 
flug von Prädikaten preist. In ihrem Haufe lernt er 
Gneifenau Tennen, „Preußens Bayarb sans peur et sans 
reproche,” der für den ſchwediſchen Reiſenden jo eingenommen 
ward, daß er ihm bei feinem zweiten Aufenthalt in Berlin 
fogar Haus⸗ und Tiſchgenoſſenſchaft anbot. Atterbom nennt 
ihn eine „im Charakter fürjtliche Natur in des Worts evelfter 
Bedeutung.” Auch mit Schleiermader fam er in Berüh— 
rung, deilen rhetoriiche Wirkſamkeit er mit einigen zutreffen: 
den Bemerkungen zeichnet, jchließlich aber geiteht, daß jeine 
Brebigten, von denen er mehrere gehört, „einen weder warm 
noch kalt um's Herz machen.” Ebenſo bejuchte er Solger 
und zulest auch den preußiichen Staatsphilofophen Hegel, 
„der ſehr dürr und dialeftifch ausſieht“, „ungemein gravitä⸗ 
tifch in Haltung, Mienen und Ausfprache.” 

Bei feinem zweiten Aufenthalt in Berlin verkehrte er 
außerdem viel mit Tieck und feiner Familie, in der ihm be- 
fonders die Alteite Tochter Dorothea ein ungewöhnliches In⸗ 
terefie abgewann: „Die Töchter find ebenſo wie ihre Mutter 
eifrige Katholifinen, und das oftgenannte zwanzigjährige 
ältefte Mäpchen eine fo eifrige, daß fie fich nicht bloß über 
ihres Vaters Unglauben grämt, ſondern auch auf eigene 
Hand beſchloſſen hat, jo bald wie möglih Nonne zu wers 
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den, wogegen fich natürlich ver Vater, obwohl er fonft jehr 
entzückt über fie ift, mit Hand und Fuß fträubt .... Sie 
ift Körperlich und geiftig ein jchönes Mädchen; jchabe, daß 
fte feine Schwedin ijt!” Atterbom hörte Tied mehrmals vor: 
leſen und fpricht ſich über die Meifterichaft feines Vortrags 
mit bewundernder Anerkennung aus. Dagegen gelang es 
ihn ſelbſt unter der Proteftion des Generals Helvig nicht, 
ben hypochondriſchen Nomantiker Hoffmann, den Erfinder 

» ber Teufelselirire und anderer dämoniſcher Einfälle kennen 
zu lernen, welcher damals jich einer faft unnahbaren Abges 
fchlofjenheit hingab und namentlich Fremden gegenüber meis 
ftens frank oder abweiend war. Charakteriftifch ift deßhalb bie 
Anetvote, wie Brentano fich bei dem unzugänglichen Manne, 
bem wunberlichjten aller Criminalräthe, Kapellmeijter und 
Poeten, Zutritt verfchaffte. Atterbom erzählt fie in folgender 
Weile: Brentano ging eines Tages zu Hoffmann, um jeine 
Belanntichaft zu machen, und erhielt wie gewöhnlich vom Be⸗ 
dienten ven Beſcheid, daß fein Herr jehr Frank wäre und nicht 
Luft hätte mit irgend Jemand zu ſprechen. „Das tft mir eben 
recht!" erwiderte Brentano; „nun iſt es an der höchiten Zeit; 
deßhalb geh’ Er gleich zu feinem Herrn hinein, mein Lieber, 
und melde Er ihm, daß der Doktor d'Apertutto draußen 
ftehe, der allenfalls auch durch Fenſter und Thüren pafliren 
kann!“ Dr. d'Apertutto ftellt befanntlich in ber „Sylveſter⸗ 
nacht” Hoffmanns poetiſchen Principal, ben Zeufel vor. 
Ziemlich beftürzt über dieſe unheimliche Auslaſſung, eilte ber 
Bediente hinein, kommt zitternd zurüd und öffnet bie Thür, 
worauf „der verrüdte Kapellmeifter par excellence” feinen 
Saft in golvigfter Laune empfing (S. 71). 

An Dresden find es vornehmlich Dichter aus ber 
romantiſchen Schule, mit denen Atterbom verkehrt: Steffens, 
Graf von Löben, W. von Schüß, Barın von der Malsburg, 
Helmina von Chezy, kurz die ganze auch aus Wilheln Chezy’s 
Erinnerungen befannte Titerariiche Geſellſchaft. Die feurige 
elektrijche Ratur bes Deutſch⸗Norwegers Steffens wird gut 
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harakterijirt. Den hyperromantiſchen Grafen Loͤben (Iſidorus 
Drientalis) nennt er „eine planta sensiliva, jehr (ja allzu 
jehr) ätheriſch“, jeßt aber jpäter noch hinzu: „Gegen Löbens 
Poeſie läßt ſich freilich theilweiſe viel jagen; aber als Menſch 
betrachtet, ijt er unläugbar eine der unfchuldigiten, frommſten 
und reinften Seelen, die in unferer verberbten Zeit auf 
Erden athmet.” Ein ergößlicher Typus von Blaujtrumpf 
wird in Thereje von Winfel gejchilvert, genannt „Dresdens 
Sorinna”, joweit man Corinna jeyn kann ohne Jugend, 
Schönheit und Genie, fügt der ironifhe Schwede hinzu. 
„Alles was man Talent und Virtuofität nennt, befigt fie im 
allerhoͤchſter Vollkommenheit; und wenn fie auch nicht, wie 
ihre alte Mutter einjt erzählte, 27 große Eigenſchaften und 
Kunftfertigfeiten bejigt, jo ift e8 dennoch) wahr, daß fie mit 
ungewöhnlicher Meifterichaft malt, die Harfe jpielt, fait alle 
europäilchen Sprachen kennt und jpricht, und alle ihre Stus 
bien und Künjte mit einem Fleiße, einem Eifer treibt ber 
höchſt beivundernswerth ijt. Außerdem iſt fie jehr gutmüthig. 
Trotz alledem ijt man aber in ihrer Gejelichaft niemals recht 
a son aise, weil ihr Wejen brejjirt ift wie ein ordentlich 
aufgezogenes Uhrwerk, welches wohl auf Punkt und Strich 
bie Sintheilung ver Zeit angibt, aber auch mechaniſch und 
rubelos von einer Stunde zur antern weiter eilt. So hat 
fie audy ihren Tag auf Minute und Selunde eingetheilt ... 
Jeden Morgen Steht fie um fünf Uhr auf, arbeitet nad) regel⸗ 
recht abgetheilten Stunden all ihre 27 Zalente durch big 
Nachts zwei Uhr, zu welcher Zeit fie gewöhnlich zu Bett 
geht, nachdem fie zuvor noch ihren Tag mit Abfajjung einer 
Theaterkritit für die Dresvener Abend = Zeitung bejchlojjen 
bat. Wenn fie eines Abends Beſuche macht, bricht fie daher 
immer zu einer bejtimmten Stunde auf und geht, beinahe 
fo wie Wahlenberg in Upſala; auch auf Malsburgs Eins 
ladung am lebten Abend konnte fie nicht kommen, weil fie 
nothwendiger Weile von fieben bis halbneun Uhr die Harfe 
fpielen mußte... In ihrem Haufe ift ein Gemwimmel von 


634 Atterbom’s Reiferrinnerungen. 


Deutjchen aus allen Himmelsrihtungen, Engländern, Stas 
lienern, Franzojen, Ungarn, Nuflen, Polen u. ſ. w., daß 
man vor Geſchwirre und Gewirre oft faum weiß, ob man 
auf den Füßen oder auf dem Kopfe fteht” (S. 103, 105). 
Auf dem Wege von Dresden nad) München machte ber 
Meifende einen Furzen Aufenthalt zu Baireuth, um Sean 
Paul feine Ehre zu bezeugen, deſſen Bild er den Leiern 
phetographifch genau vorführt. In München felbit ver 
brachte Atterbom den Winter von 1817—18, in einem Ges 
jellfchaftsfreis welcher vorzugsweife die Namen Schelling, 
Baader, Jakobi, Thierſch, von Künftlern die beiden Langer 
u. A. umfaßte. Er fieht jich bier „ordentlich was man fagt 
gefeiert.” Gegen Schelling tft er ganz Bewunderung; er 
nennt ihn eine napoleonsartige Natur. Seine Indivibualität 
kam ihm wie ein Urgebirge vor; von einem folchen habe er 
„nicht bloß das Niefenhafte und das unerjchütterliche Bes 
ruhen auf feiner Bajis, fondern auch — in der Außern 
Ninde — das Schroffe und Starre, eine Härte bie ſchonungs⸗ 
108 und zermalmend wirken kann“ (S. 130). Manches Ans 
ziehende bietet die Contraftirung Schellings mit Franz Baader, 
bejien originelle Perfünlichkeit den Schweden aufs höchſte 
fejfelt, und von dem er viel zu erzählen hat. Er nennt ihn 
den „mirafulofeiten Mann“ der ihm je vorgelommen und 
vieleicht, jeitdem Swedenborg und St. Martin abgetreten, 
überhaupt eriftire. Seine Eonverfation habe alle Eigenfchaften 
des Champagnerweines, im hoͤchſten Grade ätherifch, aber 
auch beraufchend. In den alten Sakobi dagegen fand ver 
Neifende einen „philofophirenden Hofmann, von Charafter 
gutherzig und freundlich, aber Ichwantend; leicht beweglich, 
ſchwach, theils aus urjprünglihen Mangel an Selbitftändig- 
feit, theils aus Alter und Eitelfeit.” Baader jcheint ven 
alternden PBhilofophen in feinen Gejprächen mit Atterbom 
beſonders zur Zielfcheibe feines ſprudelnden Witzes erforen 
zu haben; unter andern Tauftiihen Einfällen machte er fol- 
gende Parallele zwilhen Jalobi und Goͤthe: „Beide find ges 
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heime NRäthe, beide find vornehm, beide alt, beide launiſch, 
beide ceremoniell, beide Lieben vor allen Dingen fich mit 
MWeiber-Coterien zu umgeben; der einzige Unterſchied ift, daß 
Söthe feine Hühner tritt, während Jakobi von feinen Hühs 
nern getreten wird“ 2c. (S. 146). 

Weniger ſcheint ihn Thierſch angezogen zu haben, deſſen 
er nur im Vorbeigehen gedenkt. Außerdem gejchieht noch 
Schlichtegrollis und Niethammers Erwähnung, des erftern 
vornehmlich nur mit Bezug auf feine abenteuerliche, zum 
Theil Lächerliche Projeftenmacherei, wovon er einige Proben 
anführt und dazu beifügt: „Schlichtegrol ift ein eifriger 
Freimaurer, das erflärt theilweije diefe Art Schwärmerei; 
alle jolche find an fich excentriſche Projektemacher.“ Dann 
führt Atterbom fort: „Ein anderer lieber Mann, Niethanmer, 
ber jonft tolerant, immer aufgeräumt, gaftfrei und dazu ziem⸗ 
lich verſtändig ift, leivet unter einer andern Schwärmerei: er 
bildet ſich nämlich ein, daß es ſeine jpecielle Aufgabe wäre, 
gegen die Katholifen zu eifern, und jevesmal wenn er 
das Wort Katholit nennen hört, welches natürlich gegen 
feine fire Idee verftößt, wird der gute Mann, ohne daß ihm 
Semand wiverjpräche, bloß vom eigenen innern Feuer plöß- 
lich blutroth vom kahlen Schädel bis nieder zum Naden“ 
(S. 170). Diele Figur gehört nothwendig zur Ergänzung 
jener Gejellichaft und zu einiger Bervolljtändigung des Münchner 
Bildes vom 3.1817. Dan fieht da wieder einmal, auf welcher 
Seite in jenen Tagen der eriten bayerischen Erieuchtungsära 
die blinde haperfüllte Intoleranz gefeflen, gearbeitet und Gift 
gekocht hat. 

Am wenigften von Belang in diefen Aufzeichnungen ift 
der Paſſus über Wien, weßhalb wir venfelben kurzweg übers 
gehen. In Rom, wohin ſich Atterbom von München aus 
wandte, bewegte er fich fait ausſchließlich unter der deutſchen 
Künftlercolonie, in ver er fih ganz heimisch fühlte. „Süblich 
von den Alpen“, jchrieb er damals feinem Freunde Geijer, 
„fühlen wir Germanen alle das gemeinjame VBerwandtichaftss 
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band.” Er ließ fi in die Kunſtgenoſſenſchaft fürmlich als 
Mitglied aufnehmen und wohnte als folches dem glänzenben 
Teite bei, welches die deutſche Künftlerichaft am 29. April 
1818 in der Billa Schultheig dem Kronprinzen von Bayern 
(Ludwig 1.) zum Abſchied veranjtaltete. Cornelius, Beit und 
Overbeck hatten finnreiche Transparente bazu gemalt; Rückert 
ſprach das Feſtgedicht; der Leibarzt des Kronprinzen, Dr. 
Ringseis, leitete den vortrefflichen Chor und jtimmte vor dem 
in einem glänzenden Halbfreis ſchöner Damen figenden Krons 
prinzen manche frijche deutſche Studenten⸗ und Boltsweile 
an. Diefe Scene kam dem entzüdten Schweben „wie ein 
ſchöner Traum aus dem Mittelalter vor: dort ber Königjohn 
und werdende König in altveuticher Tracht, um ihn ver Kreis 
altdeutſch gefleiveter Damen, und alle einem Chore von Säns 
gern laufchend bie auch faſt ſämmtlich das geſchmackvolle 
Kleid jener Zeit trugen." Atterbom gibt ein anjchauliches 
Bild von dem Abjchiedöfefte, das jchen mehrfach bejchrieben 
worden, bier aber wieder mit ber Friſche des Augenzeugen 
unter dem unmittelbaren Eindrud und in warmer Begeijterung 
geſchildert iſt. Es war jenes folgenreiche Felt, von welchem 
der Aufgang einer neuen Morgenröthe am Himmel deutſcher 
Kunft datirte, es war jener fröhliche Abſchied, bei welchem 
der gefeierte Königsjohn feinen Toaft auf die deutſchen Künſtler 
mit den glückverheißenden Werten ſchloß: „Auf Wiederjehen 
in Deutſchland!“ Wahrlich das Wiederſehen hat fich gelohnt. 

Mit diefer recht eigentlich ultramontanen Erinnerung 
fcheiden wir von dem ſchwediſchen Dichter. Wir wollten nur 
einige wenige Proben aus jeinen Aufzeichnungen mittheilen, 
Plaudereien welche außer manchen charakteriftiihen Zügen 
bie fie fefthalten, zugleich zeigen können, wie die damaligen 
fiterariichen Zuſtände und Perjönlichkeiten Deutichlands in 
ben Augen eines Ausländers, eines Skandinaven fich fpies 
gelten, und nebenbei die Erinnerung an jene entſchwundenen 
Tage erwedten, wo das gemeinfame germanilche Verwandſchafts⸗ 


IIXVII. 
Zeitläufe. 


Die Wettermacher in Paris und Berlin. 


Man wird es endlich glauben müſſen, daß der Friede 
von Prag nichts weniger bedeutet hat als die endliche Con⸗ 
ſolidirung der europaͤiſchen Zuftände. Der Geiſt der Zer⸗ 
ſtoͤrung den der Napoleonide wachgerufen und den er nun 
nicht mehr los wird, hat ſich in Nikolsburg und Prag Zeit 
genommen zum Ausjichnaufen; das war Alles. Wenn die 
Minifter des franzöjischen Herrichers feit dem Nundichreiben 
Lavalette's vom 14. September v. Is., und wenn Graf 
Bismark bis auf die nenefte Wendung feiner wiberipruchs- 
vollen Eröffnungen, in officiellen und officiöjen Kundgebungen 
fih angejtellt haben, als glaubten fie das Gegentheil und 
ats hielten fie bie Einwurzelung einer neuen Ordnung 
Europa’s für möglich ohne einen neuen Zufammenftoß der 
bewaffneten Macht: jo war das entweber thörichte Verblen⸗ 
bung oder bewußte Heuchelei. Wenn endlich jelbjt die Salz: 
Burger Kaifer-Bijite Manchem die Augen noch nicht geöffnet 
Sat, jo muß doch jest auch der Blinveite jehen. 

Der franzöfifche Imperator hat die hergebrachte Orb- 
unng bes Welttheild an den Rändern zu benagen ange- 
fangen, als er 1859 über die Alpen zog. Aber Preußen 
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hat, feinen ungeahnten Sieg in Böhmen ausbeutend, ven 
Mittelpfeiler in Trümmer gejchlagen, auf dem das ganze 
Gewölbe ruhte. Mer konnte glauben, daß troßdem ber Bau, 
wern auch nur der Hauptjahe nah, noch Beſtand haben 
werde? Seit Jahr und Tag ijt die Gejellichaft in dem um- 
fturzreifen Haufe Keinen Augenblid mehr zu einiger Ruhe 
gefommen; und eben jeßt predigt ber fociale Inſtinkt an 
allen Börfen, dar die große Kataftrophe trog Allem unver: 
meidlich und mehr ober weniger nahe ſei. Den immer wie 
berholten vereinzelten Stößen gegen das Wert von 1815, 
oder genau genemmen gegen vie politiihe Raiſon eines 
Jahrtauſends — muß ein gewaltiger und letzter Hauptſchlag 
folgen: auch der leichtjinnigite Liberalismus Tann das nicht 
mehr verfennen. 

Gott allein weiß has Endrefultat des furchtbaren Zu: 
Sammenftoßes, der unzweifelhaft wenigjtens vier continentale 
Großmäachte in feinen Kreis ziehen wird. Aber das ift ge 
wiß, dap die bevorjtehende Katajtrophe nicht abermals bloß 
proviforifche Arbeit machen wird. Sondern e8 wirb aufge 
räumt werden mit allen „politifchen Fragen“ bes Welttheils 
und allen zweifelhaften Exiſtenzen im Staatsbegriff. Inſo⸗ 
ferne wird unſer Zuſtand endlich ein definitiver werden, frei⸗ 
lich nur um der andern Frage aller Fragen — der focialen, | 
Raum zu machen. 

Was ift die Urfache, daß der von Paris wie von Berlin 
aus fo oft, und noch unmittelbar nach der Begegnung von 
Salzburg, geſchweigte Kriegslärm jüngjt aufeinmal wieber 
ausgebrochen ijt, und zwar mit ernitlicherer Beſorgniß als 
je? Hat ja doch die Regierung des franzöjiichen Herrfchers, 
freilich im fchreienden Widerfprud mit dem berühmten Gon- 
greß- Brief des Kaiſers, noch vor Jahr und Tag durch das 
Rundſchreiben Lavalette's erklärt, daß ber Prager Friede 
genau die Stellungen in Europa geſchaffen habe, wie Frank⸗ 
reich fie in feinem Intereſſe wünjchen müſſe. Andererſeits 
bat Preußen ber Erhaltung bes Friedens ein enormes Opfer 
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gebracht, indem es Luremburg preisgab und fo ein uraltes 
deutſches Land an bie zweifellojen Intriguen des Auslands unter 
ſchnoͤden Vorwänden verrieth. Hätte man das thun können 
in Berlin, wenn man angenommen hätte, daß ber Krieg 
mit Frankreich dennoch in einigen Monaten unvermeidlich 
feyn würde? 

Die Wahrheit ift, daß die beiden Mächte um welche 
fh zur Zeit das Schickſal der alten Welt dreht, in eine 
ganz unhaltbare Tage gekommen find, und daß es nur bare 
auf antommt, ob man in Paris oder in, Berlin zuerft ge- 
nöthigt ſeyn wird feine Lage als unerträglich offen zu be⸗ 
Tennen. Es geht das Gefühl durch die Welt, daß Frankreich 
biefe Macht ſeyn wird und daß die Tuillerien nicht Tange 
mehr in ber Möglichkeit jich befinden werben zu laviren. 
Allerdings mag der Imperator nocheinmal auf Turze Zeit 
die Mängel an den franzöfifchen Kriegsrüftungen hinter dem 
Geſchwätz des Einen oder andern Friedens⸗Miniſters ver- 
beden; vielleicht wird er ſogar nocheinmal bas niederfchla- 
gende Pulver jeines Liberalen Phraſenwerks verjuchen. Aber 
Jedermann wirb willen was davon zu halten if. Das 
Waſſer beginnt dem Manne in den Mund zu laufen. Wer 
fih davon überzeugen will, braucht nur erftens nach Stalien 
zu jchauen, und zweitens das Rundſchreiben genau zu ver: 
gleichen welches Graf Bismark aus Anlaß ber franzoͤſiſchen 
und öiterreihijchen Eröffnungen über die Salzburger Zu⸗ 
fammenfunft unterm 7. September d. Is. hat ergehen laſſen. 

Ohne Zweifel wirb von biefem Eirkular ein Wende: 
punkt in ver großen Trage datiren. Hätte Graf Bismark 
noch einen Funken Vertrauen, daß die Konfolivirung Neus 
preußens endgültig auf frieblichen Wege erfolgen könne, ſo 
würde er ſich zuverläfjig gehütet haben ein ſolches Schrift: 
ſtück über vie Geheimnifje der preußiſchen Politik öffentlich 
ausgehen zu laſſen. Das Eirkular fegt dem Imperator ges 
radezu die Piſtole auf die Bruft; es ift die unumwundenſte 
Kündigung des Prager Friedens. Die berüchtigte Geſchichte 
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bes Friedens von Zürich hat fich hiemit am Imperator ges 
räht. Er hat ohne einen Finger zu rühren gebulvet, daß 
biejer kaum abgejchlojfene Vertrag an Oeſterreich und ben 
italienischen Fürſten jchmachvoll gebrochen wurde; in ganz 
gleicher Weife wird nun der Vertrag von Prag an ihm ges 
brochen. Die Parallele iſt ſchlagend. Wie er feinen Vertrag 
gehalten, jo wird an ihm Feiner gehalten. 

Das Auftreten Preußens in dem gedachten Eirkular 
mug um fo auffallender ericheinen, wenn man frühere 
Aeußerungen des Grafen Bismark damit vergleiht. Er hat 
fonft offen zugeltanden, daß der eigentliche Urheber ver 
Friedens - Stipulationen von Prag Frankreich geweſen, und 
er hat unverblümt zu verjtchen gegeben, daß auf eine frieb- 
lihe Verdauung der preußiſchen Errungenichaften nur zu 
rechnen ſei, wenn man bie betreffenden Glaufeln bes Im⸗ 
perators rejpektire, ſowohl in Beziehung auf Norbfchleswig 
als in Beziehung auf Süddeutſchland. Sogar die weitere 
Bemerkung bat der Miniſter fallen laſſen, daß jede Aenderung 
in dem Verhältnig des norbdeutichen Bundes zu den füb- 
deutſchen Staaten, mit andern Worten jede Weberjchreitung 
der Mainlinie die Genehmigung Oejterreich® erfordern würde. 
Gerade dieje kluge Selbitbeijchränfung ward von der einjtigen 
conjervativen, nunmehr blinden Regierungspartei dem Grafen 
zum höchſten Verbienjt angerechnet; daß er fich die ſüddeutſchen 
Stanten mit ihren turbulenten Elementen jo tlügli vom 
Leibe zu halten wiſſe: das galt als ver feinite Zug feiner 
Staatsfunft. Es jchien der Partei die ungeheuerliche Bes 
ftimmung des Prager Friedens, wornach die ſüddeutſchen 
Staaten nur mit Preußen, nicht aber mit Defterreich natio- 
nale Verbindungen haben dürfen, vollitändig zu genügen; 
was darüber hinausging jchien die Regierung in Berlin — 
ſelbſt ſüddeutſche Minijter verjtanden den Grafen fo — forge 
fältig vermeiden zu wollen, zu dem breifachen Zweck um ben 
Frieden mit Frankreich zu erhalten, dem Prager Vertrag 
treu zu bleiben, und bie neue Berfafiung Norbdeutichlands 
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auszubauen, ungeftört von der Schaar bemofratiicher Abge⸗ 
ordneten welche Siivbeutichland in das Parlament des nord⸗ 
deutichen Bundes ſchicken würde, Sobald die Barriere am 
Mais gefallen wäre. 

Alle diefe Annahınen jind durch das preußiſche Cirkular 
vom 7. Sept. über den Haufen geworfen. Der deutſche Ca⸗ 
pour wäre nach dieſem Aktenſtücke fertig, und er wartete nur 
auf den ſüddeutſchen Garibaldi der mit dem Prager Vertrag 
ebenjo verführe wie der italienifche mit dem Züricher Frieden. 

*Die Grundgedanken des böhmischen Friedensſchluſſes find 
durch das Bismarkiſche Rundfchreiben mit dürren Worten in 
den Wind gefchlagen. Während Preußen fih in Prag ver: 
pflichtet hat am Main ftehen zu bleiben, und jeine freie Hand 
nur in Nordbeutichland walten zu laſſen, erklärt das Cir⸗ 
tular vom 7. Sept., daß ſich die deutſche Nation überhaupt 
nichts vorjchreiben laſſen werde über die Entwidlung ihrer 
Angelegenheiten; fie ertrage den Gebanfen nicht unter der 
Vormundſchaft fremder Einmiſchung zu ftehen, oder andere 
Rückſichten bei fich gelten zu laffen als die durch bie natio- 
nalen Antereflen Deutſchlands gebotenen. Wie man fieht, 
ift auf diefem Standpunkte überhaupt jeder Vertrag darüber, 
was in dem von Bismark jogenannten Deutichland zu ge⸗ 
ſchehen habe und was nicht, dem Ausland gegenüber jchlecht- 
hin undenkbar; es ijt das nadte Fauftrecht der neuen Na⸗ 
tionalitäts-Politit. Nebenbei gejagt dürfte der franzöfilche 
Imperator fich freilid, jchwer verhehlen, daß Graf Bismark 
hiemit eigentlich nichts Anderes thut, als daß er bie revo— 
futionäre Erfindung des Napoleonismus als zweilchneidige 
Waffe gegen den Erfinder jelber kehrt. 

Italia fara da se — Germania fara da se: bis hieher 
ift die Analogie ganz ohne Fehl. Deutichland wird jich jelber 
machen nad) feinem Belieben, ohne daß irgendein näherer 
oder fernerer Nachbar aus Gründen des Gleichgewichts und 
der alten Staatenorbnung in Europa etwas darein zlı reden 
Hätte. Der Wille Deutjchlands aber findet feinen Ausdruck 
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in dem Willen Preußens; Graf Bismark im Bunde wit den 
„Rational: liberalen” jenſeits und mit der Fortichrittspartei 
bießfeitS des Mains vepräfentirt die „deutiche Nation“; vom 
Berliner Kabinet wird man jederzeit erfahren was das In⸗ 
tereffe der deutſchen Nation iſt. Ebenſo hat ſich einſt Pie⸗ 
mont mit der italienischen Nation identificirt. Aber Graf 
Bismark nimmt im Vergleih mit dem transalpinifchen Ca- 
vourismus für Preußen das Verbienjt in Anſpruch, daß man 
in Berlin die Entwidlung ver Angelegenheiten der deutſchen 
Nation nad) allen Regeln ver politifchen Kunft langjam‘ 
und bebächtig leite. „Wir haben e8 uns von Anfang an 
zur Aufgabe gemacht den Strom ber nationalen Entwidlung 
Deutichlands in ein Bett zu leiten, in welchem er nicht zer: 
jtörend fondern befruchtend wirfe.. Wir haben Alles ver: 
mieden was die nationale Bewegung überftürzen künnte, und 
haben nicht aufzuregen ſondern zu beruhigen gefucht“. Da- 
für hätte ſich Frankreich eigentlich in Berlin zu bedanken: 
jo meint Graf Bismarf. 

Alle kluge Bedächtigkeit aber womit Preußen die Ent: 
wicklung der Angelegenheiten deutfcher Nation leitet, hindert 
den feiten Entſchluß nicht die ſüddeutſchen Staaten in bie 
jelbe Lage zu bringen wie die nordbeutichen, mit andern 
Worten die Unifilation von ganz Deutjchland herbeizuführen. 
Wie bald und wie enge der Anjchluß ftattfinden fol, pas 
hängt von dem Begehren der ſüddeutſchen Negierungen ab, 
b. 5. von der Kunjt und Macht des veutichen Garibaldismus 
ber als Treiber Hinter den fraglichen Regierungen fteht. „Der 
norbdeutiche Bund”, jagt das Eirkular, „wird jedem Be: 
bürfniffe der jübdentjchen Regierungen nach Erweiterung und 
Befeftigung der nationalen Beziehungen zwijchen dem Süden 
und dem Norden Deutichlands auch in Zukunft bereitwillig 
entgegenfommen; aber wir werben die Beſtimmung des Maßes, 
welches die gegenjeitige Annäherung einzuhalten hat, jeder: 
zeit der freien Entſchließung unferer ſüddeutſchen Verbün- 
beten überlafien’. Mit kaltem Hohn forbert der preußifche 
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Miniſter die ſüddeutſchen Negierungen jelber zum Zeugniß 
auf, das Preußen jich jedes Verſuchs enthalten babe einen 
moralifchen Drud auf ihre Entjchliegungen auszuüben. „Wir 
haben”, fagt er, „vielmehr auf die Handhabe welche fich uns 
zu dieſem Zwecke in ber Tage des Zollvereins bieten Konnte, 
durch den DBertrag vom 8. Juli d. Is. rüdhaltslos ver- 
zichtet”. Mit andern Worten: weil der neue Zollvertrag 
die Berfügung über die materiellen Intereſſen Süddeutſch⸗ 
lands bereits unbebingt in die Hand Preußens legt, deßhalb 
kann der Zollverein künftig nicht mehr als Daumfchraube 
für uns gebraucht werben. 

Um den Eindruck zu ermejjen, den das Girkufar vom 
7. Sept. in den Tuillerien hervorrufen mußte, braucht man 
nur das Rundſchreiben des franzöfifchen Minijterd Lavalette 
vom 14. Sept. v. Is. daneben zu legen und bie Aufitel- 
lungen bejjelben mit dem neuen Programm des Grafen Bis- 
mark zu vergleichen. Auch der Umftände mug man fich er: 
Innern unter welchen der Imperator damals feine Oratel- 
fprüdhe vom minijteriellen Dreifuß erjchallen ließ. Kurz 
vorher hatte er in Berlin an die Sompenjation mahnen lajjen, 
bie ihm Graf Bismark vor dem Krieg bei den geheimen Iin- 
terhandlungen von Biarrig in Ausficht gejtellt hatte. Der 
preußische Minifter erwiderte kurzweg: da Preußen der Hülfe 
Frankreichs nicht bebürftig gewejen jei, jo werde auch Feine 
Bezahlung geleijtet und könne von einer Gebietsabtretung 
feine Rede jeyn. Darauf großer Lärm in Franfreich und 
allgemeine Befürchtung eines Bruches. Anjtatt deſſen erfolgte 
bie eminent friedliche Kundgebung von 14. Sept. Frank—⸗ 
reich war nicht gerüjtet gegen die Macht des Zündnadel- 
gewehrs und der allgemeinen Wehrpflicht, es mußte abge- 
wiegelt werben bis auf Weiteres. Nichtsbeftoweniger räumt 
bas Cirkular des franzöfifchen Minijters Preußen keineswegs 
freie Hand in Deutjchland ein; es ſpricht jich vielmehr ſehr 
Keßimmt darüber aus, was aus dem Gejichtspuntt der euro⸗ 
yalichen Machtverhaͤltniſſe in Deutſchland gefchehen dürfe, 
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was nicht; und es fordert in Einem Athen von Frankreich 
eine enorme Vergrößerung feiner Armee — zur Erhaltung 
der frieblichen Situation. 

Der Grundgedante des Imperators geht dahin: der 
beutiche Krieg hat die Verträge von 1815 gejtürzt und da⸗ 
mit ift der Hauptzwed Frankreichs erreicht. Die neue Orb- 
nung in Deutjchland ift zwar nicht ganz nach dem Wunſche 
Frankreichs ausgefallen; aber deren definitive Baſis iſt ge- 
mäß den völferrechtlichen Vertrag von Prag die Dreitheilung 
und daraus ergibt fi für Frankreich immer noch eine un- 
vergleichlich bejjere Stellung als gegenüber der compalten 
Macht des ehemaligen deutſchen Bundes. Gerade burch biele 
beutihe Dreitheilung — Norddeutſchland, Sübveutfchland, 
Oeſterreich — hat die franzöjiihe Nation bie „Freiheit der 
Allianzen“ wieder gewonnen, was Monſieur de Lavalette als 
bie glänzende Frucht des beutichen Krieges preis. Mit an- 
dern Worten: ein gemeinjam beutjches Necht und eine ge 
meinjam deutſche Pflicht gibt es nicht mehr; vielmehr werben 
Defterreich und die ſüddeutſchen Staaten, letztere in ihrer 
vertragsmäßig ausbedungenen „unabhängigen internationalen 
Eriftenz”, die natürlichen Bundesgenofien Frankreichs ſeyn 
gegen das Umjichgreifen Preußens. Das war die franzöfiiche 
Rechnung; es bedarf nur eines Blicks um zu erfennen, daß 
ber ganzen Aufitellung durch das Bismarkifche Rundſchreiben 
vom 7. September das Fundament unter den Füßen weg: 
gezogen worden ift. 

Ob der Imperator fih diefe neue Wendung auf bie 
Länge, und jobald man in Berlin Ernft macht mit der Reali- 
firung, ruhig gefallen laſſen kann, darüber wäre jedes Wort 
überflüffig. Auf der Rüdreife von Salzburg hat er in Arras 
geiprochen: „Nur ſchwache Megierungen fuchen in auswär: 
tigen Verwicklungen eine Ableitung von den innern Ber: 
legenheiten.” Aber wenn er fi zu allen andern Miper: 
folgen hin noch fürmli zum Spielball des Grafen Bismart 
erniebrigen läßt, dann bürfte feine Regierung ſelbſt dazu 
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zu ſchwach werden, um in auswärtigen Verwicklungen eine 
Ableitung der innern Berlegenheiten zu fuchen. Der Im⸗ 
perator hat ſodann in Lille verjichert: „Trotz einiger ſchwarzen 
Punkte habe doch Frankreich feine Stellung in Europa wies 
ber eingenommen.” Darf aber bas Cirkular des Grafen 
Bismark ungeftört und ungejtraft ber Verwirklichung ent- 
gegenreifen, dann dürfte ſich das Unifikationswerk bießfeits 
des Rheins, bei der Kechkheit der fortjchrittlichen und ber 
äußerſten Schwäche der conjervativen Parteien, raſch voll: 
zieben, und jenjeitS des Nheins wird alle Welt einjtimmig 
jeyn, daß Frankreich jeine Stellung in Europa jest erſt recht 
verloren babe. Es wäre die Gant der Dynaftie und bes 
Napoleonismus überhaupt. 

Am 14. September v. Is. konnte noch ein franzdjifcher 
Minifter zur Noth gute Miene machen zum böjen Spiel; 
aber es ijt nicht abzujehen, wie e8 möglich ſeyn jollte gegenüber 
dem preußischen Runbjchreiben vom 7. September dem Publi⸗ 
tum abermals auf die Dauer einen blauen Dunſt vorzu: 
machen. Graf Bismark hat gethan, was er nicht laſſen konnte; 
der einmal in’s Rollen gebrachte Berg jpottet des Mains. Aber 
ber gewaltthätige Mann mußte die Folgen feines Thuns 
tennen; er mußte willen, baß nur noch eine Herausforderung 
wie bie vom 7. September dazu gehöre, um die einzelnen 
„Ihwarzen Punkte” am franzöfifchen Horizont zu einem 
furchtbaren Gewitterſturm zujfanmenzuballen. Sp lebt denn 
die Gefellichaft von neuem unter dem Entjegen vor ven 
kommenden Dingen, und je lünger der Xosbruch verzieht, 
beito jchlimmer. 

Wie gedenkt Preußen heute oder morgen den Sturm zu 
beftehen? Die Antwort auf diefe Frage muß uns vor Allem 
beichäftigen; fie eröffnet zugleich den Blick auf die Ausdeh⸗ 
nung des bevorjtehenden Conflikts. Graf Bismark verwahrt 
fih im Namen der „deutjchen Nation” gegen jede vertrags= 
mäßige Einſchränkung der preugiichen Pläne. Uber was ijt 
beute veutfche Nation? Defterreiy dem ja vertragsmäßig ver- 
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boten ift ſich als zu Deutichland gehörig zu betrachten, hat 
den Grafen zu fol einem BProteft nicht bevollmächtigt. 
Unferes Wiffens auch nicht die ſüddeutſchen Regierungen. 
Aber gejekt auch daß Preußen Liefer Südſtaaten wohl ober 
übel ficyer fei, wird man in Berlin mit und bei einer ſol⸗ 
hen Allianz allein ſich für ftark genug erachten Frankreichs 
gefammter Macht die Spige zu bieten, und das Programm 
der veutfchen Unifilation das man am 7. Sept. in bie Welt 
binausgefenvet hat, zu vertheidigen? Das iſt bie große Frage. 

Man darf die Frage unbedenflich mit Nein beantworten; 
und darum ift e8 von vornherein nicht nur eine Phrafe fon⸗ 
bern leider eine handgreifliche Unmwahrheit, wenn der Minifter 
wit eiferner Stirne am Schlufje feines Rundjchreibens von 
einer gejicherten Grundlage „für bie jelbitftändige Entwick⸗ 
fung der nationalen Intereſſen des deutichen Volkes” pricht. 
Nur dann könnte Preußen mit Wahrheit fo |prechen, wenn 
es über die deutſchen Verhältniſſe eine ehrliche Verftändigung 
mit Oeſterreich angeftrebt und erreicht hätte. Ob eine ſolche 
Berftändigung mit dem alten Kaijerhaufe möglich geweien 
wäre ohne Darangabe der empörenden Unterjochungs-Bolitik 
in Hannover und Frankfurt und überall wo man fich nicht 
beeilt das preußiſche Gewaltjoch demüthigſt zu füllen: bas ift 
eine Sache bie wir jet nicht näher unterfuchen wollen. Die 
Unterjuchung wäre ohnehin zu jpät. Aber unumſtößlich ges 
wiß ift e8, daß von einer felbitjtändigen Entwidlung ber 
nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes und deren Ber: 
theivigung gegen das jcheeljüchtige Ausland nur dann bie 
Nede ſeyn könnte, wenn hinter Preußen nicht bloß die ſüd⸗ 
beutichen Staaten jtünden, als gepreßte Matrojen und auf: 
richtig gefaßt beim erften Kanonenſchuß davonzulaufen ober 
gar zum Feinde überzugehen. Sollte überhaupt dieſe Ber: 
bindung einen nationalen Werth haben, fo müßte Oefterreich 
hinter Preußen ftehen. Dann und nur dann könnte man in 
Berlin mit Necht erflären, daß fich die deutſche Nation jebe 
Einmiſchung in ihre Angelegenheiten verbitte und daß fie 
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Manns genug fer ihre jelbititändige Entwiclung gegen jeden 
feinpfeligen Verſuch des Auslands zu vertheidigen. Franfreid) 
würde ich in dieſem Fall gehütet haben auch nur Miene zu 
machen, die Salzburger Zuſammenkunft hätte gar nicht ſtatt⸗ 
gefunden, und Graf Bismark hätte faum eine Veranlaſſung 
gehabt den Brief vom 7. September zu fchreiben. 

Alle wahrhaften Patrioten haben jeit den erſchütternden 
Ereigniſſen des vorigen Jahres gebeten und gefleht, daß bie 
preußiſche Bolitit im beiligjten Intereſſe der deutſchen Nation 
umfehren möge zu einer ehrlichen Verſtaͤndigung mit Dejters 
veih. Aber das it ten Gewaltigen in Berlin nicht im 
Traume eingefallen. Im Gegentheile: ihre injpirirte Preſſe 
verfäumt keine Gelegenheit veutlichjt zu verrathen, daß bieje 
preußische Politit mit Naturnothwendigkeit auf ben Unter: 
gang und die Zertrümmerung tes Kaiſerſtaats ausgehe und 
{osftenern müjle. Je deutſchfeindlicher und revolutionärer 
eine der nationalen Parteien in Dejterreich iſt, deſto gewiller 
it fie das Schoßfind der maßgebenden Bubliciften in Berlin. 
Der Berrath Venedigs an die Stalianijjimi — ber große 
preußifche Generaljtab Hatte jelber ſechs Jahre vorher das 
Feſtungsviereck für cin unentbehrliches Bollwerk für ganz 
Deutichland erklärt — ijt noch unvergejlen; beigleichen vie 
ungarijche Legion Klapka's unter preußifchem Commando und 
die ſchmachvolle Proklamation an vie Czechen. Aber noch 
neuerlich bat fich jene Berliner Preſſe in einer Weiſe tiber 
den Kojjuthismus in Ungarn geäußert, daß Jedermann bie 
berüchtigte Depeſche des Herrn von Werther wenigjtens nach⸗ 
träglich für Acht halten muB. Hätte man eine ehrliche Ver⸗ 
ftändigung in Wien fuchen wollen, jo mußten natürlich vieje 
revolutionären Xiebäugeleien unbedingt aufgegeben werben, 
jelbit die Sympathien Staliens und Rußlands mußten aufs 
Spiel gejegt werben, wie ſich von ſelbſt verjieht. Nachdem 
nun von allem Dem das Gegentheil gejchehen, ift ver ein⸗ 
fache Beweis geliefert, daß Preußen auftatt mit Defterreich 
ih zu verjtändigen, mit den Todfeinden deſſelben ſich zu 
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hat, feinen ungeahnten Sieg in Böhmen ausbeutend, ven 
Mittelpfeiler in Trümmer gejchlagen, auf dem das ganze 
Gewölbe ruhte. Wer konnte glauben, daB trotzdem der Bau, 
wenn auch nur der Hauptjache nach, noch Beltand haben 
werde? Seit Jahr und Tag ift die Gejellihaft in dem um- 
fturzreifen Haufe feinen Augenblid mehr zu einiger Nuhe 
gefommen; und eben jebt predigt ber fociale Inſtinkt an 
allen Börjen, daß die große Kataftrophe trog Allem unver⸗ 
meiblich und mehr oder weniger nahe ſei. Den immer wie- 
derholten vereinzelten Stößen gegen das Werk von 1815, 
oder genau genommen gegen die politiihe Raiſon eines 
Sahrtaufends — muß ein gewaltiger und legter Hauptichlag 
folgen: auch der leichtfinnigfte Kiberalismus Tann das nicht 
mehr verkennen. 

Gott allein wei das Endreſultat des furchtbaren Zu- 
fammenftoßes, der unzweifelhaft wenigjtens vier continentale 
Großmächte in feinen Kreis ziehen wird. Aber das ift ge 
wiß, daß die bevorſtehende Kataftrophe nicht abermals bloß 
proviforifche Arbeit machen wird. Sondern es wirb aufge 
räumt werben mit allen „politiihen Tragen“ bes Welttheils 
und allen zweifelhaften Eriftenzen im Staatsbegriff. Inſo⸗ 
ferne wird unfer Zuftand endlich ein befinitiver werben, frei- 
lich nur um der andern Trage aller Fragen — ber forialen, 
Raum zu machen. 

Was ift die Urfache, daß der von Paris wie von Berlin 
aus fo oft, und noch unmittelbar nad ber Begegnung von 
Salzburg, gejchweigte Kriegslärm jüngft aufeinmal wieder 
ausgebrochen ift, und zwar mit ernftlicherer Beſorgniß als 
je? Hat ja doch die Regierung des franzöfifchen Herrichers, 
freilich im ſchreienden Widerſpruch mit dem berühmten Con- 
greß= Brief des Kaifers, noch vor Jahr und Tag durch das 
Rundſchreiben Lavalette's erklärt, daß ber Prager Friede 
genau die Stellungen in Europa gejchaffen habe, wie Frank—⸗ 
reich fie in feinem Intereſſe wünjchen muͤſſe. Andererſeits 
bat Preußen der Erhaltung bes Friedens ein enormes Opfer 
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gebracht, indem es Luxemburg preisgab und fo ein uraltes 
beutiches Land an vie zweifellojen Intriguen des Auslands unter 
ſchnöden Vorwänden verriet). Hätte man das thun Tünnen 
in Berlin, wenn man angenommen hätte, daß der Krieg 
mit Frankreich dennoch in einigen Monaten unvermeidlich 
jeyn würde? 

Die Wahrheit ift, daß die beiden Mächte um welche 
fih zur Zeit das Schiejal der alten Welt dreht, in eine 
ganz unhaltbare Lage gekommen find, und daß es nur bare 
auf ankommt, ob man in Paris oder in Berlin zuerft ge- 
nöthigt ſeyn wird feine Lage als unerträglich offen zu bes 
fennen. Es geht das Gefühl durch die Welt, daß Frankreich 
biefe Macht jeyn wirb und daß bie Zuillerien nicht lange 
mehr in ber Möglichkeit fid, befinden werben zu laviren. 
Allerdings mag der Imperator nocheinmal auf kurze Zeit 
die Mängel an den franzöfiichen Kriegsrüjtungen hinter dem 
Geſchwätz des Einen oder andern Triebens-Minifters vers 
decken; vielleicht wird er jogar nocheinmal das niederſchla⸗ 
gende Pulver jeines Liberalen Phrafenwerts verfuchen. Aber 
Jedermann wird willen was davon zu halten ij. Das 
Waſſer beginnt dem Manne in ven Mund zu laufen. Wer 
fih davon überzeugen will, braucht nur erjtens nad, Stalien 
zu ſchauen, und zweitens das Nunbdfchreiben genau zu vers 
gleichen welches Graf Bismark aus Anlaß ber franzöfiichen 
und djterreihiichen Eröffnungen über die Salzburger Zus 
ſammenkunft unterm 7. September d. 38. hat ergehen laſſen. 

Ohne Zweifel wird von biefem Cirkular ein Wende⸗ 
punkt in ber großen Frage batiren. Hätte Graf Bismark 
noch einen Funken Vertrauen, baß die Konfolidirung Neu⸗ 
preußens entgültig auf friedlichem Wege erfolgen könne, fo 
würde er fich zuverläflig gehütet haben ein folches Schrifte 
ftü über die Geheimniffe der preußischen Politik öffentlich 
ausgehen zu lafien. Das Eirkular fegt dem Imperator ges 
radezu die Piſtole auf die Bruft; es ift die unumwundenſte 
Kündigung des Prager Friedens. Die berüchtigte Gejchichte 
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preußiichen Politit an das heutige Rußland. Der revoln- 
tionäre Panflavismus der fogenannten Altruflen ift unter 
dem ſchwachen Ezar Alerander zum ruſſiſchen Staatsprincip 
geroorven. Was für den Stalianismus Nom ift, das iſt für 
ven Panjlavismus Eonftantinopel. Die Bewegung im Oſten 
wird nicht Lange auf fich warten laſſen; inzwijchen vertreibt 
fih die herrichende Partei ihre Langeweile mit gewaltjamer 
Ruflificirung aller fremden Elemente im Reich; und hier wie 
in Stalien muß die Politik des Grafen Bismark einer Macht 
bie Schleppe tragen welche Deutichland wo möglich noch 
mehr haßt als das Türkenthum. Es iſt ein eigenthümliches 
Zufammentreffen, daß eben jetzt jene rufliichen Verordnungen 
erſcheinen mußten, welche beitimmt find das deutſche Element 
in den brei baltiichen Landen mit derſelben tyranniſchen 
Härte zu verwilhen womit Polen zerfleiiht und zum Ber: 
Ihwinden von der Karte Europa’s reif gemacht worden: ift. 
Hier handelte es fih um Nichtdeutſche und um Katholiken, 
darum bat man überall in Mitteleuropa dem cheußlichen 
Bölkermord in Polen mitleivslos zugefehen. Ju den Oſtſee⸗ 
Provinzen aber handelt e8 fi) um Deutiche und um Brote: 
ftanten. Es wird fih nun zeigen, was bie Macht welche 
jich zum alleinigen Schüger und Leiter der „nationalen In⸗ 
tereifen des deutſchen Volkes’ aufgeworfen hat, zur Rettung 
unferer nordiſchen Brüder thun wirt. 

Wir erwarten gar nichts. Denn nocheinmal: nicht bie 
deutſche Nation jteht hinter dem preußischen Minijter und feiner 
ftolzen Sprache vom 7. September, fondern der Macchia⸗ 
vellismus Staliend und das geheime Einverftändniß mit 
Rußland. Die Situation Europa’s ift erſchrecklich klar ge: 
worben. Betrachten wir in ihrem grellen Xichte demnächſt bie 
Lage derjenigen deutſchen Staaten, welche noch zwiſchen Senn 
und Nichtſeyn jchweben nah dem preußiihen Programm 
vom 7. September. 
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| Zins meinem Tagebuch. 
Abſchweiſende Briefe an einen Freimaurer über den deutſchen Muſterſtaat. 
. Im Herbft 1864. 
l. 


Unfere Eorrefpondenz droht Föftlich zu werben, mein lieber 
Math Blech. Mehr und mehr werde ich durch Ihre Briefe inne, 
daß wir Beide zwei ganz verfchiebene Sprachen reden und ſchrei⸗ 
ben. Voͤllig im Ernſte, Herz Blech, zwei ganz verfchiedene 
Eprachen. Zwar ift dad Deutfche unfere Mutterfprache und wir 
Beide haben es darin fogar zu gewiffen Eigenheiten gebracht. 
Sie 3. 2. laffen gerne das Ich weg nach neuefter Art der In⸗ 
duſtriellen und Kaufleute, die wahrſcheinlich denken, weil das 
Ich weit Ärger ald je in Geltung fteht, fo könne daſſelbe als 
felbftverftändlich in Gefchäftäbriefen wegbleiben. Sie reden von 
Aufklärung des Volkes, ich kann unter diefer Aufflärung bloß 
die Entchriftlichung und folgerichtig die VBerbummung der Mafien 
verſtehen; was Sie als „freibeitliche Entwidelung“ preijen, ver⸗ 
abicheue ich als handgreifliche Parteiwirthſchaft; die „gebeihliche 
Förderung der materiellen Intereſſen“ läuft nach Ihrer eigenen 
Auffaſſung in meinen Augen auf troftlofe, empörende Capital 
Wirthſchaft hinaus. Und fo geht ed immer bunter und ärger. 
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Unfere Worte Tauten deutſch, allein der Sinn derſelben if 
bäufig ein anderer, grundverfchiedener. 

Ich denke, Herr Blech, die Urfache durfte darin zu finden 
ſeyn, daß Sie meinen ehrlichen Ehriftendeutfch ein reines 
Maurerdeutfch entgegenfegen, welches die urfprüngliche und 
wahre Bedeutung der Wörter verkehrt und damit jene Ver⸗ 
wirrung aller Begriffe fördert, woran das heutige Geſchlecht 
bereitö in hohem Grade krank liegt. Könnten Sie ſich wenig. 
flend mir gegenüber von dem linguiftifchen Lügenfpiel emanci⸗ 
piren, dad zu den charakteriftifchen Kennzeichen liberaler unb 
radialer Bücherfabrilanten und Iournaliften der Xoge gebört, 
dann wäre Ausficht nicht bloß auf recht lange Dauer fondern 
auch auf Erfprieglichkeit unferer Gorrefpondenz. Andernfalls 
müßte ich auf die Ehre wohl noch verzichten, ala Ihr Bericht- 
erflatter auß dem „ultramontanen* Lager zu funktioniren. Die 
berühmte deutjche Geduld findet man nicht auf der kurzen Lifte 
meiner Tugenden. 

Und gerade meine Geduld, graufamer Herr Blech, ftellen 
Sie auf die härtefte Probe, indem Sie mich fort und fort bes 
ſtürmen um Neuigkeiten aus Baden, um Dinge welde von 
den Blättern Ihrer Kreife zwar nicht wahrbeitsliebend aber befto 
tendenziöfer tobtgefchrwiegen, vertufcht, beichönigt werben. Ich 
anerfenne Ihre Achtung vor dem audiatur et altera pars; ich 
begreife, daß die Kaiferftabt mit all ihren Gefchäften und Ge⸗ 
nüflen Ihr Herz nicht auszufüllen vermag. Sie haben mitten 
im noch immer lebensluſtigen Wien melancholiſche Anwand⸗ 
lungen und Teiden am Heimweh — freilich an keinem Heimwehe 
à la Iung» Stilling oder am natürlichen der Schweizer, nein 
am Heimweh na badiſchen Zuftänden. 

Das iſt denn doch Horribel, Sie fiehen als ein wahres 
Phänomen vor mir, Herr Blech. Ich weiß nicht, ob ich Tachen 
oder meinen foll. Aber graufam ift e8 von Ihnen, egoiftifch im 
Superlativ, den Unſtern der mich in die Nähe des Erperimentir- 
winkels, Großherzogthum Baden genannt, verbannt hat, außs 
zubeuten. Und daß Sie folches Opfer von mir begehren, wun⸗ 
dert mich um fo mehr, weil ich weiß, Sie find inwendig fo 
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wenig gelbroth gefärbt als Ihre Landsleute überhaupt. Auch bei 
Ihnen ift ein großherzoglich badifches Nationalbewußtfeyn nie 
mald zum Durchbruche gekommen. Würde heute der badifche 
Mufterftaat von der Landkarte geftrichen und an die Nachbarn 
vertheilt, Sie hätten im flillen Känmerlein Ihres Herzens 
wenig dawider einzuwenden; würde aber Baden vollends unter 
die preußische Pidelbaube gebracht, fo würden Sie laut auf« 
jubeln. Vielleicht tritt einmal die Frage an die Bevölkerung 
beran, ob ſie einſtehen wolle mit „But und Blut“ für den 
Sortbeftand des Hauſes der Zähringer und des badifchen Staates. 
Dann dürfte fich thutfächlich zeigen, Herr Math, daß es gar Fein 
bapdifches Volk gibt, fondern bloß eine Benölferung inner- 
halb des Territoriums welches Großherzogthum Baden heißt. 
Schon jegt dürfen Sie nur ein bidchen mit den Leuten ver- 
traut feyn, fo hören Sie ungenirt und vernehmlich den Seufzer: 
lieber ſchweizeriſch, bayerifch, württembergifch, fogar preußifch, 
ja franzöflih, als noch lange badiſch! 

Und das ift ebenfo begreiflich als verzeihlih. Das Groß⸗ 
berzogthum Baden war von vornherein eine flaatörechtliche Miß⸗ 
geburt, in den Tuilerien beim erften Napoleon zufanımenges 
bettelt, aus den heterogenften Beftandtheilen zufammengeflidt. 
Die Regierung hatte fi) von vornherein Aufgaben geftellt, deren 
Zöfung in das Neid, der Unmöglichkeiten gehört und von denen 
fie auf die abſchüſſige Bahn der Erperimentalpolitik, enblofer 
Reformen und Reformen der kaum in’d Leben getretenen Neu 
erungen getrieben werden mußte. Man hatte Alemannen und 
Franken in einen gemeinfamen Staatspferch getrieben, ohne zu 
fragen, ob fie zufammenpaßten oder gar fo enge beijammen 
wohnen wollten. Man fuchte die Stammesverfchiedenheiten ver- 
mittelft der Heugabeln der Bureaufratie audzurotten und unter 
den Hut einer Verfaffung zu Lringen. Allein Bureaufraten find 
die Testen welche dad Volk richtig zu erfaſſen und zu behans 
deln verftiehen. Ihnen mag das Vielherrſchen und Knechten ges 
lingen, Herzen zu gewinnen, ®egenfäge zu verfühnen war noch 
niemals und nirgendd ihre Sade. Die Verfaſſung Eonnte Feine 
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gewährt und gleich andern deutſchen Berfafiungen eine Nach» 
Affung der jeber corporativen Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
feindlichen franzöftfchen Eharte ift. Sie wiffen, Herr Blech, noch 
voriges Jahr unterfchieb fich der badifche Oberländer in Munde 
art, Sitte und Manieren fo weſentlich vom Unterlänver, daß 
Fremde binnen fünf Minuten über die Verfchiedenheit beider im 
Meinen waren. Der Oberländer glaubte ſich von Karlsruhe 
aus vernachläffigt und zurüdgefegt und Thatſache iſt es immer⸗ 
bin, daß man Unterländer in allen Aemtern und Stellungen 
unverhaͤltnißmaͤßig zahlreich, wo nicht bevorzugt, antrifft. Noch 
vortged Jahr mußte der „Seehaſe“ vom Taubergrund ungefähr 
fo viel ald von den Iuftigen Wiefen am Obio, der Schwarz« 
wälder hegte eine gewiſſe Antipathie wider den „Bänsfchmaußer“ 
drunten in Land und daß der ſchweigſame, verfchlagene „Hope“ 
den offenen, heitern, gefprächigen Pfälzer vermöge eines badi⸗ 
ſchen Volksbewußtſeyns Tieber gewonnen ald vor hundert und 
mehr Jahren, davon war wenig zu entdeden. Noch voriges 
Jahr bildeten der Oosbach und die Murg die ethnographifche 
und geographifche Grenze zwiſchen dem alemannifchen und frän» 
Eichen Stamm. Die Leute am linken Ufer der Dos und Murg 
find ordentlich ftolz darauf, zum Oberlande gezählt zu werben. 
Während im Unterland geborne Beamte und Angeftellte gar 
gerne In das Oberland fich verfegen laſſen und heimiſch werden 
und nicht felten fogar ihre Mundart umtaufchen, ift das Um⸗ 
gekehrte keineswegs der Ball. So mar es voriged Jahr, als Sie 
noch in Baden weilten, und, denken Ste, verbürgten Nachrichten 
zufolge bat fidy beuer nicht daran geändert, bloß die Nftien 
der badifchen Verfaſſung jollen bei den Unterländern wie bei 
den Oberländern von einer wahren Panik beimgefucht worden ſeyn. 

Das find Ihatfachen, welche man in Baden felbft ungerne 
beipricht und deren Nichtigfeit die Karlöruber Gewaltigen bis 
zum jüngften Tage in Abrede ftellen würden. Allein es find 
Thatfahen von deren Nichtigkeit jeder Fremde mit geringer 
Mühe ſich Überzeugen Tann, leidige Thatfachen die unter ge 
wiffen Borausfegungen ſchwer in die Wagfchale der Entſcheidung 
fallen dürften. 
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Auch in andern deutfchen Staaten begegnen wir abges 
siffenen Bruchtheilen deutfcher Volksſtaͤmme; aber diefe Staaten 
find größer und compafter ald Baden, oder ihre Lenfer bulvigten 
niemals in ſolchem Grade und mit folher Nüdfichtölofigkeit 
der Nivellirungsfucht in religtös-Firchlichen Angelegenbeiten, wie 
dieß in Baden genau betrachtet feit den Tagen der Vergrößerung 
der Markgrafſchaft bis auf diefe Stunde der Ball geweſen. Hier 
liegt der Safe fo recht im Pfeffer. Nicht ohne Mühe gelang eb, 
Ealviniften und Lutheraner zur Union zu zwingen, doch die 
Anwendung gelinder und in einzelnen Bällen auch grober Ger 
walt balf, dieſes Werk gelang. Daſſelbe bat auch fichtbare 
Brüchte getragen. Man kann in Baden offen erflärter Chriſtus⸗ 
Zäugner feyn und troßdem ald „evangelifcher" Stadtpfarrer, 
Stadtvikar oder gar ald Direktor des „evangelifchen” Prediger- 
Seminars funftioniren und in folder Stellung vom „evanges 
liſchen“ Oberficchenrathe beſchützt, vom „confeffionslofen“ Mini⸗ 
ftertum mit Gehaltözulagen und Beförderungen bedacht, vom 
Bifchof der „evangelifch-proteflantifchen Landeskirche” fogar mit 
Leichtigkeit dekorirt werden, namentlich wenn der Pantheift Dr. 
Mothe als „geheimer Kirchensath” ein gutes Wort einlegt. 
Ueber alle Ieremiaden und Protefte der 119 Proteftgeiftlichen, 
welche als Befenner des Gottesſohnes muthig mindeftend wider 
den Sfandal auftraten, den früher fo andächtigen Wortödiener 
Daniel Schenkel, der a la Bluntfchli feinen zahlreichen Selbſt⸗ 
entwidelungen die Entwidelung zum Chriftusliugner beigefügt, 
an der Spike ded „evangelifhen” Prediger - Seminares fehen 
zu müflen, lachen die Karlsruher Herren nur in's Bäuftchen. Iſt 
de der „evangelifche* Geiftliche ein durchaus vom Minifterium 
des „confeflionslofen* Staates abhängiger Religionsbeamteter! 
Wiſſen jene Herren doch, daß nicht viele der 119 Ehrenmänner 
ihre Gemeinden zur Seite haben; denn was der Vorgänger 
etwa aus der Schule des denkgläubigen Heidelberger Paulus 
ſchlimm gemacht, wird nicht fo ſchnell verbefiert. Und fcheint 
dem chriftusgläubigen Paftor die Achtung und Liebe der Ge⸗ 
meinde zu Theil zu werden, nun dann predigen in der Nachbar⸗ 


haft intelligentere Leute, am Ende bat man neben der Tages⸗ 
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preſſe auch Vikare aus der Schule Rothe's und Schenkels, um 
dem Umſichgreifen des obſolet gewordenen Köhlerglaubens an 
Chriſtum den Gottesſohn und Welterlöſer entgegenzuwirken. 

Unvergleichlich anders ſteht heute aber die katholiſche Kirche 
in Baden da. Von ihrem Standpunkte aus blicken die Aller⸗ 
weltögleichmacher gar wehmüthig in die Zeiten Weſſenbergs 
zurüd. Damals galt Fatholtfchen Theologen, Stadt» und Land» 
Dfarrern religtöfe Toleranz auf unabfehbar breiter Grundlage 
als Quinteſſenz des Gebotes der chriftlichen Liebe. Im wohl- 
verborgenen Saal brüdte der Bruder Minifterlaltath dem Bru⸗ 
der Dekan die Hand und durchglüht von der Sonne der Auf- 
Märung, von der höchftend die abgedankten Iefuiten und alte 
Ruinen aus den Klofterzeiten nichts Sonnenhaftes zu erzählen 
wußten, fchmolzen die Herzen vote Butter und Talg liebend in⸗ 
einander. Man lachte des Alten zu Rom, der als unverbefler- 
Iicher Reaktionaͤr voll Eindifcher Zuverficht mit den verrofteten 
Schlüſſeln Petri fort und fort raffelte, während Iebiglich das 
allmächtige Wort der europäifchen Großmaͤchte feinem wurm⸗ 
flihigen Thrönlein die Gnade einer Galgenfrift angedeihen ließ. 
Das kanoniſche Recht Tag wohlverwahrt in einem Winkel des 
Minifteriums des Innern; was davon noch brauchbar war, hatte 
die „Katholiſche Kirchenfektion” ausgelefen und nach Bedarf zeit 
gemäß zugeftugt. Während von Karlsruhe ans die Fatholifche 
Kirche regiert wurde, beichäftigten fich die Kicchenobern mit der 
Ausrottung des Aberglaubend, der in Abläflen,, befontern An- 
dachten und in „myſtiſchen“ Schriften fortfpudte. Ste hielten 
ein fcharfes Auge auf ultramontane Sektirerei, mühten fih ab 
mit Vermäfferung und Moderniftrung des Nitus, hatten wenig 
dagegen einzuwenden, fall® die edle deutfche Sprahe an bie 
Stelle der römijchen Kirchenſprache gefeßt wurde und dünften 
fih mächtige Leute, weil ein hohes Minifterium ſich herabließ 
über Dlinutiffima mit ihnen zu correfpondiren,, weil die Bes 
amtenfchaft auf beftem Fuße mit ihnen fand und dafür forgte, 
ba die Unterthanen ihre Seelenhirten innerhalb der Schranken 
des Strafgefched pünktlich Itebten. 

Sie felbft, Herr Blech, haben gewiß mehr als ein „groß- 
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berzoglich badiſch Fatholifches" Pfarramt gekannt, wie ein Erem- 
plar aus der Menagerie meiner Erinnerungen foeben hervor⸗ 
tritt. Es war ein Pfarramt von Gewicht, denn der Inhaber 
wog nicht bloß Heiläufig 300 Pfund, fondern fland mit dem 
Oberamtspaſcha auf Du und Du und was er wollte gefchab. 
Was das Brevier für ein Buch fei, bat er gewiß nicht ge⸗ 
wußt, die Kranfen waren vor ihm ficher vor Befuchen, im 
Beichtſtuhle um Oſtern atfolvirte er mit rapider DVirtwofltät, 
dad Sündigen mußte eine wahre Luft für feine Schafe werben, 
von Nebenandachten mußten faum noch alte Leute. Las er ein- 
mal unter der Woche Mefie, dann war das fchon eine Ertras 
mode. Seine Predigten geflelen, denn fie hatten den Vorzug 
der Kürze und Allgemeinheit. Heftig fehlug er auf die Kanzel 
nur, wenn er gegen ben Aberglauben loszuziehen hatte, na= 
mentlich waren ihm die in manchem alten Eremplar noch ver- 
breiteten Schriften ded Pater Kochem ald Inbegriff einer fin- 
fern Denkweiſe ein Torn im Auge. Neben dem unbedingten 
Gehorfam gegen alle Obrigkeit und der unerfchöpflichen Liebe 
Gottes betonte er insbeſondere dad Unzeitgemäße des Roſen⸗ 
kranzes und der Zuvielbeterei, die Ueberflüfjigfeit der Wall⸗ 
fahrten und Gelübde, den Unſinn vieler alter Sitten, Her⸗ 
fommen und Gebräuche. Im Uebrigen fang der Herr einen 
Tellertiefen Baß, war ein unermüdlicher Schoppenvertilger, guter 
Kegler und vortreifliher Jäger. Mit Gölibatflürmerei hat er 
ſich auffallendermweife nicht abgegeben, fei es weil die Pfründe 
fein ganzes Herz ausfüllte oder aus irgend einem andern praf- 
tifchen Grunde. Noch heute ſehe ich ihm auf dem Spazierzange: 
eine ftrobgelbe Euppelförmige Kappe bedeckt fein mächtiges Haupt, 
im vollen fupferrothen Beftchte hängt eine prächtige Meerfchaum: 
pfeife; in der Hand ein fpanifches Rohr mit mahrfcheinlich 
fllbernem Knopfe; eine fchwefelgelbe Wefte, ein hellblauer Brad 
mit riefigen Flügeln und hechtgraue Hoſen vollenden das flatt- 
lie Bild. 

Nicht wahr, Herr Blech, derlei Seelforger, dad waren 
würbige, taugliche, intelligente Priefter des Gottes der Liebe? 
Kein Aederchen pfäffticher Intoleranz, feine Spur ultramontaner 
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Anmaßung Elebte diefen gefügfamen „Dienern des Herrn“ in der 
Meflvenz an. Die bäßliche Raupe des mittelalterlichen Kirchen- 
thumes fchien zur willen« und Eraftlofen Puppe geworben, um 
in einer nicht fernen Zeit als vollendeter Staatäfchmetterling 
die Sonnen der Nefidenz lichtfarbig zu umgaufeln. Das gläubige 
Geſchlecht farb zufehends aus, die Nachkommen verfumpften von 
der Schulbank an in Indifferentismud und Unglauten, die Geiſt⸗ 
lichkeit leiftete den Staatögewalten als ſchwarze Polizeidiener 
mächtigen Beiftand, die Profefioren der Mittel- und Hochſchulen 
dreflirten eine glaubendleere Beamtenfchaft und handwerkemaͤßige 
Theologen heran, die Kirchenobern beugten ſich jederzeit vor den 
Bonzen des Staates, einfan und machtlos faß der erfte, vor 
trefflich gefinnte Erzbifchof von Breiburg auf feinem Stuhle. 
Aber, Herr Blech, wie gewaltig bat ſich Alles geändert, 
welh eine ganz andere Naſe trägt unfere Zeit! Das Kölner 
Ungemwitter fam und reinigte die Luft von böfen Dünften,, es 
entfendete einen fruchtbaren Regen über das ganze Fatholifde 
Deutichland. Und der Erzbifhof Hermann Fam und bald 
darauf auch der Ronge der, das Aufnahmsdiplom der Loge zu 
den drei Neifeln in Hamburg in der Tafche, auftrat als Antis 
Bonifazius der deutfchen Nationalficche. Vergeblich aber pre 
digte Monge, vergeblich orafelte Gervinus yon der „Miffion 
des Deutfchfatholicismus*, vergeblich brach Zittel Langen für 
die ftaatliche Anerkennung der neuen Sekte; vergeblich agitirte 
Herr Mathy, damals Mitglied der Kammeroppofltion aus der 
Schule des jungen Deutfchland, nunmehr badifcher Minifter und 
eigentlicher Spiritus Rektor der neuen Vera, für dad Rongethum. 
Aus den bekannten „fatholiichen Zuftänden in Baden“ waren 
die erſten Lerchentriller erklungen, die nach langer Dämmerung 
einen neuen Brühling des Firchlichen Lebens verfündigten. Buß 
hatte nicht umfonft geftritten, die Brüchte der Ausſaat eines 
Hirfher, Staudenmater, Köffing und anderer trefflicher 
Männer reiften. Die badiſche Regierung aber verabjäumte bie 
legte Gelegenheit, den Abfall zu organifizen, ein Schisma zu 
Stande zu bringen. Man hegte damald noch Bedenken der 
Verfaſſungstreue und des Mechted, die babiiche Megierung war 
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damals noch feine unbedingt Tiberale Patetregierung, als welche 
fie fich Heute ſelbſt befennt. 

Es kam die Springfluth der Jahre 1848 und 1849. Die 
einzige Macht aber, welche daraus gewonnen und gelernt 
bat, war die Eatholifche Kirche. Die Denkichrift der Biſchoͤfe 
ber oberrheinifchen Kirchenprovinz enthielt das Programm ber 
Zukunft des Fatholifchen Deutfchland. 1853 brach der badifche 
Kircyenftreit los, welcher die Geiftlichkeit mit ihrem Oberhaupte 
durch gemeinfame Leiden und Freuden verband, Und 1860 kam 
der Verttragsbruch, die neue Aera mit ihrer Scheinfreiheit, die 
Schulreform und Anderes, was den wider alled Erwarten großen 
Theil des kirchentreuen Volkes neben feine Geiftlichen drängte 
und dazu brachte, an den Ketten feines Helotenthums endlich 
doch einmal mindeftend zu rütteln und zu ſchütteln. 

Das Hauptziel der ganzen Gefchichte des Großherzogthums 
verfehlt, die befte Errungenfchaft proteftantiich = freimaurerticher 
Staatöfünftelei entmunden, im Mufterftaate Baden eine an fich 
ſtarke und mächtige ultramontane Partei, welche nur noch 
durch Anwendung rechtlofer Gewalt niedergebalten zu werden 
vermag — nein, Herr Blech, das ift wirflich ein arger Streich! 
Ich degretfe, wie man in gewiſſen Regionen darob unfinnig bis 
zur Raſerei, intolerant bis zum öffentlihen Skandal zu werden 
vermag. 

Herr Blech, ich will meinen moralifchen Ekel überwinden 
und Ihrem Wunfche entiprechend Ihnen einige badiiche Ge⸗ 
ſchichten fchreiben ; ich will Ihnen zugleich ehrlich geſtehen, weß⸗ 
balb ih mich hauptfächlich dazu herbeilaſſe. Es lohnt fich der 
Mühe, von Zeit zu Zeit in den Guckkaſten des Experimentir⸗ 
winkels recht aufmerkfan bineinzuichauen und dad Gefehene en 
minialure mit oder ohne Randgloſſen abzuzeichnen. 

Erftens ift Baden die Pandorabüchſe des Fatholiichen 
Deutfchland, das Terrain auf welchem alle Gegner deffelben vom 
augenverdrehenden Traktätleinverbreiter Hi8 herab zum diabolt- 
firten Atheiſten am rücjichtölofeften und von Karlörube aus 
protegirt, operiren, der Hauptſchauplatz ihrer lokaliſirten Kriegs⸗ 
führung. Siege oder Niederlagen der Fatholifchen Kicche in 
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Baden erweiſen ſich früher oder ſpäter als Siege oder Nieder⸗ 
lagen der katholiſchen Sache überhaupt. Die Keulenſchläge und 
Meuchlerſtiche, welche dem Leibe Chriſti in unſerm Erdenwinkel 
verſetzt werden, gelten dem Leben dieſes Leibes überhaupt. Oder 
zweifeln Sie im mindeſten daran, daß die Kirchenftürmer , fos 
bald file der Hauptjahe nah in Baden labula rasa gemacht, 
zaudern würden, ihre Manöver mit vermebrter Wucht in andern 
deutfchen Staaten zu wiederholen * Eine Reihe von Vorkomm⸗ 
niffen deutet bereit auf das Gegentheil Bin *). 


— — — un 


*) Seht im Sommer 1867 erleben wir blaue Wunder in Defterreidh, 
Wunder fo blau, daß ber enragirtefle Großbeutfche fich geftchen 
muß, die Phrafe vom „verrotteten” Deſterreich fei eben doch be: 
deutend mehr als Phrafe. Während der ehrwürbige Kaiferflaat in 
zwei Hälften zerrifien und von gewiflen Stoßmächten bereits als 
gute Beute betrachtet wird, fireben manche Deutfchmichel des Reiches 
rathes Feuer im Innern anzulegen. Seglichen patriotiſchen Sinnes 
und politifchen Berftandes Baar, deflamiren die Herren von Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, Phrafen welche felbft der phantaflifche 
Struve ſchon 1848 durch vernünftigere erfeht hat, und gebahten 
fih, ale ob fie volle 70 und mehr Jahre hinter einer chinefifchen 
Mauer gefchlafen hätten. Zweifelsohne ahnen die Herren nicht eins 
mal, in weldem Grade fie das Gelächter und Mitleid des politifch 
geſchulten Europa herausfortern. Heute zieht Muͤhlfeld wider ven 
Lindwurm des Concordates zu Felde und bringt einen Antrag, ber 
nicht bloß die einfeitige Aufhebung diefes Staatsvertrages, fondern 
die Civilehe, eine Schulreform, furz die Vergewaltigung der Kirche 
nach großberzoglich badiſchem Muſter für den Großftaat Defterreich 
involviert, fage für Defterreich mit feinen weiten Ländern, natur: 
wächfigen Bölfern und zahllofen Gigenthümlichkeiten. Kaum if ber 
Antrag glädlich einem Fünfzehner⸗Ausſchuß überwiefen, fo tritt De. 
Herbft nebft Genoſſen mit einem Dringlichleitsantrage auf. Diefer 
Staatsmann erachtet als Heilmittel des Staates — die Befeitigung 
der geiftlichen Ghegerichte, die Trennung der Schulen von ber 
Kirche d. h. ſtaatlich monopolifirte Dreffuranftalten für die Ents 
chriſtlichung des Volkes, endlich die Regelung der interconfeffionellen 
Verhaͤltniſſe nach dem Brundfage der Gleichberechtigung d. 5. bie 
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Zweitens wachfen fehr viele gute Katholiken, denen die 
badifhe Weltgeſchichte jüngften Datums fo widerwärtig gewor⸗ 
den, daß fie fo wenig ald möglich davon hören und lefen mögen. 
Wir finden dieß allerdings begreiflich, unfere eigene Weder ſtraͤubt 
ſich wider die Aufgabe, die wir ihr gefegt — allein die Politik 
des Vogels Strauß ift weder eine gefcheidte noch zeitgemäße 
Politik, obenbefagte Weltgefchichte aber ein Büchlein, aus wel⸗ 


Knechtung des Fatholifchen Defterreih durch Proteſtanten, reis 
maurer und Juden. Solchen Breiheitsmännern ſtehen würdig zur 
Seite Literaten von ber Sorte des „Grazer Telegraphen“, der zur 
Feier des 3. Juli 1867 die Niederlage von Königgräg ale einen 
Sieg der Freiheit und fogar des Deutfchthums verherrlichte, und ein 
Bublifum , welches derartigen Biterbeulm bes Journalismus eher 
Beifall Fatfcht als das Abonnement Fünbigt. In England, Frank: 
reich, Spanien wären berlei Vorkommniſſe, ſelbſt in Jungitalien 
mindeſtens bie DBerherrlichung einer verlorenen Schlacht ganz und 
gar unmöglid. — An der Befeitigung des Concordates ift wohl 
nicht viel gelegen, es hat der Kirche in Defterreich bisher blutwenig 
genügt, doch bie einfeitige Aufhebung defielben würde die Zahl ver 
empörenden Vertragsbrüche unferer Zeit um einen vermehren. Was 
aber daraus werden müßte, falls die Staatsregierung ber liberal: 
freimaurerifchen Strömung bes Unterhaufes, das nach Tiberaler 
Art flets im Namen des „Volkes“ fpricht und doch ſchwerlich einen 
erheblichen Theil des öfterreichifchen Volkes wirklich repräfentirt, 
nachgäbe, das wagen wir faum zu vermuthen. Beftimmt wiſſen wir 
bloß, daß die Univerfalmirturen aus der Geheimküche der Kirche in 
Baden vergleichweife weit mehr genügt als gefchadet Haben, wähs 
rend fie der Bildung, Gefittung und insbefondere bem Geldbeutel 
des Volkes nicht gut, der Regierung wie ber „Volkovertretung“ und 
den Geheimen des Ländchens felbft weit ſchlimmer befamen ale 
man offen einzugeftehen beliebt. Im Webrigen find die Zeitverhälts 
niffe fo, daß bie erbarmensweriben Reden, Anträge und Refolutionen 
ber Brüder in Defterreih und ihres Anhanges nur gar zu bald von 
der Weltgefchichte ad acta gelegt werben Fönnten. 


D. V. 
LX. 47 
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chem denkende Menſchen, die noch an einen perfönlichen Gott 
im hohen Himmel und an einen am Kreuze geftorbenen Erldſer 
glauben, Erfprießlicheres zu lernen vermögen ala aus einer 
ganzen Bibliothek. Nicht das Herz fondern der Kopf follte in 
praktifchen Angelegenheiten bie oberfie Inflanz ausmachen. Es 
ift Hohe Zeit, daß das Fatholifche Deutfchland die Solidarität 
ber Fatholifchen Intereifen endlich klarer erfaffen und energifcher 
bethätigen lerne. Nicht mehr das Gebet des Mundes und Her⸗ 
zend genügt, das Gebet der Thaten ıhut Noth. Die Bundes- 
Genoſſenſchaft eines einzigen Mannes, nämlich die des herr⸗ 
lichen Bifchofed von Mainz, hat bieher den Katholiken in Ba- 
den mehr genügt, als alle Sympathien des katholiſchen Deutic- 
land, das im Sorgenftuble bequem bufelte oder mit verwun⸗ 
derungsvollem Jamımer die Hände über dem Kopfe zufammenfchlug, 
anftatt Vereine für die Breiheit und Selbfifländigfeit des katho⸗ 
lichen Deutfchland zu gründen, die katholiſchen Blätter und 
Zeitfchriften weniger fcharf zu Eritifiren, fondern durch Arbeit, 
Abnahme und Inferate beifer als bisher zu unterflüßen, zur 
guten Lebt den in der Schlachtlinie ſchon fo viele Jahre 
ftehenten Brüdern in Baden materielle und moralifche Hülfe 
zu Teiften. 

Drittens endlich, wertheſter Herr Rath, win ich Ihnen 
in’8 Ohr fagen, weßhalb ich mich herbeilaffe, mit Ihrem engern 
Heimathlande mich zu befaflen. Wir Katholiken find im Punkte 
des viribus unitis neben den Proteftanten und Kreimaurern 
fläglich anzufehende Liliputer. Sogar in Baden, fage in Ba- 
den, wo — um eines vulgären aber fehr paflenden Ausdrudes 
mich zu bedienen — der Teufel bereits feit 1853 los tft, fol 
e8 heute nicht nur Fatholifche Laien, jondern im Uebrigen brave 
Geiftliche geben, deren ehemaliges Vertrauen in die Regierung 
keineswegs total geſchwunden iſt, welche Angeſichts der plan⸗ 
mäßigen und hartnäckigen Verfolgung alles poſttiven Chriften: 
und Kirchenthumes Feine erhebliche Verfolgung fehen mögen 
oder muthlod und rathlos fich fragen: quid faciamus nos? Man 
mag folche Leute um ihre Gutmüthigkeit beneiden, um ihre 
Intelligenz und ihren Chriftenmuth beneiden wir fle keineswegs. 
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Käme es auf fie an, dann würden bie Karlsruher Herren ihr 
Va banque lüngft gedonnert baten. Sie baben dieß unterlajfen, 
denn fie haben begreifen gelernt, die Entchriftlichung des Volkes 
fei doch lange nicht fo welt gedieben als fle münfchen und 
brauchen ; fle fühlen, daß eine wirkliche Macht ihnen gegenüber- 
ſteht, welche bloß recht in Bewegung gefegt zu werden braucht, 
um auf nicht flaatögejeglich aber doch Fanonifch Iegalen Wegen 
ihrer Herrlichkeit ein Ende zu bereiten. Recht und Wahrheit, 
Piltigleit und Vernunft plaidiren unaufbörlich für bie Sache, 
die der Ältefte Erzbifchof des Erdballes fo lange, fo mutbig, fo 
weife verfochten, daß die liberale und radifale Preffe aller 
@ufturländer fih bewogen fand, von Erperimentirwinfelchen in 
der Südweſtecke Deurfchlands außergewöhnlich Notiz zu nehmen. 
Der Herr felbft ift offenbar mit dem Erzbifhof Hermann, 
aber vie Katbolifen? Unmitlfürlich hat uns der biftoriich nichte 
weniger ald unabweiébare Gedanke angefallen, die Fatholiiche 
Kirche wäre fchon längft und dugendmale in der Tröbelfammer 
der „geichichtlichen Entwicklungen” vermodert, wenn ihre Eri- 
ſtenz auch nur mwefentlic vom politiichen, focialen und morali» 
{hen Thun und Laſſen ihrer Kinder abhinge. 


Herr Rath, die liberale und radikale Preffe hat ed ver- 
flanden , die Welt bezüglich der Dinge in Baden und ber Lage 
der Chriftgläubkigen — Katholiten wie Protejtanten — in 
fhweren Täufchungen und Irrtbümern zu erhalten. Sie wird 
ihre Aufgabe auch Fünftig löfen. Nahezu 4000 antichriftlichen 
und antifirchlicben Zeitfchriften, Blättern und Blättchen in 
Deutjchland ſtehen fehmerlih 100, in Baden einigen 40 kaum 
ein balbed Dutend Fatbolifche entgegen. Jene gedeihen und 
leben flott, denn die Katbolifen find zum guten Theile die= 
jenigen von welchen fie mit Wrtifeln, Abonnements und Ins 
feraten bedient werden. Und unter diefen Katbolifen tragen 
nur allzuviele Tange ſchwarze Nöde. Vielleicht dämmert legtern 
die rechte Einficht auf, wenn einmal die Revolution hohnlachend 
fih bedankt für die gewiflenbafte Verwaltung und forglidye 
Mehrung der FKirchlichen Bonds, den geiftlichen Herren ihre 
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Pründen nimmt und fie auf Hungerfoft a la Frankreich oder 
gar Jungitalien fegt. Trop tard! — 

Sp fteht ed, mein werther Math Blech! Und indem ich 
daran gehe, Ihnen badische Bilder aus nächfter Nähe befeben 
abzuzeichnen, fchmeichle ich mir keineswegs mit der Hoffnung, 
an der Lage der Dinge etwas ändern zu Fönnen. Aber durch 
Sie möge es in Ihren Kreifen bekannter werden, mie man in 
fatholijchen oder meinetmegen ultramontanen, jefuitifchen, Eletis 
kalen, kurz in meinem Lager keineswegs in füßen Illufionen der 
Machtfülle fich wiegt, wohl aber bedeutend Elarer und fchärfer 
in die Karten der Gegner ſchaut, als diefe gerne hätten und 
fi einreven möchten! — 

Und Ihr Eduardchen liegt Frank, Trank am Wechfelfieter? 
Das ift fonft feine Kinderfrankheit, doch die Zeitläufte find jo 
abnorm, daß Blinde die Sehenden führen und Buben Männer 
tegieren. Die Welt ſteht auf dem Kopfe und ih würde das 
Kunſtſtück auch probiren, wenn nur Schwindel und Schlagfluß 
nicht wären. Aber — bon soir, mon ai à Vienne ! 


XXXIX. 


War Shakeſpeare Katholik? 
(Schluß.) 


3) Wir wenden uns zu dem dritten Abſchnitte dieſer 
aſerer Abhandlung, zur Auswahl und Behandlung einer 
naahl einzelner detachirter Stellen aus Shakeſpeare, welche 
ie die Bejahung oder Verneinung der uns hier vorliegenden 
vage von Bedeutung zu jeyn jcheinen. 

Es wäre allerdings eine verkehrte Methode, wenn man 
n die veligiöfe und theologische Richtung Shafefpeare’s zu 
igen, eine Anzahl von einzelnen Stellen, wie fie gerade 
ı unjern Meinungen über diejen Gegenjtand paffen, aus 
men Dramen zuſammenſuchen und aneinander reihen wollte. 
ach dieſer Methode könnte man z. B. durd das Eitat aus 
Hiller: „Und geboren wurde ber Jungfrau Sohn, die Ge: 
echen der Erbe zu heilen”, beweilen wollen, daß biefer 
ichter ein gläubiger Chrift war, und aus eben ſolchen 
tellen das gleiche von Göthe, wie Nümelin richtig be: 
wit. Es verfteht ſich aber von ſelbſt, daß man babei 
mer mit den nöthigen Verſtändniß, mit ber nöthigen 
ritie zu verfahren hat. Webervieß ift dabei zu unterfcheiden 
8 allgemein chrijtliche und das ſpecifiſch Fatholiiche Element. 
—2 48 


* 
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Sedenfalls gibt e8 als Gegenftand dieſer Unterſuchung eine 
größere Anzahl von Stellen bei Shakeſpeare al8 man ges 
wöhnlid, meint, wenn man nicht, zwar unbefangen aber 
doch eigens zu dieſem Zwecke, die Werke Shakeſpeare's burd)- 
gelefen hat. Es Tann das auch nicht befremben. Shake— 
ſpeare's Zeitalter ijt gleihfam nod ein Stück Mittelalter, 
wenn es aud) zugleich der Anfang einer neuen Zeit iſt; das 
ganze Leben war damals noch viel mehr als jest von kirch— 
fihen und theologischen Elementen durchdrungen. Wenn 
Vieles davon durdy die Neformation unterging, jo brachte 
dieſelbe andererjeits wieder die lebhafteren theologiſchen Con— 
troverfen, weldye nicht auf die Schule und Kirche eingeſchränkt 
blieben, ſondern vielfach in das Leben übergingen. Es iſt 
eine damit zufammenhängende, in hiſtoriſcher Beziehung rich- 
tige Bemerkung Tiecks*), daß man in den Theaterjtücen 
jener Zeit häufig neben vielen Objcönitäten Aeußerungen 
„übertriebener Devotion” findet, wie Tieck ſich ausprüdt, 
d. i. viele chriftlich religiöfe und kirchliche Vorftellungen. Es 
ift daher ganz verfehrt, wie moderne, befonders beutjche Kri⸗ 
tifer diejes zu thun gewohnt find, ſich Shakeſpeare vorzu⸗ 
jtellen ungefähr wie einen aufgetlärten Proteftanten unjerer 
Zeit, und von diefem Standpunkte ausgehend fich feine reli- 
giöfen und theologijchen Anſchauungen und Grundſätze zu 
conjtruiren. 

Mit Bermeidung jolcher Abirrungen wollen wir im 
Folgenden eine Anzahl einzelner Stellen aus Shafejpeare 
betrachten nad) diejen drei Kategorien: erjtens folche die man 
angeführt hat um zu beweijen, daß Shakeſpeare nach deren 
Inhalt zu jchließen gar nicht Habe Katholif ſeyn Fünnen; 
zweitens folche in welchen er allgemein chriftliche, alfo aud 
fatholifche, Lehren und Vorftellungen in befonders bemerkens⸗ 
werther Weiſe ausfpricht oder andeutet; endlich ſolche Stellen 


*) Tieck, Shakefpeare's Vorſchule. II. Tb. S. XXIX. 
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aus dem religiöſen und kirchlichen Gebiete, welche einen 
ſpecifiſch katholiſchen oder proteſtantiſchen Inhalt haben. 
Einige Stellen der erſten dieſer drei Kategorien haben 
wir ſchon oben gelegenheitlich behandelt, als: die Formel der 
von dem Cardinal Pandulpho gegen König Johann auge 
gejprochenen Ercommunikatien (König Johann Akt IN. Sc. 1); 
bie Worte in Kranmers Weifjagung von der Regierung 
Elijabeth’8 (Heinrich VII. Akt V. Sc. 4); und eine Stelle 
in „Ende gut, Alles gut” (Akt I. Sc. 1) gegen den Werth 
bes jungfräulichen Standes. Es bleiben uns daher nur fol- 
gende Stellen diefer Art übrig, welche der englifche Kritiker 
gegen Rio anführt*). In „Romeo und Julia” Tommt ber 
Ausdruck „Abend: Mefje” vor**. „Ein Katholit muß 
willen, jagt der englifche Kritiker, daß Abends Feine Mefle 
gehalten wird, da der celebrirenve Prieſter vorher an dieſem 
Tage feine Speile genommen haben darf.” Allerdings ift 
biefer Ausdruck jehr auffallen. Da aber dieſe Sache fo all 
gemein befannt it und Shakeſpeare, wie wir weiter unten 
ſehen werben, fonft eine nähere Kenntniß des fatholiichen 
Cultus beweist: jo wird man annehmen müfjlen, daß bas 
Wort mass (Mefje) damals auch in einem allgemeinern 
Sinne für „Gottesdienſt“ überhaupt zuweilen gebraucht wurde, 
An einer andern Stelle kommt Morgenmeſſe (morrow mass) 
vor, vielleicht gleichfalls im dieſem allgemeinen Sinne, ob» 
gleich e8 auch Frühmeſſe beveuten kann. Sedenfalls iſt dieſe 
Stelle für ſich nicht entſcheidend. Dann führt der engliſche 
Kritiker einige Stellen an, wo gegen katholiſche Gebräuche 
und Prieſter feindſelige oder tadelnde Ausdrücke vorkommen, 
wobei man ſich aber nur wundern muß, wie er die Stellen 
ſo anwenden kann. Es ſind nämlich dieſe Aeußerungen durch 


— — — — — — 


*) Edinb. Rev. p. 180. 
*=) Julia fragt den Pater Lorenzo (At IV. Sc. 1): Or shall J come 


to yon at evening mass? 
48” 
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ben Charakter der ſprechenden Perfon oder die Situation ge: 
geben, und man fann nicht entfernt daraus etwas auf bie 
perfünliche Anfiht und Stimmung des Dichters ſchließen. 
Sp 3. B. wenn Laertes an dem Grabe jeiner Schweiter 
in feinen leivenfchaftlichen Schmerze Scheltworte gegen ben 
Priefter ausftößt, weldyer Ophelia als einer vermutheten 
Selbſtmörderin nicht alle Ehren des chriftlichen Begräbniſſes 
zulommen läßt, dabei aber ausdrücklich und in einem ſehr 
würdigen Tone bemerkt, er mache bei ber hier zugelaflenen 
Form des Begräbnifjes in Anbetracht der Umftände noch alle 
irgend zuläffigen Conceſſionen (Hamlet Akt V. Sc. 1); oder 
wenn das moraliſche Scheufal, der jchwarze Sflave Aaron 
im „Titus Andronifus” wegwerfend von „päpftlichen Seltſam⸗ 
feiten und Geremonien” ſpricht, aber gerade an einer Stelle 
worin inbireft der Fatholifchen Kirche und den Katholiken 
Lob gefpenbet wird wegen ber Gewiſſenhaftigkeit, mit der fie 
den mit firchlicher Weihe verjehenen Eidſchwur halten (Akt V. 
Se. 1). Wir übergehen andere mit nicht befjerm Grunde 
von dem engliichen Kritiker vorgebradhten Stellen ähnlicher 
Art. Wenn aber der englifche Kritifer außer dieſen bejon- 
bern Stellen auch noch den Grund anführt, daß ter Dichter 
deßwegen nicht habe Katholit feyn können weil er „ein 
loyaler Unterthan und ein eifriger englifcher Patriot gewejen 
jet”: jo iſt diefes denn doch zu gehäſſig. Es ift eine unbe- 
zweifelte Thatjache, daß in der gefahrdrohenden Zeit ber 
ſpaniſchen Armada die Katholifen den größten Eifer zur 
Bertheibigung des Vaterlandes bewiejen. Viele berjelben er- 
boten jich zur Ausrüftung von Schiffen und zu freiwilligen 
Kriegspienjten *). 

Wir richten jebt unjere Aufmerkſamkeit auf eine An- 
zahl Shakeſpeare'ſcher Stellen, an welchen von Lehren und 
Myſterien des Chriſtenthums die Rede ift und zwar in einer 


*) Zingarb VIII. 294. Dodd. p. 26. Anm. 1. 
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Weije, daß für den Dichter der feinen bramatiichen ‘Ber- 
ſonen ſolche Worte in den Mund Icgen konnte, diefe Lehren 
und Myſterien nothwendig ein Gegenjtand des tiefern Nach: 
benfens und inniger Gefühle gewejen ſeyn müffen. Herr 
Rio Hat Thon auf mehrere derfelben aufmerffam gemadıt; 
wir glauben dazu noch eine Heine Nachlefe geben zu können. 
Es find dieß Stellen wo die Rebe ift von Neligiofität und 
Hriftlicher Frömmigkeit überhaupt; von der Sündhaftigkeit 
des Menfchen; von der göttlichen Gnade; von Neue und 
Betehrung; vom Gebet. 

Frömmigkeit jteht Höher und gibt eine mehr fichere 
Bürgſchaft als moraliſche Ehrenhaftigkeit für fich allein. 
Zum höchſten Lobe eines Mannes heit es von Einem: 

Er if ein Mann von Ehre 
Und, was noch mehr ift, fromm *). 

Damit ift zu verbinden eine Stelle in Macbeth, wo 
Malcolm vie von einem Könige zu verlangenbeit Tugenden 
aufzählt und darunter ausdrücklich Frömmigkeit (Andacht, 
devotion) nennt. Wie nur auf dem Glauben an Gott und 
auf der pofitiven Religion bie Heiligkeit des Eides, dieſer 
Hauptftüge der geſellſchaftlichen Ordnung beruhe, wird an 
ber oben angeführten Stelle des Titus Andronifus durd) den 
Mund Aarons in einer indirekten, aber jehr energiichen 
Weiſe eingejchärft. Schr bemerkenswerth ift, daß bei einer 
der heroiſchen Figuren Shakeſpeare's, die mit offenbarer 
Borliebe von ihm dargejtellt wird, die Frommigkeit und bie 
kirchliche Gejinnung einen Hauptzug des Charakters bildet, 
Es iſt dieß König Heinrich V.**). Sogleich in der erften 
Scene ſchildern ihn die beiden über die bebenfliche Lage der 


*) Symbeline Akt IM. Sc. 4 fagt Pifaniv von Lucio: 
he’s honourable, 
And doubling that, most holy. 
**) Rio p. 165. Weber. 150 ber dieſes, wenn wir nicht irren, zuerft in 
das rechte Licht geſetzt hat. 
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Kicche ſich beiprechenden Biſchöfe, welche ihre Hoffnung be: 
fonders auf ihn ſetzen (At I. Sc. 1). „Er ift ein wahr: 
bafter Freund der heiligen Kirche”, jagt der Biſchof von 
Ely. Ueber die Frage, ob Krieg mit Frankreich zu führen, 
läßt er ſich von dem Erzbiſchof von Canterbury Belehrung 
und Rath ertheilen (Sc. 2). Am frühen Morgen vor ber 
Schlacht von Azincourt im Geſpräche mit Gloſter tröftet er 
ſich bei der gefahrnollen Lage des Heeres mit einem frommen 
Gedanken (Akt II. Sc. 1): 
Großer Bott! 

Es ift ein Geift des Guten in dem Webel, 

Zög ihn der Menſch nur achtfam ba heraus sc. 

Da wo er unerkannt vor Tagesanbruch ſich mit Sol- 
daten im Lager unterhält, jagt er unter Anverm: „Jeder 
Soldat follte im Kriege es wie jeder kranke Mann in feinem 
Bette machen; jedes Stäubchen aus jeinem Gewijjen wajchen, 
und wenn er nicht jtirbt, jo war die Zeit fegensvoll ver: 
loren worin eine jolche Vorbereitung gewonnen ward. Und 
bei dem welcher davon kommt, wäre e8 feine Sünde zu den⸗ 
fen, daß, da er Gott ein fo freies Anerbieten macht, diefer 
ihn den Tag überleben läßt, um feine Größe einzujehen, und 
andern zu lehren, wie fie jich vorbereiten follen.” Wie von 
wahrer inniger Frömmigkeit durchdrungen ift Heinrichs Gebet 
vor der Schlacht (Akt IV. Sc. 1); und fein Dank, nachdem 
er mit jeinem Fleinen durch Krankheit heimgefuchten Heere 
einen viel mächtigern Feind gefchlagen hatte (Aft IV. Sc. 8): 

D ®ott bein Arm war hier; 
Und nicht uns felbft, nur deinem Arme fchreiben 
Wir Alles zu. 
Kommt ziehen wir in Prozeflion zum Dorf 
Und Tod fei ausgerufen durch das Heer, 
Wenn Jemand prahlt und Gott die Ehre nimmt, 
Die einzig fein... 
Begeh'n wir alle heiligen Gebräuche, 
Man finge das Non nobis und Te Deum. 


Das Gefühl der allgemeinen menſchlichen Sünphaf- 
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tigkeit und das Bedürfniß der göttlichen Gnade läßt der 
Dichter wiederholt durch mehrere ſeiner dramatiſchen Per⸗ 
ſonen ausſprechen. Er hätte dieſes in ſolcher Weiſe nicht 
thun können, wenn er für ſeine Perſon dieſen Gefühlen und 
Anſchauungen fremd geweſen wäre. Wir reihen hier fol- 
gende hieher gehörende Stellen aneinander. Ein Edelmann 
in „Ende gut Alles gut” (Mt IV. Sc. 3): „Nun Gott 
erbarm' ſich unfers Abfalls! Was find wir für Gefchöpfe, 
wenn wir unfern eignen Weg gehen.” Hamlet (Akt II 
Sc. 2): „Behandelt jeden Menſchen nad) feinem Verbienft, 
und wer ift vor Schlägen ſicher?“ Akt II. Sc. 3: „Ich bin 
ſelbſt leidlich tugendhaft; dennoch könnt ich mich folcher 
Dinge anklagen, daß es beſſer wäre, meine Mutter hätte 
mich nicht geboren.“ 

Angelo in „Maß für Map“ (Alt IV. Sc. 4): 

Ach, wenn ung erft erlofch der Gnade Licht, 
Nichts geht dann recht; wir wollen, wollen nicht. 

Biron in „Liebesleid und Luft” (Akt I. Sc. 1): 

— Jeder Menſch hat angeborne Schwächen, 
Die Gnade nur, nicht Kraft kann überwinden. 

Der Kräuter juchende Bruder Lorenzo (Romeo und 
Julia Alt I. Sc. 3) knüpft an die Beınetfung, daß bie 
Pflanze heilende Kräfte und Gift in fih habe, ven Ge 
danken an: 

Zwei Feinde lagern fo uns im Semäthe 
Wie in ven Pflanzen: böfer Will’ und Gnade *); 
Und wo das Schlecht’re vorherrfcht mit Gewalt, 
Die Blume frißt der Wurm des Todes bald. 

Claudio in „Maß für Maß” (Akt I. Sc. 3) citirt die 
Worte der Schrift über die Gnadenwahl: 

Des Himmels Wort: wen ich erwähl, erwaͤhl ich, 
Wen nicht, verftoß ih . . . und doch ſtets gerecht. 


*) So ift zu überfehen, nicht wie in der Schlegel'ſchen Ueberfeßung: 
Güte. Im Driginal: Two such opposed foes encamp then still 
In man as well as herbs, grace and rude will. 
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Gnade und zeitliche Güter ſind nicht immer beiſammen, 
worüber im „Kaufmann von Venedig“ (Akt I. Sc. 2) ein 
altes Sprüchwort angeführt wird: Der Eine hat die Gnade, 
der Andre hat genug. Aber die Leiden vermehren die Gnade, 
wie die unschuldig eingekerkerte Hermione jagt (Winter: 
märdhen Aft 11. Sc. 1): 

Der Kampf, in den ich gehe, 
Iſt für mich befiere Gnade *). 

Die Schönen Stellen über die göttliche Gnade (mercy) 
neben der göttlichen Gerechtigkeit, welche Shakeſpeare Portia 
in dem Kaufmann von Venedig (At IV. Sc. 1) und Aa: 
bella in Maß für Maß (At I. Sc. 2) in den Mund lest, 
hat Rio ſchon angeführt **). Wohl mag Rio das Rechte 
treffen, wenn er annimmt, daß biefe Berufungen auf die 
göttliche Gnade zugleich die Gnade der weltlichen Herrſcher 
für die unglücdlichen, jo graufam verfolgten Katholiken in 
Anſpruch nehmen jollten. In lebterer Stelle find bejonvers 
noch die Worte über die Erlöjung des Menfchengefchlechtes 
durch die göttliche Gnade bemerfenswerth: 

Ad! Alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Bug und Mecht zur Mache war, 
Fand aus DBermittlung. 

Die Erbfünde wird genannt im Wintermärchen Akt]. 
Sc. 1 wo Polyxenes von feinem unſchuldigen, freund: 
ſchaftlichen Zuſammen mit Leontes in ihrer eriten Jugend 
ſpricht: 

00. Lebten wir fo weiter 
Und flieg nie höher unfer fchwacher Geift 
Durch heißes Blut, wir Könnten kühn dem Himmel 
Einf fügen: „frei von Schuld“, die abgerechnet, 
Die unfer Erbtheil. 


*) This action, J now go on Js for my beiter grace. In ber 
Schlegel'ſchen Ueberſezung: dient mir zum ew'gen Heil. 
**) p. 301. Ueberf. S. 272. 
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Als die gefährlichite Verſuchung für die menjchliche 
Sünphaftigfeit wird bezeichnet : der falſche Schein des Guten 
und zu große Sicherheit. Maß für Maß Alt I. Sc. 2: 

O liſt'ger Erbfeind, Heil’ge dir zu fangen, 
Köderft du fie mit Heil'gen: höchſt geführlich 
Iſt die Verſuchung, die durch Tugendliebe 
Uns zur Berfuchung reizt. 

Macbeth Akt IM. Sc. 5: 
Denn, wie ihr wißt, war Sicherheit 
Des Menſchen Erbfeind allezeit. | 

Ueber Reue und Belehrung hat Rio drei Stellen 
angeführt welche tief empfunden und gebadht find: das ers 
Ichütternde Gebet des Königs, der darnach ringt beten und 
bereuen zu können (Hamlet Alt II. Sc. 2); die Reue- und 
Bußgedanken des im Gefüngniß gehaltenen Poſthumus (Cym⸗ 
beline At V. Sc. 4); die Belehrung Dlivers und des Ufur: 
pators Friedrich, der feinen Bruder den Herzog vom Thron 
geftoßen hatte, in „Wie es euch gefällt”). Dazu kommen 
aber noch andere Stellen über das Weſen der wahren Neue, 
welche beweijen wie jehr der Dichter darüber nachgedacht 
haben muß. Die Reue muß die Sünde felbft zum Gegen: 
ftand haben, nicht die äußern Nachtheile welche wir uns 
baburch zugezogen haben — jo läßt der Dichter den Herzog 
als Beichtvater zu Julia fagen (Map für Maß I. 3): 

Nur darım nicht bereu’ es, 
Weil dich die Sünd' in diefe Schmach geführt: 
Sol Leid fieht auf fich felbft, nicht auf den Himmel, 
Und zeigt, des Himmels denkt man nicht aus Liebe, 
Nein, nur aus Furcht. 
Julie Ih fühle Reu, weil es ein Unrecht war, 
Und trage gern die Schmad. 

Ariel fagt im „Sturm“ zu den Männern der Sünde 

(Art II. Sc. 3): 


*) Rio p. 281, 189. leberf. ©. 253, 171. 
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Um euch zu ſchirmen vor des Urtheils Grimm, 
Der fonft in diefem gaͤnzlich öden Eiland 
Aufs Haupt euch fällt, Hilft nichts ale Herzeleid 
Und reines Leben Tünftig. 

Ueber die auf die Neue folgende Befehrung findet (ich 
in „Wie es euch gefüllt” Akt V. Sc. 4 eine jehr bemerfens- 
werthe, von Rio mit Recht hervorgehobene Stelle. Dort 
nämlich wird der jüngere Bruder Friedrich weldyer jeinen 
ältern Bruder, den regierenden Herzog vom Throne gejtopen 
hatte und dann fich mit einem Heere in den Ardenner Wald 
begibt, un den dort weilenden Herzog mit feinen Begleitern 
gefangen zu nehmen, in diefem Walde durch einen „alten 
frommen Mann” plöglich befehrt „von dieſem Unternehmen 
und von ber Welt“. Er gibt feinem Bruder den Thron 
zurüd und wibmet ſich einem frommen Leben. Auf dieſen 
Bericht jagt der geiftvolle Humorift des Stüdes, Jacques, 
einer der Begleiter des Herzogs in feiner Verbannung: 

Zu ihm will ih; denn dieſe Neubekehrten, 

Sie geben viel zu hören und zu lernen’). 
Diieſe obwohl ganz furze Aeußerung weist auf Erfah: 
rungen bin, welche ver Dichter an andern oder an ſich ſelbſt 
gemacht hat. Zunächſt ijt bei biefer Sentenz an die Be- 
fehrung von der Sünde und von der Welt zur Tugend und 
einem geijtlihen Xeben zu denken. Wohl kann aber auch 
ber Dichter und ein Theil feiner Zuhörer und Leſer an Be: 
kehrungen im kirchlichen Gebiete dabei gedacht haben. Denn 
ſolche Eonverfionen durch Rückkehr von der neuen Xehre zum 
alten Glauben kamen in England zu Shafelpeare’s Zeit vor **). 


*) To him will J; out of these convertites. 
There is much matter to be heard and learn’d. 

**) In dem neueften Bande des großen, fo intereffanten Werkes bes 
hochw. Bifchofs von Straßburg, Dr. Andreas Räß (Die Eons 
vertiten feit der Reformation. IV. Bd. ©. 15, 206, 254) wird 
von brei englifchen Bonvertiten gehandelt, die Zeitgenofien Shake⸗ 
fpeare's waren: Piquerin Botons, englifcher Cdelmann; Franz 
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Bon dem Gebet im Allgemeinen, von Gebeten für 
Lebende, für Todte, Morgen: und Abendgebet und andern ift 
an vielen Stellen die Rede. Bon der Kraft des Gebetes 
wird an jener merkwürdigen Stelle im Hamlet (At IM. 
Sc. 2), wo der König zu beten und zu bereuen fich an- 
ftrengt, gejagt: 

Und hat Gebet nicht die zweifache Kraft, 
Dem Kalle vorzubeugen und Berzeihung 
Gefall'nen auszuwirken ? 

Gebete für Todte: Imogen bei der Leiche des Poſthumus 
(Cymbeline Akt II. Sc. 6): 

Hab ih mit Blum und Laub die Gruft beftreut 
Und hergefagt ein Hundert von Gebeten, 
Zweimal, wie ich fie weiß, mit Seufzen, Thränen 
Berlaß ich feinen Dienft. 

Herzog Buckingham empfiehlt vor feiner Hinrichtung 
ſich wiederholt dem Gebete der Anweſenden (Heinrich VIII. 
Alt I. Sc 1): „AU ihr guten Menfchen betet für mich!” 
Und unmittelbar vor feinem Tode: 

Wie der Stahl mich trifft, die lange Scheidung 
Laßt eu'r Gebet ein lieblich Opfer fleigen, 
Hebt meine Seel’ empor zum Himmel. 

Daß Perſonen für andere lebende Perfonen beten, daß 
fie andere um ihr Gebet bitten oder unaufgefordert ihr Gebet 
Andern verſprechen, kommt fehr oft. Ein Zug von zarter 
Innigkeit ift e8, wenn Ferdinand zu Miranda jagt 
(Stum II. 1): 

Ich erfuche euch 
(Hauptfächli um euch im Gebet zu nennen) 
Wie heißet ihr? 


Der Tatholifche Xejer wird hier an das Memento für 


Walſingham, anglifanifcher Diakon, und Dr. Carier, Hofs 
prebiger bes Könige Jakob von England. Unter biefen iſt befonders 
die Gonverfionsgefchichte des zulegt genannten hoͤchſt bemerkenswerth. 
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Lebende in dem Kanon der Meſſe denken, das der Prieſter 
betet und die Gläubigen welche die Meßgebete mit ihm beten, 
und wobei der Name der Perſon für die man beten will, 
eingefchaltes:.wird*). Aber auch an andern nicht wenigen 
Stellen werden Gebete Lebender für Lebende erwähnt **). 
Von einander entfernte, durch Liebe verbundene Perſonen 
kommen überein zu derſelben Stunde für einander zu beten. 
Sp jagt Imogen nah dem Abſchied von dem in den Krieg 
ziehenden Gemahl (Eymbeline I. 4): 
No viel wollt ich ihm fagen. 
... Ich wollt’ ihn nöthigen 

Um ſechs des Morgens, Mitternacht und Mittag 

Mir betend zu begegnen, weil ich dann 

Für ihn im Himmel bin. 

Sehr harakteriftiich tadelt die Leichtfertige Frau Hurtig 
in den „Luftigen Weibern von Windfor” (Alt I. Sc. 4) an 
einem braven Bedienten: „jein fchlimnifter Fehler ift, daß er 
jo erpiht aufs Beten iſt.“ Dagegen wirb e8 an einer 
andern Stelle als der höchſte Grad der Verworfenheit ange: 
jehen, wenn ein Menſch nicht mehr betet, nicht mehr beten 
fann. Othello jagt zu Jago (Othello Alt II. Sc. 3): 

Wenn du fie frech verläumd’ und folterft mich, 
Dann bete nie mehr, fchließ die Rechnung ab; 
Auf Höchften Gräuel häufe neuen Graͤu'l. 

Andere Stellen über das Gebet müfjen wir der Kürze 

wegen näher zu betrachten unterlaffen ***). 


*) Memento, Domine, famulorum famnlarumqne tnarum N. et N. 
et omnium circumstantinn etc. 

**) Die beiden Beronefer Akt l. Sc.1 (Proteus). Eoriolan I. 3 (Bir: 
ginia). Macbeth I. 6 (Lady Macbeth) II. 6 (Lenor). Sommer: 
nachtstraum I. 1 (Hermia). Eymbeline II. 6 (Imogen). Hamlet 
Il, ı (Hamlet). 

***) Gebet der Soldaten vor der Schlacht: Heinrich V. At IV. Sc. 2. 
Laut beten: „Biel Lärm um Nichts“ I. 1. Morgen: und Abend: 
Gebet: „Luftige Weiber von Windſor“ II. 2. Mbendgebet: Cymbe⸗ 
line Il. 2. Luſtige Weiber V. 5. 
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Es bleibt uns jetzt nur noch übrig, folde Stellen in 
den Shakefpeare’fchen Dramen zu betrachten welche entichie- 
ben eine confejlionelle Beziehung, ſei e8 auf die neue Lehre 
oder die katholiſche Kirche haben, außer den jchon oben über 
ben geiltlihen Stand angeführten Stellen. Hier ift nun zu⸗ 
erſt als charakteriftiich für die Zeit Shakeſpeare's anzuführen, 
daß Begriff und Wort der Härefte, im eigentlichen und 
bilvlihen Sinne, im Ernſt und Scherz mehrmal gebraucht 
wird, was einem Dichter unſerer Zeit nicht in den Sinn 
fame. Freilich werden in jener Periode der engliichen Refor- 
mation abwechfelnd und feldjt gleichzeitig Katholifen und 
Proteſtanten als Häretiler behandelt. Nach den alten Staats: 
gejegen gegen die Häretifer liegen Eduard VI. und Elifabeth 
die Katholiten hinrichten, wie Maria die Proteftanten und 
Heinrich VIII. beide. 

Sp wird im figürlidhen und theilmeije ſcherzhaften Sinne 
Härefie und Häretifer gebraucht in Nomen und Julia I. 2, 
wo Romeo feine Augen, wenn jie jih in Julia täufchen 
jollten, „durchſcheinende Ketzer“ (transparent herelics) nennt; 
in „Biel Lärm um Nichts” 1. 1 kommt vor ein verjtockter 
Ketzer (a obstinate heretic); im Wintermärchen At IV. Sc. 1 
wird Perdita als eine Schönheit gepriejen die, wenn fie 
Ketzerei lehrte, jeden zum Profelyten machte. Cymbeline 
Alt II. Sc. 4 wird der auf Unwahrheit beruhende Brief des 
Leonatus mit ver durch Keßerei verfälichten Schrift ver- 
glihen. „Verlorne Liebesmühen” Akt IV. Sc. 1 wird ein 
der Schönheit gemachtes imtereflirtes Compliment genannt 
„Keßerei im Schönen, paflend für vieje Zeit.” Erujthafter 
lautet die auf Erfahrung ſich berufende Vergleichung des 
jeiner frühern Geliebten überbrüffigen Lyſander (Sommer: 
nachtstraum Alt II. Sc. 1): 

Wie nach dem Ueberfluß von Näfcherei'n 

Der Ekel pflegt am heftigften zu feyn; 

Wie die am meiften Keßereien haflen, 

Die, einft bethört, fie wiederum verlaflen. 
Mein Mebermag, mein Wahn! fo flieh ich dich. 
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Gegen die frommen Zeloten, die man in neuen Sekten 
oft mehr als bei alten Neligionen findet, it eine Aeußerung 
im Zimon, die dem Diener in den Mund gelegt wird (At I. 
&c. 3): „Ew. Gnaden iſt ein recht frommer Böfewicdht . 
Frommen Borwand nimmt er um gottlos zu feyn, denen 
gleich, die mit inbrünftigem Religionseifer ganze Königreiche 
in Brand fegen.” Nach Warburton ift biefe Stelle gegen die 
Buritaner gemünzt. Gegen die üblen Folgen welche daraus 
entjtehen wenn ever nad) jeinem inbivibuellen Belieben bie 
heilige Schrift auslegt, und überhaupt gegen den Mi: 
brauch von Bibelterten kommen einige Stellen vor. Da 
das Leſen der Bibel durch die Neformation allgemeiner ver: 
breitet wurde und das Princip ber individuellen Schrifters 
Härung fih daraus entwickelte, fo find dieſe Stellen offenbar 
mehr gegen die neue Xehre als gegen die alte Kirche gerichtet. 
AZuerft ift hier anzuführen ein fatirifcher Scherz gegen die 
Sitte des zu häufigen Eitirens von Bibelterten in „Was ihr 
wollt“ (Akt I. Sc. 5): 


Dlivia: Nun, Herr, wie lautet euer Text? Viola: Schoͤnſtes 
Fräulein! — Olivia: Wo fleht euer Tert? — Biola: In Orfinos Brufl. 
Dlivie: In feiner Bruſt? In welchem Kapitel feiner Bruſt? Biola: Um 
methodifch zu antworten, im erften feines Herzens. Dlivia: O ich hab 
es gelejen: es ift Ketzerei. 


Eine andere Stelle berührt in ernſter Weiſe die Schwierig⸗ 
feiten und Bedenken bei dem Gebrauche der Schrift in König 
Richard IM. (Alt II. Sc 5) wo ber gefangene König von 
feinen eigenen Gedanken die ihn befchäftigen, ſpricht: 

Die befi’re Art, 
Als geiftliche Gedanken find vermengt 
Mit Zweifeln, und fie feßen felbft vie Sf 
Der Schrift entgegen. 
Als: „Laßt die Kindlein fommen“, und dann wieber: 
„In Gottes Reich zu kommen ift fo fchwer 
Als ein Kameel geht durch ein Nabelöhr.“ 


Bejonders nachdrücklich und bemerfenswerth find bie 
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zwei Stellen aus dem Kaufmann von Venedig (Akt. Sc. 3 
und Aft II. Sc. 2): 
| Siehft du, Baflanio, 

Der Teufel kann fi auf die Schrift berufen. 

Ein arg Gemüth, das heil’ges Zeugniß vorbringt, 

Iſt wie ein Schalf mit Lächeln auf der Wange; 

Ein fhöner Apfel, der im Innern faul. — 

In Religion 

Mo ift ein Irrwahn, den ein ehrbar Haupt 

Nicht heiligte, mit Texten nicht belegte 

Und bärge die Berbammlichkeit dur Schmud. 

Den verwerflichiten Mißbrauch von Bibelterten legt ber 
Dichter feinem Richard IM. in ven Mund, der das Eitiren 
der Bibel unter feinen übrigen Mitteln dev Heuchelei auf- 
zählt (At I. Sc. 3): 

Dann feufz’ ich und nach einem Spruch der Bibel 
Sag ich: Gott Heiße Gutes thun für Böfes. 

Und fo befleid ich meine nadte Bosheit 

Mit alten Zehen aus der Schrift geftohlen, 

Und fchein’ ein Heil’ger wo ich Teufel bin. 

Da durch die neue Lehre zwar größere Freiheit gegeben 
wurte, aber bei dem Mangel einer entjcheidenden Autorität 
auch Unſicherheit und Widerſpruch durch die verichievene Aus- 
legung der Bibel daraus folgte, fo wäre es wohl möglid), 
bag der Sa im Munde des wahnfinnigen Königs Lear 
darauf anjpielte (At IV. Sc. 6): „Ja und Nein zugleich — 
das war feine gute Theologie.“ 

Wir fommen nun zu denjenigen Stellen Shakeſpeare's, 
wo er Gegenftände aus dem Kreiſe der katholiſchen Neligion 
und Kirche nennt oder darauf anjpielt. Er thut dieſes an 
nicht wenigen Orten, und zwar feineswegs um anzugreifen 
oder zu fpotten, auch da wo weder der gejchichtliche Charakter 
ber Zeit, des Ortes, der Perſonen diefes erfordert (befannts 
lich beobarhtet er denjelben überhaupt nicht mit einiger Ges 
nauigkeit), noch auch die Situation der Handlung biejes 
nöthig macht. Zwar war damals in dem protejtantifchen 
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England in Sitte und Eultus nod manches aus der Tatho- 
lichen Zeit übrig, was jest verfchwunden if. Wenn wir 
aber dieſes auch außer Nechnung lajjen, jo geht dennoch aus 
einer Zujammenjtellung der hieher gehörigen Stellen hervor, 
daß Shakeſpeare Kenntniß von manchen Bartikularitäten des 
katholiſchen Eultus hatte, welche er bei der damaligen Unter- 
drückung der katholiſchen Religion in England nicht aus der 
Anſchauung des öffentlichen Lebens gefchöpft Haben fann, und 
welche zugleich feiner Denkweiſe jo vertraut waren, daß ber 
Dichter von ſelbſt und faſt unwillkürlich auf folche Vor: 
jtellungen gerathen mußte. Daß er fie aber nicht in feinem 
Innern zurücdhielt, jondern unter den damaligen Verhält- 
niſſen ausfprach, deutet auf Neflerion und Abjicht hin. 

Bon Shakeſpeare's anerfennender Erwähnung der Fatho- 
liſchen Fraucnflöfter fowie von einer Anjpielung auf das 
Memento für Lebende in dem Fatholifchen Meßgebete war 
oben Schon die Rede. Daran reihen ſich folgende Stellen 
über Glauben und Cultus. Den fatholifchen Glaubensſatz 
von Fegfener enthält Nomeo und Julia At IM. Sc. 3: 

- Die Welt ift nirgends außer biefen Mauern; 
Nur Pegefeuer, Dual, die Hölle ſelbſt. 

Hamlet Akt I. Sc. 5: 

... Ich bin deines Baters Geiſt, 
Berdammt auf eine Zeitlang Nachts zu wandern... . 

... bis die Verbrechen meiner Zeitlichfeit 
Hinweg geläutert find. 

Auf die guten Werke zum Beiten der Abgeſtor— 
benen, nad katholiſcher Lehre, wird hingedeutet Hamlet 
Akt J. Sc. 1 wo Horatio zum Geifte fpricht: 

Bielleicht ift irgend ein gut Werk zu thun, 
Das Ruh dir beingen fann und Gnade mir*). 


*) Jf there be may any good thing 1o be done, That may to 
theo ease and grace to me. In Schlegels Ueberſetzung weniger 
genau: Iſt irgend eine gute That zu thun, bie Ruh dir bringen 
kann und Ghre mir, 
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Seelenmefjen für die Verftorbenen werden erwähnt 
Heinrih V. Akt IV. Sc. 1. Die katholiſchen Saframente, 
welche die Sterbenden zu erhalten pflegen, find aufgezählt in 
ber Rede des Geiftes in Hamlet Alt I. Sc. 5: 

So warb ich fehlafend und dur Bruderhand 
In meiner Sünden Blüthe hingerafft, 
Ohne Nachtmahl, ungebeichtet, ohne Delung. 

Rio (p. 281, Ueberſ. 259) macht aufmerkſam darauf, 
daß diefe Stelle in der ältern Abfajjung Hamlets fehlt und 
erſt in der zweiten Bearbeitung vom Dichter hinzugefügt 
worden ijt. Die Beichte wirb öfters bei Shafefpeare ge- 
nannt, theils im eigentlichen Sinne, theils im figürlichen. 
In lesterm Sinne an folgenden Stellen: Romeo und Julia 
Akt J. Sc. 1. Othello Akt J. Sc. 3, Akt III. Sc. 3. Heinrich VI. 
3. Th. Akt II. Sc. 2. Im Wintermarchen At I. Sc. 1 hat 
dieſer figürlihe Gebraud eine ganz katholiſche Färbung. 
Leontes jagt zu Camillo: 

Dir vertraut ich 
Mas mir zunächft am Herzen lag, wie auch 
Mein Staatsgeheimniß ; priefterlich entludeſt 
Du mir die Bruft und ſtets gebeflert ſchied ich 
Bon dir wie von dem Beichtiger. 

Wenn auch nach der anglifanifhen Dogmatik die Buße 
fein Salrament mehr war und nad) dem allgemeinen öffentlichen 
Sündenbekenntniß von den Geiftlihen die Vergebung ber: 
jelben von Seiten Gottes bloß verkündet, nicht aber wie in 
der katholiſchen Kirche von dem Priefter aus göttliher Voll 
macht die Losſprechung ertheilt wird: jo blieb dem Einzelnen 
doch geftattet dem Geiftlihen eine Privatbeichte (jpecielles 
Sünvenbefenntnif) abzulegen, jedoch nur mit derſelben Wir⸗ 
fung, wie das allgemeine Sündenbekenntniß; auch fam die 
Privatbeichte jehr bald außer Uebung An obiger Stelle 
aber wird ein Ausdruck gebraucht (cleans’d) der auf wirt: 
liche Losſprechung hinveutet. Nur von der Tatholiichen Beichte 
können verjtanden werben biejenigen Stellen wo die Beicht- 


väter Mönche find, wie in Romeo und Julia AH IV. Sc. 1; 
Lz, 49 
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Ende gut, Alles gut Akt IV. Sc. 3; Maß für Maß Aft II. 
St. 3. An der letten Stelle fommt von der VBeichte nur das 
Sündenbefenntniß und die Neue der Sünderin Julia bei dem 
als Moͤnch gefleiveten Herzog vor. Eine Losſprechung durch 
denjelben wäre unzuläjjig und eine Blasphemie geweſen. Das 
innere Bebürfnig das der Sünder fühlt, feine Schuld zu bee 
fennen, wird an einer bemerkenswerthen Stelle angedeutet in 
Macbeth Akt V. Sc. 1, wo der Arzt nad dem Ausfprechen 
des allgemeinen Satzes: „Die kranke Seele will in's taube 
Kiffen entladen ihr Geheimniß“ — von Lady Macbeth jagt: 
Sie bedarf 
Des Beicht'gers mehr noch ale bes Arztes. 

Zu den katholiſchen Glaubensartikeln gehört die Heiligen 
Berehrung, deren Anführung im eigentlichen und figürlichen 
Sinne wir in Shafefpeare’8 Dramen begegnen. In „Was 
ihr wollt” Akt II. Sc. 3 denkt Sebaftian in ber fremden 
Stadt, wo er fich umjehen will, zuerjt an die Befichtigung 
der „Reliquien”*) daſelbſt. Im figürlichen Sinne ijt von 
Heiligenbilvern als Gegenftand der frommen Verehrung bie 
Rede im Kaufmann von Venedig Alt II. Sc. 7: 

Aus jedem Welttheil kommen fie herbei, 

Dieß ſterblich athmend Heil’genbild zu Lüflen; 
und Nomen und Julia Alt I. Sc. 5: 

Entweihet meine Hand verwegen dich, 

O Heil’genbild, fo will ich's Lieblich büßen: 

Zwei Pilger neigen meine Lippen ſich, 

Den herben Drud im Kuſſe zu verfüßen. 

Bon Dingen des Fatholifchen "Eultus gehören noch fol⸗ 
gende Anführungen hieher. So wird genannt: geweihtes 
Brod (Mie es euch gefällt Akt I. Sc. 4); geweihte Gegen: 


*) Shall we go see the reliques of the town? Delius erklärt 
reliques zwar als gleichbedeutend mit dem weiter unten folgenden 
Worte memorials and things of fame (Scehenswürbigfeiten). Aber 
wie Steevens bemerft, reliques fann nur bedeuten Heiligenreliquien 
ober Meberbleibfel alter Gebäude d. i. Ruinen. Lebteres paßt aber 
bier nicht. 
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ſtände überhaupt (Wintermärchen Akt. IV. Sc. 3); Weib: 
wafjer (Cymbeline Akt V. Sc. 4, obgleid das Stüd in 
der heidnifchen Zeit ſpielt; und Lear Akt III. Sc. 2); in ber 
Kirche nievergelegte Gegenftände ex voto (Ruftige Weiber 
Akt VI Se. 2). Betbrüder (Stuhlbrüber, beadsmen, Mac⸗ 
beth Akt I. Sc. 6, Richard II. Alt II. Sc. 2, die beiden 
Veroneſer Alt I. Sc. 1). Die Betbrüder beruhen auf einer 
Einrichtung die im Mittelalter häufig in Uebung war, die 
auch bei uns im Fatholifchen Sübbeutjchland bis zur Säku⸗ 
larifation im Anfang diefes Jahrhunderts vielfach beftand 
und vielleicht noch hie uud da fortbejteht. Fromme Perfonen 
ftifteten nämlich eigene Pfründen für arme Leute, welche da= 
für die Verpflichtung hatten in ber Kirche (in einem Kirchen 
ftuhl, daher Stuhlbrüder) täglid, eine Anzahl von Ge⸗ 
beten zu beten, gewöhnlich eine Anzahl von Roſenkränzen 
(bead bedeutet Rojenfranzfügelchen; daher beadsmen). Es 
ift nicht abzujchen, wie einem im Zeitalter der Königin 
Elifabeth als Proteftant gebornen Dichter dieje Fatholifchen 
‚Dinge, die damals in England vergefjen oder verhaßt waren, 
nur hätten in den Sinn kommen können. Auf ein Begräbniß 
mit frommen chriftlichen Bräuchen Werth zu legen, wie ber 
alte Schäfer im Wintermärdhen (Akt IV. Sc. 3) ſich aus- 
priht, war wohl aud bei dem proteltantifchen Volke zu 
Shakeſpeare's Zeit die herrichende Anfiht. Aber die ftrenge 
firhliche Difciplin in Verfagung eines ſolchen Begräbnifies 
für Selbftmörbder und die genauen Beſtimmungen darüber, 
bis zu welchen Grade Nachlicht eintreten darf, worüber ber 
Dichter den correften katholiſchen Priefter in ruhiger ges 
mejjener Beſtimmtheit fich äußern läßt (Hamlet Alt IV. ©c. 1) 
gehört dem Kreije des ſpecifiſch Katholiichen an. 

Zwei antere Punkte wird man beim erjten Anblid 
gleichfalls als demſelben Kreije angehörend betrachten, naͤm⸗ 
lich: die Anwendung des Kreuzzeihens und das Faſten. 
Auf eriteres wird angejpielt in der Comödie der Jrrungen 
Att II. Sc. 1. Das Faſten wird einigemal genannt. So 

49° 
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neben Selbſtkaſteiung, Gebet und frommen Uebungen: Othello 
Akt III. S. 4; Comödie der Irrungen Akt I. Sc.2, aus welcher 
Stelle hervorgeht, daß der Dichter den bei den katholiſchen 
Faſttagen beſtehenden Unterſchied zwiſchen Faſten (einmalige 
Sättigung) und Abſtinenz (Enthaltung von Fleiſchſpeiſen) 
kannte; endlich Lear Akt J. Sc. 4, wo der Ausdruck „keine 
Fiſche eſſen“ von einem Theil der Ausleger erklärt wird als 
gleichbedeutend mit: „nicht katholiſch ſeyn.“ Aber beides, 
das Kreuzzeichen und Faſten, kam auch in dem anglikaniſchen 
Cultus wenigſtens in deſſen früherer Periode vor. Das 
Kreuzzeichen wurde nach dem unter Eduard VI. (1549) ein⸗ 
geführten Common prayer book von dem Geiſtlichen bei der 
Taufe über den Täufling und bei der Firmung über den 
Firmling gemacht, ſowie auch in dem der Conſekration ent⸗ 
ſprechenden Theile der Liturgie der Communion; die wöchent⸗ 
lichen gewöhnlichen Faſttage aber wurden noch im Anfange 
der Regierung der Königin Eliſabeth (1549 und 1552) durch 
einen Regierungsbefehl eingeſchärft). So mag man denn 
das Kreuzzeihen und das Falten als nicht etwas ausjchlieh- 
lich Katholifches bei Shafejpeare anjehen. Dody glauben wir, 
daß ungefähr ein Menjchenalter nad) den oben angeführten 
Jahrzahlen, nachdem der Einfluß ber deutſchen Neformatoren 
und Calvins überwog, aljo in der Zeit in weldher Shafe- 
jpeare für das Theater dichtete, die frühere Webung kaum 
mehr fortoauerte. 

Zum Sclufje fei es vergonnt noch eine Stelle über 
das Glodengeläute anzuführen, welde bei dem Dichter 
ber eine folche Stelle jchreiben konnte, ein beſonders inniges 
und zartes Gefühl für diefe Kundgebung des firchlichen Lebens 
vorausfegt. Obgleich auch die proteftantiichen Kirchen dieſe 
Stimme der Glodentöne nicht entbehren, jo haben doch bie 
Glocken der Fatholifchen Kirchen durch ihre Weihe und Taufe, 
durch ihren häufigern Gebraud) und ihre Verbindung mit ven 


— 





*) Dodd, History of Ihe Ghurch. Vol. Il. p. 30 und 32, 
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firchlihen Zagszeiten, jowie mit einzelnen beſonders bedeu⸗ 
tenden Momenten des Gottesvienftes eine andere Bebeutung. 
Wir glauben baher in der hier anzuführenvden Stelle aus 
„Wie es euch gefällt“ AI. Sc. 7 einen Hauch Fatholifchen 
Gefühles wahrzunehmen. Dort nämlid trifft der in ber 
Einfamfeit des Ardenner Waldes Hülflos und durch Hunger 
erfchöpft umher irrende Orlando den aus feiner Heimath 
vertriebenen Herzog mit feiner Begleitung beim Mahle an. 
Er wendet fid) an die Menjchlichteit und das Mitleid ver 
ihm ganz unbekannten Männer mit der Bitte, ihn an ber 
Speifung Theil nehmen zu laſſen, wenn fle je anderwärts, 
außerhalb diefer Wildniß ein beſſeres menfchliches Leben 
fennen gelernt hätten. ALS einen der charakteriftiichen Züge 
eines ſolchen ſchönern, edlern menjhlichen Daſeyns in ber 
Geſellſchaft läßt der Dichter den Orlando zuerjt das Gloden- 
geläute nennen. Orlando jagt: 

Menn je ihr befi'te Tage habt gefeh'n ; 

Wenn je zur Kirche Glocken euch geläutet; 

Wenn je ihr faßt bei guter Menichen Mahl; 

Wenn je vom Auge Thränen ihr getrocknet, 

Und wißt was Mitleid ift und Mitleid finden: 

So laßt die Sanftmuth mir flatt Zwanges dienen. 

Darauf erwibert der Herzog: 

Mayr ift es, daß wir befiere Tage ſahen; 

Daß Heil’ge Glocken uns zur Kirch’ geläutet; 

Daß wir bei guter Menfchen Mahl gefeflen, 

Und Tropfen unf'rer Augen abgetrodnet, 

Die ein geheiligt Mitleid Hat erzeugt: 

Und darum feht in Freundlichkeit euch her. 

Wenn man aus biefer Stelle jchliegen kann, daß das 
Stodengeläute auf den Sinn und die Stimmung des ‘Didy- 
ters einen befondern Eindruct gemacht haben muß, jo kann 
man einen andern berühmten Mann nennen, bei welchen 
daſſelbe Stattfand: es ijt dieß der franzöfifche Kaifer Napo⸗ 
leon I. Es wird berichtet daß er einmal auf St. Helena 
Folgendes fagte: „Der Ton der Glocken mangelt mir hier. 
Ich kann mich nicht daran gewöhnen ihn nicht mehr [gu 
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hören. Niemals hat der Ton einer Glocke mein Ohr ge⸗ 
troffen, ohne in meinen Gedanken Empfindungen meiner 
Kindheit zurückzurufen. Das Angelus-Läuten verſetzte mich 
in füße Träumerei. Wenn ich mitten in einer Arbeit bie 
eriten Glodentöne des Angelus in meinem von fchattigen 
Wäldern umgebenen Schlojje St. Cloud hörte, jo glaubte 
man gewiß oft, daß ich über einen Feldzugsplan oder über 
ein Reichsgeſetz nachſinne, während ich ganz einfach mein 
Denken ausruhen lieg und mich zu den erjten Eindrüden 
meines Lebens zurüdverjette.” 

Wir find am Schlufje, obgleich noch Manches zu jagen 

"wäre Wir haben es uns, um nicht zu ausführlich zu wer: 
ben, verfagen müfjen auf eine Darftellung und Kritik deſſen 
einzugehen, was Herr Riv über die Beziehungen mancher Stüde 
Shakeſpeare's zu den Zeitereignijjen, namentlich zur Geſchichte 
des Grafen Eſſex jagt. Manches darunter erfcheint uns 
als zweifelhaft, anderes hoͤchſt wahricheinlih. Daß in feinen 
Ipätern und ſpäteſten Stüden die Anklänge ernfter fittlicher 
und religiöfer Ideen immer häufiger werden, bis dieſe Rich— 
tung in dem legten Stüde „ver Sturm“ ihren Gipfelpunft 
erreicht, jcheint und Rio nachgewiejen zu haben. 

Wir faljen das Ergebniß dieſer unferer ganzen Unter: 
ſuchung in den folgenden Säben zufammen.. William 
Shafejpeare, in einer Fatholifchen Familie geboren und 
erzogen, hatte Unterricht in der katholiſchen Religion und 
fatholiche Eindrücde innerhalb des häuslichen Kreifes erhalten, 
jo viel die damalige Unterdrückung und blutige Verfolgung 
der katholiſchen Kirche in England viejes zuließ. Aus feinen 
Sonetten läßt jich fchliegen daß, wenn er auch entgegen den 
Torderungen der Religion und Moral von Verirrungen nicht 
frei blieb, er doch immer den wahren und reinen fittlichen 
Ideen zujtrebte. Seine innigen Beziehungen zu dem Grafen 
Southampton Lajjen jchliegen daß er, wie er an deſſen Lebens: 
Ihidjalen den Ichhafteften Antheil nahm, fo auch deſſen po: 
litiſche Richtung theilte. In feinen dramatischen Werken 
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zeigt er nirgends eine Polemik noch eine feindliche Tendenz 
gegen die Fatholifche Kirche, wie fie damals bei den Prote- 
Itanten in England doch ſonſt jo allgemein vorkam im Leben, 
tn der Literatur und auf der Schaubühne. Im Gegentheil, 
er zeigt für Fatholiiche Einrichtungen und Charaktere eine 
unverfennbare Sympathie. jene Unterlajjung der Polemik 
und diefe Zeichen von Sympathie müjjen in Anbetracht ver 
damaligen Zeitverhältnijje als eine höchſt bemerfenswerthe 
Erſcheinung gelten. Dazu kommt, daß er an einzelnen Stellen 
eine Kenntnig von Partifularitäten des katholiſchen Cultus 
beweist, wie fie von einem als Protejtant gebornen und er- 
zogenen engliichen Dichter der damaligen Zeit nicht zu er- 
warten iſt. Alles diejes, in Verbindung mit einer ausdrück⸗ 
lichen Nachricht „dag er als Papijt geftorben jet”, welche 
Davies, ein englifcher Geijtlicher gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts gibt, findet feine natürlichjte und faft allein zu= 
läffige Erklärung darin, wenn wir annehmen, daß Shafe- 
fpeare, wenn auch vielleicht in einzelnen Perioden feines 
Lebens dem religiöjen Leben überhaupt entfrembet, und durch 
bie äußern Berhältnijje gezwungen der anglifanijchen Eon: 
fejlion ſich anzuſchließen, dennoch die frühern katholiſchen 
Jugendeindrücke bewahrte, fie in feiner |pätern Zeit auf's 
neue pflegte und fo im MWefentlichen der Religion, in welcher 
er geboren und erzogen war, in feinem Innern zugewenbet 
blieb. So, mit diefer nähern Beitimmung und Beichränfung, 
kann William Shafefpeare als ein Mitglied der Fatholifchen 
Kirche angejehen werben. 

Das Merk des franzöfiichen Gelehrten Riv hat, wenn 
es auch in einzelnen Punkten Berichtigungen und gegründete 
Einwendungen zuläßt, im Ganzen das höchſt anerfennens- 
werthe Verdienſt, zur Erörterung diefer Trage über das Ver: 
haͤltniß Shakeſpeare's zur katholiſchen Kirche eine neue frucht⸗ 
bare Anregung und vielfältige Belehrung gegeben zu haben. 


XL. | 
Zur Geſchichte der Philofophie. 


ll. Grundriß der Geſchichte der Philofophie von Dr. Erdmann. 
Zweiter Band: Philofophie der Neuzeit. Berlin, Herp 1866. 
812 Seiten. 


Etwas über dreizehnhundert Namen von Philofophen und 
philofophifchen Schriftjtellern verzeichnet das dem vorliegenden 
Bande beigefügte Namen:Regijter, eine wahrhaft erjchredfliche 
Anzahl, falls es etwa einem modernen Raphael einfiele jie 
alle auf einem Stück Leinwand zufammenzuftellen. Dem 
Berfafjer des Grundriſſes ift die nicht leichte Arbeit größten: 
theil8 vortrefflih gelungen. Das ganze ftattliche Heer ber 
Philoſophen und Denker fteht in wenigen Hauptgruppen vor 
und; etwa um ein Duzend feiner Hauptführer gejchaart. 
Rings um fie im Vorder: und Hintergrunde find die Helven 
zweiten und dritten Ranges. Auch die Schilofnappen ber 
legtern und jonftiger Troß fehlt nicht; Alles an feinem 
Platz, wenn auch nur mit ein paar derben Strichen grau in 
gram gemalt. Der zweite Band umfaßt den dritten Theil der 
Geſchichte ver Philofophie, nämlich die Philoſophie der Neu: 
zeit. Der erjte Band hat, wie wir jeinerzeit befprochen 
(Bd. 58, ©. 73 ff.), die alte und mittelalterliche Philofophie 
zum Gegenjtand. 
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Was Erdmann unter der Philojophie der Neuzeit meint, 
gibt er nicht ganz umbeutlich damit zu verjtehen, daß er Des⸗ 
cartes als den erjten und Hegel als den legten ber Philo⸗ 
fophen jchilvert. Die philofophifchen Erjcheinungen nad) Hegel 
fapt er als Anhang unter dem Titel: „Die deutſche Philo⸗ 
fophie feit Hegel Tode” zujammen (S. 619 — 798). Das 
ift ihm nun freilich von manchem feiner philofophifchen Seit: 
genofjen gar bitter vermerkt worden, daß er feine denkenden 
Eollegen jo kurz abgethan, ja daß er hie und da Einen, 
vielleicht nicht ohne Abficht, ganz vergejlen hat. In dem 
Vorwort geiteht e8 der Verfaſſer ganz ehrlich und offen, daß 
ihm dieſe letzte Partie die meiſte Arbeit gemacht, und mit 
Recht ruft er darum jedem Tadler zu: Mach's beifer! 
Manche wirklich nennenswerthe Erjcheinung der neuelten 
Philofophie, bejonders der englifhen und franzöiiichen, zu 
dem überaus reichen Stoffe Erdmanns noch beizufügen dürfte 
für Männer vom Fach nicht allzu ſchwer jeyn, wohl aber 
das Beſſermachen im Ganzen. Nicht mit Unrecht hat ſchon 
eine auch fonjt gut getroffene Kritit des Erdmann'ſchen 
Werkes bemerft, daß die philofophifchen Schriftiteller ver 
Neuzeit auf Fatholiicher Seite jehr kärglich bedacht ſind. 

Dody nehmen wir und einmal das Buch zur Hand, und 
fehen wir wie reich und trefflich geordnet die in demjelben 
behandelten Materialien find. Die Einleitung mag vielleicht 
ber Lejer am füglichiten überblättern, weil in ihr Urtheile 
und Sätze ausgejprochen find, die jo allgemein ſchematiſch, jo 
abſtrakt, ja fajt nebelhaft find, daß es fchwer jeyn wird dieſe 
fühnen Wolkenbilder auf die harte Wirklichkeit anzupajlen. 
Es hiege wohl mit der Stange in den Nebel fahren, wollten 
wir bie „großen Worte” über den Geift des Protejtantismus 
©. 5 und fein Verhältniß zur katholiſchen Kirche etwas 
näher beiprechen. Wir citiren nur die Schlußworte bed Abs 
Ichnittes: „Daß Luther heirathet und einen Hausſtand grüns 
bet, tft der kühnſte Proteft gegen die Mönchsgelübde umb 
eine feiner größten reformatoriihen Thaten.“ Ich geftehe 
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offen, daß ich den Sat zweimal gelefen um ficher zu feyn, 
ob niht — was bei Erbmann nicht felten der Fall ift — 
der Schalt dahinter jtedt. Damit nit dem einen ober 
andern von ben katholiſchen Leſern dieſer Blätter daſſelbe 
begegne, jei gleich hier bemerkt, daß biefer Sat ganz im 
Ernte gemeint ijt. Wenigjtens für die Geſchichte der Philo⸗ 
jophie meine ich, jei diefe „größte reformatoriihe That” Lu⸗ 
thers, feine Heirath nämlih, nicht ganz von berjelben 
Tragweite wie das Cogito ergo sum des Katholiten Nene 
Descartes, des Zöglings der Jeſuiten, der ſogar eine Wall: 
fahrt nach Loretto macht, weil er biefelbe ber heil. Jungfrau 
gelobt um Licht und Einficht in feinen Zweifeln zu erhalten. 
Das Schema Erbmanns, daß ber Geiſt der Neuzeit Prote- 
ftantismus heiße (S. 6), wird aljo ſchon von dem Vater 
der neuen Philoſophie der das Princip des Proteftirens auf 
philofophiichem Boden ausgefprochen, ohne deßhalb gegen bie 
Kirche Loszufchlagen, etwas ſchadhaft und burchlächert. Doc 
— jet zur Sade! 

Es handelt fi) in einem Werke, das den Titel Grundriß 
trägt, nicht um biftorifche und dogmatiſche Details, ſondern 
barum, dem Lefer im Ganzen ein treffendes und jachgemäßes 
Bild fei es einer ganzen Zeitrichtung, fei es bes einzelnen 
Philofophen in dem biejelbe ihren Nepräfentanten hat, zu 
geben. Dazu ijt nicht nur die Meilterfchaft über den Stoff, 
ſondern fajt noch mehr die Meifterfchaft in der Form ber 
Darftellung nothwendig. Beides hat unjer Autor als philos 
ſophiſcher Schriftjteller in feiner Macht, wie nicht leicht ein 
Anderer. In kurzen und Klaren Umrijfen zeichnet er das 
Leben, Lernen und Ringen eines Cartejius (©. 8 ff.), 
daß es dem Lejer Elar wird, wie dieſer Geift die ganz eigen: 
thümliche Stellung philoſophiſchen Denkens erreicht hat. An 
jolhen Männern zeigt ſich nicht bloß wie an einem Thermo- 
meter die Temperatur, ſondern bie signalura der Zeit. Alle 
geijtigen Strömungen aus allen Richtungen drängen ſich in 
ihm zuſammen. Vielſeitig iſt fein Studium, vielbewegt fein 
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Leben, vielfeitig feine wiljenfchaftliche Probuktivität. Erbe 
mann verzeichnet die reiche Geiſteserndte die aus biefer Saat 
Iproßte und reifte, ganz treffend. Ebenjo wie die Werke jind 
auch die Hauptlehren richtig gegeben (S. 11 — 29), jo daß 
auch dem Unkundigen ein ziemlich deutliches Bild deſſen vor 
Augen tritt, was man Philoſophie des Kartejius nennt. 
Noch heute wird der Grundſatz bes Gartefius, daß man 
an Allem zweifeln müjje (de omnibus dubitandam) nicht 
felten mißverjtanden. Es iſt dieſes Ariom bei Carteſius 
nichts Anderes als eine Radikalkur feiner in den Stepticis- 
mus verfallenen Zeit; dieſen feinen Zeitgeijt padt er damit 
und wirft ihn in den Abgrund des eigenen Princips, fordert 
den Zweifel auf vor Allen an fich ſelbſt zu zweifeln. Nicht 
im ffeptifchen Intereſſe als Endziel ſondern als das Mittel, 
um aus dem Schlamme des Sfepticigmus heraus zum Ziele 
der Wahrheit zu führen, appellirt er an den Proteſt gegen 
alles Giltige, aljo nothwendig auch gegen das was ben 
Schülern eines Montaigne und Charron dogmatiſch feſt jtand, 
nämlich der Stepticismus jelber. Durch die Erfüllung jenes 
Poſtulates wird der Boden geebnet auf dem das neue Ges 
bäude errichtet werben fol. Aber mehr noch wirb erreicht, 
denn es zeigt jih, day „ber methodiſche Zweifel”, wie die 
Carteſianer viefes abjolute Infrageftellen nannten, auch das 
Material zum Neubau gibt: führe ich nämlich den Zweifel 
noch joweit durch, fo bleibt immer Eines unerjchütterlich 
jtehen, ja e8 wird je mehr ich zweifle, um jo gewiljer, naͤm⸗ 
lich dieß: daß Ich, der ich zweifle, bin (Med. II.). Unter dem 
Ich aber, welches jo umerjchütterlich gewiß bleibt, ijt natür⸗ 
lih nur das Ich zu verjtehen welches zweifelt und injoferne 
es zweifelt over aber, ba Zweifeln nur eine Form und Weije 
des Dentens ijt, welches denkt. Da haben wir vie Genejis 
jenes vielbejprochenen Cogito ergo sum, welches als das 
Princip und der Ausgangspunkt der gefammten neueren 
Bhilofophie gilt. Wohlgemerft in biefer Form als Auss 
gangspunft der Methode ijt das Cogilo des Carteſius neu, 
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ber Gedanke felber Teineswegs; derfelbe iſt Längft ſchon aus: 
geiprochen geweſen und findet fich bereits bei Auguftinus 
(Soliloqu. I. 1) faſt wortgetreu. 

Wie fih nun diefes Princip bei Carteſius felber und 
im Verlaufe ver Zeiten bei feinen Schülern und Nachfolgern 
ausgebildet hat, fehildert Erdmann ebenfo treffend als Furz. 
Es ift der Faden durch das ganze Labyrinth der neuen 
Vhilojophie. Bon dieſem Gefichtspunfte aus will das Syſtem 
des Malebranche (S. 39 ff.) und des Spinoza (©. 47) 
gefaßt ſeyn. Syſteme wie die der Letztgenannten find nicht 
fo Leicht klar und doch eraft zu jchilvdern. Gewöhnlich bringt 
der Leſer chen jeine eigenen Vorftelungen und Vorurtheile 
mit. So fommt es, daß man dann nicht weiter ſich kümmert 
welches der Sinn und Zufammenhang des Ganzen ift, ſon⸗ 
dern es werben eben einzelne Stellen herausgerifjen und aus 
biefen dann in die Luft hinein argumentirt. Die beiden, 
Malebranche jowohl als Spinoza werden heute noch von ben 
Einen in den Himmel gehoben, von ven Anvern als wahre 
Unthiere angeſehen. Wie fih die Sache felber verhält, wie 
in beiden jich der Geijt der Zeit veflektirt, verfteht Erdmann 
Jedem Far zu machen. Damit fchließt er die erfte Periode 
ber neueren Bhilojophie. 

Die zweite Periode umfaßt die Syiteme bes 18. Jahr: 
hunderts, welche unter den gemeinfamen Begriff des Indivi⸗ 
dualismus jubjumirt find (S. 77— 269). Statt des allge- 
meinen Ih, das Carteſius gemeint, treten jetzt die vielen 
individuellen Ichs in der Philojophie auf. Jeder einzelne 
Philojoph verhält fich darım gegen den andern als Egoiſt, 
und dieſer Schlechte Egoismus macht feine Nechte auch in den 
philofophifchen Erjcheinungen geltend. ever läßt nur das 
als wahr beitehen, was gerade in feinen Kram paßt. Dar: 
aus folgt, daß jeder den andern bekämpft, Feiner den andern 
verſteht — aljo eine allgemeine Sprachverwirrung, ein zweites 
Babel, an dem wir aufrichtig geitanvden bis auf unfern Tag 
noch in Deutjchland Laboriren. Der gemeinfame Boden, die 
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Allgemeinbegriffe, auf denen allein ein Verſtändniß möglich 
wird, it noch nicht wieder gewonnen. Alle dieſe Meinungen 
und individuellen Argumente, wie fie im 18. Jahrhundert 
fi geltend machen, find darum ffeptifch und desorganiſirend. 
So treten jegt principielle Skeptiker, ein Glanvil, Hirn 
haim, Bierre Bayle (+ 1706) auf, um gleich dem gemeinen 
Empirismus eines John Locke und den dürren Moraliyitemen 
eines Samuel Clarke, Wollafton, Shaftesbury und 
dem Individualismus eines Hume und Adam Smith Platz 
zu mahen. Brown, Eondillac und Bonnet, ber Sen 
fualismus und Weaterialismus führen die Gebanfen ver 
früheren nur bis an die Grenzen ter Möglichkeit, nämlich 
ber handgreiflichen Brutalität. In diefem Fahrwaſſer treffen 
wir Männer die jonjt nicht mit Unrecht fich einen geachteten 
Namen erworben, wie 3. B. Helvetius, Montesquieu, 
Thomas Chubb u. A. Aus diefem Zuſammenhang wird uns 
ber Radikalismus eines Toland und Bolingbrofe Klar. 
Fett tritt im Zuſammenhang mit politifchen Verhältnijjen, 
namentlich auch hervorgerufen durch die Schamlojigfeit einer 
gleißneriſchen Orthodorie unter Ludwig XIV., erſt der prin- 
cipiele Haß gegen jede politive Neligion auf. Man ver: 
wechjelte das Weſen ter Religion, vor Allen tes Katholis 
cismus, mit dem was am Hofe Ludwigs XIV. offictell als 
katholiſch erſchien, d. h. man warf die Wahrheit felber mit 
dem Mißbrauch den die Zeit mit der Wahrheit trieb, durch⸗ 
einander. Ein ſchaler Deismus trat jet bei ten „Gebil- 
beten“ an die Stelle des gehaßten chriftlichen Gottes. Die 
Treimaurerlogen ftanden in volliter Blüthe; fie brachten dieſe 
ihre MNeligion als das neue Licht unter das Volk. Die 
Schriften tes Bolingbrofe enthalten das ganze Programm 
und die ganze Weisheit des religiöfen und politiichen Radi⸗ 
kalismus unjerer Gegenwart. Die „natürliche Religion“, die 
„natürliche Moral” ſoll jetzt aller Welt geprebigt werben. 
Höchſtens noch für das nievere Volt und als Mittel zu po⸗ 
litiſchen Zwecken mag das Chriſtenthum fein Recht haben, 
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Voltaire, oder wie er eigentlich heißt François Marie 
Arouet, (1694 — 1778) wird der Apoſtel dieſer neuen Weis- 
heit. Er iſt, wie Erdmann treffend ſagt, „die Incarnation 
der antichriſtlichen Aufklärung“ (S. 132 ff.). Darum wird 
er auch „erdrückt von ſeinen Triumphen“, heute noch „von 
den Einen als ein Gott, von den Andern als ein Teufel 
angeſehen.“ Die Revolution der Geiſter hat begonnen, ein 
Diderot, Lamettrie, Holbach ſind die Thyrſus ſchwin⸗ 
genden Bacchanten; ganz Frankreich jubelt dem toͤdtlich ſüßen 
Paͤan entgegen und folgt den Tönen halb im Taumel. Wie 
eine Schafheerde wird die ganze gebildete Welt zu der Schlacht⸗ 
bank der politiſchen und ſocialen Revolutionen getrieben, die 
von jetzt an Schlag auf Schlag folgen. So etwas verdankt 
die heutige Welt einer Philoſophie des Unglaubens. Wir 
ſehen, und jeder Philiſter könnte es hier mit Händen greifen, 
die Philofophie ift doch eine Macht! Wenigſtens fie etwas 
näher kennen zu lernen, türfte ber Mühe werth jeyn. Das 
Schlimme darın ift nämlich nicht dieß, ſolche Ideen wie fie 
biefe Aufklärung gibt zu kennen, ſondern das fcheint mir das 
Schlimmfte zu jeyn, von denſelben inficirt, beherricht und 
befejien zu ſeyn, ohne zu willen woher fie find und wohin 
fie führen; wie das bei ver Mehrzahl der jogenannten „Ges 
bildeten” der Fall ift. Woher wäre es fonjt möglich, daß 
die „Volksbildner“, ob fie nun in Wien oder außerhalb die 
felben Ideen als neuefte Weisheit auspojaunen, ſolche Ana⸗ 
hronismen begehen? Die Philojophie muß in fich ſelbſt bie 
Kraft befigen, ſolche Geiftesverirrungen wenigſtens als das 
der Welt zu zeigen was fie find. Es iſt wohlthuend in bem 
deutſchen Idealismus eines Leibnig diefen Verſuch gemacht 
zu ſehen (S. 145 — 173). Das Syitem bes Leibnitz wird 
von unferem Autor richtig in jeiner culturgejchichtlichen Be- 
deutung dargelegt. Wir verweilen darum bie Lejer auf bie 
gelungene Auseinanderfegung über die verjchievenen Stavien 
diefes Syitemes in Deutjchland. Die deutfche Aufklärung, 
ſo wenig ſie ihre Verwandtſchaft mit der engliſch⸗franzoͤſiſchen 
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verläugnen Tann, iſt boch wahrlich gegen biefe beiden noch 
golden zu nennen (S. 243 ff.). 

Wir dürfen feinen Augenblid bei ben Einzelnheiten 
ftehen bleiben, wir dürfen nicht erwähnen, wie eine Nevijion 
bes Spinvziltiihen Subjtanzbegriffes unjern Leibnig zu dem 
andern Ertreme, nämlich feiner Xehre von den Monaden 
bradte. Nicht näher Lünnen wir bintreten zu bem ehren- 
feiten Chrijtian Wolff (S. 188) und feiner zahlreichen Nach⸗ 
fommenschaft, auch ihre Namen nur zu nennen ift uns nicht 
verjtattet. Statt der Vielen feien nur Gottlieb Baumgarten, 
Auguft Cruſius und der Neftor des deutſchen Barnafjes mit 
ber ehrwürdigen Langen Perücke, Gottjcheb verzeichnet. Ihnen 
allen weist der Verfaſſer des Grundriſſes ein Plätzchen an. 
Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt Sean Jacques 
NRoufjeau ein (S. 231). Erdmann nennt feine Theorie 
die Bhilojophie ver Selbjtbeobachtung. Nun meinetwegen mag 
der Name fein Wahres haben. Ganz anders freilicy find die 
Nefultate diejer Selbſtbeobachtung und der eines Auguſtinus, 
wenn wir bie beiden gleichnamigen Bücher der beiden ver: 
gleichen. 

Zwei Claſſen von Repräfeutanten ber deutjchen Auf⸗ 
Härung im guten und jchlimmen Sinne unterſcheidet ber 
Derjajier, nämlich die der religiöjen (S. 248) und vie der 
jocialen (©. 259). Es geht wohl nicht, die von dem Autor 
jo furz und bündig gemachten Skizzen nochmal zu ffizziren. 
Wen jind die Namen eined Spener, Arnold ganz fremb? 
Wer hat nicht ſchon von Gottlieb Zöllner, nicht von dem 
famojen Reimarus, Semler, dem Ehrenmann Juſtus Möfer, 
dem Pädagogen Johann Bernhard Baſedow gehört? Auch 
Weishaupt und Knigge — die großen Illuminaten — haben 
ihr Licht hier angezündet. Mendelsjohn, Lejling, Nicolai wer: 
den unter die „Philojophen für vie Welt” gerechnet (S. 285 ff.). 
Mit einer bündigen Schilderung der Leſſing'ſchen Lehren ſchließt 
Erbmann die zweite Periode. 

Die dritte Periode ſoll bie Philofophie des 19. Jahr⸗ 


696 Grhmann: Geſchichte der Philofephie. 


hunderts umfaflen. Den erſten Abſchnitt bildet eine ſach⸗ 
gemäße Darftellung des Kantiſchen Syſtemes (S. 317 fi.) 
Immanuel Kant, der Vater ter neueren deutſchen Philo— 
ſophie, ift eigentlich der Typus der neueren deutſchen Willen 
ſchaft geworden. An ihm zeigt ſich's handgreiflich, wie die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft des Allgemeinen ihre Macht 
auf alle Wijjenihaften, fie mögen fi nennen wie immer, 
ausübt. Gerade diejenigen welche nichts ober doch ehr wenig 
von Philoſophie halten, jind unbewußt bie Schüler eines 
philoſophiſchen Syitems, freilich meiit eines obſoleten und 
lãngſt überwundenen. Wie man nit ohne Ziffer rechnen, 
fo kann man nicht ohne Begriffe denken. Die Begriffe wos 
mit man in ber Wiſſenſchaft rechnet, find aber aus ver 
Philoſophie Herübergenommen. Wer diefe nicht kennt und 
irgend eine Wiſſenſchaft betreibt, rechnet fortwährend mit 
Ziffern und Größen deren Werthe und Bebeutung ihm un: 
befannt bleiben. Auf dieje Weiſe wird das Wort zur hohlen 
Phraſe, die dann unter bie Maſſen geworfen wird. Die 
hohlen Phrajen und leeren Nüjfe der Aufflärung verträgt 
der Kriticismus des Kant nicht länger. Dieje Verftandes: 
Kritit Kants — man mag jonft von ihr denfen wie man 
wit — iſt etwas viel Ernjteres als die Frivolität und ber 
Spott der Aufklärung mit all feiner bodenloſen Oberfläd: 
lichteit. Daſſelbe gilt von ben Syftemen die als bie bebeus 
tendften ber neueren deutſchen Philojophie gelten. Selbſtver⸗ 
ftändlich müjjen wir es uns verfagen auf das Einzelne dieſer 
Syſteme eines Kant, Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel 
u. ſ. w. einzugehen. Erdmann verläugnet in feiner Dar- 
ftellung feinen Standpunkt nicht, aber er übt dabei eine fo 
feine Refignation, daß er nie der Objektivität des einzelnen 
Syſtems ungerecht wird. 

983 iſt uns Hier vorerft nur darum zu thun, unferen 
die Neicgpaltigkeit vorliegenden Grundriſſes in einigen 
zu jHilern, um fie dann bezüglich des Sachlichen 
8 Bud, felber zu verweilen. Was wir hier lernen 
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können, ift ein gründliches Verjtänbnig unferes gegenwärtigen 
Zeitgeijtes, der geiftigen Beltrebungen und Strömungen ber 
Gegenwart. Das vor Allem gewährt ein grünpliches Stu⸗ 
dium diefer philofophiichen Syjteme. Und wer auf die Gegen- 
wart wirken, wer fie meiftern will, muß vorerft fie verjtehen 
lernen; fonft ijt all fein Bemühen umfonft. Dieſe Tinftura 
— um einmal mit Paracelfus zu reden — trägt unjere 
ganze moderne Willenjchaft, heiße fie nun Theologie ober 
Rechtswiſſenſchaft ober exakte Forſchung, bald etwas mehr, 
bald etwas weniger. Wer will all dieſe Theorien, Hypo: 
thejen, dieſe leitenden Grundideen und die maßgebenden Bes 
griffe richtig verjtehen und beurtheilen, ohne die Quelle aus 
der fie geflojjen, naͤmlich die Philofophie zu kennen? Was 
hilft es, wenn bie und da uns ein Autor in dem einen oder 
anderen diefer Gebiete ganz harmlos verfichert, er ſei feinem 
der philoſophiſchen Syſteme gefolgt, er habe Fein Syitem 2c.? 
Es ijt dieß Doch daſſelbe als wenn er verjichern würde: id, 
Brauche Keinen Löffel um meine Suppe zu eſſen. 

Um nur an Eines zu erinnern, was vielleicht näher 
liegt: die fogenannten deutſchen Klafjiker, deren Werke unfere 
gläubige und ungläubige Gegenwart jo anbächtig verfchludt, 
was bieten fie ung? Antwort: fofern in diefen Dichtungen 
Gedanken ausgejprochen find, find es nicht inımer die allge⸗ 
meinen, jedem Menſchen unmittelbar nahe liegenden Anſchau⸗ 
ungen; oder ja wenn man will, es find folche allgemein 
menſchliche Ideen, aber in der Form wie fie Kant, Fichte, 
Hegel bei denen unfere Dichter in die Schule gegangen, auss 
gefprohen haben. Dieſe Gedanken find in den beutichen 
Klaſſikern in das Gewand der Poeſie gekleidet. Mir war es 
immer ganz pojlirlih anzufehen, wie bei den Wiedererwachen 
ber Begeijterung für Dante unſer göttlicher Dichter fo bes 
räuchert wurde von der modernen reigeifterei und Auf—⸗ 
Härung, ohne daß fie nur ahnt, welche Hiebe ihr Dante 
verſetzt bat. Kundige willen längſt, daß die „göttliche Co⸗ 
möbie” bie poetiſche Form des „Syſtems“ des heil, Thomas 
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iſt, alſo eines Werkes des „finſterſten“ Mittelalters, der dick⸗ 
ſten Barbarei. Wer weiß nicht, daß Schiller der poetiſche 
Interpret Kantiſch-Fichte'ſcher Ideen iſt? daß Rückert ein 
Hegel in Verſen, und daß Göthe das Alles zuſammen iſt? 
Wir laſſen uns täglich dieſe „ſüße“ Koſt vorſetzen, unſere 
Jugend verſchlingt ſie; und wir ſollen den Garten nicht 
kennen, in dem dieſe goldenen Aepfel gewachſen? Wenn wir 
dagegen bie Geneſis dieſer deutſchen Klaſſiker, nämlich unſere 
neuere deutſche Philoſophie kennen — nur jo werden wir 
bie relative Bedeutung biefer Werke für die Bildung unjerer 
Qugend richtig tariren, werden das Wahre vom Falſchen 
unterfcheiden können. Wir werben ben Jungen jagen, warum 
nicht jelten eimer jeichten Aufklärung das Wort gerebet ift, 
und wie fi dieſe Dinge zum pofitiven Chriſtenthum, zu 
einer höheren allgemein menjihlihen Bildung verhalten. Zu 
dem Studium diefer „Syſteme“ gibt unfer Grundriß bie ge⸗ 
eignete Anleitung. 

Damit unjere Beipredung nicht den Raum einer langen 
Abhandlung beanſpruchen muß, made id, einen großen 
Sprung über all die wichtigen Themate und Erjcheinungen 
welche der Autor hier verzeichnet bat, und eile zum Schluß 
des Werkes. Nur bezüglich des „Anhanges”, welcher die 
philojophijchen Lehren und Syjteme der Gegenwart behandelt, 
mag noch eine Bemerkung erlaubt ſeyn. 

Großes Aufjehen hat zu ihrer Zeit die Philoſophie eines 
Schelling gemacht. In theologifchen Kreifen war man über 
ihre Stellung zum pojitiven Chriſtenthum getheilter Meinung. 
Taft einftimmig lautete das Urtheil über Hegel dahin, daß 
feine Philoſophie durchaus pantheiſtiſch, alſo im direkten 
Widerſpruch mit dem Chriftenthum iſt. Kein Zweifel ſchien 
mehr übrig zu feyn, als die Schule Hegels, vor Allem bie 
Tübinger Theologenjchule, die jogenannten linken Hegelianer 
daran gingen das Chriſtenthum als Mythus zu erklären, 
und jo weiter. Der Proceß bat fich ſeitdem abgejponnen; 
ber Einfluß der Hegeliichen Philojophie it auf ein Minimum 
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herabgejunfen; troß aller Auflöfungsverfuche eines Baur, 
Strauß, Feuerbach, oder gerade burch dieſe veranlaßt hat 
ſich die hriftlihe Weltanfchauung in unferer Gegenwart erft 
recht conjolidirt. Wenn der Altmeifter Göthe recht gejehen 
hat, daß der Kampf zwiichen Chrijtentyum und Weltweisheit 
das Geheimniß der Weltgefchichte ausmacht, fo ift in unferer 
Gegenwart biefer Kampf intenjiver geworben als je. Hüben 
und drüben find fich deſſen bie Kämpfenden bewußt. Die 
jüngiten apologetijchen Werke eines Hettinger, Yutharbt, Zez⸗ 
[wi u. U. ſprechen das zum vorhinein als. Weberzeu- 
gung aus. 

Daß das Ehriftenthum endlich den Sieg über die Mächte 
der Welt davon tragen wird, das ift fein Zweifel. Aber 
ebenſowenig ift es ein Zweifel, daß wir nicht zu ben Sie- 
genden gehören wenn wir nicht vorerit, jeder in feinem Kreiſe, 
uns unter die Kümpfenden gejtellt. Um uns in ver Gegen- 
wart zurecht zu finden, müjjen wir nur zum vorhinein. als 
die Aufgabe des Lebens den Kampf erkennen. 

Die hriftliche Ueberzeugung, ſobald fie im Kampfe er- 
probt ift, hat das Eigenthümliche, daß fie zum unauslöjch- 
lichen Charakter des ganzen inneren Lebens, zum Erbe für 
eine Ewigkeit für den Einzelnen und für die Gefammtheit 
wird. Dem Schwindel des Atheismus ift das Kainszeichen 
auf die Stirne gebrannt, gejunde Naturen können ihn nicht 
vertragen und ſtoßen ihn bald von ſich; nur fittlich ver- 
rotteten Individuen und Gejellichaften behagt er, weil fie ihn 
als Abwehr gegen das eigene böje Gewiſſen brauchen. Wie 
ſchnell find dieſe immer wieder auftauchenden Srrlichter bes 
Antichriftentbums verpufft? Wie bald find ſolche Schriften, 
bie der Mob im Augenblicke mafjenweije verfchlingt, obfolet, 
ganz ungenießbar? Sch erinnere nur an ein braftiiches Bei⸗ 
ſpiel. Wer kümmert fih heute noch um Renan's Leben 
Jeſu? Wie levern und langweilig muthen uns die Schriften 
der franzöfiichen und engliichen Aufklärung an? Wie plump 
und dumm kommt uns das Zeug vor, das ehedem als bas 
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reinste Gold, als die Weisheit aller Weisheit gegolten? Einen 
ganz trefflichen Beitrag gibt Erdmanns Grundriß ©. 621 fi. 
zu dem von uns Gefagten; er jchilvert hier nämlich die Auf 
löfung der Hegel’ihen Schule. Hier kommt er auf bie Er- 
ſcheinungen aus dem Kreife der linken Hegelianer, der Ver: 
treter des Atheismus und Pantheismus zu ſprechen. Diele 
Prediger und Apoftel des Fortjchritts, Strauß, Bruno Bauer, 
Nuge, Mar Stirner, die Anbeter des „Stoffes“ Vogt, 
Büchner u, j. w., welche Sronie find fie auf fich ſelber und 
auf ihr Panier! Sie brechen offen nicht bloß mit der chriſt⸗ 
lichen Ueberzeugung jondern mit der Philofophie. und dem 
gefunden Menfchenverjtanvde, und greifen zurüd zu jenen 
Ertremen des Materialismus der franzöfifchen Encyflopäbiiten. 
„Keine Philojophie ift meine Philofophiel” Das der Grund⸗ 
fat 2. Feuerbachs. Und der ganze Kram biefer Sanskülotten 
von 1789 wird nochmal aufgewärmt in unjerer Gegens 
wart, zwar nicht mehr in eigenen philofophiichen Schriften, 
ſondern verwälfert und verbünnt in den Tagesblättern und 
in den „liberalen“ Sournalen aller Art. Diefe Entdeckungen 
kann Jeder machen, der den „Grundriß“ Erbmanns gelejen 
und unfere Preſſe beobachtet. Was würden die liberalen 
Schulmeilter in Wien jagen, die da jüngjt die Motten aus 
dem Pelze Voltaire’8 jo inbrünftig verehrt, wenn ihnen Erb- 
mann fagt: „Alles ſchon da gewejen meine Herrn!“ S. 710 
beißt e8: „Nur vollftändige Ignoranz endlich im philos 
fophifchen Gebiete konnte die materialijtiihen Schriften, deren 
eine wahre Fluth erjchien, zum Theil von Männern ge 
Ihrieben deren Namen in anderen Fächern einen guten Klang 
hatte, für etwas Neues oder gar Epochemachendes anfehen. 
Dis auf den cynifchen Vergleich ver Gedanken mit den Er- 
creten ber Nieren hatte Cabanis (ein Freund bes Baron 
Holbach + 1808) ſchon Alles gejagt, was man jebt zu leſen 
befam. Dabei begegnet man bei ven (wirklich originellen) 
franzöfichen Materialiften des 18. Jahrhunderts nicht folchen 
Gedantenlofigleiten, wie bei bem gefeiertiten unter den Stoffs 
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wechölern ... Der Umſtand, daß ber Leſerkreis diefer Bücher 
fehr groß ift und täglich wächst, daß Zeitjchriften bie für 
den Horizont der Schulmeilter und Bauern berechnet find, 
dem Materialismus immer mehr Anhänger zuführen, ift für 
Viele ein Beweis gewejen, daß er bie Philofophie der Gegen- 
wart oder der Zukunft fei. Entſchiede dieß, fo hätte ber 
Materialismus jchon feinen Meijter gefunden, denn ber heilige 
Gambrinus zählt noch viel mehr begeifterter Anhänger als 
er, und viel eifrigere, benn bis jet ift noch Fein Beifpiel 
vorgefommen, daß die Vertheurung eines Molefchott’fchen 
oder Büchner’schen Buches Revolutionen in großen Städten 
hervorgerufen hätte.“ 

Soviel von den Schattenfeiten unſerer gegenwärtigen 
Literatur. Die Lichtjeiten und bie eigentlichen bedeutenden 
Leiltungen der Philofophie der Gegenwart hat der Berfafler 
des Grunbrifjes nicht vergeflen. Es ijt eine Neihe hochge: 
bilvetee Männer, die ſich's zur Lebensaufgabe geſetzt, bie 
Brücke zwiſchen Chriſtenthum und moderner Eultur wieder 
zu fchlagen. In ihren Schriften ift ein Reichthum ber ge- 
biegeniten Ideen über das Verhältniß und die Wechjelbeziehung 
von Gottes: und MWeltweisheit. Es zählen dazu die Schüler 
Schellings, Franz von Baaders, bie rechten Hegelianer, 
Männer wie J. H. Fichte, ©. Fortlage, Sengler, Wirth, 
Ulrici, H. Ritter, 8. Ph. Fiſcher, Chalybäus, Trendelenburg, 
Fechner, Lotze und viele Andere veren Namen wir hier nicht 
alle verzeichnen fünnen. Es wäre der ungerechteite Pellimis- 
mus, wenn wir den Einfluß diejer pofitiven itealen Elemente 
auf die gegenwärtige Eultur verfennen würden. 

Wir bedauern e8 Leinen Augenblid daß momentan eine 
gewiſſe Stodung in ver philojophifchen Produktion einge- 
treten, und daß die Bhilofophie jelber zur Gefchichte ihrer 
jelbft geworben. Ich jehe darin vielmehr bie jo nothwendige 
Selbſteinkehr, das Beſinnen auf fich felbft, aus welchem 
Selbftbejinnen dann wieder ein gegenfeitiges Selbftverftändniß 
und ftatt eines Windmühlenflügellampfes ein gemeinjames 
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Vorgehen auf dem Boden ber allgemeinen VBernunftprincipien 
ermöglicht wird. Nicht die Philoforhie ift die Feindin bes 
Chriſtenthums, fondern der Stumpfiinn und bie Geijtes- 
Trägbeit. 


Dr. Bach. 
XLI. 
Die Lage des Klerus in Oeſterreich. 
II. 


Die Lage des Klerus in Cisleithanien beginnt fich zu 
ären. Einen mächtigen Beitrag zu dieſer Klärung bat bie 
Aorejje der „cisleithaniſchen“ Erzbifchöfe und Biſchoöfe Oeſter⸗ 
veich8, die zu Wien am 28. September d. 3. an den Kaifer 
gerichtet wurde, geliefert. Diejes wahrhaft freimüthige Schrift: 
ſtück legt alle Winkelzüge und Manöver der Liberalen 
Partei in Bezug ihres Tobens gegen das Concordat, wie 
den Endzweck welchen der Ruf „Aufhebung des Concor: 
dates“ befördern foll, mit ftrenger Logik und Schärfe bloß. 
Daher auch ver wüthende Sturm in allen liberalen Blät- 
tern gegen biefe Adreſſe. Nichts jcheuen diefe Xiberalen mehr 
als das Licht, das ihre finjtern Pläne den Augen ver blöden 
Anhänger ihres Syſtems, die davon Feine Ahnung haben, 
aufzeigt; fie die da immer mit ihren Schlagwörtern von 
Licht und Aufklärung umberwerfen. 

Dean kann für den Liberalismus, wie er in feinen 
Partei» Blättern und der Mehrzahl des Neichsrathes in dem 
cisleithaniſchen Defterreich fich breit macht, vom chriftlichen 
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Standpunkt aus keinen beſſeren Namen auffinden, als den 
der Verweltlichung. Dieß Wort bedeutet im chriſtlichen 
Sinne jene Geſinungs⸗ und Handlungsweiſe, vermöge wel⸗ 
cher der Menſch auf das Ewige vergeſſend, ſein Sinnen und 
Trachten ganz auf dieſe Zeitlichkeit hinlenkt, um in den 
Gütern und Genüſſen dieſer Welt feine Ruhe und Befrie⸗ 
bigung zu finden. So hat auch die Abreffe die Verwelt—⸗ 
lichung als Endzwed gezeigt den bie Liberale Partei in den 
Einrihtungen ihres Staates zu erreichen ftrebt. Nur die 
Sinnlichkeit Hat Wahrheit und Wirklichkeit, das ift der Kern ber 
Geheimlehre, jagt die Adreſſe, und ferner: „Menfchen, die um 
das Zeitliche fich viel und um das Ewige wenig kümmerten, 
hat es ſtets gegeben, nur rühmten jie fidh deſſen nicht. 
Der neueſte Fortſchritt rühmt fich deſſen. Das Irdiſche 
allein verlangen und ſuchen iſt ihm bie höchſte Weisheit. 
Wer ihr zu huldigen verjchmäht, fündigt, behauptet er, an 
dem Slüde der Einzelnen und der Staaten. Je mehr ber 
Menich fein ganzes Sinnen und Trachten auf die Eriwers 
bung zeitlicher Güter richtet, deſto glücklicher wird er, je 
weiter dieje Gefinnung fich verbreitet, deſto höher jteigt des 
Boltes Macht und Wohlfahrt.” 

Diefe VBerweltlichung iſt das ſchnurgerade Gegentheil 
des Chriſtenthums. Das Chriſtenthum iſt wejentlich die 
Xehre der Selbjtverläugnung, Entjagung, mit Einem Wort 
die Lehre vom Kreuze, und forbert ihre Gläubigen auf, fo 
durchs Zeitliche hindurchzugehen, daß fie das Ewige nicht 
verlieren. Bon der Berweltlichung, wie fie bie liberale 
Partei bezweckt, gilt das apoftolifche Wort: „die Welt Liegt 
im Argen.“ 

Am Schärfiten tritt dieſer Endzweck des Liberalismus 
hervor in ihrem Streben nad der Eivilehe. . „Die Civilehe, 
fagt die bewußte Adreſſe treffend, ijt die Läugnung des Zus 
fammenhanges zwijchen Zeit und Ewigkeit.“ Die Ehe foll 
nämlich zu einem bloßen natürlichen Vertrage, deſſen Rechts» 
giltigkeit der Staat allein feftitellt, herabgewürbigt werben, 


;04 Der Klerus in Defterreich. 


ber nach Befund, wie 3. B. aus unüberwindlicher Abnei⸗ 
gung eines Gatten, wie ber Mühlfelviihe Entwurf eines 
Ehegeſetzes beantragt, wieder vechtsgiltig gelöst, und bamit 
bie Zreiheit gegeben werden koͤnne einen neuen Vertrag ein- 
zugehen mit einer Perſon zu der man mehr Neigung fühle, 
um beim Schwinven berjelben abermals freie Wahl oder viel: 
mehr Willkür zu haben zu einer andern Verbindung Ganz 
natürlich. Der Menſch der von der Ewigkeit abfieht, felgt 
nur feinen Gelüften und um diejen folgen zu können, muß 
der liberale Staat die Eivilehe haben. 

Die Religion iſt das Band weldyes die Zeit mit der 
Ewigkeit, oder confret geſprochen den Menjchen mit Gott 
verbindet. Diejes VBerbindungsmittel ijt im liberalen Staate 
aͤußerſt ſchädlich, und hindert das materielle Wohl des Volkes, 
daher, wie bie Adreſſe jagt, „will man bie Religion aus der 
Schule hinausweilen, weil man. die Religion im Leben nicht 
mehr dulden will.” „Die Wilfenfchaft mag noch über Vieles 
im Unflaren feyn, mit der Religion ift fie fertig. So fpricht 
der Fortjchritt, und dadurch rechtfertigt er feine Zumuthung 
für das Srvifche zu leben. Dieſe Gejinnung fol nun der 
Augend zugleich mit den erjten und unentbehrlichiten Kennt: 
niffen eingeflößt werden. Das ift ber Zweck, den die Liberalen 
burch Trennung ber Kirche von der Schule erreichen wollen.“ 

Da nun bie Adreſſe der Bijchöfe, wie gejagt, den Kern 
ber liberalen Staatstheorie fo offen und unerfchroden bloß: 
legt, jo ift die Wuth der Gegner grenzenlos. Es ijt Fein 
Zeitungsartitel, fondern die Gefammtheit ver Bifchöfe bie 
ihnen ind Geficht fügt: „Was alſo ver Jammerfchrei gegen 
das Eoncordat bedeute, kann Niemand mehr verborgen feyn, 
er beveutet: Wir wollen eine Ehe ohne Teitigleit und Heili- 
gung, wir wollen eine Schule ohne Religion und fittlichen 
Ernjt. Aber die welche dieß wollen, moͤgen noch fo Laut 
die Stimme erheben, fie find ein jehr Kleiner Bruchtheil ber 
Bevölferung, und mit dem Concorbat vertritt man bie wahrs 
haften Wuͤnſche und Intereflen des Volkes“. Da bie liberale 
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Partei immerfort ſich als jene ypreist, hinter welcher das 
Bolt jteht, und durch vieles Partei» Mandver einen Drud 
auf die Regierung ausüben will, um zur Herrichaft zu ges 
langen, ſo geht denn jebt die Hehe gegen das Concordat im 
den von der liberalen Partei beeinflußten Kreijen mit uner⸗ 
hörter Erbitterung fort. 

Die Reihsrathsmajorität will die Hand zur Ausgleichung 
mit Ungarn, wie die Deputationen der cid- und transleis 
thanifchen Reichsräthe jie bemerkitelligt, nicht mehr bictem, 
bis die Regierung ihr nicht zuerjt die Hand darauf gegeben, 
daß das Concordat einfeitig abgejchafft werde. Und die Ges 
meinderäthe der Städte und Stübtchen in Eisleithanien ent: 
wideln eine Rührigkeit, um Adreſſen an den Reichsrath für 
Aufhebung des Goncorbates zu votiren, daB man meinen 
jollte, e8 ftehe jever Zurechnungsfähige hinter ver Reichsraths⸗ 
mojorität. Das ijt aber eine irrige Meinung, und nur jene 
könnten getäufcht werden, die nicht ſelbſtſtändig zu urtheilen 
vermögen, jendern ihr Urtheil aus ihren liberalen Juden⸗ 
blättern behaglich mit dem Morgentaffee einſchlürfen. 

Der Wiener Gemeinterath, ver zu ben fortgefchritteniten 
gehört, hat den Reigen mit feiner Adreſſe um Aufhebung 
des Concordates eröffnet und wiederholt fie nun in Form 
einer Gegenadreſſe gegen die biichöflihe an Se. Majeftät 
felbjt. Die Corporation hat fi damit das Zeugniß ausge⸗ 
ſtellt, daß fie dem Fortſchritte ungeheuer huldige, indem jte 
an Gemeinheit und Frechheit Alles hinter fich ließ, was 
bisher Liberale Körperjchaften in dieſem Genre geleitet haben. 
Der Gemeinderat entblödet ſich nicht bie Adreſſe ber Bis 
ſchöfe ein „beichmußtes Blatt” zu nennen, das fich zwilchen 
ben Löblichen Wienergemeinderath und den Kaiſer cindränge, 
und wirft ber durchaus edel gehaltenen Adreſſe Lüge, Ber: 
laͤumdung, Entjtelung, Verdrehung und Unjittlichkeit vor. 
Das zeigt doc, wohl zur Genüge, was man fi in Defter: 
reich gegen die Kirche und feinen Klerus Alles erlauben 
barf, indem man beide im ihren hoͤchſten Wärbenträgern 
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Unter dem Beifallsrufe der „Gebildeten“ mit jolchen Sottijen 
überhäufen fann. 

Die Hebe gegen den Klerus jchreitet nun auch aus dem 
Abgeordnetenhaus und bem Gemeinderathsſaale auf bie offene 
Straße und verhöhnt harmloſe Prieſter; fie ziehet in bie 
Theater ein und karrikirt die priefterlihde Würde. Die Witz⸗ 
blätter jorgen für die beiten Darftellungen klerikaler Karri- 
Faturen. Die Regierung ift aber bereits einfach Null was 
den Schub des Klerus vor Liberaler Zügelloſigkeit anbelangt. 
Man hat jchon viel gewagt, wie die bijchdfliche Adreſſe felbft 
bemerkt, feit jener öffentlihen Verſpeiung Jeſu Ehrifti in 
der „Neuen freien Preſſe“ am letzten MWeihnachtsfefte, wo 
der Glaube an die Menjchwerbung Gottes einfach als Mär- 
then verlacht wird; aber jeßt wagt man liberalerjeits Alles, 
ba die Regierung zu Allen ſchweigt. Ja es Liegt die Ber: 
muthung nahe, dag Miniſter Beujt indirekt zu jolcher Hetze 
mitwirke, indem er erflärte, daß er die Initiative in ver Con⸗ 
cordatsfache der Liberalen Partei überlafſe. Sei dem wie 
ihm wolle, die Liberalen haben das Heft des Lügenjchwertes 
feit in die Hand genommen, und bohren es täglich, ja ſtünd⸗ 
lich in die Seelen ihrer Mitbürger, um für ſich Bropaganda 
zu machen. | 

Und es gelingt ihnen Letzteres nur zu fehr, dba der 
Menſch vermöge jeiner verderbten Natur immer leichter das 
Schlechte und Lügenhafte von feinen Mitmenfchen und noch 
mehr von feinen Vorgejeßten, jeien es geiftliche oder welt: 
liche, glaubt, da im letzteren Falle auch der angeborne Hoch: 
muth, der für Selbſtbeſtimmungsrecht und Unabhängigkeit 
von „klerikaler Herrſchſucht“ und „Concordatsfeſſeln“ plaibirt, 
ben Lügengeifte des Liberalismus bequemen Eingang verfchafft. 

Dem gegenüber ift es heilige Pflicht des fogenannten 
niedern Klerus, auf dem Wege der Zuſtimmungsadreſſen zur 
bifchöflichen ein öffentliches Bekenntniß der Einigkeit mit 
ben Oberhirten aus freien Stüden abzulegen, wie man in 
ber Wiener⸗Erzdidceſe dekanateweiſe begonnen hat, gleichwiel 
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ob dieſes Auftreten einen reellen Nuten babe ober nicht. 
Jedenfalls hat es den eines öffentlichen Glaubensbelennts 
niſſes, und injoweit fünnen und follen auch die Katholifens 
vereine ſich anſchließen. Die Liberalen jchreien immer: Eon: 
cordat und Neligien find nicht Eins und bafjelbe, wir 
kaͤmpfen gegen Webergriffe des Klerus und nicht gegen die 
Religion. Der gefammte Klerus und die treuen Katholiten 
müflen um jo mehr ihrer fejten Ueberzeugung, die fie ohne⸗ 
dieß haben, öffentlichen Ausdruck geben, der Weberzeugung 
daß das Toben gegen das Concordat ein verhüllter Krieg 
gegen das Chriſtenthum überhaupt und gegen die Tatholifche 
Kirche insbeſondere fei. Die Tatholifche Kirche iſt die ſtrei⸗ 
tende Kirche, weil jie zum Streit verpflichtet und ohne Kampf 
feine Krone verheigt. Wer in biefem Kampfe bes Anti- 
chriſtenthums gegen die Kirche nicht mit allen erlaubten und 
gejeßlichen Mitteln mitlämpft gegen die Feinde ber Kirche, 
der gehört nicht zur jtreitenden Kirche. 

Die Liberalen kämpfen mit allen, auch den fchlechteiten 
Mitteln, unausgeſetzt, täglich auf dem Wege der Schrift, 
und erringen Erfolge, wenn und weil bie überwiegende Mehr: 
zahl der Katholiken — eben nichts thut. Ein Napoleon III, 
dem man Geiftesjtärke und Thatkraft nicht abfpredhen kann, 
war und ift doch immer wieder gehindert jeine Pläne gegen 
die Kirche auszuführen, weil in feinem Neiche auch geiftes= 
jtarfe und thatkräftige Katholifen find, bie ihrer Weberzeu: 
gung im Senate jowohl und in der Kammer als in den 
Zeitungen Ausbrud geben, wiewohl eine fo ftrenge Genfur 
für fie beiteht. 

In Oeſterreich, ſonſt mit Eminenz der „katholiſche 
Staat” "genannt, durfte man ungeſcheut bie heiligſten Ge⸗ 
fühle der Katholiken von Oben herab kraͤnken und die Pro⸗ 
teftanten dafür hätjcheln, weil, ja weil ver Anbifferentismus 
jo ſtarke Wurzeln gejchlagen hatte. Diefer Indifferentismus 
aber, der mäÄchtigfte Verbündete der Kirchenfeinde aller Gats 
tung, er wurde großgezogen und genährt durch das jofepbinifche 
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PolizeisKirchenthum, und was man jeit 70 Jahren gefäet, 
von Oben herab, das ärntet man jest, den kirchenfeindlichen 
Liberalismus ſchlimmſter Art, wie er nicht leicht anderswo 
derartig zu Tage tritt. Die Zeit jeit der Sprengung ber 
Staatsfeffeln, mit welchen die Kirche Defterreich8 lahm ge 
legt wurde in ihrer heilbringenden Wirkſamkeit, war viel zu 
furz, um aus dem inbifferenten Stäbtes und Märktepublitum, 
das fich jo anmaßlich das „gebilvete" nennt, glaubenstreue 
Katholiten zu ſchaffen und um überhanpt die verberbliche 
Strömung zweier früheren Generationen abzuleiten. 

Auf das höhere Studium, auf bie Univerjitätsbildung 
hat die Kirche in Oeſterreich bis nun aber auch gar feinen 
Einfluß geübt, und aus biefen außerhalb des Tirchlichen Ein- 
fluſſes geftellten Univerfitäten fommen unfere Doctores utrius- 
que juris, wie bie Reichsraths-Juriſten zeigen, und biefem 
Mebelftande haben wir e8 zu verdanken, daß auf ven Land⸗ 
tagen und im Neichsrath, die Tyroler ausgenommen, nicht 
ein Laie oder Juriſt thatkräftig und überzgeugungstreu für 
bie Kirche auftritt. Man jpricht gerne von den Polen und 
Czechen u. ſ. w., als ob fie für die Kirche einftehen würden. 
Bis jetzt haben fie noch nichts gethan; umd die Ultranativ: 
nalen die nad) Mostau wanderten, find gewiß nicht aus 
Liebe zur Kirche dahin gewallfahrtet. Die Slavenführer alle 
benügen nur ven Klerus ber ihnen vertraut, für ihre poli⸗ 
tischen Beitrebungen, wie das die Gefchichte erweist aus ben 
polnischen Nevolutionen und aus der galizifchen vor 1848. 
Hat ja auch der Magyarenführer Ludwig Koſſuth in den 
Revolutionsjahren auf öffentlichem Markte feine fromme Zu: 
hörerfchaft auf den Schuß der Lantespatronin, der Mutter 
Gottes, Hingewiefen, gewiß nicht aus feiner caloinifchen 
Meberzeugung, fondern aus Politik. Sagen es ja doc jetzt 
ſchon die Ultra⸗Slavenblätter, daß fie weder die Verfaſſung 
bie der Reichsrath eben fabrizirt hat, noch das Concordat 
wollen, und fangen fle jet jchon an, bie Kirche a als Feindia 
bes Egegismus zu behandeln, N 
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Die Kirche, und der auf derſelben gebaute dfterreichifche 
Staat braucht nur eine feite Negierung, die für bie Kirche 
eintritt, dann Täßt fich noch für beide in Oefterreich Heil 
und Rettung hoffen. Wenn nicht — nit! Mit dem 
Liberalismus läßt ſich nicht regieren, das weiß Napoleon, 
obwohl der Kirche gegemüber ein Liberaler reinjten Waſſers; 
darum regiert er beipotiih. Wir wollen biemit feinem Res 
gime in keinerlei Weiſe eine Bertrauensadrefje votiren; aber 
ee ijt Thatſache. Das weiß auch Bismark, und darum res 
giert er auch in jener Weiſe feine Parlamente, was freilich 
nicht jeder nachmachen kann. Das zeigt Stalien, welches 
eigentlich einer verotteten Beamtenwirthſchaft preisgegeben 
ift und jeine Staatsbürger vor Angriffen auf Leben und 
Vermögen nicht zu ſchützen vermag. Uber es jcheint nun 
einmal, als wollte Gott auch in Defterreich faktiſch zeigen, 
daß der Liberalismus nicht vegierungsfähig fei. Siegt ber 
Liberalismus in Eisleithanien, dann fiegt er auch in Trans: 
leithanten, dann werben beive Minifterien, das ungarijche 
mit Koſſuth an der Spike — das eine rechts, das andere 
lint8 am Staatswagen zerren, bis er entzwei geht. 

Wir können der üfterreihijchen Regierung nur die Al: 
fiance mit Gott und feiner Kirche rathen, denn wenn Gott 
nicht hilft, jo ift für Defterreih in ber allgemeinen Welt: 
Tage keine Hilfe mehr. Wir haben nur dann Hoffnung für 
Oeſterreichs Beitand, wenn fein Herricher feinem ruhneichen 
Ahnen Ferdinand I. folgt und bei dem Grundjaß verharrt: 
„Und follt ich mein Leben und Alles hingeben, es fei, ich 
will feithalten an Gottes Heiliger Kirche.” Oefterreich ijt ges 
worden durch den Katholicismus, und wird zerfallen wenn 
e8 von demjelben in ber Regierung abfällt. 

Was wird die Regierung nun thun in Deiterreih? Die 
Entſcheidung naht, lange Tann fie nimmer hin und her: 
ſchwanken. Wer kann es einem treuen Katholifen verargen, 
wenn er mit ſchwachem Vertrauen den Entjcheib für bie 
Kirche erwartet? Doch darum nicht verzagt! Die Biſchöfe 
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IIII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


VI. Die ſteigende Schwäche im Organismus des Staats. 
Branffurt 10. Juli 1867. 


Ich bin fehr weitläufig geworben im Bezeichnung ber 
Zuftände der modernen Geſellſchaft; und num weiß ich erſt 
nicht, ob ich mich kürzer werde fallen Fönnen, ‚wenn ich von 
den ftaatlichen ſpreche. 

Die Geſchäfte der Megierung find heutzutage gewaltig 
zuſammengeſetzt und verwidelt, aber die Grundlagen ber 
modernen Regierungsiyfteme find fehr einfach, Iafien mit 
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wenig Worten fich feititellen. Sieh’ Du in dem Staat eine 
göttliche Anjtalt zur fittlichen Entwidelung ver Völker, oder 
halte ihn für ein bloßes Nechtsinjtitut — nah Deinem Ge⸗ 
fallen, denn die eigentliche Staatsibee iſt volllommen gleichs 
gültig, wo es ji) nur um die beſtehenden Zuſtände handelt, 
Die modernzliberale Lehre geiteht dein Staate Tebiglich bie 
Beſtimmung zu, daß er die Vereinigung einer gewiſſen Maſſe 
von Menſchen auf einer gewijlen Fläche des Erdbodens bilde, 
daß er die Unabhängigkeit biefer Vereinigung wahre und 
Perſon und Beſitz aller einzelnen Mitglieder ſchütze und daß 
er durch jeine Organe alle nothwendigen Geſchäfte beforge. 
Nach diejer Lehre gibt es fein Recht innerhalb des Staates, 
welches nicht dieſer verleiht; der Staatsgewalt ſollen alle 
und jede VBerhältnijje unterthan ſeyn — nur die Bewegungen 
des Hanveld, der Gewerbe joll er ganz allein denjenigen 
überlajjen welche jie treiben; er jelbit joll nur die Freiheit 
dev Bewegungen ſchützen. Die Allmacht bes Staates kann 
unter jeder Form beitehen und ausgeübt werben, aber viele 
Formen find unmöglich geworden in der Zeit. Wenn bie 
Bevölkerung der Staaten Millionen zählt, fo ift ein rein 
demokratiſches Negiment nicht möglich, und wenn e8 Voͤlker 
und nicht Unterthanen gibt, jo kann die abjolute Monarchie 
nicht mehr bejtehen, bald fogar nicht mehr in Rußland over 
in ber Türkei. In allen europäifhen Staaten fteht bie 
Theilnahme der Völker an der Gejebgebung und die Con⸗ 
trole der Negierung und Verwaltung nicht mehr in Frage; 
aber die Bölfer üben dieſe Theilnahme und dieſe Auflicht 
durch ihre Vertreter, und ber Vertretung find die Organe der 
vollziehenten Gewalt verantwortlich, wenn auch ein Geſetz 
der Minijter- VBerantwortlichkeit nicht beftebt. Das iſt nun 
eine Thatjahe Die Vertretung bilvet ſich auch nicht 
mehr nach gejchichtlichen Stänben; dieſe haben theilweije fich 
ſelbſt aufgegeben und darum ift die Zeit gar ſchlimm mit 
ihnen verfahren. Die Vertretung vepräjentirt daher das Volt 
nicht mehr in feinen beitimmten Abtheilungen, jeder einzelne 
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Abgeoronete, wenn glei nur von einem kleinen Theil der 
Bevölkerung gewählt, vertritt bie ganze Maſſe derfelben und 
ift daher in feiner Weije an irgend welche Borjchriften feiner 
Mandatgeber, d. h. feiner Wähler gebunden. Er wirb be- 
trachtet al8 Mandatar der Geſammtheit. — Wie wirb nun 
In den modernen Staaten die Volksvertretung gebildet? Das, 
mein Freund, tft die Hauptfrage, von deren Löfung all unfere 
Staatlichen Zujtände beſtimmt find. 

Wie in jeglicher Zeit jo will auch heute der Reichthum 
nicht allein genießen, fonbern er will herrſchen und er 
will herrichen nicht nur in dem Gebiet der materiellen Thätig- 
keit und ihres Verkehres — in bem Gebiet welches ihm voll- 
tommen überlajfen it — wie in ber Gejellichaft fo will er 
auch herrichen im Staate. Der Reichthum will nicht herr 
ſchen nur durch feinen naturgemäßen Einfluß, jondern er 
will über die Gewalt des Staates verfügen. Bemächtigt fü 
ber bewegliche Neichthum der Voltsvertretung, jo tit er im 
conftitutionellen Staate der Herr und er macht die Regierung. 

Iſt e8 einmal feitgeftellt, daß nicht gewiſſe Claſſen ober 
Stände durch ſich felber ihre bejondern Intereſſen und durch 
die Vereinigung biefer bas Intereſſe der Gejammtheit ver: 
treten, jo iſt unmittelbare allgemeine Wahl der Vertreter 
allein ein vernunftgemäßes Syſtem. Aber es läßt nicht die 
Herrichaft des Reichthumes aufkommen und bewegen hat 
man was dieſer will, auf Ummegen bewirkt. Mean bat in 
Wahrheit die Maflen des Volkes von ben Wahlen ausge 
ſchloſſen. In manchen Staaten, jo audy in Belgien hat man 
den jogenannten Genjus erfunden, und das war noch das 
beite, wenn biejer Cenſus nicht, wie 3. B. in England und 
früher in Frankreich, ven weitaus größten Theil der Bevoͤl⸗ 
kerung feiner Rechte beraubt. In andern modernen Staaten 
hat man die fogenannten indireften Wahlen eingerichtet, d. h. 
man hat trügerifcher Weiſe eine allgemeine Wahl fejtgeftellt 
aber nur für die jehr Fleine Anzahl von Männern welche 
unmittelbar bie Vertreter ernennen. Man ijt noch weiter 


Steigende Schwäche im Organismus bes Staats. 713 


gegangen: man hat auch das mittelbare Wahlrecht an ma= 
terielle Bedingungen gebunden, und am weiteften hat man 
es in Preußen mit dem jogenannten Claſſenſyſtem getrieben, 
welches das Volt nach den Beſitzenden eintheilt und biefen 
nah dem Maß ihres Befiges die politiichen Rechte zufchneibet. 
Faſt überall Hat man auch bie Wahlfühigkeit an Bedingungen 
gebunden welche wieder dem Vermögen ganz beftimmte Vor⸗ 
rechte gereähren, und ſomit Seglichen ausjchliegen welcher 
biefe Bedingungen nicht zu erfüllen vermag. So hat man 
bie Bildung der Vertretung, wenigftens in ihrer weit übers 
wiegenden Dichrheit, lediglich in die Hände des Beſitzes und 
ber Beligenden gelegt und, wenn nicht der Form, doch ver 
That nad), vorherrichend des beweglichen Beſitzes. Daß bie 
mittelbaren Wahlen eine freien Wahlen find, daß die bes 
ftehende Gewalt die Wahlcollegien, wie immer gebildet, ohne 
große Schwierigkeit zu leiten, d. h. zu beherrichen vermag: 
bad bat die Erfahrung hinreichend erwiejen und nur bie 
blinde Parteifucht vermag es zu läugnen. Hat doch felbit 
der Graf Bismark erklärt: bie indireften Wahlen feien Fäls 
hung der Wahlen. 

Folgerichtig hat der moderne Staat das Weſen und jelbft 
die Formen des Liberalen Negimentes auch in die Gemeinden 
gebracht. Das körperfchaftliche Weſen hat man vertilgt, die 
Bevölkerung der großen Städte wie der Kleinen Dörfer hat 
man in allgemeine Maſſen zuſammen geworfen; aber in 
diefen durch vie bekannten Kunjtgriffe die Meine Anzahl ders 
jenigen beftimmt und ausgeſchieden, welchen man die Behand 
lung der Angelegenheiten zu eigen gegeben. Wenn irgendwo, 
fo ift in der Gemeinde das demokratiſche Brineip ausführbar 
und deßhalb gefordert; aber auch in den Gemeinden hat mar 
die Vertretungen eingeführt und wenn biefe der Form nad 
auch durch unmittelbare Wahlen gebilvet werben, ſo hat das 
Claſſenſyſtem, jo haben mancherlei Einrihtungen dafür ges 
forgt, daß der Wille der Gefammtheit lahm gelegt werbe. 


Bon der fogenannten Selbjtregierung laß mich jchweigen, 
Lx, 51 
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benn wo man eine foldhe eingerichtet, da hat der gejunde 
Sinn des Volfes den Schein und die Täufchung erkannt *). 

Das find allbefannte Dinge; laß uns einen Blick werfen 
auf die nothwenbigen Folgen! Statt der ehemaligen Stände 
haben wir Claſſen; die oberjte herrjcht, die unteren werben 
beherrjcht oder fie dienen; im beften Fall ift ihnen nur ein 
beichräntter, in Wahrheit aber nur ein jcheinbaver Antheil 
gewährt an den Angelegenheiten der Nation. Wil man bie 
herrſchende Claſſe, will man die Bourgeoijie auch nicht als 
eine gejchlojjene Kaſte betrachten, fo ift fie doch eine ge- 
jammelte Bartei. 

Die Herrichaft diefer Partei kann ſich nur feititellen, 
wenn nicht eine andere Eintheilung des Volkes ihr entgegen- 
ſteht, und deßhalb muß fie Alles haſſen was noch an bie 
geihichtlihen Stände erinnert. Der Haß gegen den Adel, 
gegen die Kirche und gegen ven Klerus und heimlich aud) 
gegen bie Armee ijt demnach nicht nur der gejellichaftlichen 
Eitelkeit entfprungen jondern auch ber Politif ver Partei. 
Du fagft: faft in aller Herren Ländern jet der Adel noch 
immer eine bevorrechtete Claſſe, beſitze ſogar feine beſondere 
Vertretung. Das ift theilweis wohl wahr, aber Du kannſt 
nicht läugnen, daß er, beſonders auch in Deutichland, feine 
Bedeutung als Körperfchaft jelbft aufgegeben oder doch deren 
Zerjtörung jehr leicht und fih zum Hof- und Dienſt⸗Adel 
gemacht hat, welcher ſich mit dem fahlen Glanz einiger 
Ehrenrechte begnügt. Hätte der deutſche Arel wie ber eny- 
Tifche gethan, jo hätte er feine körperſchaftliche Stellung be- 
hauptet und in biefer wäre er ver Vertheidiger der wahren 
Boltsrechte geworten. Immer mehr jchließen die Adeligen 
ih an die Bourgeoijie; fie treten ein in ihre Intereſſen, fie 


*) 3. V. das Verwaltungsgefeß in Baden, wo bie Kreis:Berfammlungen 
und die Kreis⸗-Ausſchüſſe die Macht der Bureaukratie durchaus nicht 
vermindern. 
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werden Gelhäftsmänner, fie geben ihrem Beji den Charakter 
des beweglichen Vermögens. Der Kuftengeift ift geblieben, 
aber der arijtokratiiche Sinn hat fie verlafien. Wohl kann ver 
moderne Staat nicht die Bedeutung des großen Grundbeſitzes 
überjehen, an welchen ein hiltorifcher Name ſich fnüpft; er 
mußte diefem jeine bejondere Vertretung zugeftchen, aber er 
bat dieſe Vertretung von vorneherein zur Unmacht verur- 
theilt, er hat Glieder ded „höheren Bürgerthumes” und er 
hat abhängige Staatsdiener in die Herrenhäufer gejebt. Noch 
wäre nicht Alles verloren, noch könnte der Adel eine jchöne 
Sendung erfüllen, wenn er, mit richtiger Beurtheilung ber 
Zeit und ihrer Nothwendigkeiten, ernjt und feſt in das öffent- 
liche Leben träte. Durch Benügung der modernen DVereins- 
gejege könnte ver Adel wierer eine Macht werden. — Wird 
ber gute vitterfchaftliche Geijt je wieder erwachen ? 

- Die proteftantijchen Kirchen trifft die Ungunſt der Partei 
nur infofern, als fie Anftalten des pojitiven Chrijtenthumes 
find. Uber mehr oder minder von der Staatögewalt ab- 
hängig, jind fie deren Allmacht nicht hinderlich, wohl aber 
unter gewijlen Umſtänden jehr nüßlich, als natürliche Gegner 
der verhaßten katholiſchen Kirche. Dieje verkörpert das poji: 
tive Chriſtenthum, ſie ſchützt und hält den Glauben durch 
die Thatſache ihres Beſtandes; aber mehr noch als gegen 
dieſe ihre Beſtimmung, iſt der grimmige Haß gegen ihren 
Organismus, gegen ihre Einheit und gegen die geiſtige Macht 
gerichtet, welche ſich nun einmal nicht abläugnen läßt. Die 
katholiſche Kirche, die größte Körperſchaft welche noch je in 
der Geſchichte erichien, behauptet ein ureigenes, von feiner 
zeitlichen Macht verliehenes Necht und mit diefem eine Selbit- 
ftänbigfeit welche noch feine Macht zu brechen vermochte. 
Diefe Selbitjtändigfeit der Kirche findet die moderne Staates 
Omnipotenz in dem Verkehr der einzelnen Menjchen, in dem 
Leben der Gemeinden, in den VBerhältnifjen des Staates und 
in den Beziehungen der Völker. Die Partei fennt wohl bie 
Bebeutung diefer Stellung; fie weiß auch jehr gut, daß bie 

51* 
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geiſtige Knechtſchaft, die Verdummung, die Pfaffenherrſchaft 
u. ſ. w. nur Schlagwörter ſind mit welchen fie beſchränkte 
Menſchen berückt; aber ſie kennt den Widerſtand welcher 
ohne Unterlaß ihrer Herrſchergewalt entgegenſteht. Wenn 
man in der katholiſchen Kirche auch nur eine große ſociale 
Anſtalt ſehen will, ſo muß man erkennen, daß unter den 
heutigen Umſtänden mehr als je dieſe Anſtalt ein Beſchützer 
der Freiheit iſt und darum eine Hoffnung für die Beſſerung 
der geſellſchaftlichen Zuſtände. 

Der Macht und dem Einfluß ſchließen immer und 
überall die Menſchen ſich an. Unter denjenigen welche dem 
Syſtem der Bourgeoifie ſich anſchließen, ſind ohne Zweifel 
ſehr Viele welche, bewußte Glieder der Partei, mit ihr die 
Grundſätze und die Lehren bes modernen Kiberalismnd durch⸗ 
führen wollen. Eine größere Zahl it beigezogen ohne cigent- 
liche Meberzeugung, nur durch die Schlagwörter verblenvet 
und Andere juchen eben nur ihren Vortheil. Hinter allen 
diefen nun ſteht eine willenloje Heerde welche jchreit und 
geht nach Befehl, und jubelt wenn fie irgend einen binge- 
worfenen Broden erhaſcht, und welche vor allen Dingen 
bas Miplieben ver „Herren“ fürchtet als ein jehr großes 
Unglüd. 

In dem heutigen conjtitutionellen Staate können bie 
Räthe des Negenten allerdings nur aus ber Mehrheit der 
Vertretung hervorgehen und die Minifter ſelbſt find, um 
ihrer Drgane ficher zu werten, genöthiget biefe aus Leuten 
zu wählen welche ihrem Syftem anhängen. In mandıen 
Staaten ſchützen allerbings beftimmte Geſetze den Beamten gegen 
die außerjte Willkür, die Staantsgewalt kann ben mißliebigen 
nicht geradezu wegwerfen; aber immer kann ſie auf hundert 
Arten ihn Frünken, maßregeln und mißhanbeln, ihn jever 
Wirkſamkeit, eines beträchtlichen Theiles feines Tpärlichen 
Einkommens und der Zukunft in feiner Laufbahn berauben. 
Der Staatsdiener ſieht daher auf ber einen Seite Beför- 
berung und Zulage, auf der andern Zurücjegung und Nach⸗ 
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theil; er ijt aber meiſtens nicht vermöglih und bat, um 
feine Familie zu ernähren, fein anderes Mittel als eben den 
Staatsvienft. Die ganze Staatsdienerſchaft ſoll das willen: 
loſe Werkzeug der Partei werden unb alle VBerhältnifje bes - 
jonders in Fleineren Staaten find dazu angethan, um mora⸗ 
liſch einen Berufsftand herabzudrücken der in allen anderen 
Dingen ſonſt jo ehrenhaft if. 

Der Staatsbiener, wenn er nicht in den höchiten Stellen 
jteht, verwaltet allerdings nur ein beftimmtes Amt welches 
ihm bie Behandlung irgend eines Gejchäftes zur Aufgabe 
ftellt. Wie jcharf begrenzt eine ſolche Aufgabe auch ſeyn 
mag, jo gibt es doch Feine deren Löjung ganz unabhängig 
wäre von den Syjtem und der Richtung des politiichen Ne: 
gimentes. Mehr oder weniger ijt jeder Staatsdiener mit 
feinem ganzen, wenn auch fcheinbar jehr ſpeciellen Gefchäft 
in diejes Syjtem und dieje Richtung eingeichoben und er 
bedarf eines ungewöhnlich Klaren Berjtandes um einzufeben, 
baß er, eingefchlojjen in einen engen Beruf und mit Taufen- 
den fortgetrieben in der allgemeinen Strömung, nicht für 
Grundſätze die ihm heilig find, arbeite, ſondern daß er ven 
Zwecken einer Partei diene — und hat er e8 eingejehen, jo 
muß er eine vortreffliche Natur jeyn, ſoll er noch eine bejjere 
Meberzeugung bewahren. Die Gewohnheit nämlid macht 
viele jonft ganz gute Männer gleichgültig und ftumpf, jo 
daß ſie pflichtgemäß ihren jpeciellen Dienft thun, ohne ſich 
um den Charakter ber Verwaltung zu befümmern, oft ohne 
nur daran zu denken wer eigentlich der Minijter jei und in 
welcher Richtung er fein Regiment führe. Ich habe jebodh, 
befonders in ven höhern Stellen Männer gekannt die, nicht 
Lügner und nicht Heuchler, nicht verblendet und nicht ftumpf, 
Far und bejtimmt ven allgemeinen Zuſtand und ihre eigene 
Lage erkannten, aber durch Verhältniffe an ein Syſtem ge: 
tettet waren \weldes fie im Herzen verdammten. Sch habe 
aber feinen jolchen ehrenwerthen Mann gekannt, welcher in 
diefer Lage ſich glücklich gefühlt hätte. Es ift Lein geringes 
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Lob für die deutſche Staatsdienerſchaft, daß fie unter ben 
herrſchenden Verhältniffen noch ijt — wie ſie ift. 

In Frankreich find die Verwaltungsbeanten bis zu den 
höchſten Stellen hinauf ganz und gar der Willfür der Mi: 
nifter überlaffen; dagegen aber fteht die Magiftratur fajt wie 
ein unabhängiger Körper. Kann die Regierung bort bem 
einzelnen Nichter auch Gunjt oder Ungunft erweijen, fo Tann 
fie doch nicht nad ihrem Belieben über deſſen Beruf und 
Stellung verfügen. In mandyen deutſchen Staaten haben 
bie richterlichen Beamten nun aud eine unabhängigere 
Stellung gewonnen und die Berichte, ihrer Pflicht bewußt, 
können gegen bie überfluthende Willkür der Verwaltung ein 
feiter Damm werben, jobald das Bewußtjeyn ihrer Unab⸗ 
hängigfeit den rechten Geift der Magijtratur erwedt. 

Mit den Gemeindeämtern geht es nicht befjer, denn die 
Gemeinde = Vorjtände werben nicht etwa von allgemeinen 
Bürger: Berfammlungen ſondern meiftens vor Vertretungen 
gewählt und die unteren Beamten werben einfach von ben 
Borjtänden ernannt. An natürlicher Folge wird, beſonders 
in den Städten und in den Städtchen, der tauglichfte Mann 
nicht mit einem Gemeinde-Antt betraut, wenn er nicht be 
bingungslos der Partei fich anjchließt oder doch als fehr 
harmlos bekannt ift, und fo werben venn auch bie Gemeinde: 
Beamten bie Organe oder die gehorfamen Diener der „Liberalen“ 
Bourgevijie. 

Mein Gott, wie hab’ ich wieder fo viel gefchrieben! Ich 
muß abbrechen. 


Wie immer 
Dein N. N. 


XLII. 
Zeitläufe. 


Der Imperator in tauſend Aengſten. 


Es kommt Vieles zuſammen in dem Einen Moment 
zur Charakteriſirung der täglich unerhörter ſich geſtaltenden 
Weltlage. Man hat kaum mehr Hände genug, um alle bie 
bezeichnenden Symptome zujfammenzufaflen die man gerne 
zur Beipredhung bringen möchte. Die Betrachtung im Ein- 
zelnen ijt kaum mehr möglich; denn alle zweifelhaften Prob- 
leme und Eriftenzen Europa’s haben fich in einen einzigen 
verwirrten Knaͤuel zufanımengewidelt. Im aber mit Einem 
Sage die Signatur der Zeit anszubrüden, müßte man mit 
Engelzungen begabt feyn. 

Mer vor fünfzehn Fahren alles Das hätte prophezeien 
wollen, was wir jegt vor Augen jehen, no dazu vor Augen 
ſehen ohne darüber in bejonvere Ayitation zu gerathen: ver 
wäre ohne Zweifel wegen Beleidigung mindeſtens eines hal- 
ben Duzends alt= und neubegrünveter Majejtäten gerichtlich 
belangt, oder noch wahrjcheinlicher gemäß mebizinalräthlichen 
Spruchs zum Narrenhaus verurtheilt worben. 

Alles Unmögliche ift möglich, ja wirklich geworben. Die 
Partei der europäiichen Revolution hat kaum je einen Her- 
zenswunſch geaͤußert der fih nicht — bis auf die Zeit wor 
ein paar Wochen und bis auf die eigenthümliche Wendung 
die wir im Nachfolgenden fignalifiren wollen — auf dem 
Wege der glüdlichiten Erfüllung befunven hätte Darum ° 
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haben auch bie Hauptleute von der rothen Fahne ſich vor 
Kurzem zur europäiſchen Gratulationscour in ber Stadt 
Calvins zujammengefunden. Nachdem bie Majejtäten von 
Gottes Gnaden ſich eine um bie andere, theil® Törperlich, 
theils moralifch, gegemjeitig abgethan hatten: wollten bie 
Herren in Genf den „Frieden“ proflamiren, weil der „Krieg“ 
zu ihren Zweden nun nicht mehr nöthig jei. Sie haben 
freilich nur thatfächlid, erwielen, daß ber Krieg Aller gegen 
Alle ihr eigenes Princip fei. Aber nichtsbeftoweniger haben 
fie mit Maulwurfsinftintt ben richtigen Moment getroffen 
um zu conftativen, daß und wie ihnen alle Wege geebnet 
feien von den Throninhabern felber. Und nun will, nun jell 
ber Imperator hierin plößlich Einhalt thun. 

Gruppiren wir nur die wichtigjten Ereigniſſe welche in 
ben lebten Lagen zujammengetroffen find, um den Knaͤuel 
ber europäilchen Verwirrung zu verſtärken! ” 

In dem Augenblicke wo die deutſchen Sübftaaten, Bayern 
an der Spike, im Begriffe ſind durch ven Mund der Kammern 
und der Souveraine vor aller Welt auszusprechen, daß fie nicht 
mehr im Stande ſeien ihrer Auflaugung durch Preußen aud 
nur den geringiten Widerſtand entgegenzufeßen: in bemfelben 
Augenblide geht der Kaifer von Defterreih na Paris um 
jeinen Gegenbefuh zu machen; und er wird erfahren was 
dort bie öfterreichifche Allianz unter Umjtänden noch werth fei. 

In demjelben Augenblicke wo die Gewalthaber in Karls: 
ruhe erklären, dag Sübbeutjchland trotz Nikolsburg und Prag 
das Recht und die Pflicht Habe in dem norddeutſchen Bunde 
aufzugeben, ohne irgend Jemand zu fragen als jich felber 
und. ven Berliner Reichstag: in demjelben Augenblide be 
grüßt der preußifche König den nad) Paris durchreijenden 
Kaifer von Oeſterreich auf babifchem Boden. Zu was ber 
unerbetene Beluch? Vielleicht um dem kaiſerlichen Bruder zu 
gratuliren zu der Antwort auf die Adreſſe der cisleithanischen 
Bilchöfe, wodurch das Haus Habsburg auf den Rechtsſchutz 
ber Tatholiichen Kirche im jeinem Reiche feierlich verzichtet 
und bie Sache ver Kirche dem wüthenden Mabilalisınus ber 
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Goſſe und des darauf gebauten Abgeordnetenhauſes preis⸗ 
gibt? Für Preußen kann es freilich nur willkommen ſeyn, 
wenn in Oeſterreich das einzige und letzte Band durchſchnitten 
wird, welches die verſchiedenen Nationalitäten zur Noth noch 
verknüpft hat: die Gemeinſamkeit des katholiſchen Intereſſes. 

Auch in Paris freut ſich der Liberalismus und der Radika⸗ 
lismus maßlos über die That vom 15. Oktober, wodurch 
ſich der Kaiſer von Oeſterreich jo ausnehmend populär gemacht 
habe. Ob auch der Imperator die Freude theilt: das iſt 
freilich eine andere Frage. Er mit ſeinem politiſchen Scharf: 
finne kann doch ſchwerlich verfennen, daß feit dem 15. Oftober 
ver lebte Daum gegen tie innere Revolution zu Wien ab: 
gebrochen iſt; und ob auch der herrjchende Radikalismus ſich 
noch eine Weile damit begnügen wird über den jervilen 
Rüden der Minijter Baron Beuft und Graf Anbrafiy der 
alten Monarchie aufs Dad) zu jteigen: eine Rettung aus dem 
finanziellen Verderben laͤßt fich von der anardifchen Partei 
und ihrer vorbringenden Herrjchaft doch ebenſowenig hoffen, 
als eine Erhöhung der Fähigkeit Oeſterreichs zu einer feiner: 
zeitigen friegerifchen Aktion. Wenn man aber in Paris Oeſter⸗ 
reich nicht dazu brauchen kann, dann braucht man c8 zu nichts. 

Ohne Zweifel muß e8 dem Haupt des Haujes Bona— 
parte jchmeicheln, den Beherricher Dejterreihs unmittelbar 
nach der Abdanfung der alten Monardie als Fatholiiche 
Macht bei ſich zu empfangen, und zwar in dem Moment zu 
empfangen, wo er, der Imperator, felber im Begriffe jteht 
der Revolution gegen ven Reſt des Patrimoninms Petri jein 
donnerndes Quosego zuzurufen. Inter folchen Umftänden 
müffen ſich doch wohl die Katholiken aller Welt um jo leichter 
überzeugen, daß fie — eingefeilt zwiſchen zwei Mächten welche 
ih officiell „proteſtantiſch“ nennen, zwilchen einer Macht 
welche den amtlichen Titel „orthodox“ führt, zwiſchen einer 
Macht welche ſich offen auf den Atheismus gejtellt hat, und 
zwijchen tem jüngſt erklärten öjterreichiichen Neutrum — 
nur mehr Eine Macht für ſich haben, welche ſich des ka⸗ 
tholifchen Namens wenigftens nicht fchämt. Das ift immer: 
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hin ein Gewinn aus dem ſich Zukunfts⸗Capital machen läßt, 
und man hat in Paris ſtets beſſer mit moraliſchen Faktoren zu 
rechnen gewußt als die liberalen Aovofaten und Juden in Wien, 
zuberen Livreebedienten ber neue Reichskanzler jich vermietbet hat. 

Dennoch glaube ich nicht, daß durch die Wiener That 
vom 15. Oktober und deren populäre Auslegung bie Alltanz 
Defterreih8 für irgend Scmand wünjchenswerther geworben 
feyn dürfte, gefchweige denn für Frankreich in dem gegen: 
wärtigen Moment. Das nämlich -ijt der Gipfelpunft ber 
unglaublichen Situation des Tages: daß in dem Augenblide 
wo der Habsburgiiche Kaiſerbeſuch, noch umbuftet von dem 
Subelruf und den Weihrauchwolfen des Wiener Radikalis⸗ 
mus, die franzöjiiche- Grenze überjchreitet — daB in biejem 
Augenblicte der Imperator jelber in der Lage ift eine neue 
Fahne aufzuftecden — Er die Fahne des Conſervatismus und 
der Gültigkeit der Verträge! 

Als der Mann vor fünfzehn Jahren feine Laufbahn 
begann, da hatte er noch drei conjervative Großmächte vor 
ih und eine Neihe Kleinerer conjervativen Staaten hinter 
ih. Diefe confervativen Reichs- und Staatskörper find jebt 
alle rıiimirt, die Einen von außen hinein, bie anderen von 
innen heraus; und Er ber diefen Ruin bes gefamnrten con- 
fervativen Continents verſchuldet hat — Er muß jeßt die 
Fahne aufſtecken die er mit allen Mitteln der brutalen Ges 
walt, ver Lüge und des Trugs fünfzehn Jahre fang befämpft 
hat. Er muß in Italien im Namen des confervativen 
Princips und des Vertragsrechts Ordnung gebieten, er muß 
bie Troßbuben-Regierung in Florenz zwingen gegen die Ber: 
ſchwörung des rothen Hemds ben Vertrag vom 15. Sept. 
1864 aufrechtzuerhalten und alfo den heiligen Stuhl und 
ben Reit des Kirchenitants gegen den revolutionären Ein- 
bruch zu vertheidigen, over er muß bie Arbeit jelber fiber: 
nehmen — und er muß alles Dieß thun aus den dringenbften 
Gründen feiner Selbjterhaltung und um nicht den lebten Meft 
* feiner Machtbafis zu verlieren auf bem Gebiet der innern 

und der äußern Politik, 
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„Es darf fein einziger Fehler mehr gemacht werden” : hat 
Herr Thiers in feiner befannten Rede gejagt. Der jchwerite 
Fehler aber wäre bie Preisgebung Roms gewefen, ſei es an 
Perfidien der monarchiſchen Nevolution oder an die wuth⸗ 
ſchnaubende Gewaltjucht der Eosmopolitifchen Sekten. Wir 
waren immer der Meinung, daß der Imperator Nom unter 
Teinen Umſtänden opfern dürfe, und daß es qute Wege habe 
mit den völligen Triumph ber italienischen evolution über 
ben heiligen Stuhl; wir ftüßten uns dabei auf die Thatfuche, 
daß bie ftärfite Sarnifon der heiligen Stadt bie Franzoſen in 
Frankreich feten, und daß hunderttaufende von guten Katholiken 
ih) unter den Wählern des Mannes vom 2. Dezember befänden. 

Ein zweiter Grund kommt darin hinzu, daß der Mann 
den man für das politiſche Glückskind des Sahrhunderts ges 
halten hat, von dem Tage an wo er den ſchmachvollen Ber: 
rath von Eaftelfivardo gewagt, Niederlage über Niederlage 
erlitten hat. Weberall find ihm die Folgen jeiner eigenen 
Thaten in's Geſicht gefprungen, ein jchmählicher Nüdzug 
folgte dem anvern, und nicht der am wenigjten demüthigende 
war die Näumung von Nom und Civitavecchia in Folge des 
Vertrags vom 15. September 1864. Nur mit der taujendfachen 
Berficherung, dal ver Vertrag unverbrüchlich heilig gehalten 
werden müſſe, ließ die Schande fich nothdürftig decken. Sollte 
nun der Imperator auch noch aus dieſer Bolition jich verbrängen 
lagen, ſich verdrängen laſſen durch die verichtlichjten aller 
Gegner — Sei es das Gefinvel welches von Garibaldi, ober 
das Geſindel welches von ber Neyierung in Florenz, oder 
das Gefinvel welches von beiden im offenen und geheimen 
Einveritändnig als „italienische Nation” bezeichnet wird — 
e8 würde ein lauter Schrei der Entrüftung von einem Ende 
Tranfreihs bis zum andern erfchallen, ver Thäter würde in 
einem Meer von Verachtung und Lächerlichfeit untergehen. 

Das frechite der leitenden Judenblätter in Wien, auf 
deren Ruf der neue Reichskanzler aus Sachen apportirend 
in's Waſſer geht, ſchuͤttet felbftwerftändlich auch Die volliten 
Schalen des Haffes gegen die Regierung des heiligen Stuhles 
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aus. Aber im rückſchauenden Leberblid auf die napoleoniſche 
Politik in der fogenannten römifchen Frage, ficht doch auch 
biefes Blatt fich zu dem Gejtinbnig gezwungen: jo jehr man 
im Intereſſe der Menfchheit ven Untergang ber weltlichen 
Herrſchaft herbeifehnen müjfe, jo müſſe man body bebauern, 
daß es durch ein ſolches Uebermaß von Heuchelei, Lüge und 
Niedertracht gejchehen folle. 

Uebrigens hat ein unverdientes Geſchick es dem Impe⸗ 
rator ſehr erleichtert ſich aus der Schlinge zu ziehen, die 
ihm von der revolutionären Diplomatie uͤber den Kopf ge⸗ 
worfen worden war. Der Reſt der päpftlihen Herrſchaft iſt 
nämlich keineswegs zuſammengeſtürzt vor dem erſten Hauch 
aus dem Läſtermaule Garibaldi's, wie der Liberalismus ſich 
und Andern ſo gerne glauben gemacht hat. Die Schande des 
verrätheriſchen Regiments von Florenz iſt ebenſo offenbar 
geworden wie die ekelhaften Prahlereien des Garibaldismus. 
Ueberall unter dem koͤniglichen Scepter konnten ſich bie 
Freiſchaarenbanden bilden und durch den zum Schein auf: 
geftellten Corbon ber Föniglichen Truppen ungehintert in den 
Kirchenftaat einfallen. Sie erhielten jeden möglichen Bor: 
hub von denen, welche zu ihrer gewaltjamen Verhinderung 
vertragsmäßig verpflichtet waren. ber Fein innerer Auf: 
ftand in den Provinzen des Papftes reichte den eingefallenen 
Banden bie Hand. Die päpjtlichen Truppen jchlugen fi 
treu und brav; fie zeigten fich den fremden Banden voll- 
ftändig gewachſen; und fie fanden überall Beiftand in ber 
Stimmung des eingebornen Volfes, das an mehr als Einem 
Drte ſogar felbft zu den Waffen griff gegen bie anrückenden 
Freiſchaaren. 

Es war für den Imperator ein ſehr glücklicher Umſtand 
und es war zugleich eine ſchwere Niederlage für den Libera⸗ 
lismus, daß von der in den Organen bes letztern mit aller 
Beltimmtheit angefünbigten Nevolution in Nom oder in den 
übriggebliebenen Provinzen nicht die Spur ſich zeigte. Be 
fanntlich iſt es bie hinterhaltige Lücke des September» Ber- 
trags, daß darin Feine Beſtimmung darüber getroffen if, 
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was dann zu gefchehen habe, wenn in Rom ſelbſt ein Auf- 
ftand entbrenne und den Papſt in Gefangenfchaft bringen 
oder zur Flucht zwingen jollte. Der Mann in ben Tuilerien 
müßte fich jehr in Verlegenheit befunden haben, wenn ver 
Tal wirklich eingetreten wäre Da der Fall nicht eintrat, 
fo war es ihm leicht die Behauptung und das Vorgeben ber 
florentiniſchen Minifter, daß bie Belegung des Kirchenjtaats 
eine Nothwenbigkeit geworben jet, um bie innere Ruhe her: 
zuftellen und den Papſt vor der Revolution zu ſchützen — 
einfah in das Gebiet ber Xücherlichleit zu verweilen. In 
Gefahr kam der heilige Vater von innen gar nicht, und von 
augen erit dann als Viktor Emanuel felbjt des Schußes 
gegen die republifanijche Bewegung bebürftig wurde, als der 
neue Minifter Cialdini den Kampf der Regierung gegen Gari⸗ 
baldi und Mazzini für eine Unmöglichkeit erklärte, und in 
Florenz überhaupt nichts mehr erijtirte was bes Namens 
einer Neyierung werth gewejen wäre. 

Ich bin aber feſt überzeugt: wenn aud wirklich im 
Rom eine fiegreiche Revolution, eine |pontane und von ben 
Eingebornen getragene Schilverhebung ftattgefunden hätte, 
jo würte der Imperator dennoch nicht umhin gekonnt haben 
feine Flotte nach Civitavecchia zu ſchicken, die augenblicliche 
Snvafion des Kirchenjtaats anzuoronen und Nom mit einer 
franzöfiihen Truppenmacht zu beſetzen, ftark genug um ven 
„Italienern“ die Stange zu halten und die Corps des arm⸗ 
feligen Viktor Emanuel wieder dahin zurückzuwerfen, woher 
fie gefommen waren. Sicher wäre eine jolche Invaſion dem 
Erfinder der Nichtintervention und bes allgemeinen Stimm: 
rechts jchwer gefallen. Aber er hätte doch interveniren müſſen, 
ans den einfachen Grunde weil ber römische Schuß feit vori⸗ 
gem Jahre für Frankreich noch eine ganz andere Michtigfeit 
gewonnen hat, und weil fich feit dem 15. Sept. 1864 ein 
mächtiger Schüßer wider Willen für Rom aufgethban hat. 
Diejer Schüger wider Willen fitt in — Berlin. 

Wahrlich, die Eomplifationen find wunberbarer gekom⸗ 
men als tm Herbite 1864 irgend Semandem im Traume hätte 
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einfallen können (mira videntur fata venire). Mar kann jagen: 
indem ber Imperator jeine eigene italtenifhe Schöpfung au 
der Krönung hindert und ihr den Weg zum Capitol verſchließt, 
Schlägt er den einzig möglichen Weg ein um die Vollendung 
des preußifchen Werks in ‘Deutichland zu hindern und ben 
Hohenzoller'ſchen „Kaiſer der Deutſchen“ zu bintertreiben. 
Nur mit Hülfe Noms — in dem eben bargelegten Sinne 
verftanden — kann Frankreich bie erjte Macht des Sontinents 
bleiben, ohne Rom muß es unbebingt in den zweiten Rang 
zurüctreten hinter Preugen. Mit Einem Worte: der Im⸗ 
perator führt den Kampf gegen die Bismarkifche Politik in 
Deutſchland, indem er auf italienischem Boden jet die Fahne 
bed conjervativen Principe und des Vertragsrechts erhebt 
gegen die monarchiſche ſowohl als gegen bie kosmopolitiſche 
Revolution. 

Als der ehemalige Carbonaro auf Frankreichs Thron 
vor acht Jahren in den jogenannten „Befreiungskrieg“ für 
Stalin ging, da jagten ihm alle unbefangenen Kenner ber 
politiichen Entwiclungen voraus, daß er fih an ber italieni- 
Shen Creatur jelber eine Nuthe binden und daß bie neue 
Macht bei nächster Gelegenheit ihre Dankbarkeit burch offenes 
oder geheimes Zufammenfpiel mit den Feinden Frankreichs 
beweifen werde. Wlan dachte babei allgemein an England. 
Denn England galt damals noch als der geborne Nivale 
und der „natürliche Feind” Frankreichs, jo daß man ben 
Amperator fogar im Verbacht hatte, als wenn er eine fran- 
zöfiiche Invaſion auf der Kreibeinjel als den Schlußſtein 
feiner politiichen Pläne in Petto behalte. Der Imperator 
mag jene Warnungen und Befürchtungen leicht in den Wind 
geichlagen haben, weil er England damals jchon befier kannte 
als es bei andern Leuten der Fall war. Und hierin bat er 
Recht behalten. Bon der Aktivität Altenglands iſt nur mehr 
ber fette Dünger vorhanden; eine Staatspolitif im Unter: 
ſchied von der banaljten Handelspolitit gibt e8 in London 
gar nicht mehr. Für Stalien hegt man zwar in ber „Me 
tropole des Proteſtantismus“ natürlich bie wäruflen und 
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frömmiten Wünfche, braucht wohl auch gelegentlich das 
Maul in Paris; eine Ihat aber bat man für Niemand 
mehr bereit, für Stalien nicht einmal Pfundnoten in aus: 
reihendem Maße. 

Aber — und daran hat der Imperator augenfcheinlich 
nicht gedacht — die andere „proteftantifche Macht”, die auf 
dem Kontinent, hat feit dem Jahre 1866 das Intereſſe an 
ber italienischen Schöpfung des Napoleonismus geerbt, welches 
ſonſt England an Stalien hätte haben können. Wenn alfo 
jet die italienijhe Greatur den üblichen Dank gegen ihren 
Schöpfer beweijen will, jo muß fie es thun als der natür- 
liche Alliirte Preußens gegen Frankreich. Daraus ergibt 
fih mit Naturnothwendigfeit, dag Preußen jebt an ber 
Krönung der italieniſchen evolution daffelbe innige Inte— 
rejle haben muß, wie fonjt England es gehabt oder unter 
andern Umjtänden e3 gehabt hätte Es kanıı nicht anders 
jeyn, mag man auch in Berlin jih und Anderen die Wahr: 
heit verhehlen wollen. Sonderbarer Weiſe deutet cben jett 
ber König von Preußen jelber darauf hin. Denn in ber 
Thronvede, womit er am 26. Oktober den norbdeutichen 
Reichstag Schloß, Spricht er von den Schifffahrtövertrag mit 
Stalien unverholen die Hoffnung aus: berjelbe „werde bie 
Beziehungen zu einem Lande befeftigen, mit welchen uns 
große gemeinſame Intereſſen verbinden.“ 

Ich fage: Preußen ijt die Macht welche jeßt das drin- 
gendſte nterejje hat nicht nur an der Erhaltung des Vik—⸗ 
tor Emanuel'ſchen NRaubjtaats in jeinem gegenwärtigen Zus 
ftand, jondern aud an der Niederwerfung der päpfllichen 
Herrichaft und an der Krönung der italienischen Revolution 
auf dem Eapitol. Denn es Liegt auf platter Hand: wenn 
diefe Revolution nicht fortjchreiten kann bis zu ihrer Voll: 
endung, jo wird ſie zurüdgehen und ihr Schwinbelwert 
enblich völlig zerfallen. Dadurch verlöre aber Preußen feinen 
natürlichen Bundesgenoſſen wieder, deſſen ephemerer Eriftenz 
es die Erfolge von Sabowa zu danken hatte. Darum haben 
wir jüngit gejagt: es beftehe wohl oder übel die engſte Soli- 
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barität zwifchen ber Politit des Grafen Bismark und dem 
Garibaldismus in Stalien. 

Die Zeitungen haben aych feit dem erften Augenblice 
der neueften römischen Krifis fofort hin⸗ und hergerathen, 
wie wohl die preußifchen Vertreter in Paris und Florenz fich zur 
Sache gejtellt Haben mögen. Die Nachrichten Tiefen verwirrt 
durcheinander, und eine Klärung ift wohl auch von ber naͤch⸗ 
ften Zeit noch nicht zu erwarten. Allem Anfcheine nad 
hatte Graf Bismark Grund zu bebauern, daß die Flinte 
Garibaldi's zu früh losgegangen, und daB er jo auch bas 
Minifterium Ratazzi, mit oder ohne geheimes Einverftändniß, 
in’8 Verderben mit hineingeriffen habe. Auf die Frage: wa- 
rum denn vie rothe Partei gerade den Monat September 
db. Is. für geeignet gehalten habe um gegen Rom Toszu: 
brehen? — Tiegt die Antwort ohme Zweifel in der damaligen 
Spannung zwilhen Berlin und Paris. Aber die Helden 
verrechneten ſich auf Caprera nicht weniger als in lorenz. 
Der Imperator biß fich in bie Lippen und ftedite das preuß⸗ 
iſche Cirkular vom 7. September vorverhand ruhig in bie 
Taſche. Da auch die gehoffte Bewegung in Rom ausblieh, 
fo kam die biplomatifhe Situation vorerft gar nicht zur 
Reife. Ich glaube daher allerdings, daß Preußen bisher eine 
Muge Zurüdhaltung beobachtet und alſo Teine Compromitti⸗ 
rung, fein vorzeitiges Aufdecken ber Starten zu beflagen bat. 

Sollte aber die römijch=italienijche Frage wieder ernſt⸗ 
lih und definitiv auf bie Tagesorbnung zu ftehen kommen, 
wie es nad) den Dimenjionen weldhe die Sache unerwartet 
und plößlich angenommen hat, allerdings ſcheint — jo wird 
man bald gewahren auf welcher Seite die preußiihe Diplo: 
matie jteht und ftehen muß, jo unerwünjcht e8 berjelben auch 
jeyn mag fich ſobald ſchon demasfiren zu müflen. 

Augenblicklich fragt es fih nur, ob und wie bie Italia 
una den Stoß überftehen wird, den fie fih an den fcharfen 
Kanten der napoleonischen Nothwendigkeiten zugezogen hat. 
Es kann daher au nicht fehlen, daß man in Berlin mit 
peinlicher Spannung auf bie weitere Entwicklung ber italieni⸗ 
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ſchen Dinge hinſchaut. Schon die Thatſache an ſich, daß 
ber Imperator zum zweiten Male ſeit Aſpromonte, und ge⸗ 
rade in dieſem Augenblicke, einer ſo correkten Evolution der 
„modernen Ideen“, wie die Bewegung nach Rom geweſen, ſich 
mit Intervention und Kriegsdrohung entgegenſtellt, kann 
nicht ohne Ruͤckſchlag auf Deutſchland bleiben. Er bekämpft den 
preußifchen Einfluß in Deutjchland, indem er den italienischen 
Zügel ftraff zur Hand nimmt. Wollte der franzöfiiche Herr: 
jcher den Dingen in Stalien ihren Lauf lajjen, warum nicht 
den Dingen in Deutichland? Will er der revolutionären oder 
„national liberalen” Bartei in Deutichland einen Damm 
feßen, jo muß er vor Allem den revolutionären ‘Barteien in 
Ktalien den Kappzaum anlegen. Die Niederlage der lebtern 
ift ein Memento mori der ceriteren. Werden jene Rom nicht 
haben, fo werben diefe in Stuttgart und München Eleinlaut 
werden. Muß man in Florenz auf das Gapitol verzichten, 
jo werben für Berlin die jühdentichen Trauben höher hängen 
— und umgekehrt. 

Dabei ift natürlich vorausgejeßt, daß der Imperator 
fortfahre mit ſtrengem Ernſt die Italia una zu überwachen. 
Daß dieß nicht abgehen wird ohne Liberale Flunkereien, wie 
denn der Mann gemäß der Natur feines Herricherprincips 
ftet3 warm und kalt aus Einem Munde bläst — das thut 
im Wefentlichen nichts zur Sache. Wenn er nur im Haupt: 
ſatz fefthält, daß die italienischen Parteien ihre nad Nom 
ausgeftreckte Hand zurückziehen müflen: jo hat er ber preußi⸗ 
ſchen Politik dießjeits und jenjeit3 der Alpen den Rang ab⸗ 
gelaufen und ein Paroli gebogen. Das fühlt ſich auch im 
franzöfifchen Volke ganz injtinktiv. Nicht wegen des Triumph 
über das elende Stalienerthun hat ſchon der eventuelle Inter: 
ventionsbeichluß des Imperators erfriichenb auf das nationale 
Ehrgefühl der Franzofen gewirkt; fendern wegen des ſchweren 
Gewichts welches der Beichluß in die Wagfchale wirft gegen 
die preußifchen Unifikations= Pläne in Deutſchland. In dies 
fem Sinne mag ein berühmter Staatsmann der Oppolition 
ausgerufen haben: „das Kaiſerthum tft gerettet”; und aus 
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biefem Grunde mag man fich auch in Berlin dringend verans 
laßt gejehen haben von jeder vorzeitigen Sinterceflion für 
Italien abzuftehen. 

Ob aber bei dem Erperiment einer italieniichen Reaktions: 
Politit nicht das Werkzeug in der Hand des Imperators 
vollends zerbrechen wird: das tft eine Frage die dem unglück⸗ 
fihen Erperimentiver manche jchlafloje Nacht bereiten mag. 
Es ift glaublic berichtet worden, daß Viktor Emanuel 
einen eigenhänbigen Brief nad) Paris gefchrieben habe, worin 
er feine höchſt gefahrvolle Lage darſtelle. Er fei nicht im 
Stande, fo gerne er möchte, dem Andrang ver revolutionären 
Partei zu widerjtehen; es ſei der unbezähmbare Wille ber 
Nation nah Rom zu kommen, und wenn er daran verhin- 
dert werde die fünigliche Fahne auf dem Capitol aufzupflanzen, 
fo fei feine Dynaftie verloren. Man darf glauben, daß viele 
Worte mehr waren als ein biplomatischer Kniff, ebenjo wie bie 
verzweifelte Erklärung des kaum ernannten Kabinets Cialdini. 
Die neuerliche Entweihung Garibalbi’s, die fortgefehten Ein- 
fälle der Rothen und ein nacdhträglicher Putſchverſuch in Rom 
jelber bezeugen genugfam, wie tief die öffentliche Autorität ber 
Italia una in Verachtung geſunken iſt, und daß mit jebem 
Tage mehr auf der Halbinjel Alles aus Rand und Band geht. 
Befteht ja eigentlih Taum ein Zweifel, daß NRatazzi felbit 
aus purer Deiperation — und fogar auf die Gefahr hin 
das Geichäft mit den geftohlenen Kirchengüterit zu ruiniren 
— ſich auf die Unternehmung Garibaldi's eingelaffen hat. 

Dit Einem Worte: der Imperator bat — wenn er 
feine eigene Dynaftie retten will — nidt nur den Papſt 
gegen die anarchiiche Nevolutionspartei zu vertheidigen, fon: 
bern auch die monarchiſche Nevolution des Haufes Savoyen 
gegen die republitaniiche Bewegung. Gelingt Teteres ihm 
nicht, ſo erhebt fid) die Frage, was denn nun aus Italien 
werten ſoll? Und hierin Tiegt noch das weniger fchwierige 
Problem. Viel ſchwieriger ift die Frage: wer dann bie riejens 
hafte Staatsjchuld der Italia una bezahlen full, an der das 
franzoͤſiſche Bolt mit jo enormen Summen betheiligt ijt? 
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Man darf begierig jeyn, wie ber Imperator das Alles 
machen wird. Einjtweilen fteht Rom wieder im Mittelpunft 
der europäiichen Verwidlung, und die Gejchichte predigt von 
der Engelsburg herab die alte Wahrheit, daß die Revolution 
wie weiland Vater Saturn die eigenen Kinder frißt. Ob 
wohl Graf Bismark von diefer Regelausgenommen bleiben wird? _ 

Eine große Entjcheidung wird davon abhängen, 'ob ber 
Imperator nicht zu jpät die Fahne des erhaltenden Princips 
und der Heilighaltung ver Verträge aufgefteckt, reſpektive mit 
Preußen die Rollen getauft hat? Vorerſt aber böte bie 
italieniſche Reaktion jedenfalls noch eine letzte Friſt und 
Gelegenheit, um diejenigen deutſchen Staaten welche von 
Preußen noch nicht verfchlungen find, aus eigenen Mitteln 
und Kräften zu ftärken gegen den Unitarismus ber Bis⸗ 
markiſchen Politik. Zett oder nie muß es ſich zeigen, ob und 
welche Selbitftänpigleits-Elemente wir noch unter uns haben! 


XLIV. 


Ans meinem Tagebuch. 
Abſchweifende Briefe an einen Freimaurer über ben deutſchen Mufterftaat. 
Im Chriſtmonat 1864. 
II. 

Nun da babe ich was Schönes angerichtet mit meinem 
vorigen Brief! Die Wahrheit duldet man in Paläften höchitens 
in der Berientenftube; den meiften Profefioren iſt nichts wider 
wärtiger als Wahrheiten, die nicht in ihr Syſtem taugen; bie 
Lazzaroni der Muſeen Hören fo ungern fich ſelbſt die Wahrheit 
fagen als der naͤchſte befte Bierbankdrücker. Dieß alles babe ich 
Tängft gewußt. ber daß das Ausiprechen allbefannter Dinge 
bezüglich des badifchen Muſterſtaates ſelbſt in Mien höchſt un« 
angenehm berühren und Sie zur Abfaffung einer polemijchen 
Abhandlung zu entflommen vermöchte, das hätte ich mir doch 
kaum träumen laffen. Mein Troft bleibt das Benußtenn, dieß- 
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mal den Nagel fo recht auf den Kopf getroffen zu haben. Ihre 
Audeinanderfegungen, lieber Herr Blech, bekehren mich nicht, 
nicht etwa weil ich eigenfinnig bin, fondern weil diefelben mich 
im Grunde gar nichtd angehen. 

Mad, ums Himmeld willen, baben denn ber „deutſche 
Forſchergeiſt“, „deutfche Wiſſenſchaft“ und „Kunft“, die „deuts 
ſchen Klaffifer“ und „Geichichtfchreiber* mit der badifchen era 
von 1860 viel gemeinfam? Im höchſten Grade müßte ich mit 
der Verwendung meiner Zeit verlegen feyn, wenn ich den Ins 
halt Ihrer fehr werthen Miefenepiftel Punkt für Punkt ein- 
gehend beleuchten wollte. Bitte, mit einigen Notizen vorlieb zu 
nehmen, wie fie mir gerade in die Feder kommen. 

Deutfcher Borfchergeift, deutfche Wiffenfchaft und Kunft: 
fagen Sie! Niemand vermag jene würbigen Jünger der Wiſſen⸗ 
ſchaft höher zu achten als ich, denen die Wahrheit über Alles 
geht, welche ohne Rüdjicht auf den Parteilärm des Tages oder 
auf eigene Vorurtbeile nach Wahrheit forfchen und derfelben fich 
freuen, wo und wie fle ihnen begegnet. Ich müßte auch fein 
Deuticher feyn, wenn ich die Verdienfte der deutfchen Gelehr- 
famfeit unterfchägen wollte. Uber — jett kommen die Aber, 
Herr Blech, Sie preifen die „großen Gelehrten” der Gegenwart. 
Ich dagegen finde, gerade in Deutichland ſeien die redlichen 
Forſcher, welche ihrem Gegenflande auf den Grund geben, fel- 
tener als irgendwo, im liberalen und radikalen Lager aber fos 
viel als audgeftorben und verichollen. Und ich meine weiter, 
das ewige Prablen mit deutfchem Vorfchergeift, deutſchem Willen 
und dgl. fei wefentlih ein Ausflug jened Schulmeifterbünfels, 
den die übrigen Culturvölker belachen. Es Täßt fich fehr darüber 
ftreiten, ob die praftifchen und nüchternen Engländer, die ans 
geblich oberflädhlichen Branzofen, die Spanier und Italiener auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaften und Künſte der Menfchheit nicht 
" weit erfprießlichere Dienfte geleiftet haben als die Deutfchen mit 
all ihren Syſtemen, Theorien und Schulmeiftergezänt. Diefe 
bauen am Tiebften Vogelkäfige für den Weltgeift, ſchreien Spinnen- 
gewebe, bie der nächfte Luftzug zerreißt, ald Wohnungen ber 
Wahrheit aus, wärmen alten Kohl aus der Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
Geſchichte auf und fuchen denfelben als wifienfchaftliche Er- 
zungenfhaft an Mann zu bringen. Sie fchauen mit Gering⸗ 
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ſchätzung auf die Autorität der Kirche herab, die doch bald 2000 
Jahre fich bewahrheitet hat, und fchwören dafür auf die Auto⸗ 
rität dieſes oder jenes Literaturjuden oder Zeitungdfchreibers. If 
das nicht Fläglich und Tächerlich zugleich? Aber noch mehr, mein 
verebrter Rath. Der weile Salomo hat audgefprochen und ber 
verftorbene Heidelberger Profeſſor Röth bat fo ziemlich in je= 
dem Colleg betätigt, dad menichliche Willen fei Stüdwerf und 
der Kreid der menfchlichen Erkenntniſſe noch lange Fein abges 
ſchloſſener. Pilatus aber bat dereinft die Brage aufgemworfen: 
Wahrheit? und der anerkannt tüchtige, grundgelehrte Hofrath 
Zöpft hat ganz diefelbe Frage unter fein Porträt gefchrieben. 
Die Thatſachen find vernichtend für Sie, geradezu vernichtend. 

Wie fo? warum? fragen Sie. Gut, ih will es Ihnen 
andeuten. Ihrem Scharffinne dürfte wohl auch 3. B. fihon aufs 
gefallen ſeyn, wie noch heute gerade wie zu Galenus Zeiten 
(Balenus, mein lieber Rath, war neben Hippofrates der größte 
Arzt des heidnifchen Alterthumes) geſchickte Merzte gar nicht 
felten auf den Magen des Patienten operiren, während das 
Uebel in der Bruſt fipt; bei der Sektion ihres Opfers fingen 
fie alddann ihr pater peccavi asinus fui. Doch das ehrliche 
Eingeftändniß, man fei Angefichts der hyperboliſchen Bortfchritte 
der Naturwiſſenſchaften mit der Heilfunft auch noch heute ſchlimm 
daran, vernimmt man felten. Breilich kennt jedes Kind den 
bimmelmeiten Unterfchied, der zwiichen tiefgelebrten Erklärungen 
und zwifchen der Heilung eines Uebels liegt. Und ähnlich fteht 
ed mit allen Zweigen der Wilfenfchaft, fobald man viefelben an 
den Probirftein theoretifcher Haltbarkeit und praftiicher Nütz⸗ 
lichkeit legt. Noch mehr, Herr Blech, denn ich will und muß 
Sie etwas abkühlen. In ihrer unvergleichlichen Apologie des badi⸗ 
ſchen Babel reden Sie, wieder Menfch in der Jehtzeit „Herr der 
Natur“ geworden und der „freie Gedanke“ habe auf dem Schutte 
der Jahrhunderte eine neue Welt fich geitaltet, gereinigt von 
den „Dünften des Aberglaubens“ wie von den „Nebeln des 
Vorurtheils“, befreit von den „entwürdigenden Feſſeln des Kirchen 
thumes“. Sie find ein gelehriger Schüler der literarifchen und 
journaliſtiſchen Balfhmünzerbande, welche in Defterreich ärger 
als irgendwo im Dienfte der Berneinung und des Umfturzes ihr 
Unwejen treibt. Uber bitte, Herr Blech, if denn z. B. Ihre 
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angebliche „Beherrſchung der Natur“ durch den Menſchen er- 
beblih mehr als eine hohle Phrafe? Iſt denn nicht unfer 
Hauptſtreben darauf gerichtet, den Widerſtand der Natur zu 
drehen, den zerftörenten und ſchädlichen Einflüffen der Elemente 
und Witterung Schugwälle entgegenzutbürmen? Im Schweiße 
ihres Angefichtes müſſen wie zu Adams Zeiten auch 1864 nad 
Epriftus die meiſten Menfchen ihr Stüdlein Brod gewinnen, 
nennen Sie dad Herrfhen? Gegen dad Wafler baut man 
Dimme, gegen dad Beuer werden Pompiers und Beuerfprigen 
entfendet, gegen Orfane und Erdbeben gibt es vollends noch gar 
feinen Schug. Kommen Ihnen Waller und Beuer nicht als 
rebelliſche Unterthanen, Orkane und Erdbeben als entfegliche 
Beinde des Menfchen vor? Und ferner: weßhalb wohnen Sie 
nit unter freiem Himmel? Wozu tragen Sie Kleider am 
Leibe? Was ift ihr profaifcher Hauptzweck, wenn Sie fi zur 
Tafel fegen? Ach, fchon ein bischen Zahnwehe vertreibt dem 
Hochmüthigften den Souveränitätsfchwindel. Wären Sie erft im 
Stande, auch nur all dad Wehe, die Leiden und Schmerzen in 
einem Momente zu fehen, welche in der Kaiferftadt, in den 
Paläften und Hütten Säuglinge und Greiſe anfallen, foltern, 
verzehren — in demfelben Momente, mein fouveräner Blech, 
müßte Ihr Herz erflarren oder Sie befämen doch Sehnfuht 
nach La Trappe. Ich verfenne die wirklichen Fortſchritte der 
Induſtrie und Verkehrsmittel keineswegs, doch welchen Zweden 
find diefelben in Tegter Inſtanz dienftbar? Ich dächte, der Noth« 
wehr des Menfchen gegenüber den feindfeligen Kräften und 
Mächten der Natur. Und diefe Bortfchritte felbft haben aber- 
mals bedenkliche Seiten. Der Menih baut z. B. Maſchinen, 
er vermag diefelben in Gang zu feen und zu benügen, aber 
tft er vollftändig Herr des eigenen Gefchöpfes? Er kommt der 
Mafchine um eine Bingerbreite zu nahe, und fiehe, erbarmungdloß, 
rettungolos zermalmt fie ihren Schöpfer und Lebensſpender. 
Iſt's nicht fo, Beherrſcher der Schöpfung? 

Aber noch mehr. Laſſen Sie die Akademiker von Wien 
und Berlin fanımt den 40 Unfterblihen Frankreichs tagen. 
Sagen Sie diefen: „Meine Herren, vor Ihnen flieht ein Mann, 
den die Wißbegierde dermaßen quält, daß er fih fogar zum 
Briefwechſel mit Ultramontanen erniedrigt. Zweiſelsohne haben 
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die Weiſen des graueſten Alterthums über den Zuſammenhang 
und die Wechſelwirkung des Leibes mit der Seele gegrübelt. 
Mich würde es glücklich machen, aus dem Munde der erleuch⸗ 
tetſten Geiſter des Jahrhunderts genau zu vernehmen, wie die 
Sache möglich iſt und ſich vollzieht. Wie würde die Antwort 
auf diefe fo naheliegende und einfache Brage wohl ausfallen? 
Herr Rath, entweder bleiben die Herren flumm oder fie ge- 
sathen ſich augenblidlih in die Haare, bis Sie des Lärmens 
müde gerade fo flug weggeben ald Sie gefommen. Und fragen 
Sie weiter 3. B. wie ed möglid fei, daß Einer dem Andern 
vermittelit der Sprache geiftig fich mittheilt, oder nach dem 
Weſen des Irrwifches, Lichtes, Blitzes und taufend andern ganz 
alttäglichen Erfcheinungen und Oegenftänden, fo werden Ihnen 
Wörter, Phrafen anftatt genügender Erklärungen geboten 

So fieht ed aus im Meiche der Wilfenichaft, indem man 
zahlt Eintaufend achthundert fechzig und vier nach der Geburt 
unferes Herren und Heilandes Jeſus Chriſt, der fleiichyewordenen 
Wahrheit. Die „Künſte“, Herr Blech, wollen wir ganz abjeits 
lafien. Nur die einzige Bemerkung erlaube ich mir, daß die 
Hriftliche Kunft nicht ſowohl fortfchreitet als fortblüht, inſoweit 
fle fich felber getreu geblieben. 

Sie fagen ferner „deutſche Klafjiker*, „deutſche Geſchicht⸗ 
fehreiber“. Sie entfchuldigen,, beiter Blech! In Ihren Kreifen 
herrſcht fol ein Neichthum an Standpunften, daß jeder Ein 
zeine einen Vorrath davon bejtgt und je nach Umſtaänden den 
einen mit dem andern vertaufcht. Im meinen Kreifen dagegen 
kennt man nur einen einzigen Standpunft, nämlid — den 
tdmifch » katholifch » apoftolifchen. Von diefem Standpunkte aus 
erfcheint die noch nicht abgelegte Gewohnheit, die im katholi⸗ 
fyen &lauben gebornen oder zur Kirche zurüdgefehrten Dichter 
und Schriftfleller, denen ein Winfelchen im modernen Parnaß 
Schandenhalber eingeräumt werden mußte, um ihres Fatbolifchen 
Glaubens willen zu entſchuldigen und zu bemitleiden, als eine 
Unverfchämtheit fondergleihen. Sie entfpricht der Lächerlichkeit, 
womit man die reiche katholiſche Xiteratur fo ziemlich als gar 
nicht vorhanden negirs und 25 Millionen katholiſcher Deutfcher 
ald gar nicht zum deutichen Volke gehörig, ald ganz außerhalb 
bes „Entwidelungsganges der Nation“ ftehend behandeln möchte. 
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Solch ein Gebahren dürfte nicht bloß unverfchimt und lächer⸗ 
lich, fondern zugleich auch herzlich dumm ſeyn. Bel einer ſpaͤ⸗ 
tern Gelegenheit fege ich Ihnen vielleicht die Grunde ausein⸗ 
ander, weßhalb ich Ephraim Leſſing für den gewaltigften Geiſt 
unter den fogenannten deutjchen Klaſſikern halte, fein „Nathan 
der Weiſe“ ift unfchuldig daran. Die Klafitfer find die Pros 
pheten und Heiligen und Auftoritäten der Logenmänner, vie 
nach Kräften an die Stelle des hriftlichen Eultus den Gultus 
des Genius fegen und dem armen Volke eintrichtern möchten. 
Herr Blech, wir wollen das Heiligmäßige der meiften Klafjiker 
mit den Mantel der christlichen Liebe und Züchtigkeit bedeckt 
Iaffen, dagegen halte ich den Nachweis für durchaus Feine fchwere 
Arbeit, daß felbft Göthe und Schiller, gefchweige ein Wieland, 
Thümmel und andere Schweine Epifurd, mitunter recht mittel« 
mäßiges Zeug vom Stapel ließen. Anftatt fichten. und. ausmerzen 
zu laſſen, beforyen die Buchhändler aber recht bidleibige Ge⸗ 
"fammtaudgaben; die Herrn verfündigen fich Damit an den Klaſſikern 
wie an der Xeferwelt, allein ſie werden eben did und fett dabei. Und 
indem ein Epigone den andern unaufbörlich lobt, indem die Herren 
Brockhaus und Compagnie zu Gunſten der Verlagsartikel emſig 
fchmettern laffen, füllt fich die Nuhmeshalle der deutfchen „ Klaffiker“ 
mit durch und durch undeutichen Neligiondfpöttern und Kirchen⸗ 
flürmern, mit Iuden ohne Ichova und ohne Vaterland, mit 
zweibeutigem Geſindel aller Art. Auch die literarifchen und 
publiciftifchen Zujtände unſeres unglüdlichen Vaterlandes kom⸗ 
men Einem um jo grauenbafter vor, je nähere Bekauntſchaft 
man mit denfelben macht. Aber anbrechen wird der Tag, wo 
auch diefer Augiasftall gemiftet und gar Mancher mit Schande und 
Spott aus dem Tempel hinandgemworfen wird, in welchen ihn 
die Parteifucht als gefüges Werkzeug hineinzufchmuggeln verftand. 

Am ſchlimmſten, Herr Rath, dürften die Geſchichtsbaumeiſter 
Ihrer Kreife wegkommen, denn ſie haben e8 am meiften ver 
dient, dad Gericht über diefelben hat bereitd begonnen. Sollte 
Janffens herrliche Schrift: „Schiller als Hiſtoriker“ oder 
Onno Klopps, des beutfchen Patrioten ebenfo wuchtige als 
glänzende Streitart Ihnen bieher entgangen feyn? Das wäre 
ein geiftiged Armuthszeugniß für die „achtbarften und intelli« 
genteften Bürger“, unter denen Sie ſich bewegen.. Herr, bie 
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Aufgabe des Hiſtorikers iſt eine ebenſo ſchwere als ehrende. 
Sie iſt ſchwer, fo ſchwer, daß mich das ſtolze Wort „Weltge- 
ſchichte“ förmlich anfröſtelt und daß ich die „Geſchichte bed... 
Volkes“ mit der Empfindung in die Hand nehme, ein Maͤrchen⸗ 
und Traumbuch vor mir zu haben. Das größte, mit dem Buß⸗ 
geifte und der Breimüthigkeit eines Auguſtinus ausgerüftete 
Genie wäre nicht im Stande, eine mehr als lüdenhafte Auto⸗ 
biograpbie zu liefern, und da follte man nicht annehmen, es 
gehöre ein übermenfchlicher Geijt dazu, um die wirkliche Ge⸗ 
ſchichte eines Volkes oder gar eine Weltgefchichte zu ſchreiben? 
Herr Blech, fragen Sie den naͤchſten beften Polizeibeamten oder 
Griminaliften, ob es eine leichte Arbeit fei, den objektiven 
Tharbeftand einer Rauferei, deren Schauplag erſt heute Nacht 
eine Borftadt geweſen, oder eined vereinzelten Verbrechens her⸗ 
zuftellen. Er wird Sie überzeugen, es fei nicht menig Xebend- 
erfahrung, Scharfjinn und Nachforfchen von nöthen und er ges 
ſteht Ihnen vielleicht, Faum in 10 Bällen von 100 trügen 
Richter die Ueberzeugung nach Haufe, ein wirklich gerechtes 
Urtheil gefchöpft zu haben. Und dann überlegen Sie im flillen 
Kämmerlein, was dazu gehöre, die Gefchichte eines Dorfes, einer 
Stadt, einer Provinz, eined Volksſtammes zu fchreiben, geichmweige 
die eined Staated oder gar eine Weltgefchichte. Vom chriſtlich⸗ 
philofophifchen Standpunkte aus, glüdlicher Blech, mahnt das 
audgezeichnetite Hiftorifche Werk hinfichtlich der Objektivität ſtets 
an Salomo den Weijen, an den Profeffor Röth, an Pontius 
Pilatus und an den Hofrathb Zöpfl. Doch, ich weiß mid zu 
beicheiden. Nicht Götter, fondern Menſchen geben bijtorijche 
Werke in Verlag, Kinder ihrer Zeit, abhängig von mehr oder 
minder fparjamen oder überreichen, aber ſtets mangelbaften 
# Duellen, von den Eindrüden ihres Lebens, den Einflüffen ihrer 
Erziehung, von liebgewordenen Vorurtheilen, von Hämorrhoiden 
und ihrer Umgebung. Was man billigerweife von unfern Ges 
ſchichtſchreibern begehren Fann, ijt redliches Forſchen nach Wahr 
beit, erfchöpfende Benützung der vorhandenen Quellen, Beſeiti⸗ 
gung der Parteirüdjichten, Unabhängigfeit von den Mächtigen 
des Tages. Der Beichichtfchreiber vor allem foll ſeyn ein Mann, 
ein Priefter der Wahrheit, des Rechtes und der Freiheit Aller, 
Was foll aber die heutige Parteiwirthichaft bedeuten? Was 
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haben die geprieſenen, alle Augenblicke nen aufgelegten, in 
Klaſſikerformat herausgegebenen Hiſtoriker Ihrer Kreiſe aus der 
Geſchichte gemacht, mit Abſicht und Berechnung gemacht, Herr 
Blech? 

Doch, ich habe genug räfonnirt, zum Schluſſe wollen wir 
noch ein wenig politifiren. Ihre Xobpreifungen der badifchen 
Herrlichkeit finde ich begreiflich. Sie find Breimaurer, dengemäß 
vermechfeln Sie die Logenbrüder ſammt Anhang mit dem leib⸗ 
baftigen Volk, dad Wohlergehen Ihrer Partei mit dem Volks⸗ 
wohle, die Parteimirthfchaft mit Volksherrſchaft. Jede Feſtigung 
der Parteiherrfchaft Halten Sie für Kortfchritt, die Knechtung 
des Volkes für freibeitliche Entwidelung, die ſyſtematiſche Aus» 
faugung beifelben für gebeihliche Körderung der materiellen In- 
tereifen. Stublmeifter Bluntfchli bat in feinem Staatsrechte 
biefe Anfchauungen formuliert, wenn auch ziemlich vorfichtig und 
verfchänt, die Herren Lamey, Matby und wie fle alle heißen, 
baben dieſelben adoptirt, die minifterielle Preſſe aber fucht fie 
populär zu machen. Meine Wenigkeit bat weder das Mar- 
fchiren auf dem Kopfe eingeübt noch Tafle ih durch Phrafen 
mich beitechen. Aus diefem Orunde, Herr Blech, febe ich in 
dem fchönen und nach Art fchöner Länder kläglich mißregierten 
Baden ein Stud moderner Tyrannei verwirklicht, deren Gleiß⸗ 
nerei fich höchſtens mit der Verachtung alles göttlichen und 
nenfchlichen echtes vergleichen laßt, woran die Machthaber 
frank Tiegen. Sat Roebuck im englifchen Barlamente einmal 
geäußert, die Juden feien Oeſterreichs Läuſekrankheit, ſo werben 
Sie nach kurzer Umfchau den Ausfpruch nur zu fehr gerecht 
fertigt finden. Was die Juden für Oefterreich, das find im höch⸗ 
ften Grade neben diefen die Freimaurer und deren unbewußter 
oder freiwilliger Anhang unter andern auch für das bapifche 1 
Boll. Und das will ich beweifen, Herr Blech! 

Hoffentlich laſſen Sie das badiſche Megierungsblatt ſowie 
die offictöfe „Karlöruber Zeitung” als annehmbare Quelilen 
gelten. Ich verweiſe Ste auf die Jahrgänge feit 1860 und 
mache Sie zunächſt aufmerffam auf das, was man nicht darin 
findet. Preiheitliche Entmwidelung und Selbſtſtändigkeit in aflen 
Gebieten des öffentlichen Xebend hat Großherzog Friedrich un- 
mittelbar nach dem Vertragsbsuche mit Mom am 7. April 1860 
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vor aller Welt feierlich verheißen. Wie iſt dieſes Verſprechen 
von den badiſchen Staatsmännern erfüllt worden? 

Alle Welt glaubte, man werde die ſeit den 40ger Jahren 
niemals aufgelöſste zweite Kammer ſofort auflöfen und damit 
dem Volke Gelegenheit geben, Vertreter feiner Intereffen, Be⸗ 
dürfniffe und Wünfche nach Karlsruhe zu fchiden. Allein bis 
heute kam feine Kammerauflöfung, die gefügen Werkzeuge ber 
Reaktion find über Nacht mit Freiheitslarven gefchmüdt und 
auf ihren grünen Sitzen belaffen worden. Baden befigt das 
Mufter eines Wahlgeſetzes, wie dafjelbe nicht feyn fol. Dass 
felbe begünftigt vermittelt einer höchſt tendenziöſen Eintheilung 
der Wahlbezirke die paar Städte zu Ungunſten des Landvolfes, 
die proteftantifche Minderheit zu Ungunften der katholiſchen 
Mehrheit. Es kennt weder allgemeine noch direkte Wahlen, die 
intireften aber find eine Bälfchung der Wahl und der Meinung 
bed Volkes. Nicht ſowohl dad Volk als die Beam haben bie 
Wahlen in der Hand, ein Billet des Minifters beflehlt dem 
Bezirföbeamten, den X oder 3 als Regierungscandidaten durch» 
zubrüden, der Beamte gehorcht und der Volfövertreter ift fertig. 
Der Wahlmann bat feine Stinnme öffentlich” abzugeben und 
risfirt begreiflich nicht wenig, wenn er gegen den Willen bes 
als Wahlcommiffär funktionirenden Beamten wählt. Im Noth- 
falle aber werden mißliebige Wahlen annullirt, indem man 
irgend ein Formfehlerchen entdedt oder ganz einfach die Wahl⸗ 
zettel verfälfcht. Solche Fälfchungen find notortfch vorgekommen, 
das Gefe hat Zuchthausſtrafe darauf geſetzt, doch bat noch Fein 
Wahlverfülicher als folcher das Innere eines Zuchthaufes ge⸗ 
feben. Wem follte unter folchen Berhältniffen nicht alles Wählen 
entleiden? Auf diefe Weife blieb namentlich die katholiſche Kirche 
in der, zweiten Kammer von jeher faft ohne Vertretung, rabiate 
No - popery - Schreier und Apoſtaten als Bertreter gut fa- 
tbolifch gefinnter Gegenden find in Baden nicht weniger ale 
unerhört. Anftatt nun das verrottete Wahlgefeß abzuändern, bes 
fleißigte tie neue Nera mehr ald irgend ein früheres Minifterium 
fih der Wahlbeberrfhung und verfchmähte feinen Kunftgriff fo- 
bald es galt, einen Dann nach ihrem Herzen bei Eryänzungs- 
wahlen in die Kammer zu bringen. So tagen denn 63 Volks⸗ 
vertreter zu Karlsruhe, von denen 43 oder 44 auserwählte 
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Beamte und abhängige Bürgermeifter, der Reſt bis auf 3 oder 4 
Männer notoriſche Breimaurer oder Kirchenftürmer find. In 
Baden braucht Einer Land und Leute gar nicht zu fennen, um 
trogdem Volksvertreter zu werden; folche Kenntniß erfcheint auch 
in der That überflüffig, da ein Paragraph des Wahlgeſetzes dem 
Deputirten ausdrüdlich verbietet, Aufträge von feinen Wäh- 
lern anzunehmen. Derfelbe vertritt Tediglich feine perfönliche 
Meinung und nimmt in „der Regel auf feine yerfönlichen In⸗ 
terefien Bedacht. So konnte z. B. der faum in das Land ges 
ſchneite Sremdenlegionär Knies Vertreter eine® Wahlbezirkes 
und zwar eined vorherrfchend Fatholifchen Wahlbezirfes werden. 

Berner pflegt man in der Welt Häufer auf möglichft folide 
Bundamente zu bauen, und zum A der politifchen Freiheit und 
des Selfgovernments gehört offenbar eine gute Gemeindeord⸗ 
nung. In Baden grajlirte vor 1860 neben dem Wahlgefeg 
ein diefem Ebenbürtiges Gemeindegeſetz. Daſſelbe macht den 
Bürgermeifter zum Herrn der Gemeinde, Bemeinderath und bie 
Erwählten und Gefiebten der Eleinen und großen Ausfchüffe zu 
Befchlußmafchinen des Bürgermeifters, die überaus große Mehr- 
zahl der Gemeindebürger zur misera plebs contribuens. Auch 
daran bat die neue Aera von 1860 nichts geändert. Sie be⸗ 
fchränfte fich darauf, die Bürgermeifter und Gemeinderäthe durch Zus 
weifung enormer Diäten zu ködern und ohne heikle Rückſichten 
auf moralifhen Auf oder Gefchäftstüchtigkeit Leute, die ihr 
paßten, durch Scheinwahlen oder Dftropirung an die Spiken 
der Gemeinden zu bringen. Da Mangel an Religion feit 1860 
in den Augen der Karlöruher Staatöweiien die Löblichfte aller 
löblichen Eigenfchaften ausmacht, fo Eonnte es nicht fehlen, daß 
die Bruft aurüchiger Subjefte und notorifcher Zumpen wit der 
bürgermeijterlichen Anıtökette bäufig geihmüdt wurde. Dem 
simile simili gaudet entfprechend forgten alddann derlei Men- 
ſchen für paffende Gemeinderäthe und Ausichußmitglieder, mit 
denen fie fih auf den legalften Wegen von der Welt des Ge⸗ 
meindevermögend freuten. 

Herr Bleh, Ihnen ift das Vereind- und VBerfamm- 
lungsgeſetz befannt. Man braucht bloß daran zu erinnern, 
daß es aus dem I. 1851 und vom Kronjuriften aller Schein- 
Breiheit, dem Heaktionsminifer Stabel herfiammt, um zu. be- 
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greifen, wie der tägliche Verbrauch und Mißbrauch des Mechtes, 
nämlich die wohllöbliche Polizei alfenthalben das erfte und legte 
Wort redet. Während die Herren Freimaurer jeglicher Huld und 
in ihren Schlupfwinfeln fich hoher und gelegentlich fogar aller- 
böchiter Befuche erfreuten, wurden fatholifche Gefellenvereine 
überwacht und beläftigt, als ob jedes Mitglied den Untergang 
des badifchen Staated in der Tafche trüge und nur auf den 
rechten Augenblid paſſe, um denſelben hHervorzulangen. Sie 
haben die empörende Wirtbichaft ja felbft mitangefehen; biefelbe 
begann als der bürgerfreundliche Großherzog Leopold 1852 kaum 
die Augen gefchloffen. Die 1860ger Breiheit hat auch hierin 
das Alte hübſch beibehalten, für ihre Zwecke ausgebeutet und 
nicht verbeffert, fondern gelegentlich verböſert. 

Weiter, Herr Blech! Savigny pflegte in feinen Borlefungen 
Baden ald cloaca ınaxima der Juriöprudenz zu bezeichnen. 
Schon die gleichfall® aus dem Jahre 1851 und von Herrn 
Stabel herrührende Preßgeſetzgebung genügt zur Rechtfer⸗ 
tigung des derben Ausdrudes. Insbefondere die Sf. 631 a-d, 
„bie Gefährdung der öffentlichen Rihe und Ordnung“ betreffend 
baben in der Juriftenwelt Aufiehen gemacht. Die ermähnten 
Paragraphen gehören in das Guriofitätencabinet der modernen 
Gultur, fie find Tauter Mementos jenes franzöftfchen Minifters 
der erklärt hat: gebt mir drei gefchriebene Worte von irgend 
einem Menjchen und ich bringe ihn an den Galgen. Es find 
bodenloje Eäde, worin Alles, aber auch Alles Play findet, was 
der überfirniften Barbarei am Ruder irgendwie mißfällig er» 
ſcheint. Auch diefen Wechjelbalge, den Herr Stabel ald Reak—⸗ 
tionsminifter gezeugt, ging er als Breiheitöminifter keineswegs 
zu Leibe. Es ift ja fo bequem, der minifteriellen Lakaienpreſſe 
gegenüber dem Ausland und der Fatholifchen Kirche Preßfreiheit 
und Preßfrechfreiheit auf breitefter ochlofratifcher Baſis thatjäch« 
lich zu gewähren, auf die wirklich freifinnige und Fatholifche 
Preſſe aber die 65 631 a-d bei jedem Anlaffe anzumenden | 

Don einer wirklichen Bolfövertretung, von Wahle, Ges 
meinde⸗, Vereins⸗, Verſammlungs⸗ und Preßfreibeit, Eurz von 
den eriten und wefentlichfien Attributen des Rechtes und ber 
Sreiheit Alter treffen fle keine Spur im Mufterftaate des Jahres 
1860. Was enthalten denn die Negierungsblätter und Zeitungen 
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der neuen Aera? Nun, lauter Recepte für die Unterjochung 
und Belaſtung des Volkes zu Gunſten des freimaureriſchen Par⸗ 
teiabſolutismus, das einzige noch mangelhafte und mit ſichtlichem 
Widerwillen erlaſſene Geſetz bezüglich der unabhängigen Stellung 
der Michter audgenommen. Ihrem innerften Wefen getreu fpes 
eulirte die neue Aera auf die Kabfucht, den Hochmuth und die 
Fletichesluft der verderbten menfchliden Natur, um ihre Herr 
ſchaft zu organifiren, zu verflärken und fo dauerhaft als möglich 
zu machen. Man rief eine ganze Legion unbekannter Größen 
in dad Land und fegte biefelben auf die Lehrftühle der Hoch⸗ 
fhulen, in Staatsämter und Nebaftionsbüreaur, um bie mo⸗ 
dernfte Tugend der Neligionglofigkeit und des Kirchenbaffes zu 
üben und das Lob bed Miniſteriums in allen Tonarten zu fingen. 
Man trennte die Juftiz von der Verwaltung, das heißt, man 
vermehrte dad Heer der Bureaufratie, beglüdte die gefanımte 
Beamtenfchaft mit bedeutenden Gehaltserhöhungen und verwan- 
delte die alten Schreier ded Advokatenſtandes in flumme Hunde 
oder in laute Anhänger indem man deren Gebühren in das 
fabelhafte fteigerte und die Leute zwang, um ber geringften 
Kleinigkeit willen zum Advokaten zu laufen. Ja, Gere Blech, 
dad Gefchlecht der Prozeßkrämer hat ſchlimme Zeiten in Baden, 
denn die Prozepfoften betragen gar leicht den ſechsſs⸗ und acht⸗ 
fachen Werth des Streitohjeftes; fo ein Advokat kann an einem 
Morgen 50 und mehr Gulden verdienen. Das Ding ift fo 
bunt, daß manche beſſere Advokaten fich ſchaͤmen ihre „gefeß- 
lichen? Gebühren anzufegen. 

Während die Wucht des alten Polizeiftodes durch ein bids 
leibiged Polizeigefet in mancher Hinficht fich verflärkte, rief man 
eine Garrifatur der altdeutichen Schöffengerichte ins Leben, auf 
daß die beati possidenles förmlich zu Gericht ſitzen fünnen in 
Kleinigkeiten, gerade groß genug um an mißliebigen Delin- 
quenten das Müthchen zu fühlen. Nach Art der franzöftfchen 
Mevolutionshelden zerriß man das Ländchen in Departements 
und überfäete es mit willfährigen Agenten, Indem man 11 Kreife 
ſchuf und den Ehrgeiz durch die Ernennung einer Menge Bes 
zirtöräthe köderte, faft lauter Leute von der beliebten Barke. 
Man belichte ferner in Baden die Einführung der Gewerbe 
freiheit, die Freizügigkeit, die vollfändige Emancipa- 
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tion der Juden. Die Gewerbe⸗ und Handelsfreiheit, auf 
nur 280 Geviertmeilen beſchraͤnkt, nügt bloß den großen Ca⸗ 
pitaliften und beichleunigt den Ruin des Eleinen Mannes; die 
Freizügigkeit ohne Gegenleiftung von Seite der Nachbarftaaten 
füllte die badifchen Städte mit honnetten Leuten und mit Schwind« 
lern und Betrügern aus aller Herren Länder. Die Juden aber 
verberrlichen Zamey ale ihren Meſſias, denn Baden ift für fie 
zum gelobten Lande geworden. Während in Berlin das Abge⸗ 
ordnetenhaus fich gegen die Heeresreform fträubte, marfchirte zu 
Karlerube ein neu errichtetes fünftes Infanterieregiment durch 
das Budget, ohne daß die „Volkskammer“ auch nur mit dem 
Augen fich verwunderte. Doch wozu die einzelnen Glieder der 
Kette aufzählen, in welche der Parteiterrorigmus das badiſche 
Volk gefchlagen? Knechtung und Verarmung iſt fein 8008. 
Nur noch Eins, Herr Blech. In Ihrer Heimath wurden 
feit einigen Jahren zahlloſe Hochzeiten gefeiert, Hochzeiten von 
Leuten, die oft im unbezahlten Beftanzug mit geltebenem Gelde 
den erften Tag ihrer Ehe verjubilirten, bis fie ſatt und voll 
dem Teichtmöglich ebenfalld gelichenen Bett zutaumelten. Ich 
will die Erleichterung der Heirathen gerade nicht tadeln, obwohl 
durch die Folgen derfelben die Gemeinden ſchwer belaftet und 
die Babriffäle mit weißen Sflaven um den niedrigften Preis 
gefüllt werden. Tagegen will mir die erftaunliche Milde, womit 
das Lufter behandelt wird, das faft gänzliche Aufbören der Sit⸗ 
tenpolizei nicht einleuchten. Derlei paßt zwar zum ganzen Sy» 
ſteme, tenn wer dad pofitive Chriften- und Kirchenthum fyftes 
matifch anfeindet und verfolgt, theils im Princip theild im 
Folge des Wahnes, den roll und Zorn der gefnechteten und 
mehr und mehr belafteten Mehrheit auf die „Pfaffen und Uls 
tramontanen" abzuladen, der wird auch Fein forgfamer Wächter 
Kriftlicher Sitte und Zucht feyn mögen. Allein welche Sitten» 
verwilderung, welche Verachtung göttlicher und menfclicher Auk⸗ 
torität bat ‚binnen wenigen Jahren um ſich gegriffen! Die 
Volgen werten weit weniger die „Pfaffen“ treffen als diejenigen 
„achtungswertheften und Intelligenteften Bürger” Ihrer Kreife, 
welche Beifall jaucdhzten und mitbalfen, als die von Gott mit 
Plindbeit gefchlagenen Machthaber Wind fäeten und Feuer legten 
an die Bundamente der gejellfchaftlichen und ftaatlichen Ordnung. 
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Ste wollen Bemetfe für meine Ausſage, in Baden werde 
das pofitive Chriſtenthum und Kirchentbum fyftematifch vers 
folgt, während man ja bloß den herrfchfüchtigen Ultramontanen 
auf die Binger Elopfe, nur einer „Außerflen Partei des Kicchen- 
regimentes“ entgegentrete? Sie naiver Mann! Vogelfrei ſteht 
Alles, was den gläubigen Chriſten Hoch und heilig iſt, einer 
von Karlörube aus protegirten und infpirirten Schand⸗ und 
Zügenpreife gegenüber, die feit Jahren unaudgefegt keineswegs 
mit dem Geift und Wig, mohl aber mit des diabolifchen Wuth 
eines Voltaire im Dienfte des Ecrasez linfame Handlangers 
dienfte verrichtet. Doch diefe Preſſe foll dießmal nicht als ein 
Beweismittel beigezogen werden. Nur in einem Stüdchen ver- 
febrter Welt, worin ein erflärter Chriftusläugner (Daniel 
Scenfel, Herr Blech, der früher fo falbungsvolt über das hei⸗ 
lige Abendmahl gefchrieben!) als Direktor des „evangelifchen“ 
Predigerfeminard möglich ift und in biefer Stellung zum Hohne 
evangelifcher Ehriften hartnädig belafien wird, nur in dem Bas 
den der neuen Wera Eonnte ein Schulreformprojeft zu 
Sunften des Pantheismus und Atheismus auftauchen, Fleiſch 
und Blut gewinnen und jene Schulfranfheit erzeugen, an wel⸗ 
her Negierung und Volk darniederliegen. 

Diefe vernunft- und verfaflungswidrige Neuerung hat große 
Löcher in den Schafspelz geriffen, in welchem ber gleißende Wolj 
der modernen Eultur mit erzwungenem Anftande fo lange ein= 
bergewanbelt. Herr Math, ich will kurz ſeyn. Ich gebe nichts 
auf all die Verfallungen nad frauzöflfcher Schablone, folglich 
auch nichts auf die badifche,; es find lauter Lichtfchirme des Par⸗ 
teiabfolutisnus. Und mich bedünkt ferner, fchon hinter der 
bloßen Proflamation und Garantie der Gewiſſensfreiheit ftede 
nicht wenig Unverfchämtheit und Defpotiömus. Die Gewiſſens⸗ 
freiheit ift das vornehmfte Urrecht, das erfte Grundrecht des 
Menſchen, das Feiner Beitätigung und Garantie bedarf. Die 
Gewiffensfreiheit proffamiren heißt zugleich die Möglichfeit ein- 
räumen, diefelbe könne von gefeßgebenden Verſammlungen oder 
gefrönten Handlangern des Antichriftentbums in Frage ges 
fellt werden. Die Gewiflensfreiheit beeinträchtigen aber heißt 
mit roher Hand bineingreifen in das innerfte Helligthum des 
Menfchen und über das Grab hinaus regieren wollen. Derlei folite 
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im geprieſenen 19. Jahrhundert, in conſtitutionellen Staaten und 
insbeſondere bei den Deutſchen, deren tiefer Sinn für Religion 
wie für individuelle und corporative Selbſtſtaͤndigkeit und Frei⸗ 
heit gerade von den religionsloſeſten und rechtloſeſten Schul⸗ 
meiſtern, Journaliſten und Phraſendrechsler der Kammern am 
lauteſten betont zu werden pflegt, nicht mehr vorkommen. Doch 
wie wirthſchaftet in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
der Muffe im Eatholifchen Polen? Wie fpielt Jungitalien dem 
Papfte, den Bifchöfen und Klöftern mit? Wie haufen die Orans 
gemen im Lande St. Patriks? Was treiben Ihre Ordensgenoſſen 
in Belgien? Und in Baden? Auf dem Drudpapiere der badi⸗ 
fhen Berfaffung Tautet F. 18 wörtlich: „Ieder Landedeinwohner 
genieft der ungeftörten Gewiffensfreibeit und In Anfehung der 
Art feiner Gotteöverehrung ded gleichen Schutzes.“ Diefe Worte 
bedürfen Feiner Interpretation, der Paragraph garantirt dem 
Katholifen das Recht nach feiner Bacon felig zu werden. Voͤl⸗ 
Ferrechtliche Verträge auf denen der Beſtand des Großherzog⸗ 
tbums beruht, ſowie weitere Paragraphen der Berfaffung ga- 
rantiren der katholiſchen Kirche ihren ungeflörten Beflsftand. 
Allein welcher Chriſtenmenſch könnte daran zweifeln, daß alle 
Verträge und Verfaffungsparagraphen, indbefondere 6. 18 durch 
die fogenannte Schulreform ſchwer verlegt wurden. Der Papft, 
Erzkifchof Hermann, die gefammte Geiftlichkeit haben einmütbig 
und wiederholt gegen dieſes Erperiment ſich audgefprochen. In 
einer Menge von Denkichriften, Hirtenbriefen,, officiellen Ak⸗ 
tenftücken und Zeitungsartifeln ift der Nachweis geliefert wor⸗ 
den, welche gewaltfanen Eingriffe nicht bloß in wohlerworbene 
Nechte, fondern in das Urrecht der Gewiſſensfreiheit darin lägen. 
Solchen Auftoritäten und Beweiſen gegenüber bat jede Ent⸗ 
Ihuldigung oder gar eine Widerlegung und Rechtfertigung ein 
Ende. Die Protefte erfolgten rechtzeitig, als die Schulreform noch 
bloßes Projekt war, das vom Minifterium mühelos von der Tages⸗ 
ordnung geftrichen zu werden vermochte. Die Karlsruher Staats» 
weifen fahen voraus und Minifter Lamey bat ausdrücklich und 
Öffentlich erklärt, diefe Neuerung werde ohne große Schwierig« 
keiten und langen Kampf keineswegs durchgefegt. Uber man 
wollte die Neuerung, man wollte den Kampf mit ber Gurte, 
. 53 
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den Unfrieden in Stadt und Land. Man ſetzte Himmel und 
Erde in Bewegung, um das in Deutſchland mit etwaiger Aus⸗ 
nahme des Landchens Coburg Gotha ifolirt daftehende, im ka⸗ 
tholifchen Deutfchland unerhörte, in der Werkflätte der Geheimen 
ausgebrütete Schulreformprojeft als ein Bedürfniß, ja ald Noth- 
wendigfeit und volksbeglückende That dem mißtrauifchen Bolke 
genehm zu machen. Angeſichts des unerwartet heftigen Wider: 
flandes verzichtete „der Staat“ zwar auf die fofortige Einfühs 
rung der religtond« und confelliondlofen Communalſchulen, bie 
Knies’fchen Thefen wurden In das Schufauffichtögefeg vom 
29. Juli 1864 zufammengedrängt. Allein in diefem der badi⸗ 
fehen Bevölkerung mit auffallender Haft und Rüdfichtsloftakeit 
aufgehaldten Geſetz liegt verhüflt die Communalfchule im anti- 
hriftlich freimaurerifchen Sinne. Es degrabirt die Volksſchule 
zu einem Monopol ded Staates, ftellt principiell den Schuls 
meifter als fo eine Art Staatspfarrer dem eigentlichen Pfarrer, 
dem Fachlehrer für Religion gegenüber, überantwortet die Lei» 
tung und Auffiht der Schule dem Ortsfchulrathe, den man 
mit begreiflicher Vorliebe aus religions- und Eirchenlofen Sub⸗ 
jeften zuſammen zu fegen firebt. Es fucht die Wirkſamkeit 
des Geiftlichen auf jeglihe Weife lahm zu legen, um die 
Jugend des Volkes nach und nach der Kirche zu entfremden, 
da mie den Alten weit weniger anzufangen tft, als man ge⸗ 
hofft hatte. 

Und warum, warum mein lieber Herr Blech, warum ver- 
fäumten die Karlsruher Volfäbeglüder die erften Bedingungen 
der fo laut proffamirten Breibeit und Selbftfländigkeit in allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens zu erfüllen und warum find fie 
fo auffallend darauf erpicht die chriftlich denkende Bevölkerung 
— Katholifen wie Evangelifche, welche diefen Namen noch ver- 
dienen — in da8 Innere ihrer Kirchen bineinzudrängen und 
fogar in Ihren Kindern zu belotiftren? Warum machen fie feine 
Miene, Berfammlungs-, Gemeindes und Preffreiheit zu gewaͤh⸗ 
ten, ein vernünftiges Wahlgeſetz zu erlaſſen für Schutz vor 
Wahlbetrügereien und durch eine Auflöfung der feit den AO ger 
Jahren niemals mehr aufgelöften Kammer dem wirklichen Volks: 
willen Rechnung zu tragen, während fle mit allen Mitteln ber 
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Ueberredung, Liſt und Gewalt daran arbeiten, das verfaſſungs⸗ 
widrige und zugleich doktrinaͤre Schulaufſichtsgeſetz vom 29. Juli 
1864 in dad Leben des Volkes hineinzufeilen *)? 


— —— — — — 


*) Weil das Leben ſich ſelbſt cortigirt, fo ſtehen Curie und Oberſchul⸗ 
rath in nothgedrungener Correſpondenz, doch von einer Anerkennung 
der „confeſſionsloſen“ neuen Schulbehörden oder vom Cintritt ber 
Geiſtlichen in den Ortsfchulrath kann fo lang feine Rede feyn, bie 
genägende Gonceflionen gemacht werden. Die vorausgefagten Brüchte 
der doktrinären Mißgeburt find bereits vorhanden: die Ortsfchuls 
sähe haben im Ganzen ale das fünfte Rad am Wagen: fich bes 
währt und find vielfach zum Kinberfpott geworden. Obwohl die 
fett beſoldeten Kreisichulräthe im eigenen Interefie nur Liebes und 
Erfreuliches zu berichten wiſſen, fo bürfte man doch zu Karleruhe 
secht wohl wiflen, daß die Volkoſchule den Krebsgang geht. Die 
Lehrer find in eine dermaßen zwitterhafte und undankbare Stellung 
gerathen, daß der Zudrang in bie Lehrerfeminarien bebeutenb abge: 
nommen hat, während jede günflige Gelegenheit zum Austritte aus 
dem Lehrfache ergriffen wird. Schr im Widerfpruche mit dem Geiſte 
dee Schulreform Hat man die erledigte Stelle eines Seminar: 
Direktors zu Meersburg einem Eatholifchen Geiftlichen definitiv über: 
tragen. Der Köder wird nicht beſonders ziehen. Mangel an Lehrern, 
die Thatfache daß rabiate Schulmeifter ihren eigenen neuen Bes 
börden über den Kopf wachfen, daß der würtige und taftfefte Geiſt⸗ 
liche nach wie vor der erfie Mann im Orte geblieben, die erfchre: 
ende Zunahme der Unzucht mit Kindern und dergleichen mehr werben 
beitragen, auf dem Wege ber Thatfachen dem chriftlich denkenden 
Theile der Bevölkerung zu ihrem Rechte allmählig zu verhelfen, ob» 
wohl vom derzeitigen Minifterium Mathy: Jolly nichts Tröſt⸗ 
liches und Grfreuliches zu erwarten fleht. Im Spätjahr 1867 follen 
„Geſetzentwürfe“ bezüglich der Preſſe und Vereine, an benen feit 
Jahren mit feheinbarem Ernſt herumgeboftert wird, abermals zur 
Vorlage kommen, nicht minder das Schulgefeh. Bon Gemeindefrei⸗ 
heit, Wahlreform, Kammerauflöfung feine Spur. Zwar find über 
20 Kammerfige erledigt, neben der Kirchenfrage bewegen die groß: 
preußifche Frage, die Tabals: und Salzfrage die Geifter , die Be: 
legenheit, katholiſche Stimmen in bie Kammer zu bringen, wäre 
dba. Die minifterielle, nunmehr nationalsliberale (!) Preſſe ſtraͤubt 
fi mit Händen und Füßen gegen andere Kammerhelden als bie 
biöherigen und ob unter den gefchilderten Verhaͤltniſſen fowie bei 


748 Sadweſt⸗ deuiſches Tagebuch. 


Ja, warum, verehrter Herr Rath? Darum, lautet die 
Antwort der Karlöruher Staatsweifen, feitdem fie mit ihren 
Echeingründen und Sophiftereien Tängft und gründlich Fiasko 
gemacht. Ueberzeugen Sie fi, daß der eigentliche Grund land⸗ 
befannt ift: dad in der Loge concentrirte Neubeidentbun bat 
immenfe Bortfchritte gemacht und das ganze fociale Leben ver- 
giftet und verfälſcht; ähnlich wie in Jungitalien ift daſſelbe in 
Baden an’d Ruder gelangt und hat ale die Kirche Belials der 
Weltkirche Iefu Chriſti den Bernichtungsfrieg erklärt. Daher 
der moderne Molochödienft, der ten Kern der badiſchen Schul- 
reform ausmacht. 

Sie mögen mit allen Ihren Brüdern an der Donau wie 
am Rhein diefe Behauptung mit der „gerechteften fittlichen 
Entrüftung* zurücdweifen, alle Maurerblätter dieſſeits und jen- 
feit8 ded Ozeans mögen fie in dad Gebiet des höheren Blöd⸗ 
ſinns einregiftriren. DBerfchlägt alles nichts, Herr Blech! Die 
Behauptung fügt fih auf eine lange Meihe notorlicher und 
aktenmäßiger Thatfachen, die ſich mitunter todtfchweigen und 
Ihönfärben, nimmermehr aber anders erklären, wegläugnen oder 
gar rechtfertigen laffen. Facta loquuntur, Herr Blech, Tacta ! 





bem Mangel an Yührern des Volkes die Phyfiognomie der Kammer 
wefentlich verändert wird, das wiflen die Götter. 


ILV. 


Die ſoeiale Frage auf der Pariſer Weltaus⸗ 
ftellung*). 


(Aus Paris.) 


Schon bei der Parijer Weltausjtellung des Jahres 1855 
hatte man nichts unterlajjen, biefelbe als den Ausgangspunkt 
einer großartigen Aera der allgemeinjten Glückſeligkeit, des 
unermeßlichſten Fortſchrittes, des immerwährenvden Weltfries 
dens darzuſtellen. Die Leicht erregbaren franzöoͤſiſchen Arbeiter, 
in deren phantaſiereichen Köpfen die abenteuerlichſten Uto⸗ 
pien und abſonderlichſten ſocial-politiſchen Begriffe ſtets 
willige Aufnahme gefunden, gingen auch dießmal in die Falle 
und erwarteten eine ganz ungewöhnliche Beſſerung ihrer 
Lage. Man war ſelbſt ſoweit gegangen, die Sache ihnen 
ganz haarklein vorzuſtellen und dem entſprechende mathema⸗ 
tiſche Combinatienen vorzuführen, wozu der damals in ſchoön⸗ 
ſter Blüthe ſtehende Börſenſchwindel vie befte Gelegenheit bot. 


*) Die Berfpätung diefes Aufſatzes hat darin ihren Grund, daß bers 
jelbe ein zweites Mal ausgearbeitet werden mußte, indem bie erfte 
Ausarbeitung nebſt einem antern für die Hift.:polit. Blätter 
beftimmten Auffaß nicht an feine Adreſſe gefommen if. Auch ein 
Beitrag zur Würdigung gewiſſer Zujtänbe ! 

LX. 4 
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Statt der Befjerung traten aber furze Zeit darauf Geſchäfts— 
ftocdungen ein, die jid) von Jahr zu Jahr wiederholten und 
gar jenderlih an Ausdehnung gewannen. Der Nrbeiter 
hatte dadurch am meiſten zu leiden, indem bie durch die Aus: 
jtellung und die in's Unendliche gehente Vermehrung der 
Schein-Werthe in Folge des Börſenſchwindels in die Höhe 
geichraubten Preiſe der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe auf 
ihrer Höhe blieben. Die paar Chrenlegionskreuze und eine 
Anzahl Preife und Belobungen, welche bei der Ausjtellung 
ben Arbeitern. zugefprochen worden, fonnten für ſo große 
materielle Nachtheile Feinen irgendwie annehmbaren Erſatz 
bieten. 

Freilich Hatte es am eigentlichen Beranjtaltungen behufs 
der Bejjerung der Rage der Arbeiter gefehlt; faſt Alles war 
bei der bloßen Theorie geblieben. Erjt gegen den Schluß ver 
Ausitellung hatte man, auf Anregung der KRaiferin, auch eine 
Anzahl von Gegenftänden zujammengebradyt, die durch ihre 
Billigteit den arbeitenden Claſſen weſentliche Dienjte Leijten 
fonnten. Es wurden nım für dieſe Gegenſtände auch einige 
eigens zu dem Zwecke gejchaffene Preiſe vertheilt und vie 
ganze Sache mit möglichjtem Lärm und Poſaunenſtößen vor 
das verblüffte Publikum gebracht. Aber daß dieje Bemüh- 
ungen von irgend einem Vortheile oder Nutzen für die Ar: 
beiter gewejen, dich Hat Dis jegt noch Niemand zu behaupten 
oder zu beweilen verſucht. 

Man konnte fi nun freilih damit entjchuldigen, daß 
die Sache zu ſpät angefangen worden und nicht jogleid, von 
Anfang an in das Programm der Austellung aufgenommen 
worden jet. Dieß jollte bei der dießmaligen Weltausjtellung 
gründlich nachgeholt werben. Man bifvete deßhalb die mehr 
gerühmte als berühmte zehnte Gruppe, welche alles Das 
umfafjen jollte, was zur Verbejferung ber Lage aller, bejon- 
ders natürlich der Arbeiterclaijen dienen könnte, oder was 
überhaupt in den Bereich der voltswirthichaftleriichen Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit neueſten Zujchnittes hineingezogen werben 
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fan. Der Kaijer ging jelbjt mit gutem Beiſpiel voran und 
jtellte eine Arbeiterwohnung aus. Er erhielt dafür den großen 
Preis der ihm bei der öffentlichen Preisvertheilung von dem 
Pröjidenten der Ausjtellung, dem zehnjährigen Faiferlihen Prin⸗ 
zen, feterlichjt überreicht wurde. Das Söhnlein küßte bei dieſer 
Gelegenheit den Papa coram populo jo daß die ganze Scene 
einen jolch rührenden Anftrid) bekam, daß die vielen taufend 
Anweſenden heftig genug ergriffen wurden. Das Schaufpiel 
war alſo ganz einzig und nod nicht dageweſen, was im 
unjerer Zeit jedenfalls auch was heißen will. 

Außer dem Kaijer erhielten noch das Genfer (freimaus 
reriſche) Eomite und Die Geſundheits-Commiſſion der Vers 
einigten Staaten Ähnliche große Preije für ihre Vorrichtungen 
zum Beiltande der Verwundeten auf den Schlachtfeldern und 
in ven Heilanjtalten. Einen vierten großen Preis berjelben 
Gattung erhielt der (Pariſer) Erfinder eines neuen Verfah— 
rens für Kupfer und Silbervergoldung, bei dem alle Ges 
fahren für die Geſundheit ver Arbeiter vermieden ſeyn ſollen. 
Bon einer größern Anzahl geringerer Preije und Auszeich- 
nungen dieſer Gruppe kann bier natürlich nicht die Rede jeyn. 

Damit war man mun aber noch Lange nicht zufrieden. 
Dean erfand wiederum etwas Neues, indem man eine ganz 
neue Gattung von Auszeichnungen (Recompenses de nouvel 
ordre) ſchuf für die gewerblichen Anjtalten und Ortjchaften 
in denen der Wohlftand ver Bevölferungen und bie ſociale 
Harmonie fich in einem hohen Grade vorfinden (Elablissements 
et localit&s oü regnent a un degr& eminent l’harmonie sociale 
et le bien-&tre des populations). Der große Preis, für den 
man anfänglid den allbefannten Volkswirthſchaftler Schulze 
aus Delitzſch vorgeſchlagen hatte, wurde nach bejjerer Weber: 
legung unter zwölf Anjtalten und Ortichaften vertheilt, waͤh⸗ 
rend noch eine Anjtalt, vie Geſellſchaft Schneider und Com⸗ 
pagnie, Bejiger großer Maſchinenfabriken und metallurgiicher 
Anftalten in Ereufot, außer Eoncurs erklärt wurde. Dazu 


eine Anzahl Lleinerer Preije und Belobungen. 
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Aus dieſen verjchiebenartigen Veranftaltungen will ich 
nur biejenigen hervorheben, welche ſich angeblid auf die 
Verbejlerung der Lage der Arbeiter, alfo auf vie Jociale 
Trage beziehen. Diejelben laſſen fidy in zwei Gruppen 
unterſcheiden. Zu der einen gehören biejenigen Anjtalten 
welche theils durch direkte Unterftüßung, theils durch Grün: 
dung von Vereinen und Nehnlichem ihren Arbeitern unter 
die Arme greifen wollen. Die zweite Gruppe begreift da⸗ 
gegen diejenigen Anjtalten welche den Arbeitern durch Be- 
ſchaffung billiger Wohnungen, billiger Lebensmittel und ähn- 
licher Vortheile einen jcheinbaren Wohlftand, eine Art Himmel 
auf Erben zu verjchaffen vermeinen und hierin bie Löſung 
ber focialen Trage jehen. Einige Beilpiele werden genügen 
um beite Syſteme zu erklären und den Werth der Ausftellung 
für Löſung der jocialen Frage begreiflich zu machen. 

Die Herren Schneider und Compagnie bejhäftigen in 
ihren Mafchinenbauanftalten, Eijengießereien, Walz: und 
Hüttenwerken zujfammen über 7000 Arbeiter. Der Mittel- 
punkt diefer großartigen Betriebfamteit iſt Ereufot im Saöne- 
und LXoire-Departement, ein Ort der erjt durch dieſelbe feine 
jetige Größe und Bedeutung errungen hat. Alle Arbeiter 
und Angejtellten jind dort gehalten Meonatsbeiträge zu ber 
gemeinjamen Kranken und Verjorgungs = Kaffe zu zahlen. 
Sind fie krank, jo erhalten fie dafür unentgeltliche Arznei 
und Verpflegung im Krantenhaus oder eine Geldentſchädigung 
um fi zu Haufe verpflegen zu können. Bei Berftümme- 
lungen und nad langjähriger Dienftzeit erhalten fie auch 
fortlaufende Penjionen. Keiner kann fi) des Veitritts zu 
diefer Kaffe entichlagen, keiner kann nod Mitglied bleiben 
wenn er freiwillig over unfreiwillig die Werkftätten oder die 
Anftellung bei der Geſellſchaft aufgibt. Die letztere hat auch 
eine Bibliothek für ihre Arbeiter gegründet. Ein Muſik⸗ und 
ein Gejangverein bejtehen unter den Arbeitern und Ange: 
ftellten; die Vereine erhalten LUnterftügung von ben Fabrif- 
herren, welche ven Mufitlehrer bejolven und auch ein Waifen- 
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haus unterhalten. Kurz, dieſe Fabrikherren laſſen es fich ein 
hübjches Stüd Geld koſten um das Törperliche und geijtige 
Wohl ihrer Arbeiter und deren Angehörigen zu fördern. 
Allgemein haben fie ſich deßhalb eine große Anerkennung er: 
worben. 

Ich bin auch weit entfernt das Verbienit diefer Männer 
herabmindern zu wollen. Nur auf eins muß ich aufmerkjam 
machen. Das vorfichtige menjchenfreundliche Wirken diefer 
Fabrikherren entſpricht nämlih durchaus nicht der volks⸗ 
wirthſchaftleriſchen Redensart von der Selbſthülfe und ähn⸗ 
lichen ſchoͤnen Phraſen. Ganz abgeſehen von den Abſichten 
welche die Herrn Schneider und Genoſſen beſtimmen, wird 
man zugeſtehen müſſen, daß die Geldopfer welche ſie dem 
Wohle der Arbeiter widmen, durchaus nicht anders als in 
die Reihe der „Werke der Nächſtenliebe“, der Almoſen, ein⸗ 
getheilt werden köͤnnen. Mögen nun auch dieſe Opfer mit 
einer gewiſſen Regelmaͤßigkeit gegeben werben, gewijjermaßen 
in ein Syſtem gebracht worben jeyn, im Grunde bleibt ſich 
bie Sache gleich: es find und bleiben immer nur freiwillige 
Gaben oder Almojen. Die Geber mögen fih auch ihren 
Arbeitern gegenüber zu jolchen Opfern moraliſch verpflichtet 
fühlen, das gebe ich wiederum fehr gerne zu; bemerfe aber 
daß dieſelben dadurch das Gebot ver Nächitenliebe nur noch 
bejtimmter erfüllen. Der Arbeiter, deſſen ZThätigfeit den 
Fabrikherrn bereichern hilft, jteht ohme Zweifel demjelben am 
nächiten; er hat einen größern Anſpruch auf deſſen Wohl: 
thaten. 

Die Form, die Arbeiter durch Zahlung von Beiträgen an 
dieſer Fuürſorge für ihr eigenes Wohl mitwirken zu laſſen, ändert 
nichts an dem Charakter ſolcher Einrichtungen. Die Kranten- 
und Unterſtützungs-Kaſſe mit Beitrittspfliht und Begrenzung 
auf die Arbeiter dejfelben einzigen Arbeitgebers knüpft fich 
freilich in einer Hinjicht an die alten Innungen an, beidenen 
ebenfalls das Zwangsprincip beitand. Nur der eine gewals 
tige Unterjchieb iſt hervorzuheben daß die Innungen völlig 
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unabhängige Genofjenfchaften waren, welche keine Fabrik: 
herren als milbtHätige Beſchützer nöthig hatten, indem fie, 
anftatt aus von Tag zu Tag Lebenden Arbeitern, aus felbft- 
ftändigen, wenn auch meijtens kleinen Meijtern beſtanden. 
Der jebige Unterjtügungsverein ift nur eine verfümmerte 
Innung oder ein unvollfommenes Weberbleibjel eines folchen. 
Man wird zugeftehen müjjen, daß die alte Innung boch eine 
ganz andere Figur in ber Gejellihaft und im öffentlichen 
Leben jpielte, als ein Verein von Arbeitern unter dem hoben 
Schutze eines Fabrifherren, von dem berjelbe in jeder Hin- 
fiht abhängig if. Jedes Mitglied eines ſolchen Vereins 
hängt in zweifacher Hinficht von dem Arbeitgeber ab. Erftens 
als Arbeiter, zweitens als Mitglied der Kranken und Unter: 
ſtützungs-Kaſſe, welche gänzlich in ver Hand des Kabrif- 
herren fich befindet. Daß hierin noch gar nichts von ber 
Freiheit und Unabhängigkeit, von der Selbfthülfe und eigenen 
Strebefraft zu finden ſei, welche unjere Volkswirthſchaftler 
fo jehr preifen und für den Arbeiter in Anſpruch nehmen, 
liegt auf ver Hand. 

Man muß deßhalb unterfuchen, wie fich die moderne 
Dekonomie diefen Einrichtungen gegenüber verhält, welche fo 
fehr ihren „Srundfägen” widerſpricht. Bis jet haben wir 
von ihrer Seite nur unbegrenztes Lob ſpenden jehen. Woher 
aber dieſer Widerſpruch? Ganz einfach daher weil die Volts- 
wirthſchaft neuejten Zufchnittes überhaupt Feine vernünftigen, 
beitimmten Grundſätze hat, ſondern nur bie bienftfertige 
Magd des Geldſacks iſt; gemeinfamer einziger Zweck beiver 
it die Unterorinung des Menjchen unter das Capital. Daß 
die hier in Rede ftehenven Einrichtungen an der Erreichung 
biefer Zwecke arbeiten, dürfte wohl Jedermann einleuchten. 
Tragen doch dieſelben wefentlich dazu bei den Arbeiter in 
jeglicher Hinjicht an die betreffende Werkftätte zu fefleln, ihn 
in Allem dem Fabrikherrn unterzuordnen. Tritt der Ar- 
beiter aus der Werkitütte, fo verliert er fofort und unwider⸗ 
ruflic alle Vortheile feiner bisherigen Mitgliedſchaft, ſowie 
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jeglichen Anſpruch auf bie eingezahlten Gelder. Der Aus: 
tritt macht ihn doppelt hilflos und um es nicht zu werben, 
wird er ſich manches gefallen laflen müflen, was er in jebem 
andern Falle nicht ertragen hätte. Daß bierunter auch Lohn⸗ 
Herabjeungen mit einbegriffen find, iſt leicht einzufehen. 
Wenn alſo die Arbeitgeber zur Erhaltung ſolcher Einrich⸗ 
tungen auch einige Opfer bringen, jo willen fie doch jehr 
wohl, was fie thun und welche Vortheile jie fich dadurch 
verichaffen. 

Doch die Sache hat noch eine andere Seite. Arbeiter 
welche in ver Fabrik Unglüd haben und arbeitsunfühig wers 
den, erhalten Unterftügungen aus ihrer Kafje. Der Fabrik: 
herr ift deßhalb der Sorge für biefelben enthoben. Ebenſo 
erhalten auch alte Arbeiter welche im Dienjte der Fabrif- 
herren ergraut und arbeitsunfühig geworben find, daraus 
eine Art Penjion. Dagegen erhalten diejenigen Arbeiter 
‚welche nur zeitweilig in den Werkjtätten beſchäftigt jind und 
deren Zahl bei ven gegenwärtigen unftäten Verhältniſſen 
bed Sewerbebetrieb3 weitaus bie große Mehrheit bilvet, nichts 
von ben gezahlten Beiträgen zurüd, jelbjt wenn fie nie bie 
Hülfe der Kaffe in Anfpruch genommen haben. Ihr Gelo 
dient alſo dazu diejenigen zu unterjtügen, die im Dienfte der 
Fabrikherren alt werben oder ihre gefunden Glieder verlieren. 
Sa noch mehr, ohne die Beiträge diefer nur vorübergehend 
beichäftigten Arbeiter wäre es gar nicht möglich, den andern 
nennendwerthe Unterftügungen zu geben. Wie man jieht, 
dreht ji) dod am Ende Alles nur um den Bortheil der 
Tabrikherren, die noch dazu vor der Welt als große Men⸗ 
Ichenfreunde gelten. Dean muß geftehen, daß die liberale 
Defonomie es verjteht ihren Schugherren, ben Fabrikbeſitzern, 
ben Ruhm der Humanität auf die billigfte Weiſe zu ver- 
Ichaffen. Diefe volkswirthichaftlichen Wohlthaten nützen ftets 
bem Wohlthäter am meiſten. 

Ich verwahre mich entjchievden dagegen, hier perjönlich 
gegen die obgenannten Fabrikbeſitzer zu werden, benjelben 
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etwas zur Laft legen zu wollen. Ihr Thun dient nur als 
Beilpiel welches durchaus nicht vereinzelt daſteht. Sie hau⸗ 
deln jevenfalls in gutem Glauben an die herrſchenden volts- 
wirthichaftlichen Lehren, wie jo viele ihrer Genojlen welde 
ähnliche Einrichtungen in's Leben gerufen und beſchũtzen 
Anders könnte es freilich werben, wenn dieſe Einrich⸗ 
tungen fi) nicht auf die Arbeiter einer einzigen Anftalt bes 
ſchränkten und überhaupt einige Selbitftändigfeit bejüßen. 
Alsdann künnte manches Gute daraus entſtehen. Bor Allem 
müßte aber das Wohl des Arbeiter und nicht die Rüdfichten 
auf den Bortheil des iyabrifherren die Grundlage jolcher 
Unterftügungs- und Krankenvereine ſeyn. Die Arbeiter 
müßten bie eigentlichen Leiter und Berwalter verjelben ſeyn, 
wozu biejelben freilich wenig taugen, Dank der heutigen Volks⸗ 
erziehung. Kine Sparkaſſe müßte damit verbunden und bie 
Gelder des Vereins jo angelegt werden können, daß fie dem 
Gewerbszweig zu gute kãmen dem die Arbeiter der betreffen- 
den Kaſſe angehören. Natürlich müßte ſich jeder jolche Verein 
auf die Arbeiter deſſelben Berufs beichränten, fo daß ein 
weiteres Band diejelben vereinigte. In jeder Stadt würden 
die Arbeiter deſſelben Handwerks einen völlig ſelbſtſtändigen 
Verein bilden, der natürlich mit ähnlichen Vereinen ver 
nächſten Städte in Verbindung treten könnte. Es könnten 
fih dann Produktiv⸗Aſſociationen, Corporationen aus dieſen 
Vereinen herausbilden. Die Stellung der Arbeiter würde da⸗ 
durch eine ganz andere werden. Aber hierzu gehörte als 
unerläßliche Vorbedingung daß die Arbeiter wieder gute 
Ehriften würden und ſich nicht mehr burch joctaliftiiche und 
fonftige verderbliche Lehren zu Gewaltthätigkeiten und Wider⸗ 
feglichkeiten verführen liegen. Es fehlt denſelben an ver: 
ftändiger Unterwürfigfeit, an Sinn für Unterordnung unter 
ihres Gleichen und deßhalb an Selbitjtändigleit. Solche Vereine 
bedingen bei ihren Mitgliedern eine gewiſſe Gemeinfamteit 
der Weberzeugungen und Grundſätze, die nur durch entipre- 
chende religiöje Gejinnungen erzielt werden Tann. Bevor bie 
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geiftige Einheit unter den Arbeitern nicht wieder hergejtellt 
ift, find auch alle Beftrebungen in Vereinsleben nothwendigers 
weile unfruchtbar. 

Bei der zweiten Gattung von Einrichtungen tritt ber 
Widerſpruch mit ven „Grundſätzen“ ver landläufigen Oeko⸗ 
nomie ebenjo wie die eigentliche Abjicht, der einzige Zweck 
biejes Syitems noch viel greller hervor. Als Beiſpiel will 
ich nur die menfchenfreundlichen Unternehmungen der Eljäfier 
Fabrikanten in Mülhauſen, von deren Lob alle profejlionirten 
Volkswirthſchaftler Deutſchlands und Frankreichs überfließen 
und die fich deßhalb einer gewiſſen Notorietät erfreuen, einer 
eingehenderen Prüfung unterwerfen. Der Zwed der Mül⸗ 
hauſer Geſellſchaft (Societe des Cilés ouvricres) ift ven Ars 
beitern billige Wohnungen und billige Nahrung zu verjchaffen, 
wozu zwei bejontere Einrichtungen bejtehen, die wir eigens 
beiprechen müſſen, trogdem fie von Einem Urſprung auss 
gehen. 

Die Gejellichaft hat eine Bäckerei und eine Speijennitalt 
eingerichtet, welche ihre Erzeugnijje ohne Gewinnt abjegen. 
(Ich unterjtreiche dieg Wort damit man dafjelbe im Verfolg 
dieſes Aufjages nicht vergejje.) Das Brod ift deßhalb durch⸗ 
Ichnittlich um ein gutes Viertheil oder Fünftel billiger als bei 
Bädern welde ihr Gejchäft auf die gewöhnliche Weiſe be- 
treiben. Bei ver Speiſeanſtalt ift ver Unterjchied faſt noch 
beveutenter. Die Fleilchportionen foften nur 15 bis 25 
Sentimen (Pfenninge) trogvem fie ’/, bis '/, Pfund Fleiſch 
enthalten. Suppe koſtet 5 bis 10, ſtarke Gemüfeportionen 10 
Wein 40 bis 60 Sentimen der Liter. Für etwa 50 Eentimen 
fann der Arbeiter eine tüchtige Mahlzeit, Wein und Brod 
mit inbegriffen, haben. Und wie man hört, gefällt ven Ar⸗ 
beitern dieje Billigfeit außerordentlich, jo daß fie gar nicht 
unzufrieden mit der Einrichtung find. Obwohl ich nun das 
Beſte des Urbeiters jo jehr als jeder Andere will, kann ic 
mich mit der eben bejchriebenen Einrichtung nicht einveritans 
ben erklären, und zwar Indem ich mich für dießmal auf ven 
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Stanbpunft der Liberalen Oekonomie jelber ſtelle. Alle Volks⸗ 
wirthichaftler geben zu — und hierin befinden fie jich aus: 
nahmsweife in Webereinftimmung mit dem gefunden Men⸗ 
ſchenverſtand — daß die Arbeit, das Gefchäft ſich durch feinen 
Ertrag ſelbſt erhalten müfle. In jedem andern Kalle ift die 
Produktion ein Unding. Verlangen doch die Volfswirthichaftler 
daß alle Zölle abgefchafft werden, bamit nirgendwo ein Ge- 
werbszweig fünftlich erhalten werbe, und überall nur bie ven 
vorhandenen natürlichen Verhältnijfen entjprechende Gewerb- 
thätigfeit die auf eigenen Füßen ftehen Tann, gepflegt werbe. 
Die Zöle müſſen weg, damit feine künſtliche Bevorzugung 
des einen oder andern Landes oder Gewerbszweiges möglich 
ſei. Der Zoll welcher die auswärtige Concurrenz bis zu einem 
gewijjen Grade ausſchließt, muß als eine Art von Staats- 
Unterftügung Einzelmer auf Koften Aller betrachtet werben. 

Eine Anftalt, eine Einrichtung aber welche auf Ge- 
winnjt verzichtet, ijt deßhalb ſchon nicht Lebensfähig, ſondern 
zum Sterben verdammt. Sie widerſpricht jeglichem gefunden 
volfswirthichaftlichen Grundſatz, indem fie als eine Wohls 
thätigkeitd=, als eine jubventionirte Anjtalt dafteht, welche 
ale Soncurrenz ausſchließt. Sie ift cine Verläugnung bes 
Princips der Gefeljchaft, indem fie die Ernährung eines fo 
wichtigen Theiles bes Volkes von einer unlebensfähigen, 
Fünftlich gegründeten und erhaltenen Anftalt abhängig macht. 
Und dabei preifen uns die Herren Volkswirthſchaftler die 
freie Concurrenz als das einzige, oberite Geſetz des Gejchäfts- 
lebens! Warum finden dieſelben es nun aber löblich, ja vor: 
trefflich, die Eoncurrenz auf ihrem Gebiete mittelft derjelben 
Mittel auszufchliegen, welche die alte ſchutzzoͤllneriſche Volts- 
wirtbfchaft in Anwendung brachte? Denn fünftlihe Erhal- 
tung eines hohen Preijes durch Schußzoll und Fünjtliche 
Niederhaltung deſſelben mitteljt Bejeitigung des Gewinns 
find in ihren Wirkungen doch vollkommen gleich. Beide find 
künſtliche Mittel zur Befeitigung ver natürlichen Concurrenz. 
Oder ift etwa derjenige Gewerbtreibende der fein Brod durch 


Barifer Ausftellung u. foriale Frage. 759 


Handel und Zubereitung von Lebensmitteln für den Arbeiter 
verbient, nicht eben jo berechtigt, nicht eben jolcher Rückſicht 
werth, als jener, freilich meiftens viel veichere Gewerbtreibende 
oder Geldmann der Maſchinen oder Tuch verfertigt ? Ich 
fann feinen andern Unterſchied als etwa denjenigen bes 
Heinern oder größern Betriebscapitals zwifchen beiden finden. 
Sie find beide die Vermittler zwifchen dem Erzeuger von Roh⸗ 
jtoffen und dem Verbraucher von verarbeiteten Waaren. 
Ebenfo wie der Arbeiter mit dem Getreide das ihm ber Roh⸗ 
ftofferzeuger, der Landwirth liefert, nichts anzufangen weiß 
ohne Vermittelung des Müllers und Bäders, ebenjo ift Nier 
mand der einen Nod braucht, mit der Wolle zu befriebigen 
bie ihm der Schafzüchter Tiefer. Der Tuchmacher und 
Schneider allein können bie Vermittelung, d. h. die Verwand⸗ 
lung der Wolle in einen Nock beforgen und find deßhalb 
ebenfo unentbehrlich wie der Schafzüchter. Ganz ebenjv ver 
hält es fich mit jeglihem Zweig ter gewerblichen Thätigkeit. 
Auch der Grund, daß der Eyeifewirth welcher dem Arbeiter 
fein Mittageffen liefert, gar zu fehr im Kleinen arbeite, iſt 
nicht ftichhaltig und kann höchſtens von einem Malthuftaner 
oder Ähnlihen Menfchenfeind geltend gemacht werben. 

Oder, frage ich, wollt ihr etwa den Handel und die 
Zubereitung von Nahrungenitteln aus dem Bereich des freien 
Gewerbbetriebs ftreichen, indem ihr dieſe Gejchäfte zu einer 
Art öffentlichen Einrichtung erbebt welche von Staatsbeamten 
geleitet wird? Die Mülhaufer und alle ähnlichen Anftalten 
find jedenfalls ein Anfang dazu. Dadurch bezeugt aber auch 
die Volkswirthſchaft auf das fchlagendfte, daß ihr Zweck 
durchaus nicht auf bie vernünftige Befriedigung aller Be 
dürfniſſe der Gejellichaft, am wenigften aber auf Beglückung 
der Maſſen, jondern einzig und allein auf fortdauernde Be⸗ 
reicherung des Großcapitals gerichtet ijt. Denn wenn ihr die fo 
höchſt wichtige, jeden Einzelnen berührende Induſtrie der Vers 
arbeitung der Nahrungsmittel abfchaffen wollt, jo beweist 
ihr dadurch ja nur daß ihr für diefelbe keinen Play mehr ir 
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eurem Syſtem habt, daß ihr biejelbe die doch eine der erjten 
nothwendigften aller Induſtrien iſt und Tauſende von Men- 
ſchen ihr Brod erwerben läßt, vollitändig dem Großcapital 
opfern wollt. 

Denn wohlgemerkt, dieſe Abjichaffung der Nahrungs: 
mittel= Inbuftrie und beren Erſetzung durch Öffentliche Ein: 
richtungen ſoll ja nur zum Vortheile der übrigen Induſtrien 
durchgeführt werben. Bei der Nahrungsmittel:Indujtrie joll 
alle Soncurrenz dadurch unmöglich gemacht werben, das man 
ben jachgemäpen Gewinnt abjchafft, nur damit ber billiger abge⸗ 
fütterte Arbeiter auch feine Leiſtungen billiger zugeftehen könne. 
Abjtreiten laͤßt es ſich nun einmal nicht, daß eine ſolche Ein: 
rihtung nur zum Vortheile der übrigen, namentlich aber 
großen Induſtrien ausjchlagen mug. Umfonft wird man eins 
wenden, das ganze Unternehmen fei nur in der reinjten 
menjchenfreundlichiten Abjicht begonnen, ber Arbeiter werde 
deßhalb um keinen Pfenning an feinem Lohne verkürzt. Dieß 
mag injoweit wahr jeyn, als id, keinesfalls die Abſicht der 
Gründer verbächtigen will und auf den Augenblid Teine 
Zohnverminderung eingetreten ift. Aber dieß beweist doch 
eben nur daß der Arbeitslohn fchon fo jehr herabgedrückt 
it, dap der Arbeiter nur noch mit Hülfe ſolcher künftlichen 
Mittel einigermaßen beitehen kann. Anderntheils ift auch 
Ihon die fteigende Entwerthung des Geldes, der eine ent: 
ſprechende Lohnerhoͤhung fehlt, jedenfalls einer Lohnverkürzung 
gleich zu achten. Eine nichteingetretene Lohnerhoͤhung iſt eben 
nur eine Lohnverminderung. 

Noch ein Vergleich dieſer Art. Die ohne Gewinnſt, 
gewiſſermaßen unter Leitung von Öffentlichen Philanthropie— 
Beamten arbeitende Speifeanftalt und Bäckerei ift, Tauf- 
männijc genommen, weiter nichts als die Abſchaffung des 
natürlichen Vermittlers — den Speijewirth und Bäder bloß 
als Handelsleute betrachtet — zwiſchen Erzeuger und Ber: 
zehrer, zwifchen dem Landwirth und Arbeiter. Es find 
philanthropiſche Fabrikherren welche dieſe Unterdrückung be- 
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werfijtelligen, die von den Volkswirthſchaftlern als ein Mei⸗ 
ſterſtück philanthropiſcher Oekonomie geprielen wird. Nun darf 
man bier aber fragen, warum denn diefe menjchenfreundlichen 
Fabrikherren es verabjüumen, aud) die Vermittler zwifchen 
ihnen und den VBerzehrern abzujchaffen? Es müßten, um dem 
bier befolgten Grundſatz treu zu bleiben, faft alle Kaufleute, 
alle Handelscommijfionäre und Handelsreiſende und eine Menge 
ſonſtiger Kleinerer Gewerbtreibenden abgefchafft werben. Sicher 
wird auch der blinbejte, eingebilvetfte Dekonomift diefen Ges 
banfen weber zu fallen noch zu vertheidigen wagen. Und 
body wäre die Abjchaffung all diefer Mittelsperfonen . weiter 
nichts als die folgerichtige Durchführung und Entwidelung 
der oben berührten Einrichtungen. 

MWendet man etwas Logik, etwas gefunden Menjchen- 
verftand auf um dieſe Auskunftsmittel des Liberalen Oekono⸗ 
mismus zu prüfen, dann jieht man jogleich zu welchen ab⸗ 
fonderlihen Folgen die Sache führen würde. Eine ganz uns 
geheuerliche Umgeftaltung aller gejellichaftlihen Verhältniffe 
müßte eintreten. Alles jelbftftändige Streben auf dem Ges 
biete des gewerblichen und focialen Lebens müßte aufgegeben 
werben zu Gunjten der von den Großcapitalijten betriebenen 
Mafjenerzeugung; zwiſchen Erzeugern und Berzehrern gäbe 
es nur mehr eine Art amtlicher, öffentlicher Vermittler, alle 
Beziehungen der Erzeuger wie der VBerzehrer müßten zu Gunſten 
der Maſſenproduktion geregelt werden. Kurz, von da bis zum 
reinen Socialismus mit fchlieglicher gewaltfamer Beleitigung 
ber Gapitalbejiger gäbe es feinen Schritt mehr der nicht mit 
naturnothwendiger Schwere und Wucht eintreten müßte. 

Durch Aufhebung der Zollichranten hat man das Abs 
faßgebiet aller Gewerbzweige und jomit die freie Concurrenz 
bis in's Unendliche erweitert. Selbftverjtändlich mußten ſich 
bie Drafienerzeugung und das Capital dadurch noch mehr in 
einzelnen Händen concentriven. Dieß war ja aucd der aus⸗ 
geiprochene Zweck der Zollreform, weil dadurch in manchen 
Ländern gewiſſe Induſtrien untergehen müſſen, da fie wicht 
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mehr mit dem erforderlichen Gewinn betrieben werden können. 
Um fih das Leben noch einige Zeit zu friften, mußte zu 
allen Mitteln gegriffen werben bie eine billigere Erzeugung 
möglih machen. Zu diefen Wütteln gehören unbedingt auch 
die Mülhaufer und ähnlichen Einrichtungen. Was nun aber, 
wenn die Eoncurrenten der Mülhaufer Fabrifanten, die unter 
den gegebenen Umſtänden ebenjo billig arbeiten, nun aud) 
ähnliche Einrichtungen für ihre Arbeiter treffen und baburch 
dann noch billiger arbeiten können? 

Wie man fieht, handelt es fich hier im Grunde um eine 
Schraube ohne Ende. Daß die Mülhaufer Einrichtungen 
mit ihrem Verzicht auf Gewinnit einen durchaus ſocialiſti⸗ 
[chen Charakter haben, wird wohl Niemand beftreiten wollen. 
Und fo führt denn die von den Volkswirthſchaftlern, dieſen 
gebornen Anwälten des Sapitals, gepriejene freie Concurrenz 
zu nichts anderm als zur großartigften Entwidelung des 
Socialismus, deſſen Hauptmerkmal ja ebenfalls in künſtlicher 
Organiſirung der Erzeugung und des Verzehrens, in der Unter: 
druckung der natürlichen Vermittler beiteht. Nur iſt ver 
Socialismus viel offener und beginnt gleich mit ven Fol— 
gerungen zu weldyen die moderne Volkswirthſchaft unwill⸗ 
fürlih und mit jteter Läugnung der unabweisbaren Conje- 
quenzen gelangt. Beide aber fchließen eine geſunde natur- 
gemäße, auf Selbſtſtändigkeit des Individuums und der 
Familie beruhende Entwidelung der gewerblichen und ba= 
durch) auch ber gejellichaftlichen und fittlichen Verhältniſſe 
aus. Man ftelle fih nur einmal eine Gejellihaft vor, bei 
ber ähnliche Einrichtungen wie vie Mülhaujer allgemein und 
auf allen Gebieten durchgeführt wären! 

Mit der Speileanitalt und Bäckerei der Mülhauſer 
Geſellſchaft iſt das ganze übrige Unternehmen verbun- 
ben. Die Gejellichaft begann 1853 mit einem Capital von 
300,000 Franken, welche von deren Mitglievern zuſammen⸗ 
geichoflen und zum Bau der Arbeiterhäufer verwendet wur- 
den. Dazu kam eine Regierungsunterjtügung von ebenfalls 
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300,000 Franken, welde zum Bau und der Einrichtung bes 
Speijehaufes, der Bäckerei, der Badeanftalt, einer Kleinkinder⸗ 
Bewahranftalt, des Wafchhaufes, der Wafferleitung, ter Abs 
zugsfanäle verwendet worben jind. Die Gejellichaft ver- 
pflichtete jich, nie mehr als A Procent Zinsertrag an ihre 
Mitglieder zu zahlen und mindeſtens für 900,000 Franken 
Häufer zu bauen. Seitdem hat fie aber beren für zujammen 
2,400,000 Franken gebaut. Zu dem Zwede find Hypotheken⸗ 
Schulden gemacht worden, welche mit 4Y/, Proc. verzinst 
werden. Die Häujer find zu dem Preife von 2650 und 3300 . 
angeboten, je nachdem fie ein oder zwei Stockwerk haben. 
Die Arbeiter machen eine Anzahlung von 2 bis 300 Franken, 
wenn fie den Kauf antreten und zahlen dann monatlich 20 
bis 25 Franken ab. Zweihundert Häuſer find ſchon ganz 
Ichuldenfrei und über 1,200,000 Franken find ſchon im 
Ganzen von ben Arbeitern abbezahlt worden. Jedes Haus 
bat einen Kleinen Garten, ijt gut gebaut und entipridht voll- 
kommen allen Anforderungen die man vernünftigerweije jtellen 
fanıt. 

Gerne gejtehe ich nun auch zu, daß hier wirklich etwas 
für die Arbeiter geleiftet worden ift, obwohl ich wiederum bei ber 
Art der Leiltung meine Bedenken nicht verhehlen kann. Die 
Regierung gab, wie wir gejehen, als Unterjtügung eine ebenſo 
große Summe als die Mitglieder aufbrachten, und nur auf dieſe 
Weiſe konnte das Unternehmen ver Gejellichaft auf die Beine 
gebracht werden. Mag nun aud das Unternehmen noch jo 
viel Gutes gewirkt haben, viefer Umstand allein bildet einen 
höchſt bedentlichen Zug an der Sache. Die Gejellichaft hat 
800 Häufer für ebenſo viele Familien gebaut, macht aljo 
für jede Familie eine Staatsunterftügung von 375 Franken 
oder 100 Thalern. Man darf ſich wohl fragen ob es mögs 
lich, ob es geratben jeyn würde dieß Syſtem weiter auszus 
bilden, es auf den Arbeiterſtand eines ganzen Landes auss 
zubehnen. Es gibt in Frankreich allein einige Millionen 
jolcher Arbeiterfamilien welche berartige Häufer nöthig hätten 


164 Barifer Ausfiellung u. foriale Frage. 


und woburh dann die Staatsunterftügung in die Hunderte 
von Millionen fteigen müßte. In Mülhauſen ſelbſt iſt erft 
nur ein Peiner Theil der Arbeiter auf dieſe Weile unter: 
gebracht. Bei dem größten Theil ber übrigen wäre es auch 
unmoͤglich, weil viefelben zu wenig verbienen um bie nöthigen 
Gelder zu den Zahlungen aufbringen zu Fönnen. Ja man 
darf dreijt behaupten, daß ver größte Theil der Arbeiter in 
Tranfrei und Deutjchland in demjelben alle fich befindet 
und aud nie im Stande wäre, ein ſolches Haus zu be 
zahlen. Das Syſtem wäre aljo ſchon nidyt allgemein an- 
wendbar, ausgenommen die Staatsunterftügung müßte um 
ein Bedeutendes höher jeyn, jo daß die Häuſer halb geſchenkt 
würden. Die an jich jo bedenkliche Sache der Staatsunter: 
ftüßung wäre dadurdy nur noch jchlimmer. 

Doc es kommt noch beſſer. Wir haben gejehen, daß 
auch die Speileanftalt und die Baͤckerei mittelft diefer Unter: 
ftügung gegründet worden find. Wenn biefelben ihre Er- 
zeugnijje ohne Gewinn verkaufen, jo iſt dieß alfo nur da— 
durch möglich, daß der Staat das Betriebscapital hergegebent. 
Denn müßten diefelben Miethe bezahlen, wie bie bie alt- 
bergebrachte Bolkswirthichaft erfordert, jo könnten dieſe 
Anftalten natürlich nicht fo billig, d. 9. ohne Gewinn ver: 
kaufen. Alſo mit Staatsunterftügung, welche die Volks— 
wirtbfchaftler mit Necht jo ſehr verpönen, ſoll die Lage ver 
Arbeiter erträglicher gemacht werden. Und bie nur um 
des Induſtrialismus, des Großcapitals willen! Die Staats- 
unterftüßung ift weiter nichts als ein Almojen für bie 
Arbeiter, das mittelbar nur zum Vortheile des Großcapitals, 
der Arbeitgeber gereiht. Denn der billiger lebende Arbeiter 
muß jchließlich auch billiger arbeiten als er e8 unter den alten 
Verhältnifien gethan. 

Das Bezeichnenpfte bei der Sache ift nun aber daß bie 
moderne Delonomie hier den „Srundfägen” untreu wird, 
welche fie jonft jo gerne in den Vordergrund zu jchieben 
ſucht, nur um ihren eigentlichen, ftets jo bartnädig geläug- 
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neten Zweck, die Alleinherrfchaft des Capitals zu erreichen. 
Der Staat muß die Arbeiter ernähren helfen, damit die freie 
Concurrenz aufs höchſte gefpannt werden kann und bie 
Sapitaliften die möglichjt größten Gejchäfte machen können. 
Deßhalb nimmt man bie fonft überall grunbjäglich verpönte 
Staatsunterftübung ohne Weiteres hin. Was würde aber 
bei der Verallgemeinerung diejes Syitemes entitehen? Was 
würbe dabei herausfommen, wenn in einen ganzen Lande 
alle für Arbeiter beftimmten Speileanjtalten und Bäckereien 
auf Öffentliche Koſten eingerichtet würden, um ihre Erzeug- 
niffe ohne Geſchäftsgewinn zu liefern? Wäre nicht eine all- 
gemeine Lohnherabſetzung die unmittelbare, unausbleibliche 
Folge? Was aber würde dann bei der nächſten politifchen 
oder wirtbichaftlihen Erjehütterung aus dem ganzen Arbeiter- 
ftande werden, deſſen Ernährung auf julcher gebrechlicher und 
gefährlicher Grundlage beruhen würde? Ich glaube, ein Jeder 
wird fi dieß Alles an den Fingern nachzählen Tönnen, 
wenn ihm dieſelben dabei nicht zu jtark zittern. 

In einem Punkt jedoch wird man dem Unternehmen ver 
Mülhauſer Geſellſchaft alles Lob zuerfennen müſſen. Die: 
felbe hat ihren Mitgliedern und Darlehengebern eine Be⸗ 
Ihränfung des Zinsfußes auferlegt, was freilich wiederum 
mit der Volkswirthſchaft neueſten Zufchnittes im fchneidenditen 
Widerſpruch fteht und weder nach unbejchräntter Concurrenz 
noch nad Bejeitigung der Wuchergefege riecht. Dagegen 
haben fie ihr Unternehmen ſo eingerichtet, daß der feſtge⸗ 
jebte Zinsbetrag auch um jo geficherter ift. Sie befolgen 
alſo das uralte, hrijtliche, ja päpjtlich -römijche Princip der 
Beſchränkung des Zinsfußes verbunden mit ber größten 
Sicherheit für Sapital und Zinſen. Sie haben dadurch ven 
volgiltigen Beweis geliefert, daß eine jegliche Voltswirth- 
Ichaft, welche wirklich diefen Namen vervient indem fie näm- 
lich die Intereſſen der arbeitenden und. minder bemittelten 
Claſſen denjenigen der geldmächtigen Minderheit vorgehen 
läßt, dergleichen Beſchraͤnkungen unbebingt erheifcht. Denn 
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ſobald das Intereſſe der Menfchen der Mittel- und Ausgangs« 
punkt der Volkswirthſchaft wird, muß ſich die Materie, das 
Geld ſolche Beichränkungen gefallen laffen; der Menſch und 
das Geld können nicht beide zugleich frei jeyn, zugleich herrs 
Shen. Die moderne Volkswirthſchaft mit ihrer unbejchränften 
Concurrenz, ihrem Freihandel und Wucher ift weiter nichts 
als die unbebingte Treiheit und jomit die Herrſchaft des 
Geldes; die chriftliche, wirkliche Volkswirthſchaft dagegen iſt 
bie Treiheit des Menjchen, feine Herrjchaft über die Sache, 
das Geld. Beide Syfteme müljen fich deßhalb ſtets feindlich 
gegemüberitehen. 

Ra, es gibt eine chrijtliche Volkswirthichaft, die ſchon 
längit beitand und das großartigfte Zeitalter der Geſchichte, 
bas Mittelalter, beherrichte, deſſen Einrichtungen heute noch 
muftergiltig find troß aller Liberalsölonomilchen Schmähungen. 
(Damit fol aber nicht gejagt ſeyn, daß die jet noch be- 
jtehenden verkümmerten und oft verjchrobenen Weberbleibjel 
biefer Einrichtungen der Erhaltung werth feien.) Einer ber 
vornehmjten Grundjäge, ich möchte faft jagen ber oberjte, der 
hriftlichen Volkswirthſchaft war die von der Kirche von jeher 
gegen Wucher, d. h. gegen die unbebdingte Freiheit des Geldes 
verhängte Verpönung. Die Kirche mußte fo handeln weil 
fie das Geld nur als ein Hilfsmittel des gefellichaftlichen 
Verkehrs, nicht aber als Hauptſache deſſelben anſah. Sie 
billigte zwar den Bezug von Zinjen, aber von jeher hat fie 
e8 fich angelegen feyn laflen ven Zinsfuß zu beichränfen 
und auf das geringfte zuläffige Maß zurüczuführen. Daher 
finden wir in allen chriftlichen Staaten die Wuchergefeie, 
welche unmittelbar auf dem kanoniſchen Recht beruhen. 

Thatjache ift num aber, daß bei geringem Zinsfuß bie 
Sicherheit des ausgeliehenen Capitals jtets größer ift und 
auch ſeyn muß, und daß dadurch alle die vielen Schwindels 
gejchäfte, die großen allzu gewagten Spekulationen aufhören 
müffen. Es kommt Sicherheit und Negelmäßigfeit in die 
Geſchaͤfte; dem Leichtſinn in Unternehmungen und Aus: 
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gaben. wird eine heilfame Schranke gejeßt. Da alle nur be- 
ſcheidenen mäßigen Gewinnjt von ihren Capitalien haben, 
jo müſſen nothwendigerweife alle Waaren billiger ſeyn, was 
hauptjäcdhlich dem Kleinen Mann zu gute fommt. Der durch 
bie großartigen Spekulationen und gewerblichen Unterneh- 
mungen berbeigeführte Gelvüberfluß kommt nur den Reichen 
zu gute, denen es auf einige Gulden täglicher Ausgaben 
wiehr oder weniger nicht ankommt. Nur ber Eleine Mann 
und der Arbeiter leiden unter der durch dieje Berhältnifie in 
ben letzten Jahren herbeigeführten mehr Fünftlichen als wirt. 
lihen Theuerung der erjten Lebensbedürfniſſe. 

Hätten wir den Börjenchwindel, die gewagten Unter⸗ 
nehmungen, die politiihen Anleihen zu Wucherzinjen wäh: 
rend der legten zwanzig Jahre nicht gehabt, jo wären heute 
nicht nur alle Lebensbevürfniffe beveutend billiger, jondern 
wir wären auch nicht von einer furchtbaren wirthichaftlichen 
Krifis bedroht, wie wir e8 jet find. Die Gejchäfte würden 
einen regelmäßigen, fichern und ruhigeren Gang haben und 
dadurch würde auch die geſellſchaftliche und politifche Lage 
eine entiprechente ruhigere Entwidelung nehmen. Die ge: 
wagten Börjengefchäfte, das Schwinvelfieber find eigentlich 
nur die Revolution auf wirthichaftlichem Gebiet, die ſich 
dann auch mit erbrücdender Conjequenz auf alle andern Ge- 
biete überträgt. Dem Syſtem Law's folgte die erſte franzö—⸗ 
fiihe Revolution auf dem Fuße; nach dem Börſen- und 
Snduftrie-Schwinvel des Bürgerfönigthums Tam 1848. Was 
nad, dem durch die Pereive, Pinard, Mires und Sippe, durch 
die italifchen National = und fonftigen großen Anleihen her- 
vorgebrachten wirthſchaftlichen Fieber folgen muß, das wird 
die Welt bald genug erfahren. 

“Hier muß nun aber auch die Frage aufgeworfen werben, 

warum denn die Fabrikherren, welche fih und ihren Dar: 

Teihern für das Mülhaufer Unternehmen eine Beſchraͤnkung 

des Zinsertrags auferlegen, nicht ach daſſelbe hinfichtlich 

ihrer eigenen Gejhäftsunternehmungen thun. Wenn biefelben 
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anjtatt 15 bis 20 PBrec. bet ihren Fabrifunternehmen zu ver: 
dienen, ſich mit 4 bis 6 Procent begnügen würden, könnten 
dieſelben ficher den Lohn ihrer Arbeiter um ein Bedeutendes 
erhöhen, was nad meinem Dafürhalten die unerläßlichite 
Bedingung für die Beſſerung der Rage der Arbeiter und jo- 
mit zur Löfung der focialen Frage wäre. Entweder Lohn: 
erhöhung oder Herabminderung der Preije der nothwendigjten 
Lebensbedürfniſſe, ohne dieß ift feine Löfung der focialen 
Trage möglidh. Doc ich darf diefen Gedanken, deſſen Be: 
rechtigung jeder aufmerfjamere Beobachter unferer jegigen 
wirtbichaftlichen AZuftände anerkennen wird und den auch 
Schulze aus Deligjch wiederholt zugeftanden hat, nicht weiter 
ausführen, um dem ohnedieß jo empfindlichen Großcapital 
nicht vor der Zeit Schreden einzujagen. 


Aus den vorjtehenden Andeutungen wird der Leſer 
hoffentlich zur Genüge erjehen haben, worauf das ganze Ge- 
bahren dieſer liberal-öͤkonomiſchen Menjchenfreundlichleit hin⸗ 
ausläaäuft und wie höchſt Eläglich die Ergebniſſe des in Paris 
eröffneten Preisausſchreibens zur Loͤſung der ſocialen Frage 
geweſen find. Die dem Fortſchritt des 19. Jahrhunderts ent: 
ſprechende Volkswirthſchaft hat ftetS nur den Vortheil bes 
Sapitals im Auge, ſelbſt wenn fie vorgibt, etwas zur Beiferung 
der Lage ber Arbeiter zu thun. Ihre angeblichen Wohlthaten 
und wirthſchaftlichen Einrichtungen find weiter nichts als 
Mittel die Unterorbnung des Arbeiters unter das Kapital zu 
bewertftelligen oder wenigſtens zu fördern. Das wenige Gute, 
was manchmal darin zu finden, fteht im grelfften Wider⸗ 
ſpruch mit den Grundfägen des Syſtems und entipringt 
einzig und allein dem Reſt von Chriftentyum ver ſich noch 
bei Volkswirthſchaftlern und Fabrikherrn vorfindet. Denn 
nur das Chriſtenthum lehrt Uneigennügigkeit und Aufopferung 
und deßhalb auch Mäßigung und Beſchränkung im Streben 
nach zeitlichem Gewinn. Es ift durchaus Kriftlich und zünft- 
leriſch wenn ſich unfere Eapitaliften freiwillig mit einem ge 
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ringern Ertrage ihrer angelegten Gelder begnügen als fie ihn 
haben könnten. 

Alles was hier aljo für die Löfung der ſocialen Frage 
geichehen, iſt nicht einmal Stüd- und Flickwerk, fondern 
höchſt bedenkliche DVerjuche bei denen fich die gefährlichiten 
Folgen jchon jegt einftellen. Im Großen auszuführen, auf 
ein ganzes Land auszubehnen, böte große Schwierigkeiten und 
würde fo große Opfer erheilhen, daß es fait unmöglich 
würde. Weberbieß wäre die Lage ber Arbeiter eher viel 
ſchlimmer als bejjer, indem diejelbe durch ſolche Einrichtungen, 
namentlich diejenigen der zweiten Gattung, auf die lebte 
Stufe des Möglichen, zur äußerſten Unſelbſtſtändigkeit und 
Abhängigkeit herabgevrüct jeyn würde. Denn jobald einmal 
die Koften des Lebensunterhalts und jomit auch der Arbeits: 
lohn durch dieje künſtlichen Mittel auf das geringite Maß 
zurücdgeführt jeyn wiürben, müßte die leiſeſte Verrückung der 
landwirthfchaftlichen Erzeugung die ganze Ernährungsmafchine 
auf das empfindlichjte berühren und felbjt gänzlich über ven 
Haufen werfen. Die legten Hilfsmittel wären dann jchon 
im Voraus verbraucht und wir hätten ein Arbeiterproletariat 
wie es elender und hilflojer und jomit auch gefährlicher und 
verborbener nicht gedacht werden könnte. Das heutige Pro⸗ 
letariat wäre noch eine wahre Arijtofratie dagegen. 

Dagegen wären die Fabrikherren um ein beveutenves 
reicher, die Herrichaft des Capitals noch mehr befeftigt und 
ausgedehnt. Daneben wären vie Arbeitslöhne der billigen 
Lebensweije wegen und den Anforderungen der unbeichräntten 
Concurrenz entiprechend auf das bejcheidenjte, unerläßlichite 
Map zurücdgeführt. Die Arbeiter würden dann in der That 
nur mehr von den Broſamen leben, welche ihnen die Banko⸗ 
kratie zuzuwerfen für gut fände. Die Scheidung zwifchen 
bejigenden und nichtbejigenden Claſſen wäre dann erſt vecht 
durchgeführt und zu einer Kluft geworden, wie fie gähnender 
und fürchterlicher nie da war, jo daß eine Ausfüllung völlig 
unmöglid würde. Das Ende vom Liede könnte nur die 
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fürchterlichfte foctal=politifche Umwälzung jeyn, welche bie 
Welt je gejehen. 

ie weit, frage ich nun bier, muß nicht die Verdbummung 
des Volkes oder vielmehr ber Xejer Liberaler Zeitungen Thon 
gediehen ſeyn, wenn letztere es wagen können ber Welt ein- 
zureden, ber Volkswirthichaftler Schulze aus Delitzſch habe 
Großes zur Löſung der focialen Frage geleitet, trotzdem feine 
Conſum⸗ und Vorjchußvereine ganz ebenjo wie die hier be= 
iprochenen Einrichtungen wirken, alfo die ſociale Frage erft 
recht heraufbeichwören ? 

Hat uns die Pariſer Austellung jomit die ganze Aerm⸗ 
lichkeit und drohende Gefährlichkeit ſolcher volkswirthichafte 
lichen Verſuche zur Köjung der focialen Frage gezeigt, fo hat 
biejelbe außerdem noch das Verdienſt, dargethan zu haben, 
daß nur das Chriſtenthum diejelbe Löjen kaun. Das Ehrijten- 
thum muß wieder in feine alten Rechte und Stellung ein⸗ 
geſetzt werden, welche ihm durch den Separatismus entzogen 
worben find. Herricht das Chriſtenthum wiederum in Familie, 
Gemeinde und Staat, in Handel und Wandel, in Sitte und 
Gebrauch, dann fit die Kette wiederum gefchlofen welche die 
ganze Gefellichaft umfaßt und zufammenhält, und die jociale 
Frage ift ein entſchwundener Aly. 





ILVI. 


Künſtlerkämpfe. 


Unter vorſtehender Aufſchrift brachte eines der letzten 
Hefte (Bd. 60, Heft 6) der Hiſtor.-polit. Blätter einen 
Artikel „aus der Mappe eines Betheiligten“, deſſen Verfaſſer, 
wie er deutlich zu verftehen gibt, nicht bloß bie Kämpfe zwi⸗ 
ſchen Anderen bejchreiben will, jondern auch gar gerne auf 
eigene Hand eine Lanze brechen möchte. Insbeſondere hat 
er es auf die „Ritter ver Gothik“ abgefehen; indem er ihnen 
den Handſchuh hinwirft, läßt er es zugleich nicht an auf: 
reizenven Reden fehlen, um viefelben in Harnifch zu bringen. 

Ich hebe den Handſchuh auf, jedoh nur in meiner 
Eigenſchaft als gleichfalls, in einem gewillen Sinne wenig- 
jtens, „Betheiligter”, und wird der Herausforderer auch wohl 
mit einem folchen vorlieb nehmen müſſen, da „Ritter ber 
Gothik“, wie er jie fich vorftellt, ſchwerlich ausfindig zu 
machen ſeyn dürften. Er jchilvert diejelben als „Fanatiker 
für welche Chriſtenthum und Gothik eins und bafjelbe find, 
welche die einzig richtige Form jowohl des Chriſtenthums als 
der Kunft auf eine kurze Spanne Zeit von etwa 60 bis 80 
Jahren beſchränken.“ Was zunaächſt die Bezeichnung als 
Fanatiker anbelangt, jo wird fein Gothiker dadurch ſich ſon⸗ 
derlich verlegt fühlen, da fie nach heutigem Sprachgebrauche 
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auf alle Sole angewendet zu werden pflegt, welche von 
feiten Principien aus, unbeirrt durdy alle Verlodungen ober 
Anfechtungen, Schlagworte und Sophismen. geraden Weges 
auf das Ziel Losgehen, welches fie für das rechte erachten. 
Im Uebrigen find mir die Gothiker, deren ich nicht wenige 
auf meinem Lebensgange begegnet habe, durchweg als frijche 
fräftige Naturen vorgefommen, die, weit entfernt auf Snqui- 
jitionstribunale oder Scheiterhaufen für die Kunſtketzer zu 
finnen, fidy mit ihren Gegnern wader herumboren und über 
beren Schöpfungen ſich weiblich luſtig machen. SKeinesfalls 
aber ift jemals den DVerfechtern der Gothik die vorgedachte 
Doftrin in den Sinn gefommen. Allerdings find jie nicht 
ber Anjicht des Einſenders in Heft 6 (den ich fernerhin, um 
ber Kürze willen, einfach mit X zu bezeichnen mir erlaube), 
daß „ber in der Kirche ſtets lebendig fortwirkende Geiſt“ eine 
vollgültige Bürgſchaft für das Blühen der kirchlichen Kunft 
darbiete; fie halten vielmehr dafür, daß es auch auf diefem 
Gebiete auf und nieter gehe, je nach tem Geifte welcher 
eine Zeit und die jeweiligen Künftler belebt. Sp zum Bei- 
jpiel meinen fie, dag wie glänzend die gothiſche Sainte cha- 
pello. des heiligen Lubwig den in der Kirche lebenden Geift 
zurückſtrahle, ebenjo entſchieden bie von Ludwig dem Vier: 
zehnten in Verſailles errichtete Palajtfapelle denſelben ver: 
läugne; fie meinen, daß durch die Mißhandlungen der Kunft- 
denkmaͤler ver Vorzeit jowohl, als durch die Neubauten und 
Reftaurationen während der legten Jahrhunderte, handgreif⸗ 
lich dargethan fei, wie gar leicht jenem Geiſte die „congruente 
Ausgeftaltung” abhanden kommen Tann, und fie glauben 
den Schluß daraus ziehen zu bürfen, daß ohne Unterlaß das 
Falſche als ſolches gelennzeichnet, und auf die richtigen Brin- 
cipien bingewiejen werden müfje, jo lange wenigftens bis 
legtere wieder zum allgemeiner Anerkennung gelangt find. 
Wenn, ihres Erachtens, dieſe Principien in der Periode der 
aufblühenden Gothik den Elarjten und präcifeften Ausprud 
gefunden haben, jo fällt ihnen darum doch nicht ein, bie 


XLVI. 
Künftlerfämpfe. 


Unter vorſtehender Aufjchrift brachte eines der Testen 
Hefte (Br. 60, Heft 6) der Hiltor.=polit. Blätter einen 
Artikel „aus der Mappe eines Betheiligten“, deſſen Verfaſſer, 
wie er deutlich zu verftehen gibt, nicht bloß die Kämpfe zwi⸗ 
ſchen Anberen bejchreiben will, jondern auch gar gerne auf 
eigene Hand eine Lanze brechen möchte. Insbeſondere hat 
er e8 auf die „Ritter der Gothik“ abgejehen; indem er ihnen 
den Handſchuh hinwirft, läßt er es zugleich nicht an aufs 
reizenden Neben fehlen, um dieſelben in Harnifch zu bringen. 

Ich hebe den Handſchuh auf, jedoch nur in meiner 
Eigenſchaft als gleihfals, in einem gewillen Sinne wenig» 
jtens, „Betheiligter”, und wird der Herausforderer auch wohl 
mit einem ſolchen vorlieb nehmen müſſen, da „Ritter ber 
Gothik“, wie er fie fich vorftellt, ſchwerlich ausfindig -zm 
machen ſeyn dürften. Er ſchildert diefelben als „Kanatiter 
für welche Chriſtenthum und Gothik eins und daſſelbe find, 
welche die einzig richtige Form ſowohl des Chriſtenthums als 
der Kunſt auf eine kurze Spanne Zeit von etwa 60 bis 80 
Sahren beichränten.” Was zunächjt die Bezeichnung als 
Fanatiker anbelangt, jo wird fein Gothifer dadurch fich ſon⸗ 
berlich verlegt fühlen, da fie nach heutigem Sprachgebraude 
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find, daß „hölzerne Spitzbogen, jchwindfüchtige Fialen und 
Knäufchen, unverftandene Nahahmungen älterer Muſter“ 
und Vieles ſonſt noch darin fi) breit macht, was „höchſtens 
nur den blöden Blick des Nichtfenners zu täufchen vermag“; 
allein Herr & iſt von einem faum begreiflichen Irrthum be= 
fangen, wenn er glaubt, diefe Erjcheinungen feien durch die 
Zobpreifungen der Gothik jeitend ber Bewunberer und Kenner 
berfelben herporgerufen. Oder fünnen vielleicht vernünftige 
Ereaturen etwas dafür, wenn unvernünftige Affen fich wie 
fie zu geberven ſuchen? Als Auguftus Welby Bugin, einer 
ber eriten und eifrigiten Wiedererwecker der Gothik, im Jahre 
1841 jeine „Contrasts“ und jeine „True principles‘‘ jchrieb, 
war jene Aftergothik längſt ſchon im Schwunge und bildete 
einen Hauptzielpunft feiner Satire, wie ein Blid auf bie 
Abbildungen der letztgedachten Schrift ( S. 23—25 und 41) 
ergibt, obgleich folches gothiſche Pfuſchwerk doch wenigſtens 
einen guten Willen verräth und überdieß großentheile das 
alademijche der Neubeiden und Eklektiker in den Schatten 
ftellt. Wenn, troß alles Eifernd dagegen und aller Beleh- 
rung, auc heute noch vielfach Pſeudogothiker ihr Unwelen 
neben Denjenigen forttreiben welche, über jedwede gothijche 
Anwandlung erhaben, die Gotteshäujer mit befleiveten Pup⸗ 
pen, Wuachsfiguren in magiicher Beleuchtung, Papierblunten, 
Sips:, Bad-, Zink: und Gußeiſen-Werk ausftatten, jo Liegt 
bie Schuld wahrlih nicht an den Kobrebnern ber Gothik. 
Sie Liegt einestheild an den Hütern des Heiligthums, die 
ihr Ohr gegen deren Reden verjchließen, weil ber princip- 
loſe Schlendrian, das Schwimmen mit der Tagesmode, weit 
bequemer ift, anderntheils daran, daB zufolge bes in anti- 
gothifchem Sinne geübten Staatsmonopoles Meijter der 
Gothik jtets durch den härteften Boden wachen müjjen. In 
England, wo dieſes Monopol nicht beiteht, zahlt man bereits 
ſolche Meifter zu Hunderten, und die Pfufcher verjchwinden 
vor ihnen mehr und mehr, wie denn auch ver Berichterjtntter 
über die Pariſer Ausstellung in diefen Blättern (Bd. 60, 
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Meifter des 14. und des 15. Jahrhunderts gering zu ſchätzen; 
ja felbft die ausgeartetften Werke des 16. Jahrhunderts ftehen 
in ihren Augen immer nody höher, als Alles was fpäter der 
Claſſicismus auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt gefchaffen 
hat; nur halten fie es, in Anbetracht der modernen äfthetis 
Ihen Verkommenheit, für überaus räthlich, daß bie Praktiker 
ſich zunächſt an den einfacheren Muftern der Frühgothik zu 
orientiren und auszubilden, mit den conjtruftiven Grundeles 
menten, dem Generalbaſſe des gothijchen Styles, innig ver⸗ 
traut zu machen fuchen. 

Das ift im Weientlichen nicht bloß meine perſoͤnliche 
Anficht, ſondern auch die der hervorragendften Förderer ber 
hriftlich = germanifchen Kunftweile, deren Gejammtheit fein 
billig Denkender für die etwaigen Ereentrizitäten einzelner 
Heißſporne im gothifchen Lager wird verantwortlid machen 
wollen. Ä 

Do, wozu das Alles meinem Widerpart gegenüber, ber 
ja die für ihn fo tröftliche Meberzeugung hegt, daß „der 
gothiſche Sturm glüdlich worüber“ ſei? Selbft den Belten 
unter den Gothikern — jo läßt er ji vernehmen — ſei es 
zu arg geworden über ben Produkten, welche ihre exeluſiven 
Lobpreifungen der Gothik im Gefolge gehabt; bie Geijter, 
welche fie gerufen, hätten fie nicht mehr los werben gefonnt; 
erfhöpft und entmuthigt ließen fie bie Hände finfen, oder 
reichten diefelben gar ven bis dahin von ihnen Befehbeten 
zum: Freundfchaftsbunde dar. 

Es mag ſeyn, daß mein Bli in den Gefichtöfreis, wels 
hen der alſo ſich ZTröftende vor Augen hat, nicht reicht; 
jedenfalls kann ich ihm aus voller Ueberzeugung die Ver: 
ficherung ertheilen, daß innerhalb meines Horizontes ber 
„gothifche Sturm“ nicht bloß nicht vorüber, daß er vielmehr 
in ftetem Wachſen begriffen ift, daß er fogar das normale 
Alltagswetter werden zu follen jcheint. Treilich ift e8 nur 
allzu wahr, daß im nicht wenig Kirchen „vie Schwächlichiten 
gothiſch ſeyn ſollenden Möbel und Fabrifate” eingedrungen 


XLVII. 


Der neue badiſche Kiechenftreit. 
- (DOfficielle Attenflüde über die Kirchens und Schulfrage in Baden *). 


Schon im April 1860 verkündete die zur Herrichaft ge⸗ 
kommene Durlacher Partei in ihrem Moniteur, der „Badiſchen 
Landeszeitung”, offen ihren antikatholiſchen Abjolutismus, ihr 
byzantiniſches Syſtem. „Die Hoheit des Staats iſt abjolut. 
Die Kirche hat keine Rechte. Alles Recht ift nur weltlich. 
Der Staat kann innerhalb feines Gebiets eine fremde, von 
ihm unabhängige Macht nicht dulden.” Dieſes Programm 
ift lediglich der verjtändliche Ausdruck, die Weberfegung des 
gleichzeitigen officiellen Programms. Diefe Sorte von „Libe⸗ 
ralen” verfteht e8 ja trefflich den Talleyrand'ſchen Satz aus: 
zubeuten: „die Sprache jet dazu da, bie Gedanken zu vers 
bergen.” Wenn officiel die Selbſtſtändigkeit der Kirche ver- 
heißen wurde, jo ift das — liberales Diplomatenlatein. Der 
„moderne liberale Staat” will ben Katholiten gegenüber 
einfach das cujus regio illius religio ausüben. Die nad 
ftehenden Thatſachen werben bieß beweilen. 

Die Preſſe der feit 1860 herrſchenden antikatholiſchen 
Partei, ja ſogar die „Karlsruher Zeitung“ ſuchte zuerſt eine 


*) Bei Herder in Freiburg. 1867. 82 Seiten. 8. 
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„Nationalkirche” dem katholiſchen Volke zu injinuiren. Das 
Bolt ließ ſich aber in der zu unvorfichtig angelegten Schlinge 
nicht fangen. Die Meifter vom Stuhl änderten den Feld⸗ 
zugsplan. 

Wie aus den Beſchwerden ber Kirchenbehörde an bie 
Regierung hervorgeht, hat die alatholiiche badische Preſſe feit 
1860 bis jeßt und zwar troß der beſtehenden Strafgeſetze 
bie Lehren, Einrichtungen, Verordnungen und Diener ber 
Kirche unaufhörlich verläumdet und herabgewürbigt. Die Re⸗ 
gierung weldyer die Staatsanwälte unterftehen, hat dieſe auss 
brüclich angewielen, Anklagen wegen Beleidigung von Kirchens 
bienern 2c. nur im Öffentlichen (Negierungs:) Intereſſe und 
auf Weilung der Staatsbehörde zu erheben. Die Regierung 
beauftragte oder ermächtigte aber bis jett feinen Staatsanwalt, 
geyen joldye Vergehen einzujchreiten”) und die Gerichte — 
koͤnnen dieſe faft immer nur auf Anklage des Staatsanwalts 
verfolgen. 

Während jo die Katholiken gegenüber der ihnen feindlichen 
Preſſe des Nechtsichuges entbehren, wurde die fatholijche Preſſe 
unabläffig gerichtlich verfolgt und jogar von der Polizei 
verwarnt und gemaßregelt. Ebenſo ift auch das Vereinsrecht 
ber Katholiten unter Ausnahmsbeitimmungen gejtellt. Ohne 
Genehmigung der Regierung darf fein Klofter errichtet wer- 
den und diefes Placet ijt ſtets wiverruflih. Sm zweiten 
Hefte ver „DOfficiellen Aktenſtücke“ find die Dokumente publis 
cirt, welche darthun day die Regierung in die inneriten Ans 
gelegenheiten der beftehenven veligiöjen Genoſſenſchaften eins 
gegriffen bat. Sie octroyirte gegen ben Willen und bie 
Einfprache der Kirche die Vorfteherin des jogenannten Frauens 
kloſters Adelhauſen in Freiburg und ernannte in neuejter 
Zeit jogar zwei Novizinen zu „vollberechtigten Mitglievern* 


*, Dfficielle Aktenftüde über die Schul: und Kirchenfrage in Baden. 
(Breiburg, Herder 1366) II. Heft ©. 72 fi. 
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dieſer -religtöfen Genoſſenſchaft, obgleich die Kirchenbehörbe 
die Anordnung ber Profeßablegung nicht getroffen hatte. Als 
die Mehrzahl ber Frauen fich weigerte, die Staatsporjteherin 
als ihre Oberin anzuerkennen, erjchien der damalige Mini- 
fterialrath (jebt Miniſter Jolly) im Kloſter. Herr Jolly war 
erſt Kurze Zeit vorher in's Minifterium befördert worden. Er 
ift Proteftant, war 1860 noch ein junger unbelannter Do- 
eent in Heidelberg und betbeiligte fich bei der Agitation gegen 
die Convention mit dem heiligen Stuhl. Herr Jolly machte 
furze und ganze Arbeit. Er inquirirte bie einzelnen „reni⸗ 
tenten” Klofterfrauen nicht bloß über Alles was fie in dieſer 
Sache gethan, geredet, wer zu ihnen gekommen fei, was und 
wie fie beteten 2c.; jondern drohte mit Aufhebung des Klo⸗ 
fter8 und mit „Fortjagen“ der „Nenitenten”*). Sp zwang er 
die Majvrität, ver durch ihn (den Proteftanten) vorgenom⸗ 
menen Inſtitution der „Vorſteherin“ anzuwohnen. 

Es iſt bekannt, in welch draftiicher Weife die herrſchende 
Partei durch Pöbelercefle, Polizeiverbote ꝛc. die Fatholijchen 
Caſino's gehemmt hat. Die Vereine und Berfammlungen gegen 
die katholiſche Sache erfreuen ſich aber hoher Protektion. Sie 
durften zu derfelden Zeit gegen die katholiſche Kirche gehalten 
werben wo bie katholiſchen Verſammlungen verboten wurden. 

In Baden, dem Mufterlande des modern=liberalen Staats 
beherrfcht die Regierung alle dffentlichen Verhältnijie. Der 
centralifirte Polizeiftant tjt aber mit jeinem übergroßen Be- 
amtenheer nicht zufrieden. Durch das liberal ausſehende 
Anftitut der Bezirksräthe von der neuen Aera, welche wie 
die Gemeinvevorfteher von der Regierung bejtätigt ober auch 
oetroyirt werben, tft die Zahl der Regiernngsagenten durch 
„Bürger“ vermehrt. Die Gemeinvefreiheit, ‘der Grundftein 


*) Dfficielle Aftenftüde IT. ©. 56—65. Es ift Hier nachgewieſen, daß 
die Regierung nicht berechtigt ift, die noch befichenden Frauenflöfter 
aufzuheben ober ſich in berem innere. Angelegenheiten einzumiſchen. 
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aller Voltsrechte, eriftirt bei uns nicht. Die Wahlen flir die 
Boltsvertretung ftehen unter der ausjchlieglichen Leitung und 
Aufſicht der Regierung. Deßhalb, und bei dem Umſtande daß 
dieſe Wahl eine offene (nicht geheime) und indirekte iſt — 
befinden fich in der Kammer fajt nur Minifterialräthe, andere 
Beamte und Bürgermeijter. Die Negierung hat die Macht 
und den Willen, die Beamten (mit Ausnahme ber Richter) 
„gefinnungstüchtig” zu machen. Verſetzungen in deterius be: 
wirten, daß katholiſche Beamte keine „regierungsfeindliche“, 
db. h. ultramontane Tendenz bethätigen Lönnen. Sogar ber 
Umgang mit kirchentreuen Katholifen wird als unerlaubt bes 
trachtet *). | 

Die Regierung ſpricht e8 officiell, wie 3. -B. bei der im 
September d. 38. geichehenen Vorlage des Schulgefeh - Ent: 
wurfs an die Kammern, aus, daß der Staat ſich von der 
Kirche getrennt habe. Sie erkennt Fein Necht der Kirche 
mehr an, welches aus ber Verbindung von Staat und Kirche 
fließt. So ift nad) der Verordnung des Handeldminijter.ums 
vom 31. Mai 1867 (Regierungsblatt Nr. 24) den Kirchen⸗ 
ftellen die Portofreiheit vom 1. Sanuar 1868 ab — ent» 
zogen worden. 

Dagegen gibt die Regierung nicht zu, dal die Kirche 
fih von diefem mehr als indifferenten Staate getrennt halte. 
An Saden der Kirche kennen die Xiberalen keine Eonjequenz, 
fondern nur die „Logif der Thatfachen”, 

Die Staatstirchengejege vom 9. Dftober 1860 fprechen 
auf der einen Seite die Selbſtſtändigkeit der Kirche aus, auf 
der andern erklären und behandeln fie diejelbe als eine Staats- 
anftalt, welche nur dasjenige Necht hat welches der protes 
ftantifche moderne Staat ihr auf Widerruf zugeſteht ($. 13). 
Die Eirchliche Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit, das Recht 


*) Die Freunde des „ultramontanen” Rechtsanwalts Brummel, Bers 
walters Behringer u. A. wiflen davon zu erzählen. 
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der Kirche unterfteht dem „Geſetz“ und der oberen Ent: 
ſcheidung ber Regierung ($. 15 und 16 dieſes Gejekes). Die 
Ehejurisdiktion iſt Staatsſache (F. 4) und die Nothcivilehe 
iſt durch das Geſetz vom 9. Oktober 1860 eingeführt. Die 
ſtaatlichen Verwaltungsbehoͤrden entſcheiden nach dieſem Geſetz 
über die confeſſionelle Erziehung der Kinder und es kann 
hierüber (mit der Kirche) kein giltiger Vertrag geſchloſſen 
werben. | 

Alle diefe enormen Mittel, die kirchliche Wirkſamkeit, 
bas religiöje Xeben der Katholiken zu fchädigen, genügten 
dem modernen badischen „Staat“ noch nicht. Die Ausnahms- 
gejeße ($. 631, 631a ff.) des badiſchen Strafgefegbuchs ge⸗ 
währen der Staatsgewalt ſchon eine bisfretionäre Gewalt 
und machen die Beamten zu personae sacrosanclae. Auch 
damit glaubte die neue Aera noch nicht auszureihen. Das 
„Geſetz, die Beitrafung von Amtsmißbräuchen ver Geiftlichen“ 
vom 9. Dftober 1860 macht die Regierung zum jouveränen 
Nichter über Konflifte welche zwifchen ihr und der Kirche 
entjtehen. Die Kirchendiener welche das Recht der Kirche 
gegenüber den Eingriffen ver Staatsgewalt ausüben, ja jogar 
diefe oder ihre „Anordnungen in feindfeliger Weile tadeln“, 
werden als Verbrecher behandelt. 

So iſt die katholiſche Kirche in ihren äußeren, in ihren 
Rechtsverhältniffen zur Staatsgewalt wehrlos. Wäre in- 
bejien das Gefeß von 1860 im Geifte des $. 7*) deſſelben 
vollzogen, wäre hiernach ver Pflege der Tatholifchen Religion, 
dem Recht der Kirche noch die gebührende Rückſicht zuge: 
wendet worden, jo hätte wenigftens bie Selbititändigfeit der 
Kirche in ihren inneren Angelegenheiten zur Wahrheit wer: 
ben müfjen. Uber auch diefer Grab von Freiheit follte der 
Kirche nicht zu Theil werben. 





*) Diefer $. lautet: „Die . . Kirche ordnet und verwaltet ihre Ans 
gelegenheiten frei und ſelbſtſtaͤndig.“ 
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Die Regierung verlangte, daß das Tirchliche Ehegericht 
über kirchliche Eheverhältniffe erſt dann entſcheiden folle, 
wenn das ‚Civilgericht entichieden habe. Sie erflärte das vor 
Erlajjung der Sentenz des Eivilrichters gefällte Tirchliche 
Eheurtheil durch die Deinifterial-Erlaffe vom 18. Oktober und 
24. November 1866 für nichtig, und drohte der Kirchenbes 
hörde mit ftrafgerichtlichem Einjchreiten. Dieje beharrte auf 
ihrem Rechte kirchliche Eheſachen durch den Firchlichen Richter 
felbititändig und ohne Rückſicht auf das ftaatliche Procedere 
zu entſcheiden. 

Weit fchärfer als in die kirchliche Ehe- und Difciplinar- 
Gerichtsbarkeit griff aber die Regierung in die Bejebung der 
Kirchenſtellen, in die katholiſche Erziehung und Bildung, end 
lich in das Vermögen der Katholiten ein. Wie oben fchon 
angebeutet wurbe, find faſt alle Staats= und andere öffent: 
lihe Stellen mit Akatholifen oder Indifferenten beſetzt. Die 
wichtigſten Staatsämter find faſt durchweg in ben Händen 
ber Proteſtanten. Set jollen auch die Fatholiichen Kirchen- 
ämter am „regierungsfreunbliche“ Geiftliche vergeben werden. 

Bis in die neueſte Zeit glaubte die Regierung, der durch 
$. 9 des Gefeßes vom 9. Oktober 1860 von den Geiftlichen 
verlangte Nachweis einer „allgemein wiſſenſchaftlichen Vor: 
bildung” fei dadurch erbracht, daß Niemand zum theologifchen 
Studium zugelaſſen wurde, welcher das Lyceum nicht abfol- 
virt oder eine „Abiturientenprüfung” beitanden hatte. Ein 
anderer Nachweis der wiljenjchaftlihen Vorbildung wurde 
und wird von keinem öffentlichen Diener verlangt. Da orb- 
nete die Negierung am 6. September d. Is. an: „Die Zu: 
laſſung zu einem Kirchenamte iſt von einer Prüfung ab- 
bängig, welche vor einer durch das Minijterium des Innern 
zu ernennenden Commiflion zu erbringen” fei. „Die Come 
million wird unter dem Vorſitz eines Mitgliedes des Mini- 
fteriums, aus Profefloren der Univerfitäten, der polytechnijchen 
oder der Mittelichulen”, alfo nur aus Staatsbeamten zu- 
jammen gejegt. Die Prüfung ift „mach Beendigung ber 
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Univerfitätsftudien abzulegen.” Sie erftredt fi auf den 
Nachweis der Kenntniß der lateinischen und griechiſchen 
Sprache, der Geſchichte der Philofophie, der Weltgejchichte, 
„insbejonvere der Gejchichte Deutichlands jeit Anfang — des 
16. Jahrhunderts”, alfo auch der Reformationsgefchichte, ferner 
aus der deutjchen Literaturgeichichte, endlich „der Keuntniß der 
Staatsverfaſſung des Großherzogthums, insbejondere der recht- 
lichen Stellung der Kirchen und firchlichen Vereine im Staate.* 

Ein badiſches „Amts⸗ und Kreisverlündigungsblatt” gibt 
als Zweck diefer neuen, wohl nirgends beftehenden Ausnahms- 
Beitimmung an, den Geiftlichen die „liberalen“, antiultra= 
montanen NRegierungstendenzen einzuflößen. „Das Stu- 
bium der Geſchichte und der deutſchen Klajlifer wird den 
wohlthätigiten Einfluß auf die Rıchtung unferer Geijtlichen 
ausüben und die Einſicht ... in das Verhältniß zwilchen 
Kirche und Staat wird nicht verfehlen, den Uebergriffen ... 
theilweife vorzubeugen. Die allgemeine wiſſenſchaftliche Bil- 
bung“ (welche proteftantiiche Gejchichtsbaumeijter tradiren) 
„wird dem jungen Theologen die Augen öffnen... . Obne 
biefe ift er nur zu häufig das blinde Werkzeug des Fana⸗ 
tismus.“ 

Das erzbiſchoͤfliche Ordinariat proteſtirte gegen dieſe ihm 
im Entwurf mitgetheilte Verordnung am 17. April und 
25. Juli und gegen die am 12. September publicirte Ver⸗ 
ordnung ſofort am 14. September d. Is. Die Kirchen⸗ 
behoörde ſtuͤtzte ihre „Nechtsverwahrung“ auf folgende Gründe: 
„Der Staat ſei nicht berechtigt, die Kirchendiener heranzu—⸗ 
bilden oder die Kirchenäͤmter zu beſetzen. Es ſtehe der Staats⸗ 
gewalt nicht zu, die Erfüllung der biſchöflichen Pflicht zu 
leiten. Der Ordinarius Tenne und übe feine Pilicht, den 
Geiftlichen eine allgemeine wiflenjchaftliche Bildung ertheilen 
zu laſſen, welche nach feitheriger Traris der Kirche mit der- 
jenigen der wiflenfchaftlich Gebilveten wenigftens auf gleichem 
Fuße ftehe. Der Staat entjcheide in folcher Weiſe ausjchließ- 
lich über bie Befähigung der katholiſchen Prieiter zu einem 
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Kirhenamte. Sogar das Geje vom 9. Dftober 1860 be- 
gehre von den Geiftlihen nur diejenige wiljenjchaftliche Vor: 
bildung, wie fie von andern öffentlich Bedienſteten vor dem 
Antritt ihrer Berufsbildung verlangt wird. Das Geſetz ges 
jtehe der Regierung das Necht nicht zu, einer rein ftaatlichen, 
confeflionel gemijchten Prüfungscommiffton die fragliche Ent- 
ſcheidung zu Übertragen. Die Kirhe würde hiernach vom 
Staat abhängig gemacht bei... der Bildung der Geiftlichen 
und Beſetzung der Kirchenämter. Die allein maßgebende, 
firhliche Befähigung zum Kirchenbienjt were... . politi- 
Ihen Tendenzen untergeorbnet. So werde bie Kirche zu 
einer politiichen Zwecken dienenden Staatsanftalt, und bie 
Geijtlihen würden für die Tendenzen eines jeweiligen Mini- 
fteriums mehr als für die ewigen SHeildzwede der Kirche 
brauchbar gemacht. Eine Prüfung aus dem... Kirchenftants- 
recht könnte zu einer das Tirchliche Recht und die Lehre der 
Kirche corrumpirenden-Inquifition über die kirchlichen Grund- 
fäße der Geiftlichen werben.” 

Sofort nad der Publikation der fraglichen Verordnung 
unterfagte der Erzbiſchof von Freiburg „den Geijtlichen fich 
irgendwie bei dieſer Staatsprüfung zu betheiligen.“ Diefe 
Anordnung des Oberhirten wurde „am Feite Kreuz⸗Erhöhung“ 
14. September 1867 im erzbijchöflichen Unzeigeblatt Nr. 14 
publicirt. Zugleich wurden die obenberührten Erlajje des 
Minifteriums und des erzbijchöflichen Ordinariats in dieſem 
kirchlichen Amtsblatte abgedruckt. 

Als hierauf das Minifterium durch Dekret vom 19. Sept. 
1867 Nr. 11925 die berührte Veroronung des Erzbiſchofs 
„als in ftantsbürgerliche Verhältniffe eingreifend und ohne 
Genehmigung des Staats erlajjen” für rechtlich nicht gültig 
erklärte, erfolgte die öffentliche Erklärung des Orbinariats 
vom 3. Oktober d. Is.: „Die Enticheidung über die Be⸗ 
fähigung zu einem Kirchenamt ſei ein Tirchliches, nicht aber 
ein ftaatsbürgerliches Rechtsverhältniß.“ Auf die Natur des 
Nechtsverhältniffes, nicht aber auf bie dafjelde normirende 
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Behörde komme es an, ob das Verhältnik ein Firchliches ober 
ftaatliches ſei. Die Kirche fei berechtigt, die Tirchlichen Ber: 
bältnifje jelbftftändig zu regeln. „Das Placet eriftire recht: 
lich und feit 1853 fattifch nicht mehr. Die Regierung jei 
nicht zuftandig oder berechtigt, die Verordnung des Herrn 
Erzbiſchofs für rechtlich ungültig zu erflären. Wir und bie 
Geiſtlichen find verpflichtet in dieſer rein kirchlichen Sache 
lediglich die Anordnung des hochw. Oberhirten vom 14. Sept. 
d. 38. zu vollziehen.” Ein großer Theil der Geijtlichkeit der 
Erzdiöcefe hat in ven bis jett an den Herrn Erzbiichof ge- 
richteten Adreſſen feinen treuen Anſchluß an die Kirchenbe: 
hörde erflärt mit dem Beifügen, daß ſie die berührte Staats- 
Prüfung nicht machen werbe. 

So ilt, trotz der entgegenjtehenden Verſicherung der 
„Karlsruher Zeitung”, der Kirchenjtreit fürmlich wieder zum 
Ausbruch gefonmen. Gleich beim Beginn dieſes Kampfes 
hat fich aber gezeigt, daß die Negierung im Unrecht ift. 
Darauf gibt die fogenannte liberale Partei freilich wenig. 
Sie fragt Ähnlich wie Pilatus: was it Net? Die Negie- 
tung hat aber die Macht nicht ihre Verordnung durchzu⸗ 
führen, weil fein Eraminator ohne Sraminanden prüfen 
fann. Die Drohung den Geiftlichen welche die Staatsprü- 
fung nicht bejtehen, Keine Pfründe verleihen zu laſſen, alſo 
in Zukunft alle Temporalien zu ſperren, wird jchwer zu er: 
füllen jeyn. Doc wir kommen bier bei dem zweiten Punkt 
des neuen Kirchenjtreites an. 

Am 25. Oktober 1861 kam die am 2, November 1861 
vom Staatsminijterium genehmigte Vereinbarung zwiſchen 
Kirche und Staat über die Verwaltung des Tatholifchen Ver: 
mögens und die Belegung der Pfründen zu Stande. Diefes 
Uebereinlommen beruhte (ähnlich wie die papftliche Eonven- 
tion von 1859) auf dem Syſtem der Verbindung von Staat 
und Kirche. Weil der Kirche eine ihren Zwecken entjprechenve 
Mitwirkung bei der Erziehung und Bildung, in Eheſachen, 
in Führung der jogenannten Stanbesbeamtung ıc. einge- 
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räumt war und die katholiſchen milden Stiftungen unter bie 
Mitaufjicht der Kirche geftellt wurden, machte die Kirche der 
Staatsgewalt Eoncefjionen. Sie concebirte, daß der Groß» 
berzog das Präfentationsrecht auf eine Reihe von Pfründen 
ausüben ſolle, auf welche ein kanoniſch begründetes Patronat⸗ 
recht nicht bejteht. Die Regierung hat die berührte Convention 
von 1859 gebrochen. Die darauf beruhende Vereinbarung 
zwilchen der Negierung und dem erzbilchöflihen Orbinariat 
vom 10. November 1859 war alfo hinfällig, Durch das 
Mebereintommen vom 25. Oktober 1861 concedirte aber der 
Erzbifchof, daB die Vereinbarung vom November 1859 auf: 
recht erhalten werden jolle*). Dieſes Uebereinfommen gibt 
der Regierung das Recht, „gegen diejenigen Bewerber um 
eine Pfründe, welche ihr aus erheblichen und auf Thatjachen 
gejtügten Gründen in rein bürgerlicher oder politifcher Hin- 
ſicht mipfällig find, ihre Einwendungen . . dem Herrn Erz: 
bifchof fund zu geben." Hiernach mußte die Regierung ihre 
Beſchwerde einestheils auf ftaatliche Kontraventionen be⸗ 
Ihränfen und fie anbererjeits thatfächli und rechtlich be- 
gründen. Die Entfcheidung aber jtand dem Erzbifchof, dem 
Sollator zu. In ähnlicher Weile wurde das neue Recht der 
Regierung in der babifchen Kammer aufgefaßt **). 

Seit dem Ausbruche des Schuljtreites aber hat die Re- 
gierung eine Reihe von Bewerbern um katholiſche Seelforg- 
jtellen, welche in diefem Konflikt pflichtgemäß die Nechte der 
Kirche vertheibigten, „wegen feinvjeliger Haltung gegen bie 
Negierung als mißfällig erklärt.” Sie weigerte fich conftant 
„der Kirchenbehoͤrde eine thutjächliche oder rechtliche Begrün⸗ 
dung einer folchen Ablehnung” zu geben, oder mit biejer 
(der Kirche) „überhaupt darüber eine Verhandlung zu pflegen.“ 


*) Archiv für katholiſches Kirchenrecht (Mainz, Kirchheim 1862) VIL. 
©. 53 fi. 
**) Dfficielle Altenftäde (IL. Heft) ©. 68 ff. 
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Das erzbifchöfliche Ordinariat hat die Widerrechtlichkeit ſolcher 
Tendenzprozeſſe, ohne Unterfuchung und rechtliches Gehör, 
wobei der Ankläger zugleich Richter ift, nachgewielen. Dieje 
Kirchenbehörbe hat dargethan, daß durch ein jolches Ver⸗ 
fahren der (damals und jebt proteftantifche) Miniſter es ift, 
welcher über die Pfrünbebejegung und über die geiftige Rich- 
tung des Klerus enticheivet. Die Regierung bebarrte bei 
ihrer Sentenz und gab dem katholiſchen Oberftiftungsrath 
die (ihr rechtlich nicht zuftehende) Weifung, den „mipfällig 
erklärten” Geiftlichen, welde ver Herr Erzbilchof auf eine 
Pfründe freier Eollatur injtituiren würde, die Temporalien 
zu jperren. 

Durch diefe Alte der großherzoglichen Regierung wurde 
aljo auch die erwähnte Vereinbarung von 1861 gebrochen. 
Solches geſchah aber in noch höherem Grade bezüglich der 
Zurüdnahme der Regierungszufagen in Betreff der Tatho- 
lifchen fogenannten weltlichen Stiftungen. In dem britten 
Hefte der „Officiellen Akltenſtücke über die Schul- und Kirchen- 
frage in Baden” (Treiburg, Herder 1867) find die bezuglichen 
Stellen der Uebereinkunft vom 25. Oftober 1861 abgebrudt. 
Inhaltlich derfelben hat die großherzogliche Negierung der 
Kirche verſprochen: 

1) „Die katholiſche Neligionsgefellichaft bleibt in dem 
(durch die völferrechtlichen Verträge des J. P. O. und R. D. 9. 
und die badischen Grundgefeße garantirten”) Befige und Ge- 
nujje der für ihre Eultus-, Unterrichts: und Wohlthätigkeits- 
zwede bejtimmten Anjtalten, Stiftungen und Fonds.“ 

2) „Hinfichtlich der Frage, ob Stiftungen als weltliche 
oder als kirchliche zu betrachten ſeien, bleibt ver gegenwärtige 
Beſitzſtand unverändert, bis über Veränderungen das Einver- 
nehmen zwijchen der Staats- und Kirchenbehörbe, oder ges 


*) Näheres hierüber in ber Ginleitung zu ben „Dfficiellen Aktenftüden“ 
Im. Heft S. 3—5. 


Des neue badiſche Kirchenftreit. 187 


eigneten Falls eine richterliche Entſcheidung herbeigeführt 
worden ift.” 

3) „Die gropherzogliche Regierung wird hinfichtlich des 
Tatholifchen milden (Schul- und übrigen) Stiftungsvermögens 
dem erzbijchöflichen Orbinariat biejelben Mittheilungen“ über 
die Voranichläge, Bermögensparjtellungen, Urkunden und 
Alten der Stiftungen „machen, welche ihr bezüglich des Kir- 
chenvermögens zu machen find.” 

4) „Dem erzbiichöflihen Orbinariat wird davon Mits 
theilung gemacht werden, wenn ein Tiegendes Gut eines 
jolchen Fonds veräußert, oder die Erträgnijje dejjelben zu 
einem ber Stiftung nicht entiprechenden Zweck verwendet 
werden, damit es ſich von der Erhaltung und ftiftungsge- 
mäßen Verwendung ber (jog. weltlichen) Fonds überzeugen 
kann. Etwaige Beſchwerden des erzbijchöflichen Ordinariats 
find ihm freigejtellt.” 

Während der Verhandlungen über dieſe Webereinkunft 
hat zwar die Kirchenbehörde nachgewiejen, daß kraft be- 
jtehenden Rechts die katholiſchen Schul:, Armen: und Spitals 
Stiftungen zum Kirchenvermögen gehören, ber großherzoglichen 
Regierung aljo nicht die Leitung diejes confeflionellen, erſt in 
neuerer Zeit jogenannten weltlichen Vermögens zujtehe. Bei 
der Ratifitation der berührten Webereinfunft erklärte der Herr 
Erzbiſchof der Staatsregierung am 30. Oftober 1861: „Ach 
behalte mir vor die Rechtsanſprüche der Kirche, insbefondere 
auf das katholiſche Schul und Stiftungsvermögen in ge: 
eigneter Zeit geltend zu machen, da ich auf diejelben nicht 
verzichten darf.” Der Herr Erzbifchof ließ aber faktifch zu, 
daß das Vermögen dieſer piae causae ebenjo unter Leitung der 
Megierung wie andererſeits das kirchliche, das katholiſche 
Eultvermögen unter Oberaufjicht des erzbijchöflichen Ordina⸗ 
riats verwaltet werde. Dieſe Eoncefjion der Kirche wurde 
an die obigen vier von der Regierung zugejagten Bedingungen 
geknüpft. 

Die Regierung hat indeſſen keine der obigen Zuſagen 
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*) Abgerrudı im erſten Heft der Officielles Attcaũce (Freiburg, 
Server 1861). 
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geleitet. Später und nach dem Jahre 1803 ftanden diele 
biſchöflichen Stiftungen unter der Leitung und Verwaltung 
der katholifchen Kirchencommiffion, bis 1862 unter dem ka⸗ 
tholiichen Oberlirhen- und bis 1866 unter ver Verwaltung 
des katholiſchen Oberjtiftungsraths. Die legtere Behörde ijt 
von der Kirche und dem Staat gemeinjchaftlich beitellt. Sie 
beaufjichtigt die örtlichen und verwaltet die allgemeinen 
firchlichen Fonds. 

Das jeßige badiſche Minijterium (Jolly) nahm aber 
dem fatholifchen Oberjtiftungsrath die Verwaltung der er⸗ 
wähnten bifchöflichen Stiftungen weg. Die „Arme Stubenten- 
(Knabenjeminar=), die Arme Schulmeifterfajje und die reis 
ichulenftiftung”, welche zu kirchlichen Schulzweden bejtimmt 
find, übertrug das Minifterium dem großherzoglichen Ober: 
ſchulrath. Die Verwaltung der übrigen bifchöflich Speyeri- 
ſchen (Bruchfal.) Stiftungen, nämlich: des „Barmherzigen 
Brüder: und Schweitern-, des Wuijen- und Landesſpitalfonds“ 
nahm das Minijterium dem katholiſchen Oberftiftungsrath weg 
und übertrug fie dem gleichfalls confejjionell gemifchten, rein 
ftaatlichen großherzoglichen VBerwaltungshof. Dieſe katholiſch⸗ 
kirchlichen Stiftungen haben ein Bermögen von etwa 300,000 fl. 

Die rechtlich motivirten Beſchwerden des erzbiichöflichen 
Ordinariats gegen dieſe Eingriffe in den Beſitz und das 
Eigenthum der Katholiten und der Kirche blieben fruchtlos. 
Die Vorjtellung vejjelben, daß die ähnlichen proteftantijchen 
Fonds*) in proteftantifcher Verwaltung belajfen wurden, 
daß der $. 20 der badiſchen Berfafjung den Willen der Stifter 
heilig gehalten willen wolle, dieſe bijchöflichen Stifter aber die 


*) In Nr. XVII des „Berorbnungesblattes für die evangel = proteft. 
Kirche des Großherzogthums Baden“ vom 22. Oftober 1857 werben 
als Stiftungen, welche unter ber proteftantifchen Kirchen behörbe 
ſtehen, u. A. aufgezählt: Schulhausbaucollektengelverfond, Land: 
Almoſenkaſſe, Durlachiſcher Waifenfond, Neckarſchulfond, und eine 
Reihe von Stipendienftiftungen. 
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berührten Fonds zum Zwecke der katholiſch⸗-kirchlichen Er⸗ 
ziehung und Wohlthätigkeit, ſowie für kirchliche Congrega⸗ 
tionen geftiftet Hätten — war vergebens. Das gleiche Schidkjal 
hatte die Berufung der Kirchenbehörbe auf die völferrechtlich 
garantirten Beitimmungen bes weitfälifchen Friedens und 
Reichsdeputations s Hauptichluffes, wonach die Katholiken im 
Beſitz, alſo in der daraus abfließenden Verwaltung dieſer 
Tatholifchen Fonds bleiben müjjen. 

Die großherzogliche Regierung bat fich auf eine Unter: 
ſuchung über die rechtliche Natur dieſer Stiftungen gar nicht 
eingelajlen. Die Wegnahme verjelben wurde von der höchſten 
Staatsbehörde mit den Worten beftätigt: „Der Großherzog 
babe nach dem Antrag des Staatsminifteriums auszujprechen 
geruht, es jei der Beſchwerde des Orbinariats Feine Folge zu 
geben, da der (an die Staatsbehörde auszufolgenve) Fond 
ein weltlicher*) ſei und im Webrigen fei der Kirchenbehörbe 
bie Vereinbarung mit der großherzoglichen Regierung oder 
bie Betretung des Rechtswegs anheim zu ftellen.” 

Gerade diejes „Einvernehmen“, vie demſelben zu Grunde 
liegende aktenmäßige Unterfuchung, bie Brüfung der von dem 
erzbifchöflichen Ordinariat urkundlich dargelegten Nechtstitel 
für die firchliche Natur der fraglichen Fonds, hatte aber das 
Minifterium abgewiejen. Ueberdieß ijt eine Vereinbarung 
mit einer Regierung, welche ſich die unbeſchraͤnkte Dijpojition 
über die Fatholifch „weltlichen” Fonds zufchreibt und beren 
Berwaltung den Katholiten entzieht, unmöglich. Das bes 
weist die in den „Officillen Altenftüden” abgebrudte Corre⸗ 
ſpondenz zwiſchen dem Miniftertum und dem Orbinariat 
mehr als zur Genüge. 

Sic volo sic jubeo, stat pro ratione voluntas: jo argu= 


*) „MWeltliche Fonds“ find nad) der Anfchaumg bes jehigen Mini: 
ſteriums die Stiftungen für katholiſche Schul- oder Wohlthätigfeitss 
zwecke, gleicviel, ob fle Kiftungsgemäß kirchliche Fonds feyn 
follen. 


Der neue badiſche Kirchenftreit. 791 


mentirt die jetzige babifche Regierung. Die badifchen Ges 
richte haben, wie in ven berührten Aktenſtücken zu erjehen 
ift, wiederholt auf erhobene Klagen des Orbinariats ausge: 
ſprochen, daß die vor 1803 errichteten fatholiihen Schul: 
und Woplthätigfeitsjtiftungen in der Negel kirchliche Fonds 
feien und als folche von Katholiken unter Aufficht der Kirche 
verwaltet werden müfjen. Ungeachtet diefer richterlichen Urtheile 
und des bejtehenden Rechts fährt die Regierung fort, die fa: 
tholifhen Schul» und Wonlthätigfeitsitiftungen als „welt- 
liche”, d. 5. im Beſitz des Staats befindliche zu behandeln. 
Sp hat fie die Eonftanzer und Pfullenvorfer,, vor 1803 von 
der Kirche beaufjichtigten Spitalftiftungen mit einem: Ver: 
mögen von etwa zwei Millionen Gulden ber Tatholijchen 
Stiftungscommiffion weggenommen und an die politifche 
confeflionell gemifchte Gemeinde übertragen. 

Ja fogar rein firchliche (Cult⸗) Stiftungen, welche durch 
wiberrechtliche und einfeitige Anorbnung der Regierung feit 
einiger Zeit Beiträge zu Schul oder Wohlthätigkeitszwecken 
feifteten, wie ein Theil der St. Erharbspfründe in Gengenbacdh, 
bie Kaplaneien in Waldshut, Kirchhufen, der Wallfahrtsfond 
Todtmoos, die fehr reihe von Ullner’iche Kaplaneiftiftung in 
Weinheim, die Bruberfchaftsfonds in Mannheim, Karſau, 
Weilheim, Nielafingen, St. Beter, Radolfzell ꝛc. hat die 
Regierung der feitherigen fatholiichen Verwaltung entzogen. 
Alle dieje Eirchlichen Fonds find unter die Leitung und Ver⸗ 
waltung von jtaatlichen, nicht Tatholifchen Behörben geftellt 
worden. 

Allerdings wurde der Kirche die Betretung des Rechts⸗ 
weges gegen die von der Regierung vollzogene Wegnahme der 
fraglichen Stiftungen geftattet. Nach den beſtehenden babi- 
ſchen Gefegen kann die Regierung das erzbifchöfliche Orbi- 
nariat nicht mehr hindern gegen folche neue Säkularifationen 
die richterlihe Hülfe anzurufen. Diefer Weg ift aber ein 
fehr jchwieriger. Die Regierung bat fich, als ob jie Eigen- 
thümer der erwähnten Fonds wäre, in ben Beſitz berjelben 


a 
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gefeßt. Sie hat aber auch zugleich den Katholiten alle Ur: 
funden und Akten weggenommen, welche über bie Stiftung, 
den jtifterifchen Willen, über die rechtliche Ratur, den Zweck, 
bie Leitung und Verwaltung ber Stiftungen Aufichluß geben. 
Nach der beſtehenden badiſchen Geſetzgebung haben weber bie 
Kirchenbehörde noch haben die Katholifen das Necht, vie 
jogenannten nichtlicchlihen d. h. die zu Schul⸗ und MWohl- 
thätigfeitszweden bejtimmten Fonds gerichtlich zu vertreten. 
Die Kirchenbehörde hat dieſes Recht nur bezüglich der kirch⸗ 
lichen Fonds. Sie muß aljo in jedem einzelnen Falle ven 
Nachweis erbringen, daß bie betreffende pia causa nach be⸗ 
ftehendem Reichsrecht und nad der vechtlihen Natur ber 
Schuls zc. Stiftung eine kirchliche, resp. annexum reli- 
gionis jet. 

Die Regierung verweigert aber der Kirchenbehörbe bie 
Urkunden: und Akteneinficht, obgleich fie die Edition derjelben 
jowohl in der Vereinbarung vom 25. Oktober 1861 zuges 
jagt, als auch früher bewirkt oder verfprodhen hatte. So 
erklärte der Diinifterialerlaß vom 16. Mai 1867 Nr. 6191 
dem erzbilchöflichen Orbinariat: „Wir treffen unter Einem 
bie Anordnung, daß Wohlvafjelbe (Orbinariat) von den Akten 
und Urfunden über die Stiftung (Spitalfond zu Conſtanz) 
Einficht nehmen laſſen kann.” Als aber hierauf ein erz- 
bijchöflicher Eoummifjär zur Einficht der Urkunden nach Con⸗ 
jtanz kam, erklärte ihm ver Bürgermeilter: ber Gemeinde: 
resp. Berwaltungs- Rath werde gegen jolches Borgehen bes 
Minijtertums remonftriren, da die ein Eingriff in die Rechte 
des DVerwaltungs-Raths, des Eigners der Spital-Stiftung in 
Conſtanz, auch ein jolches Verfahren ohne Willen des Eigners 
gejcheben ſei. „Einftweilen müſſe er jede Einfiht in vie 
Spitalurfunden und Alten verweigern.” 

Das erzbifchöfliche Ordinariat theilte diefe unerhörte Ers 
Märung des Bürgermeifters (unerhört ſchon weil die badiſchen 
Bürgermeifter jonjt gegen das Minifterium jehr loyal ſind) 
dem Minifterium mit. Die Kirchenbehörve hat hiebei natürlich 
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das Eigenthum der politiichen, nicht Tatholifchen Gemeinde 
an diefem katholiſchen Fond beftritten. Inzwiſchen legte ber 
Bürgermeifter dem erzbilchöflihen Commiflär einige Akten⸗ 
ftüde zur Einfiht vor. Es waren dieß durchaus unerheb⸗ 
liche neuere Alten. Auf die Bitte des erzbifchöflichen Com: 
mifjärs, bie älteren Dokumente, welche über den Urfprung 
und das Welen der Stiftung Auffchluß geben, ihm vorzu- 
legen, gab das Bezirksamt Conſtanz die ausweichende Ants 
wort, diejelben jeien (jet) im ſtädtiſchen Archiv. Zugleich 
legte die Behörbe das merkwürdige Geſtändniß ab: die era 
wähnten unerheblichen Alten „feien viejenigen Akten, 
welche ſ. 3. großherzoglihem Minijterium des Innern zur 
Grundlage der Entjicheidung vom 30. März d. 38. vorge 
legen haben.” So hat alſo die Negierung ohne weitere Ein- 
jiht in die wefentlichen Dokumente, welche den rechtlichen 
Charakter ver Stiftung bejtimmen, „entichieven“, daß bie 
Verwaltung berjelben der politiichen Gemeinde zujtehe. 

Die entjcheivenden Urkunden und Akten wurden ber 
Kirchenbehörde nicht mitgetheilt. Vielmehr erwiverte das 
Minifterium dem erzbifchöflichen Orbinariat durch Erlaß 
vom 16. Auguft 1867: „Wohlvemjelben wollte nicht bie 
Befugniß eingeräumt werden, das Stiftungsarchiv nad) dem 
bortfeitigen Intereſſe etwa bienlichen Urkunden zu durch⸗ 
forſchen. Die Urkunden, deren Einſicht gejtattet werden joll, 
find einzeln nambaft zu machen“ *). Diefe kamen aber 
natürlich vor ihrer unvermutheten Hinwegnahme der Kirchen- 
behörde nie zu Geficht. Ad impossibilia nemo obligalur. In⸗ 
deſſen bezeichnete das erzbilchöfliche Orbinariat Joweit möglich 
die zur Einficht gewünjchten Urkunden. Durch Erlaß vom 
12. September 1867 verweigerte aber das Minijtertum bie 
Einficht definitiv. 

Sp ijt der Kirche und den Katholiken der Beſitz und 


*) Officielle Aftenftüde III Heft ©. 16, Note, 
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bie Verwaltung einer Reihe von Tatholiihen Cult- und 
MWohlthätigkeits- ſowie der katholiſchen Schulftiftungen ent: 
zogen und es iſt ihnen großentheil® unmöglidy gemacht wor- 
ben, ven Rechtsweg zu betreten. 

Die auf S. 73 ff. der „Dfficiellen Aktenſtücke“ abge- 
druckten „Enticheivungen” des Minifteriums beweilen, daß 
bie Katholiken nicht einmal das bejtehende Berfammlungs- 
recht ausüben dürfen, um fich über die rechtlichen Schritte 
zur Vertheidigung ihrer Stiftungen zu berathen. 

Endlich hat die jebige Regierung auch die oben erwähnten 
Zuficherungen bezüglich der Tirchlidhen Mitwirkung bei ver 
Aufjicht und Verwendung der Fatholiihen Schul- und Wohl- 
thätigfeitsitiftungen „als für die großherzoglicde Regierung 
nicht mehr verbindlich“ erklärt”). Die Regierung gerirt ſich 
alfo als Eigenthümer dieſer Eatholifchen Fonds. Sie be- 
ſtimmt, ob jie Eirchliche oder „weltliche“, ob jie noch für die 
Katholiken over auch für Broteftanten zu verwenden jeien **). 
Sie hat der Kirche und den Katholiken jeve Controle über 
die Verwaltung und Verwendung der jogenannten „welt- 
lichen” Stiftungen entzogen, welche fie faktiich als Staats: 
gut behantelt. Weber die Verwendung des Staatsvermögens 
zu wachen jind bie Stände berechtigt, über die des katho⸗ 
liſchen Vermögens — beiteht feine Eontrole. 

Diefe Controle ift aber um jo nöthiger, weil die Er: 
fahrung lehrt, wie man in Baben mit Firchlichen Fonds 
umging, fo lange die Regierung ſolche verwaltete. So gab 
die Regierung aus der St. Erharbstaplanei in Gengenbach 
nah und nach 100,000 fl. zu Zwecken welche ver Stiftung 
nicht entiprehen, 3. B. an bie politiiche Gemeinde Die 
Maria-Viltoria-Stiftung”*”) wird nicht ihrem Zwecke gemäß 
*) Officielle Aktenftäde ©. 48, 55. 

“)%.0. 6. 43, 4. 


*.) Diefe Stiftung der letzten katholifchen Markgräfin von Baden⸗Baden 
fol nach dem Willen der GStifterin durchaus unter ber Leitung und 
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für die Förderung der Fatholiichen Religion, ſondern theil 
weile zu Gratialien 2c. für Beamtenrelikten verwendet. Wir 
haben oben geliehen, wie SKaplaneijtiftungen zur Dotation 
von Schulen verwendet wurden- So ſprach Miniiterialrath 
Häberlin in feinem Referat vom 29. Yuli 1816 über die er- 
wähnte Raplanei in Kirchhofen aus: „die MWallfahrer jollen 
ihr Wallfahrten auffteden. Der Wille des Stifters ijt dem 
Wohl des Staats untergeordnet.” Die berührte Ullner'ſche 
Stiftung in Weinheim wird ſogar von Proteftanten mitver- 
waltet und auch für Afatholifen verwendet. 

Es ijt bekannt, dag die fatholifche Univerfität Freiburg 
faſt ausfchließlich mit Katholifen welche ihrer Kirche ent- 
frembet find oder mit Protejtanten bejeßt ill. Die Bes 
ſchwerden des erzbijchöflichen Ordinariats wegen Verlegung 
der vertragsmäßigen Parität am Lyceum in Mannheim waren 
bis jet vergebens. Die proteftantiichen Mittelfchulen, welche 
ftiftungsgemäß mit protejtantifchen Geijtlichen zu befegen find, 
erfreuen jih der Erfüllung des ftifteriichen Willens; die fa- 
tholifchen dagegen, welche wie 3. B. das Lyceum in Raſtatt 


Verwaltung des Ordinarius ftehen, fobald Oeſterreich diefelbe auf: 
geben würde. Seitdem aber Defterreich auf die Verwaltung ber 
DariasBiktoria-Stiftung, welche die Stifterin dem Erzhauſe über: 
tragen, verzichtet hat, fleht die Stiftung „sur Förderung des katho⸗ 
lifchen Religionsweiens“ in Baden unter der Regierung. Der Erz: 
bifchof hat keinen Einfluß auf diefe Firchliche Stiftung. Die Stif: 
tung der Maria Biltoria von 100,600 fl. zur Errichtung eines bifchöfs 
lichen Seminare ift nicht effeftwirt, wohl aber find Daraus 42,100 fi. 
dem Schullehrer- Seminar gegeben worden. Durch Urkunde vom 
12. Mai 1781 übergab die Markgräfin dem Bifchof von Speyer 
(als Ordinarius) 25,000 fl., um aus dem Grträgnifie dieſes Capi⸗ 
tale „eine immerwährende Commiſſion zu beftellen, weldye den badi⸗ 
fchen katholiſchen Unterthanen in Religionsangelegenheiten an bie 
Hand gehen, ihre Gerechtſame vertheidigen ſolle.“ Nach der Aufs 
löfung des biſchöflich Speier. Generalvifariats Bruchlal verſchwand 
die Stiftung. Die von dem legten katholiſchen Markgrafen gefiftete 
Kaplanei Baden erifirt nicht. 
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ſtiftungsgemäß geiſtliche Lehrer haben ſollen, werden mit Laien 
beſetzt. Dazu kommt, daß die „ultramontanen“ Profeſſoren 
an katholiſchen Lehranſtalten ſo ſelten gemacht werden wie 
weiße Raben. 

Set 1864 geht die großherzogliche Regierung damit 
um, nicht bloß die katholiſche Jugend in ben höheren, fon- 
bern auch in den Volksſchulen dem Fatholifchen Geifte zu 
entfremden, bie Kirche von der Mitwirkung bei der Erziehung 
und Bildung auszufchließen. Das jebt den Kammern vor: 
gelegte Schulgejeß will die gefammte Bildung zur Staats: 
Regie machen. Der „Staat“, und zwar ber jetzige mindeftens 
unkatholiſche Staat, will neben dem ftaatlihen Schul- und 
Bildungszwang das Schulwelen in feiner Hand cemtralijiren 
und als Staatsmonopol erklären. Die Kirche ſoll nichteinmal 
ohne Staatögenehmigung Schulen errichten und aus ihren 
Mitteln unterhalten dürfen. Nur bie Ertheilung des Reli 
gionsunterrichts ſoll der Kirche überlajjen bleiben; aber aud 
auf diefem Gebiet darf fie nichts in der Schule oder über 
den Lehrer ohne ftaatlihe Mitwirkung beftimmen. Die ka- 
tholiſchen Stiftungen, welche feither für katholiſche Schulen 
bejtimmt waren, follen nun für jolde Staatsjchulen ver: 
wendet werten. Sogar bie katholiſchen Schulgemeinden follen 
als „Confeſſion“ nicht unter kirchlicher, ſondern ftaatlicher 
Leitung ftehen. Unter dieſer ausſchließlichen Staatsleitung 
follen die vereinzelten, von der Firchlichen Autorität getrennten 
Katholiken bejtimmen, ob ihre Schulen katholiſch bleiben oder 
confeſſionell gemijcht werben jollen. Die Meiner: und Glödner: 
Dienite Jollen vom Schulvienfte getrennt werben und die Lehrer 
dürfen nur den Organiſten⸗, nicht aber jene „nieveren kirch—⸗ 
lichen Dienſte“ in Zukunft übernehmen. 

Die Aufjicht über die Schulen fol, ahnlich wie dieß im 
Schulaufjichtsgejeg vom 29. Juli 1864”) vorgeſehen ift, ver 


*) Abgedrudt in den „Dfficiellen Aktenfäden Aber die Schulfrage in 
Baden“ I. Heft (Breiburg, Herder 1864) ©. 41. 
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Orts-, Kreis: und Oberſchulrath beforgen. Der eritere be- 
fteht aus dem Ortspfarrer, Bürgermeifter, dem erften Lehrer 
‚und 3 bis 5 von der Gemeinvebehörbe und den Katholiken 
unter Staatsleitung gewählten Mitgliedern. Der Vorſitzende 
wird von der Negierung, ebenjo wie die Mitglieder des Kreis- 
und Oberſchulraths ernannt. Nur der Ortsſchulrath befteht 
aus Katholiken, die übrigen oberen Schulbehörven find ftaat- 
liche confellionsloje Stellen. „Die Kirche kann für die Ueber: 
wachung des NReligionsunterrichts ihrer Angehörigen in ber 
Volksſchule ihre eigenen Aufjihtsbeamten ernennen, welche 
die kirchlichen Nechte und Intereſſen bei den ftaatlihen 
Schulbehörden der verjchiedenen Inſtanzen vertreten können“ 
($. 21 des Gejegentwurfs). 

Das erzbifchöfliche Ordinariat, welchem dieſer Schulgeſetz⸗ 
entwurf vom Minifterium zur Erklärung mitgetheilt wurde, 
behauptete und wahrte in erjter Linie das Necht der Kirche 
auf die Schule und die katholiſchen Schulfonds als annexum 
religionis. Dieß ijt auch jchon in der erzbijchöflichen ‘Denk 
Schrift über die Schulreform vom 3. Dezember 1863 in aue- 
führlicher Weife geſchehen. Die Kirchenbehörve verlangte, daß 
das katholiſche Schulweien durch katholiſche, unter Mit: 
wirkung der Kirche beitellte Behörben verwaltet und ges 
leitet werde. Die Regierung ging bierauf nicht ein. In den 
Motiven zu dem neuen Schulgejeß jpricht die Regierung 
aus, „die Trennung von Staat und Kirche fei eingetreten.“ 

Auf diefes Syftem des invifferenten Staats gejtügt, ver: 
langte die Kirchenbehörbe in zweiter Linie: Trennung, d. h. 
vollitändige Freiheit der Kirche und der Schule als 
einer fittlich-veligiöfen Anftalt von diefem religionslofen Staat. 
Diefe Eonjequenz, die Unterrichtsfreiheit Täugnet aber ver 
badiſche Staat. Er ift eben nichts weniger als indifferent 
gegen bie katholiſche Kirche. Er ift ein abjolutiftifcher, ein 
„moderner Staat” und hat eine Staatsreligion — gegen die 
katholiſche Kirche. 

Wie erwähnt jtellt das neue Geſetz vielmehr ſämmtliche 

LX, s 57 
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„Volksſchulen“ d. h. Staatsfchulen unter die Regierung und 
zwingt ($. 5) jede Gemeinde, eine Staatsfchule zu unter: 
‚halten. Die Errichtung von kirchlichen (Eorporations:) Schulen 
tft durch die Negierungsgenehmigung erſchwert ($. 100). Die 
Errichtung von Privatjchulen ift in demjelben $. 100 an die 
Bedingungen gelnüpft, daß beren Lehrer durch eine Staats- 
Prüfung die vom Staat verlangten, immer mehr erweiterten 
Kenntniffe nachweijen ſollen, und daß in diefen Privatichulen 
„minbeftens die Erreichung der Reſultate der Volksſchule ficher 
geftellt“ ſeyn muß. 
Vergebens machte die Kirchenbehörde auf dieſe neuen 
Beſchraͤnkungen der Freiheit, auf den Umitand daß das 
Volkswohl durch diefe neuen Belaftungen leide, aufmertjam. 
Vergebens proteitirte fie gegen die Verwendung der katholiſchen 
und kirchlichen Fonds zu ſolchen Staatsjchulen. Bergebens 
reflamirte fie das Recht der Kirche, ohne Staatsgenehmigung 
kirchliche Schulen jtiften und die von ihr früher ſchon ge- 
ftifteten Schulen leiten zu dürfen. Die Regierung beharrte 
auf ihrem ſtaatskirchlichen Standpunkt, daß die beſtehenden 
Schulen wie überhaupt alle „öffentlichen Schulen” unter der 
Leitung des Staats und der oben berührten jtaatlichen Be— 
hörden ftehen müflen. Die Schulen jollten aber einftweilen 
als confeflionelle Anjtalten erhalten, der Kirche die Erthei- 
lung des Religionsunterrichts in denſelben gejtattet und 
ihr, wie erwähnt, die Vertretung ber kirchlichen (nicht der 
confeflionellen!) Rechte bei den Schulbehörden eingeräumt 
werben. 

Diejes Minimum von Unterrichts- und Religionsfreibeit 
motivirt die Regierung damit, fie wolle „bie unerträglichfte 
aller Dejpotien, den Zwang zu einem uniformen, burdh bie 
Staatsgewalt vorgefchriebenen Bildungsgang thatſächlich un— 
möglih machen." Die Regierung erklärte überdieß burch 
Minijterialerlag vom 27. Januar 1866 an das erzbifchöfliche 
Ordinariat: „die materielle Einwirkung der Kirche auf vie 
Sugendbildung in den confellionellen Volksſchulen folle un: 
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verfümmert erhalten bleiben. Die Kirche habe bei religidfen 
Tragen zuzujtimmen. Ein gemeinfames Wirken nad) gemein- 
Samen Zielen folle zwar nicht ausgefchloffen, aber die Zune 
tionen der Kirchen follen gegenüber den ftaatlichen Schulbe⸗ 
hörden jelbitftändig geſtellt werden.“ 

So erübrigte der Kirche nur entweder den „Schulſtreit“ 
fortzufegen oder, unter Wahrung ihres Nechts, einen modus 
vivendi einzugehen. Das erzbifchöfliche Orbinariat entſchloß 
fih zur Betretung des letzteren Weges. Wie fchon in jeinen 
Erlaffen vom 16. April 1863 *), 6. April und 16. November 
1865 **), jo verlangte das erzbifchöfliche Orbinariat in feinen 
über ven Schulgefegentwurf an das Minifterium gerichteten 
Srlaffen vom 16. Januar, 1. und 6. Februar 1866 und 
vom 12. April und 3. Oktober 1867 vie felbititändige, aber 
„aktuelle“ Mitwirkung ber Kirche bei der Leitung der katho⸗ 
lichen Schulen und Schulfonds. Die Kirchenbehörde wollte 
zwar bie vom Gefegentwurf ftatuirten „Staatlichen“ Schul- 
behörden zulafien; aber die Nechte der kirchlichen Vertreter 
jollten zugleich von ver Regierung garantirt werden. Dem 
citirten inhaltslofen $. 21 des Gefegentwurfs gegenliber be= 
gehrte bie Kirchenbehörbe deßhalb die Anerkennung des Prin- 
cips: „der Kirche Steht das Recht zu bei ver Leitung der 
Schule und Schulfonds zu dem Zweck mitzuwirken, damit 
die Schuljugend nady der Lehre ihrer Kirche herangebilvet 
und das confejlionelle Schulvermögen als folches erhalten 
und ftiftungsgemäß verwendet werde.“ 

Auf Grund diefes Princips verlangte die Kirchengewalt 
eine „rechtöverbindliche Zuſage“ ver großherzoglichen Staats- 
Regierung, daß die firchlichen Auffichtsbeamten bei den Schul: 
Behörden mitzuwirken und zuzuftimmen haben: bei allen das 


*, „Dfficielle Aftenftüde” I. ©. 10. 
“X. a. O. I. ©. 26 fi. Vergl. Refolutionen des Klerus ebendaf. 
©. 35 ff. 
57° 
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religiös = fittliche Gebiet berührenden Anordnungen und Be 
ftimmungen, insbejondere über die Lehr- und Leſebücher, über 
den Lehrplan und die Lehrgegenjtänve, über die Ausbildung, 
Prüfung, Difciplin und Anftellung der Xehrer bezüglich ihres 
veligiös » fittlichen Verhaltens umd ihrer Befähigung in ber 
veligiöfen Bildung und in der Kirhenmufil. Endlich follen 
biefe kirchlichen Vertreter mitwirken bei der Viſitation der 
Schule, bei der Leitung der Wahlen und Abjtimmungen ber 
Karholiten und bei der Aufſicht resp. Erhaltung und ftif- 
tungsgemäßen Verwendung der katholiſchen Schulfonds. 


Man Tann nicht verfennen, daß diefe von ver Kirche 
verlangten Zuſagen lediglich eine Conſequenz des oben dar—⸗ 
geitellten, von der Negierung gewünjchten Syſtems — der 
Leitung der Schule durch den Staat unter jelbitftändiger 
Mitwirkung der Kirhe — ſei. Eine ſolche Zufage wäre 
überbieß nur die Verwirklichung der feit der Vereinbarung 
von 1861 von der Regierung der Kirche gemachten Ber: 
jprechen. Mit Recht erklärte aber das erzbiichöfliche Orbinariat 
in feinem Erlafje vom 6. September 1867 der Regierung: 
bie Kirche habe bei dem Nichtvollzug ber in der berührten 
Vereinbarung von 1861 gemachten Negierungszufagen „bie 
Erfahrung gemacht, daß die Ausübung der firchlichen Pflichten 
nur infoweit faktiſch möglich gemacht wird, als vie beftehen- 
ben jtaatlichen Beſtimmungen ihr unbejtreitbares Recht dazu 
einräumen.“ 


Diefe bejtimmte Anerkennung des Rechts der Kirche, 
welches mit Rechtswirkung gegen Jedermann, auch gegen die 
Regierung ausgeübt werden kann und nicht bloß vag auf 
dem Papier fteht, die Anerkennung eines neben dem Staat 
ſtehenden Rechtsjubjelts, die Theilung der ftaatlihen 
Alleinherrijchaft über die Schule — gibt der „moderne 
Staat” nicht zu. Das erzbiihöfliche Ordinariat erflärte 
wiederholt, die Kirchengewalt Fönne nur dann zum Vollzuge 
biejes Gejeges mitwirken und fi über ihre „Stellung“ zu 
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demfelben erft dann ausſprechen, wenn ihr die berührte Mite 
wirkung rechtögenügend garantirt fei. 

In den Motiven zu dem Schulgefegentwurf „hält fi“ 
zwar die Regierung „zu der Erwartung berechtigt, daß beide 
Kirchen zum Vollzug des vorliegenden Gefeges in loyaler 
Weiſe mitwirken werden.” Bis jet hat aber bie Regierung 
die von der Tatholifchen Kirche geftellten Bebingungen zu 
biefer ihrer Mitwirkung nicht erfüllt. Das erzbifchdfliche 
Ordinariat hat vor und bei der Vorlage des Gejegentwurfs 
an die Kammern dem Minifterium erflärt: „wenn bie bes 
rührte Anerkennung der fichlihen Nechte.. durch eine Vers 
einbarung .. nicht zu Stande kommen follte, halten wir uns 
für verpflichtet, die Rechte der Katholiten und ber Kirche 
mit den uns zuftehenden Mitteln zu vertheidigen.“ Dieſe 
Vereinbarung ift nicht zu Stande gefommen, weil bie Re 
gierung nur Rechte (Conceffionen der Kirche), nicht aber 
Pflichten übernehmen will. 

Der Herr Erzbifchof hat, wie erwähnt, die Aufrecht: 
haltung der von der Regierung zugefagten kirchlichen Mit: 
wirkung bei der Leitung der katholiſchen Schul: und Wohl 
thätigteltsanftalten zur Bedingung des Webereinfommens vom 
25. Oftober 1861 gemacht. Diefe Bedingung hat die Re— 
gierung nicht erfüllt. Sie hat das Uebereinkommen über bie 
Pfründebefegung und manchfach auch das über das Kirchen 
Vermögen verlegt. Das erzbifhäflihe Ordinariat erflärte 
deßhalb am 7. Februar 1867 dem Minifterium: die Regie 
rung würde durch bie „einfeitige Aufhebung“ eines Theils „der 
Vereinbarung“ von 1861 dieſes Uebereintommen „über die 
Pfruͤndbeſetzung und das Kirchenvermögen aufheben“*). 

Mit Recht ſchließen die neueften Freiburger „Officiellen 
Altenftüde* mit dem Ausruf: „Neben ber Frage über das 
Eigenthum der Katholiken an ihren Stiftungen 


*) Officielle Mtenfäde II. ©, 53. 
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werben bie weiteren 1861 theilweile geregelten Fragen ent⸗ 
ftehen: über vie Befegung der Bfründen, über das Kirchen- 
Bermögen, über die Schule, überhaupt die Frage über bie 
ſelbſtſtändige Eriftenz und ungehemmte Wirkſamkeit der 
katholiſchen Kirche in Baden.“ 

Sp muß ber Yajährige Erzbifhof von Freiburg nad) 
14jährigem Kampfe für die Selbititändigkeit der Kirche im 
einen Conflikt eintreten, welcher fih um bie katholiſche Re⸗ 
ligionsübung, das exercilium publicum religionis dreht. Wie 
wir aus den „Officiellen Aktenſtücken“ erjeben haben, will 
die großherzogliche Regierung die Tirchliche Geſetzgebung und 
Aurisdiktion im Wefentlichen felbft ausüben, vie Geiftlichen 
nach ihrer Tendenz heranbilven und darnach die Pfründen 
bejegen, das katholiſche Vermögen befiten, verwalten und — 
als Waffe gegen die Kirche verwenden. Den Katholifen find 
dadurch die Mittel (Fonds) zur Tatholifchen Bildung und 
zur Hebung ihres Wohl-, zur Linderung ihres Nothitandes 
entzogen. Die Kirche fol von der Heranbildung der Jugend 
ausgefchloffen und dieſe im Geifte des „modernen Staats“ 
geleitet werden”). Wie die Beamten, fo follen die Geift- 
lichen, das ganze öffentliche Leben die Richtung des jeweiligen 
Minifteriums manifeftiren. Die Wirkſamkeit der Kirche im 
Volke für die Sittigung, Bildung und für den — nothleiden⸗ 
ben Theil der Menſchheit foll aufhören. 

Diefer undriftlihe Staat ift nicht bloß ein Gegner ber 
Kirche, ſondern insbefondere des Nechts und ber freiheit, 
welche das Monopol der herrſchenden Partei feyn jollen. Die 


— — — — — 


*) Nachdem ber letzte, wenn auch ſchwache Damm des Rechts mit dem 
Bundestag gefallen ift, fehen wir daſſelbe wiberrechtliche Verfahren 
gegen die Kirche Seitens der Herrfchenden Partei ausüben, wie es 
die abfolutiftifchen Rheinbundefürften handhabten. Die „herr ſchende 
Partei” führt ihr „Landeskirchenthum“ mit denſelben Mitteln ein 
wie im 16. und 17. Jahrhundert die Fürften die „Reformation* 
burchführten. 
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Kirche und die Katholiten beklagen ih in der That nur 
über die Entziehung der Vereins», VBerfammlungs, 
Unterrichts- der Ueberzeugungs= und ber corporas 
tiven Freiheit. So ift der Kampf ber Kirche ein Kampf 
gegen den Abjolutismus für die Religion, Sitte, Eultur und 
den Wohlftand des Volkes. Es ift der Kampf des Chriften- 
thums gegen den entchriſtlichten Staat mit feiner Staats 
Allmacht, Corruption, Knechtung und Entnervung ber 
Menſchheit. 

Die „Officiellen Aktenſtücke“ find ganz dazu geeignet, 
den Katholiken in Deutſchland die Augen über ihre Lage zu 
Öffnen. Da Baden die Feftung aller Gegner der Kirche, der 
Erperimentirftaat derſelben ift, fo lernen wir an ber Bes 
drückung der Kirche in diefem Lande nicht bloß was bie 
Feinde der katholiſchen Religion wollen, ſondern aud bie 
Mittel zum Kampfe für die Erringung ber kirchlichen Rechte 
tennen. 

Wir fehen, daß eine Verbindung der Kirche mit biefen 
„mobern=liberalen Staaten” nicht mehr möglich ift. Sie 
haben kein hriftliches Bewußtfeyn; ihr gefammtes Lehen und 
ihre Öffentlihen Einrichtungen find, minbeftens gefagt, nicht 
mehr vom Geifte des Chriſtenthums durchdrungen. Die Res 
gierungen haben ſich von der Kirche getrennt; alſo bleibt 
diefer nichts als die Separation von diefen Staaten übrig. 
Und nicht bloß in Baden (wie wir aus den „Officiellen 
Attenſtũcken“ erjehen) ſondern auch in andern deutſchen 
Staaten ift jeder Verſuch einer auf Verbindung von Staat 
und Kirche beruhenden Vereinbarung gejheitert. Wir wollen 
es dem Lejer der „Attenſtücke“ überlafjen die Winkelzüge zu 
verfolgen, auf denen fi der „moberne Staat“ von allen: 
Verfprehungen gegen bie Kirche loszumachen weiß. Die 
Conceſſionen der Kirche benügt dieſer moderne Staat —gi 
die Kirche und um fein unkatholiſches Landestirchenthum ; 
etabliren. 


Wir fehen aus ven aufgeführten Thatſachen 
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ber juriftifche Weg nicht oder nur felten zum Ziel führt. 
Allerdings fol die Kirche ihre Rechte mit den vorhandenen 
Rechtsmitteln vertheidigen; aber das reicht in unferer Zeit 
nicht mehr aus. Unſere mobernen bin und her wogenden 
Sefeße werden nur von den Herrfchenden gemacht und der 
„Herrſchende hat Recht“. Die Gejege des modernen Staats 
find nit „ver Schuß der Schwachen”. Seit 1866 insbe- 
fonvere fehlt e8 der Kirche in Deutſchland an jedem öffent- 
lichen Rechtsſchutz. 

Die badifche Regierung könnte fich nicht darüber be- 
fchweren, wenn die KRatholifen, die ohnehin rechts⸗ und vater: 
landslos genannt werden, ſich zum Schuß ihrer Rechte an 
die Garanten des wejtfülijchen Friedens wenden würden. Die 
marfgräflich badiſche Regierung bat ja zu Ende bes vorigen 
Sahrhunderts in Neligionsjachen die Intervention Rußlands, 
Dänemarks, Preußens zc. gegen Dejterreich, gegen das 
Neichsoberhaupt angerufen”). Die Katholiten könnten fich 
über die Verlegung faſt aller ihrer Kirche garantirten Rechte 
bejchweren. Vom Standpunkt der Politik kann man aber 
auch zur Betretung dieſes Nechtswegs nicht vathen, weil 
feine der garantirenden Regierungen in ihrem Lande bie 
Rechte der Kirche achtet. Preußen kennt die badiſchen Ver⸗ 
hältniffe und — läßt fie zu. Die jeßt herrſchenden Parteien 
im „tatholifchen” Defterreih und Bayern beneiben die babi= 
ſchen Xiberalen um ihre Xorbeeren. Sie begreifen (?) nicht, 
daß Preußen durch dic Unterjtügung der proteftantifchen Con⸗ 
feſſion ſich mächtige Sympathien erwarb. 

Justitia elevat gentes, miseros autem facit populos pec- 
catum. Bei dieſen Zuſtänden bed Rechts und ber öffent 
lihen Sitte wird man lebhaft an die Zeit des divus Augu- 
stus, Julianus, an das ſinkende AImperatorenthum erinnert. 
Die Kirche hat faft überall diefelbe Stellung zum Staat 


*) Dfficielle Aktenſtũcke III. S. 76. 
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wie in ben legten Zeiten des Heidenthums. „Drunten im 
Tiefen figen der Themis Töchter“, und wir gehen derſelben 
politiihen und focialen Zerrüttung wie in ben erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten entgegen. 

So laffe man denn die Todten ihre Todten begraben. 
Die Kirche kann den Weg der „modern liberalen“ Regie 
rungen nicht gehen. Sie muß ſich auf fich felbft ftellen, 
ſich auf ihre eigene Kraft und die göttliche Verheißung ver- 
laſſen. Sp erübrigt nur, daß die katholiſche Kirche Ge— 
brauch mache von der Religions» (der Freiheit der Kirche 
vom Staat), der Vereins- und der Unterrichtsfreiheit. 
Die Kirche verlange keine privilegia mehr, dulde aber auch 
in ihrem kirchlichen Gebiete keine ftaatlichen privilegia und 
Einmifgungen. Sie ftüge ſich auf die beftehende allgemeine 
Freiheit und übe fie aus. Das Tatholifche Volt dagegen wird 
feine Pflicht erkennen und feine Mechte ausüben, insbes 
fondere das natürliche Recht der Eltern, ihre Kinder nah 
ihrer veligiöfen Weberzeugung heranbilden zu laffen. Es 
wird ſich eng am feine Bifchöfe und Geiftlichen anfchliegen, 
und fo jehen wir dem Kampfe um bie Givilifation und die 
Freiheit ruhig entgegen. 





ILVIII. 
Zwei mittelhochdeutſche Dichter. 


Unterſuchungen über das Leben Reinmars von Zweter und Bruder 
Wernhers. Bon Karl Meyer. Bafel 1866. ©. 120. 8. 


Das geringichätige Urtheil Schillers über die mittelalter- 
lichen Minnefinger, der Borwurf langweiliger Einförmigkeit, bat 
längft einer befjeren Einficht Play gemacht. Was uns heut: 
zutage an benfelben am meiften anzieht, ift das politische, 
fittliche und kirchliche Leben jener Zeit, welches fi) in dieſen 
„Singeren” Lehrreich genug niebergefchlagen hat, wobei natür: 
ih immer die Subjeftivität und der |pecielle Parteiſtandpunkt 
jebes einzelnen Boeten in Anſchlag zu bringen if. Zwei 
Dichter, welche nächſt Walther von der Vogelweide am meiften 
als politische Dichter jener Zeitzu betrachten find, Reinmar 
von Zweter und ber in feinen äußeren Lebensverhältnifien 
noch ſchwerer zu beitimmenve Bruder Wernher haben durch 
Karl Meyer eine eingehende Beleuchtung erfahren”). 

Reinmars biographifcher Umriß wird ſchwerlich fefter 


— —— — — — — 


*) Andere chronologiſche Beſtimmungen über die politiſchen Sprüche 
Reinmars gibt W. Wilmanns (in Kiel) in Haupt's Zeitſchrift. 
Berlin 1867. XIII. 434—63. 
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geftellt werben können, als daß er gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
bunberts, kurz vor dem J. 1200, in Zweter am Mittelrhein 
geboren wurde, in Oeſterreich aufwuchs, dann um 1230 zu 
König Wenzel I. von Böhmen (1230-53) kam und eine 
Zeit lang eifrig zu Friebrich II. hielt, bis er jih um 1236 
von bemfelben, den er früher als einen wahren Tugendſpiegel 
pries welcher das fieche deutſche Neich gerettet und ben Gott 
ſelbſt gefchickt Hätte, mit Verzweiflung abwendete. Indeß 
boten ihm die Gegenkönige auch feine tröftlichere Ausficht, fo 
daß er fih an das jo vielen Sängerlein in alten und neuen 
Tagen gaftlihe Dänemark (hier Erih 1241 —50) wendete. 
Noch trauriger jtimmt ihn die Doppelwahl von 1257, welche 
er jedoch wahrfcheinlich nicht lange erlebte, da Längftens um 
1260 jein fpruchweifer Mund verftummt it. Als Anhänger 
der Staufer klingt fein Lied natürlich gegen die Päpfte Innos 
cenz III. Honorius III. und theilweife noch gegen Gregor IX. 
Später, in der troftlofen Zeit des allgemeinen politifchen 
Zerfalls wendet ſich der Dichter, welcher in ber Liebe und 
Ehe auch wenig Troft und freude fand, zu der moralijirenden 
Betrachtung und der allgemeinen Klage über ven unaufhalt⸗ 
famen Untergang des ritterlichen Lebens, der feinen Sitte 
und des guten Tones. Die beveutendjten Strophen beziehen 
ih wohl auf Friedrich I. zu dem er jo lange Zeit und mit 
ben größten Lobeserhebungen geſtanden; entjeßt aber wendet 
er fi) von ihm und dem tollen Treiben König Heinridy’s VII., 
er ruft den allmächtigen Schöpfer im Himntel, den Ordner 
ber Welt an, ven Chrijten feine Macht zu beweilen und bem 
Staufer Friebrih zu widerſtehen; er mahnt ven heiligen 
Bater in Rom davon ab, fich mit dem Kaifer auszujöhnen. 
Am Sprud 132 (van der Hagen Minnejinger 1838 II. Bd. 
S. 201) fagt er: Iſt der Kaifer unſchuldig gewejen, jo kann 
ihn fein Bann fo befleden, dab jeine Unjchuld nicht wieber 
an den Tag kommt; war er aber jchuldig, jo mag er e8 auch 
bleiben, und Reinmar wenigſtens will diefe Schuld, jo viel 
an ihm liegt, der Welt bekannt machen (mit Schall von den 
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Dächern Tchreien), felbft wenn fie im Lateran follte zugedeckt 
werben. Diefe Stelle ift um fo beveutender als der Dichter 
nicht etwa mit Sad und Pad, wie man glauben Tönnte, in 
bas welfiiche Lager überging, denn unter Eöleltin IV. und 
Innocenz IV. grollt immer noch etwas fein ghibellinifches 
Blut. Mit dem Kaifer aber ift er ganz zerfallen, jo daß er 
ben beutichen Fürften zu einer neuen Königswahl rieth, obs 
wohl in der Folge von feinen Erwartungen keine in Erfül 
lung ging. 

Auh Bruder Wernher, der, wie Herr Meyer deutlich 
hervorhebt, trotz ſeines Zunamens weltlichen Stanbes und 
ein „Fahrender“ war, wurde von Friedrich I. abtrünnig. 
Wenn ſeit Innocenz IV. Regierungsantritt von beiden Par: 
teien gefehlt wurde, ſo ſucht doch auch Wernher das groͤßere 
Unrecht auf des Kaiſers Seite; er gedenkt auch der wild 
leidenſchaftlichen Weiſe, in welcher namentlich in Italien der 
Krieg ſeit etwa 1245 geführt wurde. Aber nachdem Wernher 
Friedrichs Sache aufgegeben, nimmt er doch noch für Konrad IV. 
Partei. Herr Meyer bemerkt dazu ganz richtig: „Offenbar 
hatten auch die Dichter jener Zeit ein ganz richtiges Bor: 
gefühl, daß mit dem Sturze bes ftaufiichen Kaiſerhauſes aud 
ber ihrer Kunft und ihres Standes unaufldslich verbunden 
war. in der Zeit des Zwiſchenreiches verwilderte ber Adel 
von Jahr zu Jahr mehr und mit ihm aud Dichtkunft 
und Gejang; diejenigen aber welche fpäter in das Erbe der 
früheren Kaijer eintraten, hatten ganz "andere Dinge vor 
Augen, als die Pflege der ohnehin tief geſunkenen höfifchen 
Dichtkunſt.“ 

Bruder Wernher's weitere politiſche Beziehungen zu den 
verſchiedenen Zeitgenoſſen — ſein langes Leben kann bis 
zum Jahre 1266 verfolgt werden — ſind ebenſo wie die 
Reinmar's nach Moͤglichkeit aufgehellt; ſie berühren uns hier 
nicht weiter. In Wernher's Sprüchen (denn von Liedern 
und vom Singen iſt nun ſchon keine Rede mehr) herrſcht die 
lehrhafte Richtung vor, die Luſt an allegoriſchem Grübeln 
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und einem orakelnden Tone; doch verdient Wernher durch 
den kühnen und oft großen Wurf ſeiner Phantaſie den Vor⸗ 
zug vor Reinmar. 

Die neuerlich ausgebrochene Streitfrage, ob Bruder 
Wernher identiſch ſei mit dem Auguſtiner Wernher dem 
„Gartenäre“ von Ranshofen, welchem Hr. Keinz die Ab⸗ 
faſſung des köſtlichen „Meier Helmbrecht“ vindicirt hat, 
wollen wir nicht entſcheiden *). Nur iſt zu bedenken, daß 
„Bruder Wernher“ ſich ſelbſt als einen Layen zu erkennen 
gibt, aus dem Hr. Meyer ſogar einen adeligen Herrn zu 
machen nicht übel geneigt ſcheint (S. 81); daß derſelbe zur 
Zeit, in welche die Dichtung des Helmbrecht fällt, in Oeſter⸗ 
reich geweſen ſeyn muß; dann aber, daß durch das ganze 
epiſche Gedicht des Helmbrecht ein ſo poetiſcher Guß und 
Fluß hinzieht, wozu der „Bruder Wernher“ mit feiner be⸗ 
dãchtigen Spruchweisheit ſich nie hätte erheben können. Mag 
ſonſt auch noch ſo viele äußere Verwandtſchaft zwiſchen den 
Beiden mit unterlaufen, ſo ſind ſie vom geiſtig poetiſchen 
Standpunkte aus doch ganz verſchiedene Naturen. 


*) Bol. Meier Helmbrecht und feine Heimath. Bon Friedrich Keinz. 
München 1865, und deſſen Broſchüre: „Zur Helmbrecht : Kritik.“ 
Münden 1806. 


XLIX. 
Zeitläufe. 


Die jüngſten Kammerverhandlungen in Sübbeutfchland. 


An dem Augenblide wo wir die Feder anſetzen, fieht 
die Welt dem authentiſchen Zert entgegen, durch ven ber 
öfterreichifche Reichskanzler in Folge des Fatjerlichen Beſuchs 
zu Paris die bergeftellte Identität zwijchen ben politischen 
Intereſſen beider Kaijerreiche verkünden wird. Die Sache 
als ſolche darf als feitjtehend betrachtet werden: das hat 
Kaiſer Franz Joſeph in Paris bei feierlicher Gelegenheit felber 
gejagt. Defterreich ift der franzdfischen und ift insbeſondere 
ber napoleoniſchen Politik als ſchwerſtes Hinderniß im Wege 
gejtanden, ſolange es feiner italienifhen Nechte und Be: 
ſitzungen noch nicht beraubt war, und ſolange es als Präfi- 
dialmacht des deutſchen Bundes unter allen Umſtänden zur 
Vertheibigung des Nheines verpflichtet war. Beides hat nun 
aufgehört: der Rhein ift dem Wiener Kabinet jeit den Er: 
eigniffen des vorigen Jahres ebenfo fremd als der Po; und 
damit ift im europäifchen Staatenſyſtem ein Umfchwung ein: 
getreten wie kaum je jeit Jahrhunderten. 

Taktifch war die Allianz Defterreichs durch diefe Cardinal⸗ 
Aenderungen im politiihen Zuſammenhange Europa’s fofort 
„frei“ geworden, „frei” insbeſondere für Frankreich. Aber es 
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waren in diefer Richtung noch moralifche Anftände zu be 
fürchten; es wäre menſchlich und natürlich geweſen anzu⸗ 
nehmen, daß unauslöfchliche Verſtimmungen gegen ben in- 
telleftuellen Urheber des Doppelraubs welcher die zwei glän- 
zendften Perlen in der öfterreichifchen Kaiſerkrone getroffen 
bat, und daß vielleicht gar dem entjprechende Gedanken ber 
Reitauration in Wien zurüdgeblieben wären. Es war fomit 
immer noch die Möglichkeit einer öfterreihifhen Rachepolitit 
gegen Frankreich denkbar oder, um ein anderes Wort zu ges 
brauchen, die Möglichkeit einer öfterreichifch = preußiichen 
Allianz. Auch damit ift es nun vorbei, feitvem ber Kaiſer 
in Baris durch den feierlichen Toaft im Stabthaus an ber 
Seine die jüngjte Vergangenheit insgefammt zu den Tobten 
und Begrabenen geworfen hat. Unter folchen Umftänden — 
man muß es gejtehen — gibt es für Defterreich in der That 
nur mehr Eine „natürliche” Allianz, nämlich die franzöfifche 
oder beiler gefagt die napoleonifche. Dahin muß von nun 
an der Kaiſerſtaat an der Donau mit Naturgewalt geriffen 
werben. 

Sondberbarer Weile will man dieſer Wahrheit, um nicht 
zu fagen diefem politifchen Ariom, in Berlin keinen Glauben 
ſchenken. Nachdem die preußifche Politik nichts gethan hat, 
um ihrerjeits der unheilvollen Wendung die doch jo Leicht 
vorauszujehen war, zuvorzufommen und wieber ein befferes Ver: 
hältnig zu Oefterreih im gefammtdeutichen Intereſſe anzu: 
bahnen, Schreibt fie dem franzöfiichen Imperator dieſelbe hoch: 
müthige Sorglofigteit zu. Man jcheint in Berlin der Mein: 
ung gewejen zu feyn, als habe man Alles gethan, wenn 
man dem öfterreichifchen Kaifer auf feiner Barifer Reife den 
Monarchen Preußens auf den Weg jchide, um perjönlich 
ein paar unverfängliche Händedrücke mit dem Todfeind von 
geftern zu wechſeln. In demjelben Augenblide, wo die beis 
den Herricher in Paris die Identität ihrer beiderjeitigen In⸗ 
terejfen in ber gegenwärtigen Weltlage conjtatirten, glaubten 
bie officidfen Federn aus Berlin in ſüddeutſchen Blättern noch) 
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verfichern zu dürfen: es werde wohl unmöglich ſeyn Beweiſe 
dafür beizubringen, daß zwilchen Frankreich und Defterreid 
ein Allianzverhältniß begründet jet”). 

Wenn unter dem fraglichen Beweis ein ſchriftlicher Allianz: 
Vertrag verftanden werben jollte, ober auch nur ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Einverftändniß über geheime Kriegsabfichten und 
fünftige Theilung der Beute, aljo ein Einverſtändniß nad 
der Art desjenigen wie e8 bei ven Bejuchen des Grafen Bis: 
mark zu Biarrig zwiſchen Preußen und dem Imperator zu 
Stande gelommen war — dann hätten jene frietensjeligen 
Mittheilungen ohne Zweifel recht. Es ift jo viel wie ge 
wiß, daß weder ein folder Alltanzvertrag befteht noch ein 
Kriegsfall gegenüber den bisherigen Webergriffen Preußens 
unmittelbar in Ausficht genommen if. Aber der fruchtbare 
Keim zu beidem Liegt in der Beuſt'ſchen Erklärung: daß bie 
Beurtheilung Oefterreih8 und Frankreich ſowohl in der 
italieniihen und orientaliihen Frage als in der beutfchen 
Frage von den gleichen Geſichtspunkten ausgehe. 

Es muß ſomit — dieß ift doch wohl der unabweisliche 
logiſche Schluß — gewiſſe Grenzen geben, beren Weber: 
jhreitung durch Rußland in der Türkei, durch die Revolution 
in Stalien, ſowie durch Preußen in Deutfchland die beiden 
Mächte nicht dulden, die fie vielmehr mit Waffengewalt ver: 
hindern werben. Jede thatfächlihe Mißachtung der von ihnen 
gezogenen Schranten würte ihre gemeinfchaftliche Altion zur 
Tolge haben. Mit Einem Wort: der Ezar, Viktor Emmanuel 
und der norbdeutihe Bund find fortan in den Kinien der 
öfterreichiich = Franzöfiichen Entente cordiale conjignirt und 
internirt. Oder aber fie werden ben Krieg herbeirufen. 

Wie wunderlich ſich doch die Verhältniffe geftaltet und 
umgelehrt haben! Rußland und Preußen ftehen jekt, im 


*) Bergl. z. B. den übrigens faft in bittendem Ton abgefaßten Artikel 
in der Allg. Zeitung vom 4. Nov. 1867. 
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engjten geiftigen Eonner mit der Revolution in Stalien, 
grundfäglich auf dem Boden des Nativnalitätsprincips, wäh- 
rend der Vater und Schöpfer dieſes „neuen Rechts“ auf bie 
völferrehtlihe Bajis des Vertragsrechts zurückgekehrt ift. 
Ob die Rückkehr ehrlih und nicht bloß durch bie bittere 
Noth erzwungen jeyn mag, das thut nichts zur Sache; das 
Taktum bejteht. Er muB den Ummälzungen des von ihm 
ſelbſt erfundenen Nationalitätsprincips Einhalt thun, e8 mag 
ihm lieb feyn oder leid. Behielten die Staliener recht mit 
ihrer Behauptung, daß das Gebiet des Papftes auch als 
ſolches italieniiches Gebiet fei, jo müßte auch Süddeutſch⸗ 
land preußiſch werben, und umgekehrt. Weil ein franzöſiſcher 
Herricher letzteres gutwilltg nicht geitatten kann, fo Tann er 
auch eriteres nicht gejtatten, und vice versa. In allen dieſen 
Beziehungen aber laufen die Intereſſen Oeſterreichs aller: 
dings und ganz handgreiflich parallel mit den franzöfiichen. 
Die Frage ift nur die, ob die Öfterreihiihe Macht burch 
bie Intriken und Gewaltthaten des Smperators nicht zu tief 
herabgedrückt und gejchwächt fei, um noch das erforberliche 
Gewicht in die Wagſchale des franzdfiichen Bundesgenoſſen 
werfen zu koͤnnen. Aber es ift keine Trage: das neue Ein- 
verftänbnig zwiſchen Dejterreich und Frankreich gebietet den 
Stillitand der preußiichen Vergrößerungs- Bolitif. 

Mit andern Worten: die neue Entente gebietet den 
Stillſtand deſſen, was jest in ber offictellen Sprache Preu⸗ 
Bens die berechtigte Entwidlung der deutfchen Nation heißt. 
Das iſt die einzige Bedingung unter welcher ver Friede zwi⸗ 
Ihen Frantreih und Preußen erhalten oder befjer gejagt 
zur Noth gefrijtet werden Tann. Die Entjcheidung für eine 
nahe Zukunft hängt aljo davon ab, ob Preußen bie frag- 
liche Bedingung erfüllen will, ober ob es fie erfüllen kann 
wenn e8 auch wollte? Mit andern Worten: darauf fteht der 
bürftige Weltfrieve, ob man in Berlin befjer im Stande feyn 
wird der in Flug gebrachten Bewegung willtürlih Halt zu 
gebieten als bereinft der italienifche Cavour es war, welcher 
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ja gleichfalls das Königreich beider Sicilien nicht einver⸗ 
leiden wollte, jondern eine jo übereilte Vergrößerung Pie- 
monts nicht weniger fürchten zu müflen glaubte, al® Graf 
Bismark in feiner erften Zeit die Einbeziehung Sübveutfch- 
lands in den norbbeutichen Bund zu fürchten behauptete. 

Müſſen dieſe Fragen mit Nein beantwortet werben, tft 
das preußiiche Kabinet nicht Willens oder nicht vermögend 
ſich jelbft auf den Mund zu jchlagen, der eben noch fo voll 
genommen worden ift von dem „Beruf Preußens“ für ganz 
Deutfhland — von dem Moment an wird Europa nicht 
länger mehr auf die Erhaltung des Friedens zählen fünnen 
als von eilf Uhr bis Mittag, Und nicht nur Frankreich 
wird jih dann zum Kampfe aufgerufen fehen für die Net: 
tung jeiner europäilchen Stellung, ſondern auch Oeſterreich 
wird fich erheben müljen um den Preis feiner Eriftenz. Um 
jo mehr wird Dejterreich als Bundesgenojje Frankreichs feinen 
legten Mann und jeinen legten Gulden aufzubieten ge: 
zwungen jeyn, als es täglich gewiljer wird, daß mit dem 
Vorſchreiten der preußischen Bewegung in Deutichland die 
unterirdifchen Arbeiten Rußlands in der Türkei Hand in 
Hand gehen und genaueſten Schritt halten. Dejterreich würde 
jomit von dem deutſch-liberalen Andrang in der Front und 
gleichzeitig von dem Anfturm des Slavismus im Nüden mit 
gänzlicher Auflöfung bedroht werden — offenbar eine Ge⸗ 
fahr welche jede, auch die verzweifeltite, Entichließung recht: 
fertigen würde. 

In welche Lage kämen aber ihrerjeitS die ſüddeutſchen 
Staaten, wenn fie bei einem franzöfifch = öjterreichifchen 
Kriege buchjtäblich wie zwiichen zwei Mühlfteinen in bie 
Mitte genommen würden ? Ich will kein Wort verlieren über 
das viel bejtrittene Problem, ob Preußen in dem Falle eines 
jolchen Doppelangriffs vermögend ‚wäre auch nur einige Ne 
gimenter Hülfstruppen nah Süddeutſchland zu ſchicken. Ges 
wiß ift joviel: die ſüddeutſchen Staaten wären ebenſo nad 
dem Gebote der deutſch⸗nationalen Idee, als. auch ausdruͤcklich 
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burch die befannten Berliner AuguftsVerträge gebunden und 
verpflichtet an der Seite Preußens zu kämpfen, und ‚was 
wäre dann ihr mögliches Kriegsziel? Nichts anderes, als um 
für Preußen die Erlaubniß und bie Möglichkeit zu erftreiten 
ih auh noch über Süddeutſchland auszubehnen und fomit 
auch noch ſie — eben die alliirten Südſtaaten — felber zu 
verfchlingen. Denn um dieſe Frage eben würde ber Krieg 
entbrennen. 

Verloren wären vie deutſchen Süpftaaten auf jeden Fall. 
Ob nun der Sieg auf preußifch- ruffifcher Seite oder auf 
frangöfifch=öfterreichifcher Seite bleibe, beidemal würde es 
einen jelbftftändigen Staat Bayern oder Württemberg nicht 
mehr geben. Im letztern Falle würden dieſe ſüddeutſchen 
Gebiete als Siegespreis dem treuen Alliirten an der Donau 
zufallen; in Deutjchland wäre dann die Achte und rechte 
Mainlinie, ein Dualismus hergeftellt welcher der franzöfifchen 
Politik noch bejjere Dienjte erweilen würde als die im vorigen 
Jahre vom Imperator angeftrebte Dreitheilung. Denn derjelbe 
würde bie Herricher in den Zuilerien für alle Zeit von ver 
Furcht befreien, daß jich Deutfchland doch noch zu einer ein- 
beitlihen compalten Macht entwideln könnte Im Fall des 
preußifchen Sieges aber müßten die füdbeutjchen Staaten 
ſich natürlich aufgeben an die Forderungen der deutjch- 
nationalen Idee nach preußifcher Interpretation. Denn, wie 
gejagt, dieß und nichts Anderes wäre ja eben die Kriegss 
Urſache und das Kriegsziel für Preußen. Es trüte jomit 
die in der ganzen Weltgefchichte unerhörte Erjcheinung ein, 
daß zwei zur Selbititänvigkeit berechtigte Staaten fih an 
der Seite eines mächtigen Alliirten in einen großen Krieg 
jtürzen müßten, um ihre eigene Verfchlingung durch dieſen 
Staat zu erfämpfen. 

Sollte man es nun für möglich halten, daß die frag- 
lichen Staaten nicht alle ihre Kräfte aufbieten würden um 
einem jo unbeilvollen Verlauf der Dinge den Weg zu ver- 
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ſchlingen müßte, Einhalt zu thun liegt oder lag aber ebenfo in 
ihrem Recht wie in ihrer Macht. Das heißt: wenn fie nur 
ernitlich wollten, jo konnten und durften fie den Stillftand 
bes preußifchen Cavourismus nach Bismarkijcher Ueberſetzung 
bewirten, welcher allein noch ven Frieden erhalten oder wenig: 
ftens friften konnte. Sa, hauptſächlich auf fie kam es an. 
Denn es war längft vorauszufehen, daß Preußen jtilleftehen 
würde, wenn es ſich auf einen ihm entgegengejeßten Wider: 
ftand berufen fonnte. Preußen wird aber nicht jtilleftehen 
Fönnen, wenn zu den Treibern im Innern auch noch bie 
aktiven und pafliven Treiber von außen fonımen. Sch meine 
einerjeits die Fortjchrittspartei und andere preußilchen Sana 
tifer unter dem deutjch = nationalen Dedmantel füdlich vom 
Main; ambererjeits die verlocdende Feigheit und ſelbſtver⸗ 
achtende Wegwerfung der Regierungen und ihres Anhangs. 
Die Einen wie die andern Elemente haben bereinft ven 
Grafen Cavour gezwungen gegen feinen Willen die beiden 
Sicilien einzuverleiben, und wir werden gleich jehen, wie er: 
ſchreckende Aehnlichkeit das ſüddeutſche Verhältnig zu Preußen 
neuerlich mit der Geſchichte der neapolitaniſchen Kataftrophe 
gewonnen hat. Nur daß natürlich bei uns auf beutjche 
Manier vorgegangen wird, aljo nicht mit Freiſchaarenbanden 
und beftochenen Generalen, fondern mit Gefeßesartifeln, Ber: 
fafjungsparagraphen und minifteriellen Programmen. 

Auf uns, Habe ich gejagt, wäre es hauptfächlich ange: 
fommen die Berliner Politit zu dem Stillſtand zu nöthigen, 
oder vielmehr ihr ven Stillſtand zu ermöglichen, welcher allein 
noch den Frieden erhalten kann. Die Beuft’iche Erklärung 
jegt daher als Bedingung der rejervirten Haltung Frankreichs 
und Oeſterreichs ganz richtig nicht nur die Würdigung und 
Unterftügung berjelben in Berlin jondern namentlich auch 
in den ſüddeutſchen Staaten voraus. Für Preußen ben 
Stilfjtund zu gebieten war auch unfer gutes vertragsmäßiges 
Recht. Der Prager Friede fordert die „unabhängige inter 
nationale Eriftenz“ diefer Staaten. Freilich ſpricht derſelbe 
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Vertrag auch von einer „nationalen Verbindung” bie zwiſchen 
den ſüddeutſchen Staaten und Norbbeutfchland erijtiven folle, 
zwifchen den ſüddeutſchen Staaten und Oefterreich aber nicht 
eriftiren dürfe. Immerhin aber lag das Ausmaß und bie 
Qualität jener nationalen Verbindung in unjerer Wahl, 
Der Prager Triebe trägt wenigjtens daran nicht die Schuld, 
wenn wir die nationale Verbindung mit dem norbbeutichen 
Bunde foweit ausdehnen, daß Frankreich und Dejterreih für 
die Sicherheit ihrer eigenen Stellung bejorgt werden müſſen, 
und lieber zu den Waffen greifen als fich ein jolches Maß 
unferer Selbjtwegwerfung gefallen Laffen — zur „Verftärkung 
ber Hohenzollern'ſchen Hausmacht.“ 

Um eine fo große Entſcheidung hat es ſich bei den jüngs 
ſten Debatten der bayerifchen Kammer über die Zollvereinss 
Verträge gehandelt. Ich nenne nur die bayerifche Kammer; 
benn es ijt befannt, daß deren verwerfender Beſchluß auch 
für die württembergifche Kammer maßgebend gewejen wäre, 
ſowie nun die Zuftimmung in Bayern mit Nothwenbigfeit 
bie württembergijche Annahme nach fich gezogen hat. Dan 
barf unbebenklich jagen: wenn die bayerijche Volksvertretung 
ben Verträgen vom 8. Juli ein entjchloffenes Nein entgegen- 
gejetzt hätte, jo ſtünde jeßt die politiiche Situation Europa's 
um einen wejentlihen Zug anders. Preußen — daran ift 
ja faum ein Zweifel mehr — würde andere Saiten aufge 
zogen habeu; mit andern Worten es hätte ſich mit dem erſten 
Schritt zu jener Politik des Stillitands hingewenbet welche 
allein noch im Stande wäre die Gefahr einer Conflagration 
abzudämmen. Wir aber hätten, ohne uns irgendwie ein 
undeutfches Zuſammenſpiel mit dem Ausland oder eine Vers 
legung der nationalen Pflichten vorwerfen zu müjlen, uns 
eine Pojition errungen, um welche die europäijche Conſtella⸗ 
tion ſich weſentlich anders gruppirt hätte, als es jet noch 
ber Fall jeyn kann. 

Während wir nunmehr vor dem Forum der gejfammten 
politifchen Welt als verlorene und geopferte Leute erfcheinen, 
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hätte andernfalls das Friedensbedürfniß des Welttheils ſich 
auf unſer Streben die ftaatlihe Selbitftändigkeit Süddeutſch⸗ 
lands zu erhalten, als auf ein willkommenes Princip „ge 
jtüßt, und darin wäre von felbjt bie ftärkfte Garantie un: 
jerer politifchen Eriftenz gelegen. Die jübbeutfchen Staaten 
als Grundpfeiler des europäiſchen Gleichgewichts hätten zum 
Axiom des continentalen Friedensſtandes werden Tönnen; 
und durch die Nichtannahme der AYuli= Verträge hätten fie 
diefe Rolle übernommen. 

Es ift anders ergangen, und bie Folgen der Unter: 
werfung unter das Meachtgebot Preußens können eben fo 
wenig ausbleiben, als die Folgen unſeres berechtigten Wider: 
ftandes ausgeblieben wären. Ich fprehe nur mehr von 
zwei einer ſelbſtſtändigen politiihen Exiſtenz noch fähigen 
Staaten Süddeutſchlands. Denn Helen und Baden müſſen 
faktiſch als geliefert betrachtet werden. Heſſen gehört zum 
Theile Schon zu dem Gebiet des norbbeutichen Bundes, das 
heißt e8 Steht bereit3 mit Einem Fuß im Grabe feiner jtaat 
lichen Eriftenz. In Baden aber ift das Merk des deutfchen 
Neapolitanismus bereits jo weit vorgefchritten, daß ber groß: 
herzogliche Liborio Romano jüngjt vor den Kammern erklärt 
haben fol (im ftenographiichen Bericht ift nämlich die Stelle 
unterdrückt): „Ich bin fejt davon überzeugt, daß wenn wir 
nicht in ganz kurzer Zeit dem nordbeutichen Bunde ange: 
hören, wir zu eriftiren aufgehört haben werben. Wenn 
der fragliche Minifter diefe Worte auch nicht gejprochen 
hätte, jo wären fie doch jedenfalls wahr. Daß aber die Dinge 
in Baden fo ftehen, ift mit unfere eigene große Schuld. Es 
wäre unfehlbar jelbjt in Karlsruhe anders Wetter geworden, 
wern man in München und Stuttgart noch in der zwölften 
Stunde den ernften Schritt zur Wahrung der ſüddeutſchen 
Selbitjtindigfeit gewagt hätte, wozu eben bie letzte Friſt und 
Gelegenheit in den jüngjten Oftober= Tagen geboten war. 

An dem Beiipiel Badens kann jich aber auch Jeder 
überzeugen, wie gut man in Berlin felber weiß, daß vie 
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Kriegs: und Friedensfrage unbebingt von dem Verhalten 
Preußens zu Süddeutſchland abhängt. Die badiſche Birne 
ijt reif, Graf Bismark braucht kaum mehr zu fehütteln, er 
braucht nur aufzufangen. Warım thut er es nit? warum 
bindet er die badifche Birne lieber noch mit Bindfaden auf? 
Er thut das, weil er wohl weiß, daß die Aufnahme Badens 
in den norbbeutfchen Bund, welcher die Abjorption Heſſen⸗ 
Darmſtadts unweigerlich auf dem Fuße folgen müßte, dem 
Faffe den Boden ausjchlagen würde. Schon die Preußen in 
Mainz jind ein brennenver Pfahl im Fleiſche Frankreichs; 
auch noch Preußen in Rajtatt und bis in die Schwarzwalde 
päſſe hinauf — fie mügten unfehlbar das Maß der franzöfiichen 
Geduld zum Ueberlaufen bringen. Das iſt e8 aber was ber 
preußifche Graf bereit um den fchweren Preis von Luxem⸗ 
burg hat vermeiden wollen. 

Aber e8 ift eben die Trage, wie lange man in Berlin, 
nachdem die Mahnung zum Stillitand von Münden und 
Stuttgart aus nicht, ja weniger als nicht ergangen ift, dem 
badiſchen Andringen wird vie Thüre verſchloſſen halten können, 
im fchreienden Widerſpruche mit dem fich felbft zugefchriebenen 
„deutſchen Beruf’? Und es ijt zweitens die Frage, wie und 
wo ein Aufhalten auf der abjchüfligen Bahn auch für 
Bayern und Württemberg feyn fol, nachdem dieſe Staats: 
weſen jih nun einmal auf die abſchüſſige Bahn begeben 
haben, welche direft in die Juftünde und Stimmungen ber 
badiſchen Verzweiflung an jich Selber führt und führen muß? 
Das iſt geichehen durch die zuſtimmenden Beſchlüſſe zu den 
Verträgen vom Auguſt v. und vom Juli d. 38. Mean hat 
in Bayern und in Württemberg nicht nur faktiſch fondern 
auch mit ausbrücdlichen Worten eingejtanden, daß man weder 
den Muth noch die Kraft habe die Bedingungen der ftuaatlichen 
Seltitftänbigfeit ferner zu leiſten und irgendwie nennens- 
werthe Opfer hiefür zu bringen. Das war ein ſchweres 
Wort. Es ift unmöglich, daß einer ſolchen Erflärung nicht 
die That auf dem Fuße folge, und fomit von dem was Wir ' 
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Staat ausmacht, ein Stück nad dem andern abfalle in ven 
Staaten, wo ſolche Armuthszeugnijje offen aufgelegt werben 
dor ganz Europa. 

Zum Weberfluß legt die bayerifche Regierung durch bie 
minifterielle Deklaration vom 8. Oktober auch glei jelbit 
die Confequenzen dar. Wie tief ijt Bayern jetzt ſchon herab: 
geſunken von den jtolzen Großmachtögefühlen und den hohen 
Vrätenfionen — das „Zünglein an der deutſchen Wage“ 
wollte man ſeyn — unter der vorigen Regierung! Seitvem 
hat Bayern die Freiheit jeiner Entjchliegung auf biploma- 
tiſchem Gebiete aufgegeben durch den Berliner Vertrag vom 
22. Auguft. Es hat für den Kriegsfall die Führung feines 
Heeres abgetreten an den König von Preußen durch ben- 
jelben Auguſt-Vertrag. Es hat feine wichtigften materiellen 
Intereſſen, insbeſondere ein großes Gebiet der indirekten 
Steuern, der oberiten Verfügung Preußens unterftellt durch 
die jüngft angenommenen Zollverträge. Dieje Verträge redus 
ciren Bayern zugleich auf eine Filiale des norddeutſchen 
Barlaments. Aber Herr Fürſt Hohenlohe jagt in feiner Denk⸗ 
Ihrift vom 8. Oft. mit dürren Worten, e8 fei an biefen 
Abtretungen von den wejentlihen Attributen eines felbit- 
jtändigen Staats noch immer nicht genug; und Se. Durch⸗ 
laucht hat hierin volllommen recht, infoferne der welcher A 
gejagt hat, auch B fagen muß. 

Die bayeriiche Megierung bat daher in Berlin gleich 
auch weitere Verhandlungen über gemeinfam zu behandelnde 
Angelegenheiten angefnüpft, und ſie ift bereit alle in ben 
Artikeln 3 und 4 der norddeutſchen Bundesverfaffung auf: 
geführten Gegenftände als jolche Gemeinfamtkeiten anzufehen. 
Aljo die Poften und Telegraphen, Eifenbahnen und Waſſer⸗ 
tragen, Bankweſen und Papiergeld, Maß, Münz-⸗, Gewichtss 
Inftem und Eonjulatswejen, das ganze Gebiet der Civil- und 
ber jogenannten jocialen Gejeßgebung. Der Minijter wie 
gejagt ift nur conjequent, wenn er die oberjte Leitung in 
allen dieſen Angelegenheiten in das Parlament und ben 
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Bundesrath von Berlin zu verlegen bereit tft. Der himmel» 
Ichreiende Widerſpruch des Mannes beiteht nur darin, daß 
in denjelben minifteriellen Programmen immer noch von der 
Selbſtſtändigkeit, Souverainetät und Integrität der Krone 
und des Landes Bayern bie Rebe ijt”). 

Sicherlih werten aber die fremden Mächte welche bei 
der Entwidlung der deutſchen Dinge um den Preis ihrer 
Selbfterhaltung intereffirt ſind, eines ſolchen Widerſpruchs 
fih nicht ſchuldig machen. Sie werben fragen: was joll das 
noch für ein unabhängiger Staat oder überhaupt für ein 
Staat jeyn, der in folder Weife fein Hausreht Stüd für 
Stück an eine auswärtige Leitung überträgt und im eigenen 
Haufe nur mehr eine Art Austrägleritube ſich vorbehält? 
Bon dem Moment an wo bie fraglichen fremden Mächte 
beginnen werben ſich alſo zu fragen, geftaltet fich jebe gejeb- 
geberiiche Gemeinſamkeit die wir noch weiter an Preußen 
übertragen möchten, zum Kriegsfall, und wir werben unfer 
Gut und Blut aufzuwenden haben, um die Erlaubniß — 
uns mebdiatifiren zu laflen für uns zu erfämpfen. 

Dahin will e8 die Eine Partei, die Partei des eigent- 
lihen Xiberalismus, ganz abfichtlich treiben; denn nur auf 
dieſem Wege glaubt fie ein Deutichland nach ihrem Herzen 
machen zu können. Es ift ihr ausprüdlicher Wille, daß wir 
unfere jtaatliche Selbitftändigkeit verlieren follen ſelbſt um 
ben Preis eines Kriegs. Die andere Partei iſt die der Be⸗ 
dauerlichen. Sie überjtrömen vom Ausprud des „Bebauerns”, 
daß es fo ſei; aber da die Dinge nun einmal fo und nicht 
anders lägen, fo fei e8 nicht anders zu machen und helfe 
Alles nichts, man müfle fih fügen. In diefem Sinne haben 


2) „Ein großer Theil des Staatslebens würde dadurch aus den Hän: 
den der Ginzelftaaten in die Gemeinſchaft Deutfchlands übergehen“: 
fo fagt das minifterielle Blatt in Berlin, bezeichnet aber dennoch 
ein ſolches Verhaͤltniß als einen „weitern Bund.” Offenbar 
haben auch in diefer Frage die Wörter „ihre Bedeutung verloren.” 
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in Bayern bie Regierung und die Mehrheit der Kammern argu- 
mentirt, ja, e8 haben in beiden Südſtaaten fogar die Träger 
der Krone fich beftimnend in die parlamentarifhe Verhand⸗ 
lung eingemifcht und die Gegner der Submifjions = Verträge 
desavouirt. So hat ſich durch die begleitenden Umſtände bie 
Annahme ber fraglichen Verträge noch trauriger geftaltet als 
bie freie und ungezwungene Annahme der Verträge an fid 
gewejen wäre; bie begleitenden Unnftände haben eben bewieſen, 
bag man auch in Bayern und Württemberg faum mehr 
Ipannenweit entfernt iſt von den Juftänden und Stimmungen 
der großherzoglich badiſchen Verzweiflung an ſich Selber. 

Allerdings wäre ein mannhafter, auch zu Opfern be 
reiter Entſchluß nöthig gewefen, um im Princip die Selbit- 
Hänbigfeit der fübdeutichen Staaten und damit die Möglichkeit 
der Erhaltung des Friedens zu retten. Im eigentlichen Volke 
wäre nun bie entjprechende Gefinnung wohl noch vorhanden. 
Aber es hat jich bei den jüngjten Verhandlungen mehr al? 
je gezeigt, daß unjere Kammern faft ausjchließlich Vertreter 
der Bourgeoijie jind. Dieje ſociale Elafje hat für alle pol; 
tiichen Fragen nur Einen Mapjtab, den ihrer eigenen indu⸗ 
jtriellen und commerciellen Intereſſen. Die Gelvfrage bat 
ich Schlieplich namentlich in Bayern mit dem fchwerften 
Drud auf die Berathungen gelegt, und fie tft der letzte Ent« 
ſcheidungsgrund geblieben. Wer außer dieſem in den Kams 
mern vertretenen Volke fein anderes Volt mehr in Süd—⸗ 
Deutichland Tennt, der mußte allerdings auf die Meinung 
fommen, daß es im Lande an ber Opferwilligkeit fehle, welche 
nöthig wäre zur ungejhwächten Erhaltung unferer politifchen 
Erijtenz, und alſo nöthig gewejen wäre zur rejoluten Ab: 
weifung der Verträge vom 8. Juli. 

So ift nun die gerechte Strafe über jene verblenbete 
Regierung gefommen, welche vor fiebenzehn Jahren die ma- 
teriellen Intereſſen als die ftärkiten Stügen des Thrones 
auserwählt hat. Gerade die materiellen Intereſſen haben jest 
ohne Scham und Scheu erklärt, daß e8 eben ganz gegen das 
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materielle Interefje wäre, Opfer bringen zu müſſen um bie 
fortichreitende Mebiatifirung des Landes aufzuhalten. ns 
zwifchen ift auch die Vertretung diefer materiellen Intereſſen mit 
ihrer indifferenten Gefinnung die abjolut herrfchende geworben, 
und man darf daher allervings fagen, daB die Reaktion 
welche aufgeboten werben müßte, um bie unabhängige inter: 
nationale Exiſtenz der ſüddeutſchen Staaten zu retten — 
eine ſociale Unmöglichkeit geworben jei. 

Aber wer hier gewinnen will, der verliert. Denn zu⸗ 
verläfjig gibt es nichts, was den europäijchen Kriegsbrand 
unmittelbarer vor bie Thüre rüden könnte als eben ver fucs 
cejitve Untergang der unabhängigen internationalen Erijtenz 
dieſer ſüddeutſchen Staaten. 


L. 


Wiener Bilder. 


Von dem Treiben der gegenwärtigen Iubenwirthichaft*) 
in Wien tft e8 fchwer eine Befchreibung zu machen. Wenn alle 


*) Wie fehr die mit dem obigen Ausdruck unferes Borrefpondenten bes 
zeichneten Berhältnifje in Defterreich und insbefondere in Wien ſich 
zum europäifchen Skandal ausgewachſen haben, bezeugt foeben auch 
die Augsburger „Allgemeine Zeitung” (Beilage vom 6. November), 
Der Berfafier der Auffäpe „Aus dem Wiener Leben“ fchreibt Dies 
fem Blatte: „Der Jude der eben noch nad) Emancipation gerungen, 
ift Heute fchon nicht mehr mit feiner Sleichftellung zufrieden; er 
will bevorzugt jeyn. Diefem eigenthümlichen Verlangen bes 
gegnen wir felbft bei talentvollen, bei geiftreichen Juden; fie fordern 
allen Ernftes eine befondere Rädficht für ihr Boll. Wenn man 
ein kleines Judenjüngelchen gm Ohrlaͤppchen zupft, fchreien alle 
Juden de6 Erdballs über die unerhörte Mißhandlung, über das 


brutale Attentat. Wagt man die — Te | 4 
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jene blutdürſtigen Hyänen aus Israel die einft dad Haus des 
Pilatus umtobten und ihr Gefchrei und Gekreiſch: „Kreuzige 
ihn, Ereuzige ihn“ dem römiſchen Landpfleger zuriefen — wenn 
alle diefe Hyänen plögli mit Beibehaltung ihrer primitiven 
Muth in Zeitungsfchreiber umgewandelt würden, fo Eönnten fie 
feinen ingrimmigern Haß gegen Chriſtus zur Schau tragen, als 
jene jüdifche Schmwefelbande die jetzt durch ihr tagtägliches Ge⸗ 
brüll in Wien den Ton angibt und Alles terrorifirt. Die Juden 
der „Neuen freien Preffe* (te bieße richtiger Neue freche Preſſe) 
nannten den canonifisten Pedro Arbues „einen Blutbund“, 
da ſich faktiſch, wie Hefele gezeigt, nicht Ein unter ihm ger 
fälltes Todesurtheil nachmeifen läßt. Um die jüdiſche Blutgier 
in den Sintergrund zu fchieben, erlaubten ſich dieſe Juden förm⸗ 
liche Bottesläfterungen. Ein Artifelfchreiber des wüthenden Juden 
blattes erzählt einen Traum wie folgt: „Ih ſaß auf einem 
großen goldenen Stuhl, einen feharlachrotben reichverbrämten 
Mantel um die Schultern und eine dreifache Krone auf dem 
Kopfe. Zwiſchen den Beinen hielt ich den gefreuzigten Chriſtus, 
fo daß dad Duerbolz des Kreuzed fih auf meine Knie ftüßte, 
und der beilige eilt jchwebte in Geftalt einer weißen Taube 
bald mir zu Häupten bald zu den Füßen Chriſti. Rechts und 
links von mir und vor mir, fo weit mein Auge reichte, wabr- 
fheinlih auch hinter mir mad ich aber bloß dem Schimmer 
nach ſchloß, weil ich mich nicht getraute mich umzufehen — be⸗ 
fand fi Kopf an Kopf gedrängt eine unabfehbare Menge von 
Engeln, Seligen, Heiligen und Martyrern beiverlei Gefchlechts, 
die offenbar alte in die Anfchauung meiner Goͤttlichkeit vertieft 
waren und mir unaufbörlih: Heilig, heilig, Heilig zuriefen. Dein 
Zuftand war keineswegs ein behaglicher. Denn obmohl ich aus 
der allgemeinen Devotion merken konnte daß ich wirklich der Tiebe 
Gott fet, da fih die Erzengel und die Apoftel und alle himm⸗ 
Tifchen Heerfchaaren, jaChriftusundder heilige Geiſt doch 
unmöglich darin irren fonnten, fo fagte mir eine Stimme 


Süngelchen vielleicht recht gefchehen fei, fo wird man für einen 
NReaftionär erklärt. Die Geſchichte der Juden läßt fi in den Satz 
zuſammmfaſſen: fünfzehn Jahrhunderte haben die Ghriften die Zu: 
den maltsätiet, Heute maltsätiren bie Juden und“ 


Wiener Kabinetefäde. 827 


im Innern mit einer Beſtimmtheit die mich höchlich verbroß: 
Sei fein Narı“ u. ſ. w. Der Artikel fährt fort die unanges 
nehme Situation Bott Vaters zu fchildern. Es beißt: er (Gott 
Bater) habe gehört, „mein Stellvertreter auf Erden babe jo- 
eben einen gewiffen Arbued zum Heiligen ernannt, und laſſe 
mich höflich erfuchen, dieß im Himmel befannt zu machen, ſo⸗ 
wie überhaupt die in einem ſolchen Balle gebräuchlichen Anordnungen 
dafelbft zu treffen. Zugleich wurde mir (Gott Vater) ein Fleiner 
Nekrolog des befagten Arbues mitgerheilt, woraus ich erſah, daß 
derfelbe während ſeines Lebend mehrere taufend Menfchen ihres 
Glaubens wegen babe lebendig verbrennen lafien, nach feinem 
Tode aber ein paar Duzend Leute von ihren Förperlichen Ge⸗ 
brechen befreit habe." Weiter fchildert der Artikel einen Streit 
zwifchen dem heiligen Franciskus und Domintkus in diefer An⸗ 
gelegenheit, und die „Neue freie” läßt den heil. Franciskus fagen: 
„Nein, die Menfchheit darf nicht fo tief gebemüthigt werden daß 
fie Bluthunde ald Ideale ihres eigenen Wefend vers 
ehren ſoll! Nein ein Peter von Arbues kann nicht ald Gleicher 
geftellt werden neben einen Stanz von Aſſiſt; ich dieſer Kranz 
von Aſſiſt felbft fage es, weil e8 die Heerichaaren ded Himmels 
und der Erde mit mir fagen müffen. In einem Glauben, auf 
einer Erde, in einem Himmel Eönnen Kranz und Arbues nicht 
zugleich al8 Heilige gelten.* 

Diefe Judenbüberei bedarf Leined Commentars. Seit der 
Rückantwort ded Kaiferd an die in Wier verfammelten Bifchofe 
ift aber unter diefen fchreibenden und Wien terroriftrenden Juden 
die volle Tollwuth ausgebrochen. Die Bifchöfe, darunter ber 
Cardinal von Wien, werden in den fchändlichften und nieder 
trächtigften Carrikaturen an den Schauläden der Tabafbuden aus 
geitellt ; gegen den Klerus wird in einer Weife gehetzt gegen 
welche die Hege der Voltairtaner zu Paris vor 1793 ein un 
ſchuldiges Kinderfpiel war. Israel regiert; und fein Regi⸗ 
ment beflegelt ed, indem es die volle Schale jüdiſchen Grimmes 
über die Kirche, die Bifchöfe und den Klerus ausgießt. Das 
arme Bolt wird durch diefe Blätter derartig verhetzt, daß fchon 
oft die beleidigendfien Schimpfworte Geiftlichen auf der Straße 
zugerufen werden. Ein Blatt welches die Intereffen der Siaven 
vereritt, bemerkte jüngſt treffent: „Die Juden haben die Hehe 


828 Wiener Kabineisſtücke. 


gegen das Concordat und den Klerus völlig organifirt — um 
die Aufmerkfamkeit des Volkes von ihrem verbrecherifchen Treiben, 
von ihrem Wucer und ihrer Dlarfausfaugung abzuwenden! 
Herr von Beuft iſt außerordentlih judenfreundlich geſinnt, 
wie auch andere Regierungsherren, und nachdem diefelben fehr 
gefcheidte Männer find, werben fle auch ihre gewichtigen Gründe 
dafür haben." Bor Kurzem berichtete dad „Vaterland“, daß das 
Miniftertum in Einem Jahre für die offictöfe Iudenpreffe weit 
über 1°/, Millionen Gulden ausgebe! 

Die „Sonntagszeitung“ , ebenfall® von einer biedern Ju⸗ 
denbande herausgegeben, brachte über Arbues folgenden Artikel: 
„Klingt ed nicht wie eine Ironie des Geſchickes, daß das ver⸗ 
pfaffte fpanifhe Königtbum in dem Augenblide zu Grunde 
geben fol, wo man in Nom die Lebensgeſchichte des fpaniichen 
Kepermeggerd Don Arbuez prüft, um ihm vielleicht einen Sig 
platz unter den Heiligen anzumeifen ? Jenes grauenvolle nichts⸗ 
würdige Inftitut der Inquifition, die Ausgeburt menfchlicher 
Beitialität und des infamften Eigennuges übt heute noch ihre 
furchtbare Rückwirkung“. — Das Wiener Tagblatt, von einer 
jüdifchen Gefellfchaft herausgegeben, verbreitet in 50,000 Erems 
plaren feine rabblaten Schmähungen. Der Jude Breyer gibt 
den „graden Michel“, ein Blatt zur Bearbeitung der Bauern, 
und zugleich ein Wigblatt „das Reibeiſen“ heraus. Die Bis 
fhöfe erfcheinen darin in allen möglichen Garrifaturen, theils 
um über fle Gelächter, theild um gegen diefelben Haß und Vers 
achtung zu erregen. Die alte „Breife* ift „officiell* geworben. 
Ein proteftantifcher Redakteur wurde minifteriell berufen, der 
mit jüdischen Gefellen aus allen Pfeifen des Hohnes und Spottes 
gegen Kirche und Klerus auffpielt. Die literarifchen Zuftände 
find jegt total verjudet und weitaud niederträdh 
tiger als im Jahre 1848. Die Einziehung des Kirchen- 
gutes wird immerfort gepredigt. Die Beraubung der Kirche 
liegt I8rael aus zwei Gründen am Herzen. Erftend ließen fi 
da wieder durch Kauf und Büterzertrümmerung glänzende Ges 
fhäfte machen, zweitens bat das Moment der Mache an den 
Ghriften bei Iörael von je eine hervorragende Nolle gefptelt. 
Als fi die Mumänen den Import jübifcher Gauner verbaten, 
mußten die miniferiellen Telegrapben fpielen; Defterreich mußte 
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fih ins Mittel legen um die Numänen zu belehren, daß es 
eine wefentlihe Aufgabe eined aufgeflärten und toleranten 
Volkes fei, ſich durch jüdische Blätter zu narkfotifiren und durch 
jüdifche Banden das Geld ausfaugen zu laffen. Das Abgeord⸗ 
netenhbaus in Wien bielt es für fein fchönftes Ziel den Juden 
alfentbalben zur vollen Oberberrichaft über die Ehriften zu ver 
belfen. Alle Autorität foll niedergeworfen, der Adel abyefchafft, 
die Kirche beraubt, die Standesunterfchtede nivellirt werden, 
nur die Geldherrfchaft refpective das Judenthum foll über den 
Trümmern der zerftörten Gefellfchaft einen Tempel für das gol⸗ 
dene Kalb erbauen. Zu dem Allem die unendlide — Gutmüs 
tbigfeit diefer Wiener; welche einerſeits über die Judenmacht, 
die Zerftörung des chriftlichen Wohlftandes Elagen und fchimpfen, 
und andrerfeits fich von den jüdifchen Blättern leiten und Ienten 
laffen, und mit innigfter Hingabe alled glauben was thnen 
Israel zu glauben vorftellet. 

Wie der Eynismus im Bloslegen alle moralifchen Schmutzes 
feinen Höhepunkt erreicht, hiefür nur Ein paar Beifpiele. 
Ein Beuilletonift des jüdifchen Blattes „Neue freie Preffe* 
bat die Schamloſigkeit folgendes zu ſchreiben: „Wie alle alten 
Junggefellen babe auch ich mir bei mehreren verheiratheten 
Freunden eine Reihe von Häuslichkeiten gegründet, in wel⸗ 
hen ih alle oder faft alle Freuden des Familienlebens 
genieße, ohne von den Leiden deſſelben ernitlich beläftigt zu 
werben. Am wohlſten fühle ich mich unter dem Dache eines 
Mannes, welcher fo gut war eine frühere Flamme von mir zu 
heirathen. Sie felbft hatte mich verfchmäbt. Man begreift daß 
ich an beide Menfchen durch die waͤrmſte innisfte Dankbarkeit 
auf immer gefeifelt bin. Dadurch daß fle nicht mein Weib ges 
worden, bat fie in meinen Augen immer etwas vom Mädchen 
an fich behalten, und dadurch daß er fie zu feinem Weibe 
machte, machte er fle für mich zu einem Weibe wie die andern. 
Ich bebielt die Illuſion, und er befam die Wirklichkeit; ich 
taufche nicht mit ihm, aber ich nehme fehr gerne den Thee bei 
ihm und thr.* Im der jüdifchen „Morgenpoft“ tft der bes 
fannten Wiener Lokalſaͤngerin Fräulein Gallmayer, von ber 
die Blätter treuberzig berichten, daß fle einen eigenen Rauch⸗ 
falon für männliche Befucher in ihren Appartements bat — 


830 Wiener Kabinetsſtücke. 


ein eigener vierfpaltiger Artifel gewidmet, in welchem ver 

fchiedene Judenſpaͤſſe über daB gemacht werden was dieſet 
Fraͤulein auf und unter dem Herzen babe, und in welcem 
mit der größten Ungezwungenheit berichtet wird, wie Wräulein 
Ballmayer „feit zwei Monaten der ſüßeſten Breude eines meib- 
lichen Weſens entgegengehe, und mithin noch fieben Monate 
der größten Schonung bedürfe.“ Und in diefer, ja in noch 
einer Ärgeren völlig unberichtbaren Manier wird dad Volk rag» 
täglich ungehindert bearbeitet. Die Behörden find Null, und es 
hat den Anfchein — fie mollen und follen es ſeyn! Jüngſt 
lad man an allen Straßeneden angefhhlagen: „Die Päpftin 
Johanna“ von Alerander Patuzzi. Diefer Dienfch, weldyer 
eigentlich Alvensleben heißt, gab jüngft im Schmugverlage von 
Wenedikt ein Buch fo unftttlichen Inhaltes heraus, daß es von 
der Polizeibehörde (Ende 1867 dazu!) confiscirt wurde. Auch 
fchreibt er eine populaͤre Geſchichte der Paͤpſte die in Heften 
herauskommt, alles ohne eine Spur von hiſtoriſcher Darftellung, 
rein ein Summelfurlum von Scandalromanen. 

Das Höchſte leiſtete jüngft das Judenblatt „Sonntagszeitung” 
inden e3 aus einem Pamphlet: „Memoiren eines gehei— 
men Agenten” den jüngft in Erfüllung feiner Pflicht als 
Biichof von Albano an der Cholera verftorbenen Kardinal Als 
tiert geradewegs befchuldigt, er babe zwei Banditen beftellt, den 
einen um für 500,000 Fres. Napoleon, den andern um 
für 100,000 Fres. Garibaldi zu ermorden ! 

Und es ift fein Menſch in Wien und Oefterreich der gegen 
diefe verbrecherifchen Juden, die in ihrem Haß gegen die Kirche 
das Höchfte leiften, aufzutreten wagt! Dafür unterhält ſich Herr 
von Beuft in Paris audyezeichnet, und in der Olmützer Con⸗ 
fiftorialfanzlei werden Nachfuchungen gehalten, Gendarmen ber 
wachen die Predigten, daß diefe keine Polemik anfangen, und 
die Bezirköoorfteber in den Provinzen befommen vom Minis 
flerium geheime Aufträge — den Klerus und die „Agitationen® 
für dad Eoncordat zu überwachen! 

Wir merden in Kurzem aus Oefterreich noch ganz andere 
Gefhichten hören. Für jegt mag das Vorftehende genug ſeyn! 


UI. 


Lage und Zuftände in Frankreich und daran fich 
fnüpfende Musfichten. 
Bon der deutſch⸗franzoͤſiſchen Grenze. 


Se weiter wir vorrüden, deſto allgemeiner und einbring- 
licher wird die Meberzeugung dag die Ereignijje des Sommers 
von 1866 nur das Vorſpiel zu viel grögern Verwidelungen 
und Umwälzungen waren, denen wir nicht entgehen können 
und welche binnen Kurzem eintreten muͤſſen. Frankreich, 
oder was etwas anderes ift Napoleon der Volkskaiſer, braucht 
ben Krieg. Warum er venjelben braucht und welchen Auss 
gang der Kampf aller Wahrfcheinlichkeit nach nehmen wir, 
ſoll bier angebeutet werben. 

Man hat Napoleons Politik gerade in ber legten Zeit 
gar verjchieden beurtheilt. Nachven man Jahre lang dieſelbe 
bewundert, hat man fie plöglich ganz erbärmlid) gefunten, 
weil man den Zuſammenhang derſelben außer Acht ließ und 
deren Ausgangspunkt vergaß. Um aber Napoleons bisherige 
Politit und feine jegige Lage verftehen zu koͤnnen, muß man 
ih vor Allem des Programmes erinnern, mit welchem das 
zweite KRaijerreich eingeleitet worven. Nach dem Stantsftreich 
trug ein Hauptwortführer des zu errichtenden Kaijerreichs, 
Herr Troplong, dem Senat den Bericht vor worin die Wie: 


derherſtellung des Kaiferreichs befürwortet wurde. Nben ven 
LI. 59 
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unentbehrlihen Redensarten von Ruhe, Friede, Wohlfahrt 
und Ähnlichen ſchoͤnen auf den Spiegbürger berechneten Din 
gen, welche das Kaiſerthum bringen ſollte, gipfelte das in 
dieſem Bericht aufgejtellte Programm in folgenden auf vie 
eigentlich treibenden Elemente berechneten Säben: „dad 
Kaiferreih wird die Nevolution ſeyn chne bie 
revolutionären Ideen; es wird die Ordnung jenn 
in der Revolution.“ 

Vergleiht man nun dieſe beiden Säge mit dem bis 
herigen Thun Napoleons, jo wird einem Manches, ja Alles 
tar was man bisher nur ſchwer ſich erklären konnte. Denn 
diefe Säge, diejes Programm waren von Napoleon jeltii 
jehr genau erwogen worden und entjprechen volllommen feinen 
Anfichten und Vorhaben. Es war auch jedenfalls ein jtelzes 
weittragendes Wort, wenn das Kaiſerreich verjprach Ordnung 
in den Gang ter Revolution bringen zu wollen; es jeht 
dieß eine gewijje Mifjion und vor Allem eine fo große Ge 
walt voraus, daß man unwillkürlich Frankreich als die erſt 
enticheidende Macht Europa's, jowohl in geijtiger als malt 
rieller Hinjicht, betrachten mußte. Das napoleonifche Fran 
reich feßte fich jemit die Aufgabe die revolutionären Prin 
cipien ohne die Schauderſcenen und Erjhütterungen der erjten 
franzöjischen Nevolution, gewijlermaßen auf eine regelrechte 
Art in den verſchiedenen Staaten zur Geltung zu bringen, ein 
Syſtem der Revolution durchzuführen und auf dieje Weije an 
der Spitze von Europa und der Civiliſation einherzuftolziren. 
Ganz Europa durch Frankreich umgejtaltet und von Prins 
cipien beherricht die von Frankreich ausgingen, dazu jedem 
einzelnen von dort ausgehenden Anftoße Folge leiftend, kurz 
eine Art großes europäisches Puppentheater von dem Frank⸗ 
reich alle Fäden in der Hand hätte: dieß war jo ungeführ 
das Bild der Zukunft, welches Napoleon jeinen Franzojen 
durch das Programın ganz bejtimmt in Ausjicht ftellte. 

Für wie ſchwach und ohnmächtig man damals auch bie 
übrigen Luropäiſchen Staaten, namentlich auch Preußen und 
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Deutichland anfah, jo ſetzte dennoch die Ausführung eines 
jolchen Programms, abgejehen von ven „napoleoniſchen Ideen“ 
und dem damals nod) überall eingewurzelten Gedanken an 
bie NRheingrenze, unbedingt einen weſentlichen Machtzuwachs 
für Frankreich als Nothwendigkeit voraus. Denn jo weit iſt 
man noch nicht von dem Idealismus beherricht, dag man in 
Paris hätte einen Augenblid glauben können, mit bloßen 
ftarfen Speen und ohne entjprechend große Heere und Schäße 
ftet3 Meifter der Bewegung zu bleiben die man hervorge- 
rufen, d. h. an der Spite der Civiliſation einherfchreiten zu 
können. Deßhalb wurde aud vom Beginn des Kaijerreichs 
dem nationalen Wahn oder vielmehr Dogma von der Nheins 
grenze eine ganz bejonvere Aufmerkjamfeit geſchenkt; auf jebe 
mögliche Weije wurde der Gedanke dent Volke, ven Halbges 
bildeten, Gebilveten und Gelehrten, den Gläubigen und Uns 
gläubigen durch entſprechende Schriften und Zeitungen mund⸗ 
gerecht gemacht. Die Erwerbung von Savoyen und Nizza 
wurde in Frankreich allgemein als das Vorjpiel, die Bürg⸗ 
Ichaft des linken Nheinufers angefehen und deßhalb auch mit 
einer Begeijterung gefeiert, welche mit der Bedeutung dieſer 
Sache in gar feinem Berhältniffe war. 

Das jogenannte neue Recht, das Selbftbeftimmungsrecht 
der Völker mit allgemeiner Volksabſtimmung, das Nationa= 
litätsprincip, das Princip der Nichteinmifchung und wie alle 
diefe „Principien” genannt werden mögen bie feine find — 
waren bei Xichte bejehen nur bie äußern Formen unter benen 
bie bifciplinivte Revolution auftreten, fie find nur die Hand- 
haben veren fie ſich bedienen follte um ihre Werke und Schö- 
pfungen zum größern Ruhme Frankreichs zu vollbringen. 
Sie follten gewijjermapen die Nevolution zur anerkannten 
öffentlichen Inftitution und zur Grundlage des neueuropäiſchen 
Staatenjyftems machen. Natürlidy war dabei immer voraus: 
geſetzt, daß Franfreich oder vielmehr die Napoleoniden ver 
Mittel: und Ausgangspunkt, die Keiter des Syftems bleiben 
ſollten. 

59* 
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Man braucht nur einen oberflächlichen Blick auf tie 
ganze äußere Politit Napoleons zu werfen, um dieſes Pre: 
gramm überall in fcharfen Umriſſen bervortreten zu jehen. 
Bloß der Krimkrieg war das einzige Unternehmen welde 
nicht fo ganz in das Programm papte; aber man muß fih 
auch erinnern, daß nur der in Oeſterreich herrſchende joſephiniſch⸗ 
bureaufratifche, über alle Maßen bejchranfte und verfommene 
Conſervatismus Schuld daran war, daß diefer Krieg überhaupt 
Stattfand und fodann England und Frankreich allein überlajjen 
blieb. Hätte e8 damals eine einjichtige, wirklich conſervative 
Regierung in Defterreich gegeben, dann hätte die ganze An: 
gelegenheit eine völlig verjchievene Wendung nehmen müſſen 
und ber Ausdehnung des napoleoniſchen Syitems wäre von 
vornherein ein Niegel vorgefchoben worden. Es wäre danz 
wahrjcheinlich ein ganz anderer Krieg geworden, in beu aber 
Defterreidy mächtige Verbündete gehabt hätte. Jedenfalls wären 
ihm die Nieverlagen von 1859 und 1866 erjpart worden. St 
aber Leiftete Defterreichs aller gefunden wohlverftandenen 'Prie 
cipien baare und blöde Bolitil dem Napoleonismus einen ge 
waltigen Vorſchub, indem fie ihm erlaubte im Driente bie 
wirklichen Intereſſen Europa’3 und der Civiliſation faſt allein 
zu vertreten und dadurch fein Anfehen und feinen Einfluß in 
ganz Europa zu befejtigen. Wer erinnert fich nicht der Popu⸗ 
Larität welche Napoleon durch den Krimfrieg erwarb und deren 
Nachwirkungen noch heute fichtbar find. Ir den Donaufüriten: 
thümern wurde, Dank dem Krimkrieg, das neue Princip zur 
Geltung gebracht, ohne day man eigentlich noch recht jah, 
wo das hinaus wollte. Dephalb konnte auch ſchon im Krim: 
frieg die italienijche Umwälzung, diejes erjte größere Unter: 
nehmen im Sinne des gedachten Programms, eingeleitet wer: 
den, ohne daß wiederum die öjterreihiihen Staatsmänner 
ich der Sache recht bewußt wurden. Die Vorgänge in den 
Donaufürjtenthümern hätten ihnen doch die Augen öffnen 
müfjen, wenn fie überhaupt noch Augen gehabt hätten. 

In Stalien wurde das Nationalitätsprincip verwirklicht, 
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indem man das neue Necht in Anwendung brachte. Alles 
was dort gejchehen, ijt unter ausprüdlicher Zuftimmung, wo 
nicht auf Befehl der franzöfiichen Regierung gejchehen. Hätte 
man 1860 in Rom ben Rath Merode's befolgt, das ganze 
franzoͤſiſche Botjchaftsperfonal als Verſchwörer gegen die Sichers 
beit des Landes feitgenommen und das Gebäude ver Geſandt⸗ 
Schaft polizeilich durchſucht, wozu gegründete Urſachen vors 
handen geweſen, dann wäre damals ſchon die ganze Zwei⸗ 
deutigkeit, das nichtswürdige Doppelſpiel der napoleoniſchen 
Regierung zu Tage gekommen. Doc die allzu große Vor⸗ 
licht Antonelli’3 vereitelte Alles und fürderte Napoleons vers 
ſchmitzte Pläne. Hätte damals Dejterreich bei dem jchänds 
lihen Bertragsbruche der Cavour'ſchen Regierung den Kopf 
oben gehabt und wäre jogleich nach Turin vorgerückt, währends 
dem die fardinischen Truppen ihren Raubzug nad den püpft- 
lihen Staaten unternahmen, jo mußte damals ſchon Napo⸗ 
leon aus feiner Doppelitellung gegenüber dem Papſte heraus⸗ 
treten und Farbe befennen, was alle jeine nachfolgenden, für 
Deiterreich fo verhängnigvollen Pläne vereitelt hätte. 

Gleichzeitig mit der italienischen, wurde bie deutjche Frage 
eingeleitet. Dieje Einleitung beginnt aber nicht erjt mit dem 
Aufenthalte Bismarks in Biarrig, fondern ſchon mit der Zus 
jammenfunft Napoleons und Wilhelms in Baden im Juni 
1860 und ven nachfolgenden Beſuch des preugifchen Königs 
in Compiègne. Es iſt Thatfache dag Napoleon, der den vers 
wegenen Dann erfannt hatte welcher auf feine Ideen und 
Pläne einging und den er als Werkzeug zu gebrauchen ges 
dachte, auf vie Ernennung Bismarks zum preußifchen Miniſter⸗ 
Präjidenten nicht ohne gewichtigen Einflug gewejen. Die 
Sprache welche die NRegierungsblätter bei feiner Ernennung 
und bis voriges Jahr führten, läßt feinen Zweifel hierüber 
auffommen. Daraus ergibt ſich denn alles Webrige jo ziem- 
lich von jelbit. 

Alle Jonjtigen Handlungen der franzöjiichen Politik tragen 
benfelben Stempel, alle zielen auf die Ausbreitung ber diſci⸗ 
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plinirten Nevolution. In Merito jo gut wie in Spanien, 
in Luremburg wie in Schleswig und den übrigen in legte 
Zeit in Bearbeitung genommenen deutihen Ländern jollte vi 
neue Lehre zur Herrſchaft gebracht werden. Das mexikaniſche 
Unternehmen war eigentlich das vermwegenjte von allen, in: 
dem es fich darum handelte, das neue Princip in einem neuen 
MWelttheil einzuführen und zugleih den Sprößling der legi⸗ 
timften conjervativjten Herrjcherfamilie zum Träger bes Unter: 
nehmens zu machen. Deßhalb auch der furchtbare Rückſchlaz 
den das Mißlingen deſſelben auf Franfreih ausübte Die 
franzöjifche Politit Spanien gegenüber iſt ganz die gleide 
wie diejenige welche dem heiligen Vater gegenüber befolgt 
wird. Man zeigt äußerlich alle Freundſchaft und Zuvor: 
kommenheit für bie regierende Familie und den Hof, wechlelt 
Drdensbänder und halt Zujammenkünfte zu denen die arme 
bintergangene Königin noch das Geſetz übertreten muß, wel 
ches ihr verbietet auper Landes zu gehen. Daneben finde 
alle Spanischen Dralcontenten hauptjüchlich in Frankreich Unte 
ftügung und Beiltand; Print geniept in Paris der beiten 
Aufnahme und ſelbſt die Negierungsblätter behandeln dieſen 
gemeinen Schurken in Seneralsuniform mit Achtung un 
Auszeihnung. Man darf dreift behaupten, daß ohne biele 
franzöjischen Gefälligfeiten Spanien die legten Unruhen nidt 
erlebt hätte und überhaupt einmal zur Ruhe kommen könnte 
Die Heirath des portugiefiichen Königs mit der ſardiniſchen Prin⸗ 
zejlin war gleichfalls ein franzöjisches Werk. Der Iberismus, 
ber Spanien an Portugal anneriren will, hat in Frankreich 
feine wichtigſte Stüße. 

Aus dem Vorſtehenden geht ſchon zur Genüge hervor, 
daß das Syſtem jich nie und nimmer mit der Kirdye verträgt 
‚noch je vertragen kann, daß deßhalb alle Katholiken welche 
etwas Gutes für ven Katholicismus von dem napoleonifchen 
Frankreich erwarten, ſich gewaltig täufchen. Die heimtückijche, 
mit feinem Worte zu bezeichnende Politit dem Papſte gegen: 
über, den man überdieß bejtändig auf die unverfchämtefte, 
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beleidigendſte Weiſe mit Ratbichlägen hofmeiftern will, hätte 
eigentlich Jedermann ſchon längft die Augen öffnen müſſen. 
Man denft im napoleonischen Frankreich an nichts Geringeres 
als an dasjenige was damals ſchon im Plan gewefen, als 
man bie berüchtigte Brojchüre „der Papſt und der Eongreß” 
vom Stapel ließ. Der Papſt jell fi mit den modernen 
Ideen verfühnen, lautet der Kunftausbprud an dem jo Manche 
irre werden. In Wahrheit follte eg aber heißen: der Papſt 
muß fich der Nevolution unterwerfen und feinen Räubern 
Abbitte thun, indem er Unrecht für Recht, Diebftahl, Mord 
und Verſchwörung als Werke der Nächjtenliebe anerkennt. 
Dieß will man und dieß muß man immer noch wollen, fo 
lange man auf diefem Syftem beharrt deſſen Krönung nicht 
etwa in der Freiheit jondern im einem neuen Schritt zur 
Knechtung, nämlid, der Errichtung einer Art Nationalkirche 
bejtehen würde. Die ganze gegen den Papft befolgte biabo- 
liſche Procedur hat nur den einen Zweck venjelben mürbe, 
machtlos zu maden, ihn von feinem Stanbpuntt d. h. von 
jeimer göttlichen Mijfion abzubringen, und ihn wo nicht zum 
Werkzeug, jo doch wenigſtens anjcheinend zum Mitjchuldigen 
ber napoleoniihen Plüne zu machen. 

Denn das wird boch Jeder zugeltehen, daß Napoleon, 
indem er fein Programm aufftellte und bajjelbe in Stalien 
zur Ausführung brachte, jich feine Illuſionen über deſſen 
Gegenjag zum Papſtthum und der Kirche machte. Eben dep- 
halb wird auch in Frankreich das Nöthige nicht verabfäumt 
um biejes Programm zur Durchführung zu bringen. Dean 
will eine Erneuerung der berüchtigten vier Artikel, natürlich 
mit napoleoniſchem Verjöhnungszufchnitt, eine Nationalkirche 
bie jich freilich nicht völlig von Nom trennen würde; denn 
weiter getrauen ji auch die verwegenjten Nationalkirchler 
heute nicht mehr zu verfteigen. Aber locker genug müßten 
bie Bande werden um dieſe Nationalfirche zum gefügigen 
Werkzeug der Regierung zu machen und durch diefelbe bie 
Gewiſſen jo leiten zu können, daß für jede etwas zweifelhafte 
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That der Regierung ftets ein Entjehuldigungs= ober Be 
ihwichtigungsgrund gefunden würde. Durch bie Loderung 
der Verbindung mit Rom würde fich dafjelbe einer wichtigen 
Stüße beraubt fehen, aller oder doch der meilten menjchlichen 
Hülfsmittel beraubt feyn und dabei jih im ſchneidendſten 
Widerſpruch zu dem von der mazziniſch-garibaldiſchen Regie⸗ 
rung geſchaffenen ſogenannten italieniſchen Nationalgefühl 
befinden. Dann wird Rom wohl ſchon nachgeben müſſen, 
denkt man in den Tuilerien. 

Man ſcheint es gar nicht zu wiſſen oder es wenigſtens 
gänzlich unbeachtet gelaſſen zu haben, welche Anſtrengungen 
und Erfolge die franzöfiiche Regierung ſchon in dieſer Hin- 
fiht aufgeboten hat. Der Erzbiihof von Baris — da id 
einmal Namen nennen muß, will ich bloß diejenigen Namen 
geben bei denen die Sache jo auffällig ift, daß fie nicht mehr 
verjchiwiegen werden kann — der Erzbiſchof jpricht in jeinen 
Hirtenbriefen ftetS von der berüchtigten Verſöhnung, indem 
er den Papſt dazu einzuladen fich erbreiltet, nie aber von 
bem verlegten Recht, von der empörendſten aller Ungerechtig⸗ 
feitert und Mijjethaten. Daneben läuft eine jtete wiverliche 
Berherrlichung des Kaiſerthums, das faſt als eine Art Er: 
löferamt dargeftellt wird. Folgerichtig jucht er überall die 
zweifelhaftejten Priefter in die wichtigjten Stellen, namentlid 
als Direktoren und Profeſſoren an die vielen geiftlichen Schulen 
und Seminarien zu bringen. Als er feine Romreife nicht 
mehr verichieben konnte ohne Auffehen zu erregen, bielt er 
jich zuerjt einige Tage in Tlorenz auf, wurde von den Be 
hörden mit aller Auszeichnung empfangen und that daſſelbe 
in ebenſo auffallender MWeife auf dem Heimmwege, um jo bie 
„Verſoͤhnung“ gleichjam durch Thatſachen zu verfinnlichen. 
Bon andern duch Napoleon ernannten und vom Bapft nur 
mit Meühe angenommenen Bijchöfen will ich nicht fprechen, 
jondern nur darauf hinweifen, daß bei einer neulichen Zu- 
ſammenkunft franzöjijcher Oberhirten die Ueberzeugung auss 
geiprochen wurde, die bekannten vier Artikel jeien das einzige 
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Mittel die Kirche unter den gegenwärtigen Umftänven zu 
vertheibigen, während diejenigen welche anderer Anficht waren, 
allein blieben und nicht turchzudringen vermochten. Die ges 
jteigerte und überſpannte Nativnalitätseitelkeit iſt bei ben 
ohnedieß fo national ausjchlieglichen Franzofen zu einer ſol⸗ 
hen Verirrung gefommen, daß felbjt jonft unabhängige, vors 
urtheilöfreie Geilter davon erfajt werden. Wenn der Papft 
durch den zeitweiligen Verlujt der weltlichen Macht gleichjam 
gefallen, glaubt man die Kirche dadurch zu retten daß man 
bie franzöfische Kirche gewiljermagen ver Solidarität mit dem 
Papſtthum entkleivet: dieß ijt die Verirrung welche man jett 
zu verbreiten ſucht. Wie weit die ververbliche Anficht jchon 
gedrungen, geht daraus hervor, daß der übrigens fo vortreff 
liche, freilich etwas zu kampffertige Bilchof von Orleans fi 
auch etwas diefer Anſicht genähert (?) und mit der Regierung 
gleichfam feinen Frieden gefchloifen hat. Sein Hirtenbrief 
über das Eoncilium, worin er dem heiligen Water vorgreift, 
und feine beiden Briefe an Rattazzi geben Zeugniß von ber 
neuen Nichtung, die der Regierung angenehm ilt. 

Bis zum Ausbruche des von Napoleon gejchürten deut⸗ 
ichen Krieges ging auch Alles gut in der äußern Politik, denn 
bie Niederlage in Mexiko wäre durch einen tüchtigen Broden 
Rheinland Leicht zu verſchmerzen gewejen. Das merifanische 
Unternehmen hatte wegen ſeines conjervativen und katho⸗ 
liſchen Beigefhmads ven Beifall der revolutionären Parteien 
nicht gehabt, denen aus Inuter Patriotismus auch nichts an 
dem Mißlingen vejjelben Liegen konnte. Man zählte in Baris 
fiher auf ein Stück Rheinland, ver berücdhtigte Brief vom 
11. Zuni 1866 gibt Zeugnig davon. Mean hoffte auf ein 
Unterliegen Preußens und auf preußifches Anrufen ber Ver: 
mittlung Frankreichs. Hierauf beruhte der ganze Plan. Denn 
nur dann konnte man erwarten, daß das immerhin ariſtokra⸗ 
tiiche oder vielmehr junkerliche Preußen fi zur Annahme 
ber modernen Brincipien, des allgemeinen Stimmrechts u. ſ. w. 
befehren würde. Unter jolchen Bedingungen hätte dann ſich 
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Preußen in Deutfchland abrunden bürfen, am Rhein aber 
hätte e8 abtreten müflen. In feinem Falle durfte Dejterreih 
fliegen oder feinen Sieg benugen. Hat «8 doch in Stalien 
über das dortige Geſindel gejiegt und dennoch troß aller fran= 
zöjiichen Vermittlung Venedig abtreten müſſen; genau fo 
wäre es ihm in Deutjchland im alle des Sieges gegangen. 
Wenn man in Wien trogdem das Gegentheil glaubte, fo be⸗ 
weist dieß nur dag man dort, Dank dem Liberalismus und 
ben Bureaufratismus, jeglichen Urtheils verlujtig geworden 
und die Sonfequenzen gegebener unabänderlicher Thatjachen 
nicht mehr zu fchägen vermag. Wer überhaupt je das mindeſte 
Sute von einem Napoleon für Oejterreid, erwartet, verdient 
in's Narrenhaus oder wenigſtens über die ölterreichifche Grenze 
hinaus geführt zu werden. Hatte fich doch der jetzige Leiter 
der öſterreichiſchen Politik jchon vor dem böhmischen Feldzug 
zu der Aeußerung verjtiegen, daß man fi) im chlimmiten 
Tall mit dem Opfer von Venedig aus der Verlegenheit reißen 
würde. Eine Aeußerung welche beweist, wie ſehr jeglicher 
gejunde und klare politiiche Sinn bei den jogenannten ge 
ſchickten Politikern abhanden gefommen. Daß man einen 
jolhen Mann dann noch als öſterreichiſchen Reichstanzler 
brauchen kann, bezeugt wiederum die geijtige Armutl) des 
joſephiniſch-bureaukratiſch zu Grunde gerichteten Kaijerreichs, 
wo heutzutage der faft nur mit Keinlichen Mitteln arbeitende 
alte Vretternich noch als ein Rieſe angejtaunt werden müßte. 
Die Abtretung Venedigs jchliekt die Anerfennung des neuen 
Principe in ji und damit will man eine neue Aera in dem 
nur fraft des uralten unabänderlichen Nechtes beſtandfähigen 
Deiterreich beginnen ? 

Die bevingungsloje Auslieferung Venedigs an die maz⸗ 
ziniſch-garibaldiſchen Verbrecher wider Völkerrecht, Sitte und 
Chriſtenthum ijt übrigens auch zu einem VBerhängnip für das 
napoleonifche Frankreich geworden. Hat Oeſterreich durch dieſe 
traurige Abtretung das Papſtthum aufgegeben und das neue 
Recht und Nationalitätsprincip anerkannt, jo it durch biefe 
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Durchführung des Nationalitätsprincips in Italien auch deſſen 
Durchführung in Deutſchland ermöglidt, ja ſogar gejichert. 
Denn wie wollen Frankreich und Oefterreih fi in Deutſch⸗ 
land demjenigen Grundſatze wiberjegen den fie in Stalien 
jelbjt anerkannt und zur Herrichaft gebradht ? 

Die bedingungsloje Ueberlieferung Venedigs war zugleich 
ber Verzicht auf jegliche katholiſche, d. h. Rechts-Politik von 
Seiten ber beiden fatholiich genannten Großmächte. Frank⸗ 
reich und Delterreich haben durch dieje Abtretung und haupt: 
Sachlich wegen der Umſtände unter denen dieſelbe erfolgt ift, 
eine Machtjtelung und einen moraliihen Einfluß eingebüßt 
ven fie jo leicht nicht wieder erringen werden. Die Abtretung 
Venedigs jichert die Herrichaft Preußens in Deutſchland umd 
hiedurch ijt für beide ein Gegner entjtanden, dem fie nicht 
mehr gewachſen find, indem berfelbe die Leidenſchaften von 
45 Millionen wachrufen und deren Einheitsbeitrebungen mit 
einem Heere von einer Million Soldaten die zu den beiten 
der Welt gehören, unterjtügen kann. Die Macht Preußens 
und die Ohnmacht Frankreichs find größer als man glaubt. 
Preußen, und nicht mehr Frankreich, verfügt jegt über Krieg 
und Frieden, dieß fühlt felbjt derjenige welcher es nicht zu- 
gejtehen will. Won welchem Gewicht aber das vom Kiberas 
lismus im die Bearbeitung genommene und jchon bald zu 
Grunde gerichtete Dejterreich fernerhin ift, mag ein Jeder 
ſelbſt ermejien. 

Zum Kriege zwiſchen Preußen und Frankreich muß es 
kommen und zwar binnen Kurzem. Nachdem Sranfreich jeine 
Weltjtelung durd) Sadowa verloren, würde fid) Napoleon 
Ihon zufrieden gegeben haben, wenn nur das ungefügige 
Preupen auger jeinem Nationalitätsprincip aud) das von ihm 
erfundene Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker mit allgemeiner 
Abſtimmung angenonmen und jich jo dem napoleonifchen 
Programm angeſchloſſen hätte. Aber dazu fühlt fic Preußen 
zu ſtark, es hat jein eigenes Princip, es fteht auf eigenen 
Füßen, braucht aljo nicht wie das von Almofen lebende 
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jungitalifche Bettellönigreich an den Broden zu zehren welche 
ihm Frankreich und Dejterreih zumerfen. Das Gelbitbe: 
ſtimmungsrecht Liegt nicht im „preußifchen Beruf“, das weiß 
ein Jeder und das haben die Annerirten und die preußiſchen 
Bundesbrüber fogar ſchon handgreiflih empfunden. Das il 
e8 aber gerade, was Napoleon nie und nimmer verzeihen 
kann, weil dadurch dem Faß, in welchen er die ganze Welt 
zujammenrütteln wollte, der Boden ausgejchlagen ij. Das 
napoleonifhe Programm, das Princip nad) welchem er bie 
Welt umgejtalten, feine Dynaftie fihern und die Nheingrenze 
erobern wollte, ift bei Sadowa in die Luft gefahren und dep: 
halb muß es Krieg geben. Es handelt ſich zwilchen Preußen 
und Frankreich viel mehr um eine Principien= ald um eine 
bloße Machtfrage. Noch weniger aber kann es ver französ 
fifche, gerade durch Napoleon ungebührlid, aufgeftachelte 
Nationaljtolz Über ſich bringen, dag Preußen ebenfo jtart 
jet und ein ebenfo tüchtiges, wo nicht tüchtigeres Heer befite 
als Frankreich. Dieß ijt ein weiterer Grund zum Kriege. 
Begreift auch nicht jeder Franzoſe die Principien um die e8 
ih handelt und vie er oft bekämpft, jo fühlt doch ein jeber 
bag Frankreich feine bisherige Stellung als europäiſche Vor: 
macht nicht ohne Proteſtation, d. h. nicht ohne einen Nationale 
Krieg aufgeben Tann. Und weil Preußen jo trogig ift, fann 
auch Ztalien ſich auf die Hinterbeine ftellen und Rom ver: 
langen, ohne daß ſich Napoleon ernſtlich widerſetzen dürfte. 
Dadurch aber verliert er den legten Nejt von Sympathie 
welche ihm einige Katholifen noch immer bewahrt hatten. 
Wil er nicht fortgejagt werden wie Ludwig Philipp, jo muß 
er wenigitens den Verjuch machen, die bisherige Weltjtellung 
Frankreichs zu retten, und diefer Verſuch heit Krieg gegen 
Preußen. 

Aber nicht blog Mexiko, Mom und Sadowa drängen 
nach dem legten Mittel durch welches Napoleon feine Herr: 
ſchaft noch friſten kann, auch die innere Lage mahnt gebie- 
terijcher als je daran, daß nur mehr eine Ableitung nad 
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außen die aufgehäuften Uebel mildern und das Platen ber 
gefährlihen Mine verhindern oder wenigſtens unſchädlicher 
machen kann. Denn felbjt ver Rheinfeldzug wird auch hier 
nicht mehr jehr viel retten können, fondern immer nur ein 
Nothbehelf jeyn. Deßhalb glaube man ja nicht an die vielen 
Ihönen Reden und Verjicherungen über den Frieden, bie 
Freundſchaft zwilchen Frankreich und Preußen und die Nuhes 
Berürftigfeit des erftern. Es ift dieß nur ein Manöver um 
das Publikum etiwas hinzuhalten und zu beruhigen, um fo 
etwas Zeit zu den Nüftungen zu gewinnen, an denen noch 
jo vieles fehlt. Warum hätte man fonjt noch diefer Tage 
eine die Rheingrenze al8 unbevingte Nothwendigteit und Abs 
ſchluß ver kaiſerlichen Politik darjtellende Broſchüre auflegen 
laſſen, was doch bei den franzöſiſchen Prekzuftänden immer 
etwas zu beveuten hat? 

Der unter Napoleon zur großartigiten Entfaltung feiner 
Wirkſamkeit gelangte liberale Delongmismus hat dafür ges 
jorgt, daß die innere Lage völlig unhaltbar geworben ift. 
Ein fol heillofer Wirrwarr, eine jolche fürdhterliche Um⸗ 
wälzung aller wirthfchaftlichen Verhältniſſe dürften wohl in 
feinem Xand in fo kurzer Zeit vorgefommen jeyn, als bieß 
in Frankreich in den legten Jahren der Fall geweſen ijt. In 
Paris wurde Alles fürmlih mit Dampf getrieben, deßhalb 
ijt der Rückſchlag auch ein um fo gewaltigerer. Das zweite 
Kaiferreicd, hat das Neichwerden, ven Genuß als höchite 
Lebensziele vorangeftellt, natürlid um dadurch für fehlende 
höhere Güter zu entjchätigen. Es bilvete ſich deßhalb ein 
Syſtem von Unternehmungen aus, welches unter den gläns 
zenditen Verheigungen auftrat, die ganze Welt in Bewegung 
feste und in einen Schwindel hineinzog ber feines gleichen 
ſuchte, um dann fchlieglich mit dem fürchterlichiten Katzen⸗ 
jammer zu enden. Wir befinden uns jest in legterm Zus 
jtande und deßhalb muß mit einem gewaltigen Schlag die 
verpejtete Xuft gereinigt werben um den Preis der Eriftenz. 
Nur wenige haben dabei den gefährlichen Charakter dieſer 
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Unternehmungen bei Zeiten erfannt. Der bedeutenbfte unter 
diefen einfichtigern Männern, Herr Erampon, bewies 1861 
im „Monde“ daß die damals auf 1800 Franken gefchraubten, 
uriprünglich zu 1000 Franken ausgegebenen Aktien des Crebit 
Mobilter höchſtens 400 Franken werth jeyn könnten, und 
dat dieß großartigfte unter dem Schube des Staates ftehende 
Unternehmen auf feinen vernünftigen und gejunden Grund⸗ 
lagen beruße. Er wurde dafür zu 14 Tagen Gefängniß und 
nebjt dem Eigenthümer der Zeitung zu 1000 Franken Strafe 
verurtheilt. Diejer Tage hat Herr Erampon feinen Irrthum 
eingejtehen müſſen; dieſe Aktien find nämlich nicht einmal 
mehr 400 fondern nur noch etwa 175 Franken werth, in 
dem biefelben an der Börje nicht höher bezahlt werden. Dieß⸗ 
mal wurde Herr Crampon aber auch nicht geftraft, denn die 
Zeit hat feine Prophezeiung über die Maßen gerechtfertigt. 
Nun haben aber Leute, welche die Sache genau fennen, aus: 
führlich nachgewiefen, daß die drei jüdiſchen Brüder Pereire 
mittelft des Credit Mobilter fich über 400 Millionen Vermögen 
erworben und ihre zahlreichen Helfershelfer auch nicht Teer 
ausgegangen find, während ber leichtgläubige, habjüchtige und 
maßlos beichränfte Gimpel, gemeiniglich „Publifum* genannt, 
mindeſtens 1000 Millionen durch das Unternehmen eingebüßt 
hat. Ich führe Hauptjächlich ven Credit Mobilier an, weil der⸗ 
felbe das beteutenofte derartige Unternehmen und zugleich eine 
Staatsanjtalt ift. Daneben könnte ich aber noch einige Duzend 
&hnlicher größerer und kleinerer Unternehmungen anführen, 
welche ganz ebenjolche Verhältnijfe aufweifen. Von ber einen 
find vie 500 Franken-Aktien auf 37, bei der andern auf 91 
und bei einer dritten gar auf 29 Franken gefallen und aud) 
zu dieſem Preiſe dürfte das Bapier bald viel zu theuer jeyn. 
Bon den vielen Unternehmungen und Anftalten die ſchon 
gänzlich abgethan find, fol gar nicht die Rede feyn. 

Bei al diefen Unternehmungen tft jedoch ein Ergebniß 
außer allem Zweifel: die Urheber und Leiter berjelben find 
reiche oder vielmehr überreihe Männer geworben, denn nur 
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einigen wenigen berfelben haben die Gerichte das Handwerk 
gelegt, und jene welche wirklich verurtheilt worben find, haben 
ftet3 ihr Schäfchen in's Trocdene gebracht. Dagegen find aber 
wiederum durch diefe Unternehmungen Hunderttaujende von 
mehr oder weniger bemittelten Familien ganz verarmt oder 
doch jehr heruntergelommen. Die Kluft zwiſchen der befigen- 
den und nichtbejigenven Claſſe ift gähnender, drohender ges 
worden als je, und da an eine Ueberbrüdung der Kluft 
durch das jeßige Syitem nicht mehr zu denken, jo muß bie 
ſelbe nothwendig nach einer Katajtrophe hindrängen, die 
fürchterlich werden dürfte Es iſt wie gejagt die neuere 
Bolkswirthichaft, der die ganze Schuld aufgeladen werben 
muß. Der von ihr gepflegte Wahn, daß Bewegung, Umlauf 
der Werthe einer wirklichen Vermehrung der vorhandenen 
Werthe gleichfomme, und die daraus jich folgernde Lehre, 
daß Erebit Elarer und wirklicher Reichthum fei, find Schuld 
an diejen die Grundfeſten der Gefellichaft erſchütternden Um⸗ 
wälzungen. Alle die erwähnten unheilvollen Unternehmungen 
waren Greditanjtalten, von denen jede fich irgend einen Zweck 
als Vorwand gejtellt; fie brachten eine ganz ungewöhnliche, 
ih möchte jagen umenbliche Bewegung des Geldes hervor. 
Die Herren von der Volkswirthſchaft jeder Gattung priejen 
die neuen Inſtitute deßhalb im allen Liberalen Zeitungen 
und in allen Zonarten als das letzte Endziel alles Fort- 
ſchrittes; fie find dephalb die größten Mitjchulbigen. Ohne 
fie und ihre bodenlojen, dabei aber verführerijch gejchriebenen 
und anjceinend wijjenjchaftlichen Erörterungen über ben 
Erebit und die Volkswirthichaft hätte das Publikum nicht fo 
auf den Köder angebilien und den gewijlenlojen Spekulanten 
jein gutes Geld hingetragen. Gerade die gar zu hohen Er: 
‚trägnijje, von 10 bis 20 Procent, welche man in Ausficht 
jtelte und in ben erſten Jahren auch wirklich ausbezahlte, 
hätten das Mißtrauen erweden jollen; nur bie ganz erftauns 
liche Kunft der Anpreijung, welche die Liberalen Oekonomiſten 
in ber Prefje entwidelten und die durch diejelbe Preſſe hers 
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porgerufene Gedanken⸗ und Urtheilslofigteit des ſogenannten 
gebildeten Publikums, das an alles glaubt woran das Aus: 
hangeſchild Fortjchritt angeheftet wird, konnten es bazu bringen 
das Miptrauen des Spießbürgers zu Üüberwinden und ihn in 
bie Falle zu loden. 

Mit dieſem Ausbeutungsjchwindel, in den auch bie ge 
wöhnlichen Eifenbahn= und jonjtige auf einer greifbaren Grund⸗ 
lage beruhenden Unternehmungen hineingerijjen worden waren, 
gingen die ausländijchen Anleihen, welche ebenfalls bis 10 vem 
Hundert und mehr als Zinſen verjprachen, und bie großartigen 
Häufernieverlegungen und Bauunternehmungen in Paris und 
in einigen großen Provinzialjtäbten Hand in Hand. Jungs 
italien allein hat Frankreich um zwei Milliarden gefchröpft, 
wobei ihm wiederum die fäufliche liberale und die Regierung 
Prefje die wichtigjten, mit Gold aufgewogenen Hanblanger: 
bienjte geleijtet. Nächſtens wird dieß immerhin noch pfiffige 
Bettelreid, einen hübſchen Bankerott machen und damit wieder 
einige Hunderttaujend franzöjiiche Familien mehr oder wenige 
zu Grunde richten. Ein jolches Sturzbad wird dieſe Familia 
freilih gründlich von jeglichem Nationalitätsfieber heilen. 
Aehnlich verhält es fich mit andern ausländiichen Anleihen 
welche hauptſächlich in Frankreich untergebracht wurden. 
Während der legten zehn Jahre hat Frankreich für etwa 4000 
Millionen Franken ausländifhe Staatspapiere gekauft: dieſe 
Summe ift jo ziemlih auf Nimmerwieberjehen aus dem Lante 
verſchwunden. 

Bei dieſen Schwindel-Unternehmungen und Anleihen 
wurden aber eine Zeit lang wirklich die verſprochenen hohen 
Erträgniſſe und Zinſen ausgezahlt oder werden theilweiſe 
noch gezahlt und außerdem den Darleihern durch Prämien 
u. |. w. verſchiedene Vortheile geboten. Es iſt jelbjtverftänd- 
lich daß die Leute, welche ihre Einkünfte auf dieſe Weiſe um 
das Doppelte oder Dreifache ſteigen ſahen, und auf die von 
den Volkswirthſchaftlern geprieſene Sicherheit der betreffenden 
Unternehmungen und Borger vertrauten, auch um ſo viel 
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mehr ausgaben. Dazu die großartigen öffentlichen Arbeiten 
in Baris bei denen Tauſende von Eigenthümern und Ge⸗ 
Ihäftsleuten, welche ihr Eigenthum oder Gefchäft gegen Ent: 
ſchädigung aufgeben mußten, ihr Vermögen verboppelten, ja 
verzehnfachten und außdem etwa 100,000 Menjchen einen 
um das doppelte bis fünffache gejteigerten Verdienſt fanden. 
Man glaubt Faum wie bei all biefen Vorgängen mit dem 
Geld um fich geworfen wurde. Die nächlte Folge davon war 
ein Luxus, eine Weppigfeit, die ſich von oben herunter bis 
auf die nieberften Elafjen erjtredte. Diejen Lurus und Ueberfluß 
kann man allenfalls, wenn auch ſchwer entbehren, aber die 
gleichzeitig eingetretene gewaltige Steigerung ber Miethen 
und nothwendigiten Lebensbedürfniſſe, welche nicht entbehrt 
werden konnen, it in ihrem ganzen Umfange geblieben unb 
durch die Ausjtellung nur noch gefteigert worden. Dazu die 
jeit Satowa dauernde Geſchäftsloſigkeit. So erklärt fich das 
jet drohende Majjenelend neben dem überfchwänglichen Ueber⸗ 
fluß und ver frechen Ueppigkeit einiger Hundert durch bie er- 
wähnten Schwinbeleien bereicherter, dabei aber ver der Welt 
als fortichrittliche Ehrenmänner baftehender Schurken und 
Beutelfchneiver, deren Gefchäfte zu groß find, als daß fie ein 
gewöhnlicher Staatsanwalt überjehen könnte. Man hat 
überhaupt noch viel zu wenig darauf aufmerkſam gemacht 
daß unjere moderne, Liberalsfortjchrittliche Geſetzgebung durch» 
aus ungenigend ift um dem volfswirthichaftlich = Liberalen 
Diebjtahl im Großen beifommen zu können. Es liegt da 
noch eine höchſt wichtige Aufgabe für chriftliche Geſetzes⸗ 
fundige der Zukunft vor. 

Dazu fam noch der Handelsvertrag mit England welcher 
ber franzöjifchen Gemerbthätigfeit harte Schläge verjeßte, in- 
dem verjchiedene Zweige verjelben faſt zu Grunde gingen. 
Dann bie dießjährige Ichlechte Ernte, deren Ichlimme Folgen 
troß aller ſchon getroffenen Vorſichtsmaßregeln nicht auss 
bleiben können. Frankreich muß mehrere Hundert Millionen 
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Bedarf zu decken und troßbem wird das Brod (gegenwärtig 
Ihon etwa 2'/, Silbergrofchen das Pfund) theuer bleiben, 
jo daß der arme Arbeiter faum das trodene Brod wird be 
zahlen können. Alſo eine neue geführlihe Breſche in den 
ohnedieß ſchon verrotteten Wall des Nationalwohlitandes ges 
vade in dem Augenblicke wo nach ben Verjicherungen ber 
Dekonomilten Frankreich eine irdiſche Glüdjeligkeit und eine 
Wohlfahrt genießen follte wie noch nie ein Land zuvor. 
Die politifche Unzufriedenheit wäre Schon zu beichwid- 
tigen. Denn fo lange der Arbeiter Verdienſt und billiges 
Brod hat, madıt die politiihe Schwüle wenig Eindrud auf 
ihn. Man erinnere ſich nur daß jeder franzöjifchen Revo⸗ 
lution eine Theuerung voranging. Ihrerſeits willen bie 
Parijer Arbeiter e8 noch jehr wohl, daß 1848 am Tag nad 
ber Flucht Ludwig Philipps das Brod gerade um die Hälfte 
im Preije fiel und daß ihnen damals auch eine Vierteljahrss 
miethe nuchgelaffen wurde. Die leiblihe Noth welche in 
Frankreich, wo alles von der Regierung abhängt und aus 
geht, auch um fo eher auf die politifchen Zuſtände und Eins 
rihtungen zurüdgeführt wird, ift jtetS der Hebel um bie 
Volksmaſſen in Bewegung zu feßen. Gegenwärtig bat in 
Paris eine nur etwas zahlreiche Familie bei drei bis vier 
Franken täglihem Verdienſt Faum etwas mehr als um 
trockenes Brod und eine Fümmerliche Wohnung fi anfchaffen 
zu können. Wußerdem hat Napoleon durch feine bekannten 
Verſuche der Löfung der jocialen Frage oder vielmehr zur 
Drganifirung der Arbeiterverhältniffe gar jehr zur Verbrei⸗ 
tung gefährlicher Auffafjungen ber wirthichaftlich = politifchen 
Berhältnijfe ſowie bes jocialiftiihen Gedankens beigetragen. 
Die ſocialiſtiſchen Arbeitercongrefje in Genf und Lauſanne, 
der fogenannte Friedenscongreß in Genf, der Congreß der 
jocialen Wifjenfchaft in Gent und der Stubentencongreß in 
Lüttih, wo überall die tolliten, blutbürftigften Neden von 
Tranzojen aus den verfchiedeniten Ständen gehalten wurben, 
haben zur Genüge dargethan, welche ruchlofen Umſturz⸗ und 
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Blutgedanken in den franzöfiichen Maſſen gähren und ſich 
immer mehr ausbreiten. In Tranfreich ſelbſt hätten die 
materiafiftifchen Kundgebungen der tollen Studenten der 
medizinischen Schule doch Allen die Augen öffnen follen. 

Dieß ift nun aber bei der franzöjischen Regierung durch» 
aus nicht der Tall. Der jetzige Unterrichtsminifter Duruy 
ift eine jener engherzig=eingebilveten, überaus anmaßenden 
Schulmeifterjeelen deren Standpunkt nicht über die vier 
Wände ver Schuljtube hinausgeht, und welche glauben bie 
Melt mit ihrer fchalen Wiſſenſchaft von Grund aus umges 
ftalten, beglücken und regieren zu können. Deßhalb befördert 
der Mann auch alle ungläubigen Lehrer am Tiebjten, er hat 
namentlich die mebizinifche Schule materialifirt. An feiner 
Lieblingsihöpfung, ver gewerblichen Normaljchule in Cluny, 
woſelbſt Behrer fir die künftigen, ebenfalls Duruy’fchen Ges 
werbichulen gebildet werben, ift ein Moralprofeffor angejtellt 
und im Progranın, welches der Moniteur veröffentlichte, heißt 
e8: Instruction morale et religieuse. Der Anftaltsgeiftliche und 
Neligionslehrer ift demnach nur eins jener Anhängjel welches 
man bei erſter Gelegenheit über Bord werfen kann. Bon den 
250 meiſtens von Staats- und fonjtigen Stipendien Lebenden 
Zöglingen erfüllen höchſtens 10 ihre Chriftenpflichten, von 
etlihen 50 Xehrern und Hilfslehrern — eine größere Vor⸗ 
Ihule ift mit der Anstalt verbunden — zujfammen fünf, und 
darunter merfwürbigermweije der Direktor. Jedoch gehen der 
legtere und die Xehrer nicht in der Anjtaltsfirche zu ben hei⸗ 
ligen Saframenten um feinen Gewijjensprud auf die Herren 
Zöglinge auszuüben! So weit hat man e8 im Fatholiichen 
Tranfreich gebracht. 

Duruy erflärt c8 übrigens offen bei jeder Gelegenheit, 
und wer weiß nicht wie cr überall Gelegenheit zum Reden⸗ 
halten findet, daß fein Zwed auf die Entchrijtlihung der 
Schule, auf völlige Umwandlung derſelben in eine Anjtalt für 
humanitäre, revolutionäre, kurz fortichrittleriiche Propaganda 
hinausgeht. Und, man muß ihm die Gerechtigkeit wiberfahren 

c0* 


850 Aus und über Frankreich. 


Laffen, er thut fein Möglichftes in diefer Hinficht, was viel 
fagen will indem er faft völlig freie Hand hat. 

Weberhaupt befindet ſich Kein einziger ordentlicher Ka⸗ 
tholit im Rathe des Kaijers, der feine Miniſter ſtets unter 
Proteftanten, Juden und mehr oder weniger abgefallenen Ka⸗ 
tholiten herauszumwählen weiß. Deßhalb ijt es für jedem 
Katholiken, der öffentlich feine Religion übt, außerordentlich 
ſchwierig in irgend einem Zweige der Verwaltung, der Juſtiz⸗ 
pflege oder in der Armee voranzufommen. Die 1850 ben 
Katholiken befonders Hinjichtlih der Volksſchule gemachten 
Augeftänpniffe, durch welche diefe für das Kaiſerreich ge 
wonnen wurden und ſo deſſen Heritellung ficherten, drohen 
unter ſolchen Umjtänden jehr bald alle Beveutung zu ver: 
Tieren. Wegen all dieſer Urfachen, wozu noch die jchmühliche 
Behandlung des PBapftes kommt, ſehnen ji die Katholiken 
herzlich nach einer Befjerung der Lage, nad) einer Aenderung 
der Politik. Sie willen jehr wohl daß die Wendung nur 
durch große äußere oder innere Ereignijje herbeigeführt wer: 
den kann, und deßhalb wünjchen fie jolche faſt herbei, natür: 
ih ohne deßhalb dergleichen gewaltfam hervorrufen zu wollen, 
wozu fie übrigens auch die Macht nicht hätten. 

Ein Punkt, der noch ganz bejonders jchwer in die Wag⸗ 
ſchale füllt, ijt die durch die jegigen DVerhältnijfe des Acker: 
baues entjtandene Unzufriedenheit des Landvolls. Napoleon 
hatte vom Beginne jeiner Regierung Alles angewendet fich 
ber Bauern zu verfichern, und es war ihm dieß auch ziemlich 
gelungen. Namentlich in den eigentlicd) fränkiſchen ober 
revolutionären Provinzen jo wie im Elſaß, Lothringen und 
Flandern war das ganze Landvolf orventlich für ihn begeis 
ftert. Er ficherte den Frieden im Innern, den Ruhm nad 
augen. Der vorhin gejchilverte Finanzſchwindel kam zum 
großen Theil den Bauern dieſer Provinzen zu gute, welche 
ihre Erzeugnijje mitteljt der vermehrten Eifenbahnen viel vor: 
theilhafter als früher nach Paris, England u. ſ. w. vers 
wertben Lonnten. Die Bauern find während ber erſten 
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Regierungsjahre Napoleond reich geworben und dieß tft für 
fie ja befanntlich eine Hauptfache. Daneben haben fie aber 
auch, faft nur auf Veranlaffung der Negierungsbeamten die 
vielfach als Börjenagenten hanbelten, fich in das Börjengefchäft 
gemischt und Papierchen gefauft, darunter neben den immerhin 
noch hinreichente Sicherheit bietenden Staatspapieren auch 
Dingerchen von der ſchlimmſten Sorte, 3. B. Aktien des Credit 
Mobilier welche ihnen meijtens im Namen der Regierung aufs 
geihwaht wurden und welde nun bald des Aufhebens nicht 
mehr werth ſeyn duͤrften. 

Sodann haben die ungeheuren öffentlichen Arbeiten in 
Paris und auf verjchiedenen andern Punkten den Bauern 
bie Dank dem Zweikinderſyſtem ohnedieß nicht bejonders zahls 
reichen Ländlichen Arbeiter noch mehr vermindert. Bor zwei 
Jahren hat man auch durch die von den amtlichen Oekono⸗ 
mijten herbeigeführte Aufhebung des Getreidezulls dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Landbau um einige hundert Millionen gejchabet, da 
er dadurch feine Erzeugnijje unter dem Selbjtfojtenpreis vers 
faufen mußte. Nun kommt die neue Heeresorganijation welche 
unbedingt geboten tft und welche die Negierung fuft um jeden 
Preis durchführen muß; jie nimmt ihnen noch den Reſt ver 
Arbeitsträfte weg. Daneben müjjen die Steuern aud erhöht 
werden, trotzdem biejelben jchon hoch genug gejchraubt find. 
Lest erjt wird man bie Höhe der Abgaben empfinden und 
deghalb unzufrieden werten, wenn micht in allem Uebrigen 
Ihon Urſachen genug zur Unzufriedenheit vorhanden wären. 
Was aber bleibt der Regierung übrig, wenn fie auf viele 
Weiſe ihre fejteften Stügen verliert? Man hat in Paris und 
den großen Stübten und beſonders auch im Ausland darüber 
bie Achſeln gezuckt over ſich gar darüber luſtig gemacht, ale 
Napoleon kürzlich mit jo großem Aufwand von Umftänblich- 
feiten eine großartige und allgemeine Verbeſſerung und Auss 
bau der Vizinalwege in Ausjicht ſtellte. Erwägt man aber 
die Rage des Landvolks und das Verhältnig des Kaifers zu 
bemfelben, jo wird man finden daß bie Sache eine fehr ernfte 
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Seite hatte. Napoleon hatte fich während der erſten Jahre 
feiner Regierung wirkliche Verdienfte um den Landbau oder 
vielmehr um das Landvolk erworben; dafjelbe ijt dadurch 
ebenfalls dahin gekommen jo ziemlich Alles von der Regierung 
zu erwarten; deßhalb mußte er bei der jegigen jchlimmen 
Lage der Bauern wiederum etwas für ihren Stand zu thun 
ſuchen. 

In Paris ſind nun auch die Zuſtände gänzlich unhalt— 
bar geworden. Die Hunderttauſende, welche dort ſeither auf 
Koſten der Regierung oder vielmehr des Landes üppig gelebt 
haben, wollen freilich immer noch weiter ſo fortleben. Die 
Regierung würde ihnen dieß Vergnügen ſicher auch noch ferner 
ſehr gerne gewähren, wenn es nur anginge; aber es wird 
bald nicht mehr gehen. Das Geld wird dazu fehlen, das 
Borgen wird ſchwierig, ſeitdem die Einnahmen des Staats ange: 
fangen abzunehmen, was doch ein höchſt bevenfliches Zeichen 
bes ſinkenden Wohljtandes ij. Die durch die Regierungs— 
Unternehmungen und den amtlichen Börſenſchwindel reich 
gewordenen Leute denken nicht daran dem Bolfe unter die 
Arme zu greifen, jondern nur daran ihren Raub in Ruhe 
auf die bejte Weile zu genießen. So gibt dieſe Claſſe ein 
Beiſpiel das gefährlich auf die genußſüchtige Menge wirkt. 
Der vor Kurzem gejtorbene jübijch = protejtantifche Miniſter 
Fould, der über 150 Millionen hinterlaffen, hat wie fo viele 
andere vergejjen die Regierung zu feinem Erben einzufegen, 
und deßhalb kehrt nichtS von den wieber, was einmal aus 
dem Staatsjädel geflojien. Es muß demnach an Geld fehlen 
um die Maftkinder der Negierung noch weiter zu füttern. 

Was nun thun? Aus Paris kann die Regierung ihre 
unerjättlihen Schüglinge einmal nicht fortjagen nachdem ſie 
dieſelben hingezogen; aber wenn es einen tüchtigen Krieg gibt, 
dann gehen Zaujende und abermals Taufende unters Militär 
und laffen fih am Ende todtſchießen; andere Taujende ziehen 
fh nad) ihren Provinzen zurück um dort den Sturm ruhig 
abzuwarten und dabei billiger die fchlechte Zeit zuzubringen. 
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Nur muß der Krieg ein nationaler ſeyn, e8 muß ſich um 
einen großen Einfag — um die Rheingrenze handeln, dann 
ift jeder Franzoſe bis herab zu dem legten zu außerordent⸗ 
fihen Opfern fähig. Set noch einmal Ähnliche Unterneh: 
mungen zu beginnen wie die italienifche, wäre troß aller 
withenven "Hebereien der fäuflichen Liberalen Preſſe etwas 
durchaus Unmögliches. Noch mehr. Es wird der Regierung 
Schließlich unmöglich werden die weltliche Macht des Papſt⸗ 
thums gänzlich fallen zu laſſen. Bei dem lebten Garibalpi- 
ſchen Raubzug nad dem Kirchenſtaat Sprachen fich vierzehn 
Parifer Zeitungen, worunter nur ſechs welche man als ka⸗ 
tholifche Blätter bezeichnen Tann, für die Einmiſchung zu 
Gunsten des Papſtthums aus, während nur fieben im Sofve 
Sungitaliens und früher auch Preußens jtehende Blätter jich 
dagegen erklärten und die Abjchaffung der weltlichen Herr: 
Ihaft verlangten. Die Weberzeugung daß letztere nothwendig 
und ein bejonderes Intereſſe Frankreichs jei, hat fich in der 
legten Zeit jehr verallgemeinert. Die jungitalieniſchen Tu—⸗ 
genden der Gewiljenlofigfeit, Frechheit und Undankbarkeit 
fangen an jeden halbwegs ehrlichen Menjchen anzuefeln. Die 
Franzoſen fehen ein daß fie in Stalien nur die Betrogenen 
gewejen find. Ob die Regierung dieß auch einfieht, mag dahin 
gejtellt bleiben, gewiß ift aber, daß es ihr nicht gleichgültig 
jeyn kann wenn ihre Fehler und Mißerfolge von dem Volke 
erfannt werben. 

Man wird nun begreifen, warum die franzdjiiche Re—⸗ 
gierung unbedingt und troß aller ungünftigen Ausfichten 
Krieg mit Preußen anfangen muß, bei dem e8 fid) um Seyn 
oder Nichtjeyn handeln wird. Am ganzen Volke, von oben 
herab bis zum legten Arbeiter herrfcht in biefer Hinficht nur 
eine einzige Stimme und eine ganz gleiche Weberzeugung. 
Diejer Krieg kann dephalb nicht ausbleiben trotzdem die Res 
gierung damit ihren legten Trumpf ausfpielt. Ich für meinen 
Theil glaube daß fie dabei zu Grunde gehen wird, indem das 
feanzöfiiche Heer in keinem Falle dem preußifchen eine nam⸗ 
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hafte Schlappe beibringen, viel eher ſelbſt eine oder die andere 
erleiden duͤrfte. 

Das franzöſiſche Heer ift nämlich ſeit den legten 
fünfzehn Jahren ehr heruntergefommen und befindet fich 
gegenwärtig im fittlicher und jeder andern Hinficht auf einem 
Punkt unter den e8 kaum noch berunterjteigen Tann. Ich 
muß hier etwas weiter ausholen. 


(Schluß folgt.) 


Lil. 


Der namhafte Gelehrte der Augsburger Allge⸗ 
meinen Zeitung und der Martprer Pedro Arbnnes 
de Epila, 


Die „Allgemeine Zeitung” brachte am 6. Mai biefes 
Jahres einen Artikel, in welchem in Betreff bes jüngft 
canonilirten Pedro Arbues folgende Hauptjtellen vorfommen: 

1) In dem Verzeichniß der zu Eanonijirenden „figurirt 
der Name eines Mannes, der bei der Einführung der ſpani⸗ 
Ihen Inquifition als ein Hauptwerkzeug diente und fein 
Andenken mit Blut in die Annalen derjelben einjchrieb, 
nämlid) Don Pedro Arbues de Epila.” 
| 2) Als „die Inquijition, wie in den übrigen Provinzen 
Spaniens, jo um 1480 nun auch in Aragon eingeführt 
wurde, zeichnete jich der genannte Arbues als einer der er: 
barmungslojeften Inquiſitoren aus.” 

3) „Die Inquifition trat damals in ihrer gehäfligften 
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und unfittlichften Geftalt, nämlich als Finanzquelle auf, da 
der königliche Fisfus durch Confiskation bes Vermögens aller 
für ſchuldig Erflärten bereichert werden jollte.* 

4) „Den Angeklagten wurden weder die Namen ihrer 
Ankläger, noch die Anklage jelbjt mitgetheilt.” — Dazu 
kommt 5) die Erklärung: 

„Bir entnehmen dieje Angaben nicht etwa einem tirchen⸗ 
feindlichen Schriftſteller, ſondern unſer Gewährsmann iſt der 
Großinquiſitor Paramo... Dieſer erzählt, daß in der Provinz 
(sic) Aragon 2000, in der Stadt Sevilla allein von 1485 —1520 
4000 Menſchen verbrannt worden ſeien ... Die unglüdlichen 
Opfer der Snquijition boten vergeblich große Geldſummen an, 
wenn man ihnen nur die gegen fie erhobenen Antlagen mits 
theilen wollte, damit fie der Denunciation gegenüber nicht ganz 
wehrlos daftänden; die Stände von Aragon erhoben vergebs 
lid Proteſt gegen dieſes graujame und habgierige Verfahren. 
Da damit nichts erzielt wurde, jo trieb die Verzweiflung zu 
einem Attentat gegen Arbues — dem einzigen Mittel das, 
nad) der naiven Aeußerung Baramo’s (5.189), gegen diejen 
fanatiſchen Wütherich noch übrig gelajlen war.” 

6) „Schon Paul I. wollte. die Canoniſation vieles 
Mannes vornehmen, aber das Nejultat der Nachforſchungen 
über die Art des Martyriums jcheint damals nicht günftig 
befunden worden zu jeyn.” 

7) „Bisher galt in der Kirche der Grundſatz Marlyrem 
non facit poena sed causa. Uber für den Tod des Arbues 
liegt feine edle Urjache vor.” 

Einen Monat jpäter kommt bie Allgemeine Zeitung in: 
einem Artifel „Rom und die Inquiſition“, nachdem inzwijchen 
fatholifche Blätter gegen die Darjtellung vom 6. Mat Eins 
Ipruch erhoben hatten, nochmal auf Arbues zu fprechen und 
läßt nun den Hiftorifer Blancas mit „dürren Worten” ers 
zählen: daß Arbucs „wegen jeines heftigen Vorgehens in ber 
Sache der Juden (d. h. der im Verdacht einer geheimen Hins 
neigung zum Judenthum Stehenven) den bitterften Haß bers 
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ſelben auf ſich zog. Tag und Nacht ſeien dieſe von großer 
Angſt gepeinigt worden; denn Arbues habe täglich zu Sara 
goſſa Gericht gehalten, fleißig, Flug und aufmerkfam in der 
Entſcheidung der Fälle.“ 

Ferner heißt e8 in diefem Artikel: „Nach der allgemein 
recipirten Doftrin, wie fie Benebift XIV. in feinem berühmten 
Wert von der Canonifation (II. 16, 3) ausführli entwicelt 
hat, tit nur derjenige als Martyrer zu betrachten, welcher 
durch einen freien Entſchluß jeines Willens entweber für das 
Belenntniß des Tatholiichen Glaubens, ober doch wenigitens 
für die Uebung einer durch den Glauben gebotenen Tugend 
den Tod erbulvet hat. Aber man wirb nicht behaupten können 
daß Arbues für das Bekenntniß des Tatholifchen Glaubens 
gejtorben jei; denn Niemand muthete ihm die Verläugnung 
befjelben zu; er fiel vielmehr meuchlings, weil er durch 
jein blutiges Gefchäft das bevrängte Volk zur Verzweiflung 
brachte.“ 

Zu allem Diefem kommt noch hinzu, daß in den Bei: 
lagen zur Allg. Zeitung vom 2. und 3. Auguft des Arbues 
nochmal gedacht wird, wobei beſonders bie ihm zugejchriebenen 
Wunder behandelt werben. 

Zu gleicher Zeit mit den leßtgenannten zwei Artikeln 
erichien in der Civilta Cattolica in Rom eine in der Sache 
jehr gediegene Wiverlegung der gegen Arbues gejchleuverten 
Anjchuldigungen in zwei Artikeln, von denen der eine am 
3., der andere am 17. Auguft veröffentlicht wurde. Soweit 
bieje beiden Artikel vie Sache behandeln, habe ich dieſelben 
meiner Arbeit zu Grunde gelegt, im Weitern aber und theil- 
weile auch bier die einfchlägigen Quellen ſelbſt eingefehen. 
Das Refultat welches ich daraus gewonnen habe, läßt ſich 
kurz in den Sab zufammenfaffen: Der „namhafte Tatholifche 
Gelehrte” der Allg. Zeitung hat den wirklichen Thatbeitand 
in einer Weife entitellt, daß man faſt jagen muß, er habe jo 
viele Entjtellungen geliefert, als er Sätze ausgefprochen hat. 
Das wird fich im Nachfolgenden zur Genüge zeigen. 
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Zunächſt müſſen im Vorbeigehen zwei minder bedeutende 
Unrichtigkeiten gerügt werden, deren ſich der „namhafte Ge⸗ 
lehrte“ ſchuldig macht. Er nennt Aragon eine Provinz, 
während doch jedem Hiſtoriker bekannt ſeyn muß, daß es ein 
Königreich war; ferner ijt bei ihm Paramo Großinquijitor, 
während berjelbe nur Inquijitor in Sicilien war. Auch das 
muß bemerkt werden, daß der erſte Artikel die Inquiſition 
um 1480 in Aragon eingeführt werden läßt, der vom 2. Auguſt 
den Arbues eine ſechzehnmonatliche Wirtſamkeit (vom 4. Mai 
1484 bis 15. September 1485) zufchreibt, während beides 
unrichtig ijt, da die Inquiſition nicht um 1480, fonbern durch 
Ernennung der Inquifitoren am 4. Mat 1484 eingeführt 
wurde, die Wirkſamkeit der Inquiſitoren aber erſt nad) dem 
19. September 1484 begann. 

Doc gehen wir auf die Sache jelbjt näher ein. Unfer 
Gelehrter beruft ſich in feinem erſten Arkikel auf Paramo, 
jo daß es jcheinen möchte die Scharfen Ausdrücke, mit welchen 
Arbues charakterijirt wird, rührten von Paramo her. In 
einem ſpaͤteren Artikel jagt er felbit, ohne aber das vorher 
Ausgefprochene zu widerrufen oder zu mobificiren, Paramo 
wijfe nur Gutes und Löbliches von der Inquiſition zu er: 
zählen, weßhalb denn die Ausdrücke: „fanatiſcher Wütherich“, 
„einer der erbarmungslofejten Inquilitoren”, „ein Mann der 
zu den blutdürſtigſten Inquiſitoren gehört”, „blutiges Ges 
haft“ und was Dergleichen mehr iſt, unſerm Autor, nicht 
dem Paranı auf Rechnung gejchrieben werden müjjen. Aber 
die Thatfachen, wird man fragen, werben doch wohl dem 
Paramo entnonmen jeyn, auf welche jich jene harten Auss 
drücke jtügen? — Keineswegs. 

Für's Erſte fehlt der Beweis, daß Pedro Arbues fein 
Andenken nit Blut in die Annalen der Inquijition einfchrieb, 
gänzlich. Allerdings will der „namhafte katholiiche Gelehrte“ 
den Beweis hiefür liefern, da er den Paramo erzählen Läßt, 
in der Provinz Aragon jeien 2000 Menjchen verbrannt worden. 
„Wir haben, heit e8 in der Civiltä Cattolica Ser. VI. Vol. XI. 
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p. 282, im Paramo den Tert dieſer Erzählung geſucht (denn 
der Anonymus citirt hier feine Seite), aber vergebend. In 
bem Gapitel in welchem er eigens De Inquisitione Regni Ca- 
thaloniae et Aragoniae ſpricht (p. 177 — 185), geichieht da⸗ 
von mit feiner Sylbe Erwähnung; vielmehr unterläßt er, 
während er bei Erwähnung der Inquifition der andern Gegens 
den die Zahl ver Verurtheilten annähernd angibt, hier bei 
Beiprehung des Neiches Aragon und der Zeiten des Arbues 
die Angabe einer ähnlichen Zahl gänzlihd. Die 2000 in 
Aragon lebendig Verbrannten find demnach ein purer Traum 
unferes Autors.” Aber woher fommt denn dieſe Angabe von 
2000 Berbrannten? Nun, Paramo gibt an, daß in verjchies 
denen Gegenden Caſtiliens zu verjchievenen Seiten circa 
2000 Häretifer verbrannt worden jeien, und bieß ſcheint ver 
„namhafte Gelehrte” im feinem Eifer gegen Arbues auf Aragen 
übertragen zu haben. Somit wird durch dieſe Angabe ver 
Blutdurſt des Arbues nicht bewielen. Ja noch mehr, in dem 
ganzen Paramo, auf 886 Seiten, findet ſich fein Wort, daß 
Arbues nur einen einzigen Häretiter dem Feuertode überant⸗ 
wortet bat. 

Aber die Anklage wird wohl wahr ſeyn, daß bie Inquiſition 
damals in der gehäjligiten Gejtalt auftrat, als Finanzquelle 
nämlich, da der königliche Fiskus durch Sonfisfation des Ver: 
mögens aller für ſchuldig Erflärten bereichert werben follte. 
Auch hiefür will Baramo nicht Zeugniß geben. Allerdings 
Ipricht er von Bermögens-Confiskation der VBerurtheilten; aber 
davon weiß er nichts, daß dieß zur Bereicherung bes Fiskus 
gejchehen ſei, ſondern er fpricht jich wiederholt lobend über 
Terdinand und Iſabella aus, dag jie nad) Abzug der Unter⸗ 
haltungsfojten für die Inquijition, für arme Angeklagte und 
bie erforderlichen Beamten das Uebrige auf Spitäler, Kirchen, 
Klöfter und zu andern frommen Zwecken verwendeten. Im 
weiteren Verlaufe feiner Darftellung muß der „namhafte Tas 
tholifche Gelehrte” ſelbſt erzählen, Iſabella habe verjichert, 
fie behalte für fi) von dem confiscirten Vermögen keinen 
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Maravedi; aber fie meinte nach ihm: es werde ja alles zu 
Staatszweden und zum Wohle der Chrijtenheit verwendet. 
Woher er das weiß, fagt er nicht, von Paramo jedenfalls 
nicht, er müßte denn nur die oben angegebenen Arten ber 
Verwendung unter dieſe zwei Begriffe zuſammenfaſſen. 

Auch das weiß er nicht von Paramo, daß den Anger 
klagten weder die Namen ihrer Ankläger noch die Anklage 
jelbjt mitgetheilt worden jei. Denn Paramo hätte ihn bes 
lehrt, daß fich die Inquilitoren, denen ein Rath von rechtes 
gelehrten Beiligern zur Seite ftand, bei den Proceſſen au 
die Regeln des Rechtes halten mußten und hielten (juris 
limites in processibus faciendis adversus reos non excedebant 
p. 139), daß fie nicht nad Willkür, jondern nach den Vor⸗ 
Ichriften des NRechtes auf Grund von Beweis (secundum alle» 
gala et probata) ihr Urtheil zu fällen hatten. Wenn unfer 
Autor dennoch angibt, die unglücklichen Opfer der Inquiſition 
hätten vergeblich große Gelbjummen angeboten, wenn man 
nur die gegen fie erhobenen Anklagen mittheilen wolle, bas 
mit fie der Denunciation gegenüber nicht völlig wehrlos das 
ſtünden: fo ift das eine Angabe, über die man nicht genug 
ftaunen fan. ‚‚Clamabant, jo heißt e8 bei Paramo, nimis 
asperum atque iniquum esse, atiestationes testium reis non 
publicari.“ Hier ift nur der Beſchwerde gebacht, daB man 
den Angeklagten die Zeugenausjagen nicht mittheile; von 
einem Nichtmittheilen der Anklage ijt keine Rede. 

Aber unmittelbar an die eben gekennzeichnete Darftellung 
knüpft unfer Gelehrter vie bejtimmte Angabe: „Die unglüds 
lihen Opfer der Inquiſition boten vergeblich große Geld⸗ 
fummen an, wenn man ihnen nur bie gegen fie erhobenen 
Anklagen mittheilen wollte.” Sagt PBaramo davon etwas? 
Auch nicht. Er berichtet, die jubaifirenden Convertiten hätten 
Ferdinand und Siabellen, beſonders aber letzterer eine unge: 
heure Summe Geldes angeboten, um zu erwirfen, daß bie 
Güterconfisfation aufgehoben werde (ingentem pecuniae vim 
Regibus ac praeserlim Reginae offerunt, ut articulus ille con- 
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fiscationis abrogaretur). Liest man ferner die weiteren Worte: 
„Die Stände von Aragon erhoben vergeblich Protejt gegen 
dieſes graufame und habgierige Verfahren”, Worte welche in 
ihrer unmittelbaren Anreihung an das eben Erwähnte be- 
fagen, daß aud die Stände gegen Nichtangabe ver Anklage 
proteftirt hätten — liest man dieſe Worte und vergleicht da= 
mit Baramo’3 Tert, dann kann man fidh in der That nicht 
genug über bie Unverjchämtheit jolcher Fälſchungen wundern. 
Denn Paramo jagt auch hievon fein Wort, ſondern gibt nur 
an, die Stände hätten deßwegen Geſandte an ven König ges 
fchickt, weil ihnen die Sonvertiten immer mit der Behauptung 
in den Ohren lagen, daß ihre Freiheit und ihre Privilegien 
auf dem Spiele jtünden (quoniam populares liberlatis ac pri- 
vilegiorum regni jactura, quae amilli conversi jaclabant, non 
parum commovebantur, consecuti sunt, ut quatuor Status, in 
deputationis domo, ubi de gravioribus regni causis discep- 
tatur, convocali, legatos ad Regem mittant). 

Doch das Stärkite it, was über die Ermordung des 
Arbues dem Paramo in den Mund gelegt wird. Es „trieb 
die Verzweiflung zu einem Attentat gegen Arbues, dem ein- 
zigen Mittel, das nach der naiven Aeußerung Paramo’8 gegen 
biefen fanatiichen Wütherich noch übrig gelaffen war.“ Hie⸗ 
nach hätte Baramo den Meuchelmord an Arbues gebilligt, 
hätte er denjelden das einzige Mittel genannt, welches gegen 
den fanatijchen Wütherih noch übrig gelaffen war. Von all 
dem iſt kein Wort wahr. Tolgendes berichtet vielmehr 
Paramo: „Sie fpradhen von der ficheren Hoffnung ihr Ziel 
zu erreichen, und auf teuflifche Eingebung hin bejchloffen fie 
das was öfter in ihren Zuſammenkünften bejprochen worden 
war, nämlich daß fie den Inquiſitor Peter Arbucs de Epila, 
den Martin de la Raga, Aifelfor des heiligen Offictums, und 
ben Petrus Frances, oder doch diejenigen von dieſen bei 
welchen fie es vermöchten, tödteten; fie übertrugen dieſes 
Geſchäft einem gewiſſen Johann de la Abadia, einem auf: 
rührerifihen und böchjt verdorbenen Menjchen, ber fich ähn⸗ 
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liche Schanddiener beigejellte (jactabant tamen bonam esse spem 
rei conficiundae, ac diabolica instigalione, quod seepius in 
eorum conventiculis ventilatum fuerat, nempe ut Inquisitorem 
Petrum Arbues de Epila, Martinum de la Raga assessorem 
sancti officii, et Petrum Frances, vel ex iis quos possent, 
occiderent, deliberarunt; eo munere cuidam Joanni de la 
Abadia, seditioso ac pelulantissine homini, demandalo, qui 
ejus flagitii ministros sibi simillimos copulavit etc.).“ Im 
weiteren Verlaufe der Erzählung nennt Paramo unjern 
Arbues einen heiligen Inquiſitor, einen heiligen Martyrer, 
ipricht von feinem heiligen Leibe Man fieht hieraus zur 
Genüge, wie der „namhafte katholiſche Gelehrte” durch feinen 
eigenen Gewährsmann Lügen gejtraft wird. 

Bisher wurde nur Paramo als Ankläger des Arbues 
beigezogen; in einem neuen Artikel vom 4. Juni wird auch 
noch Blancas angeführt, der gleichfalls ein Verdikt gegen den⸗ 
ſelben geſprochen haben ſoll. „Hören wir aber den ange⸗ 
zogenen Hiſtoriker Blancas ſelbſt über das Auftreten des 
Arbues, jo erzählt derſelbe ſelbſt mit dürren Worten: daß er 
wegen ſeines heftigen Auftretens in der Sache der Juden 
(d. h. der im Verdacht einer geheimen Hinneigung zum Juden⸗ 
thum Stehenden) den bitterſten Haß derſelben auf ſich zog. 
Tag und Nacht ſeien dieſe von großer Angſt gepeinigt wor⸗ 
den; denn Arbues habe täglich in Saragoſſa Gericht ge⸗ 
halten, fleißig, Aug und aufmerkſam in Entjcheidung ver 
alle.” So der Gelehrte der Allgemeinen Zeitung. Sollte 
etwa auch hier wieder Fälfchung oder Entftellung vorliegen ? 
Wir wollen jeben. 

Blancas ift zunächſt voll des Lobes für Arbues. Er 
fagt von ihm (Hispania illustrata tom. 3 p. 706) und von 
feinem Mitinquifitor Jeglar: „Fuerunt egregii duo et prae- 
stantes viri. Den Arbues fpeciell bezeichnet er als vir qui- 
dem justus et optimus, singulari bonilate et modestia prae- 
ditus; inprimisque sacris literis excultus et doctrina. Dann 
fügt er bei, er würde es für unrecht halten über eine That 
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mit Stillſchweigen hinwegzugehen, welche von verruchten und 
ſakrilegiſchen Händen verbrecheriſcher Menſchen begangen wor- 
den ſei. Dieſes Lob und dieſe Ehrfurcht gegen Arbues deutet 
ſchon an, daß das vehementer invehi nicht den tadelnden 
Begriff eines „heftigen Auftretens“ hat, ſowenig als das 
Ciceronianiſche vehementissime displicet mit „es mipfällt mir 
aufs heftigfte” überjeßt werben darf. 

Wichtiger indeg als diefer Punkt, ift der Umftand, daß 
ber „namhafte Fatholiiche Gelehrte” die Stelle aus Blancas 
zu Ungunften des Arbues verjtimmelt hat. Die Stelle heißt 
nämlich: „Hic itaque Petrus Arbuessius cum pro suscepto 
munere in Judaeorum causaın vehementer inveheretur: perditae 
illorum multitudini in acerbissimum odium venire cocpit. Ipsi 
enim, maleficiorum suorum conscientia stimulati, vehementer 
horrebant, quorsum haec esset inquirendi in eos instiluta 
ratio eruptura.“ Es ift alfo, wie wir ſehen, das perditae 
illorum multitudini unüberjegt geblieben, was gewiß dem Be: 
tichte des Blancas eine andere Färbung gibt als unjer Auter 
ericheinen läßt. Dann ift das von Blancas angegebene Meotiv 
ber Furcht der judaiſirenden Sonvertiten, das Bewußtſeyn ber 
Trevelthaten gar nicht erwähnt. Nachher kommt Blancas 
nochmal auf die Sache zu |prechen, erwähnt die Angabe daß 
das Lehen ver in Rede ſtehenden Juden flagiliosa ac turpis 
gewejen fei, und fügt bei, daß fich bei Vielen verabjcheuungss 
würdige Verbrechen theils nah eigenem Geſtändniſſe theils 
durch Ueberführung herausgeftellt hätten (multorum ex ipsis 
accusaliones, graviter iraclatae, ad extremum nefariis con- 
fessionibus ac deprehensionibus detestabilium scelerum fuerant 
conclusae). Bon all dem weiß der „namhafte Fatholiiche Ge: 
lehrte“ nichts. Erfüllen derlei tendenziöje Auslaflungen nicht 
das Map einer Falihung? 

‚ Aber der Mann, der fchon in feiner bisherigen Dar- 
ftellung ein fo jeltfames Geſchick zur Entitellung der Wahr: 
heit gezeigt hat, begnügt ſich hiemit noch nicht, jondern gibt 
unter Bezugnahme auf Benedikt XIV. ber Kirche auch zu 
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verftehen, wie fie bei Canonifirungen verfahren ſolle. Im 
Artikel vom 4. Juni heißt e8 nämlich: „Nach der allgemein 
recipirten Doftrin, wie fie Benebift XIV. in jeinem berühmten 
Werk von der Sanonifation (1. 16, 3) ausführlich entwicelt 
bat, ijt nur derjenige als Martyrer zu betrachten, welcher 
durch einen freien Entſchluß feines Willens entweder für das 
Belenntniß des katholiſchen Glaubens, oder doch wenigſtens 
für die Uebung einer durch den Glauben gebotenen Tugend 
den Tod erduldet hat. Uber man wird nicht behaupten können 
daß Arbues für das Belenntnig des Glaubens geftorben jei; 
denn Niemand muthete ihm die Verläugnung deſſelben zu; 
er fiel vielmehr meuchlings, weil er durch fein biutiges Ger 
Ihäft das bebrängte Volk zur Verzweiflung brachte.” 

Was von dem bebrängten Volfe und dem blutigen Ges 
ſchäfte gilt, ift jchon aus dem Gejagten erjichtlich. Aber auch 
mit andern Aufftellungen hat es eine eigene Bewanbtniß. 
Hätte der „namhafte Gelehrte” den Kanonijten Benedikt XIV. 
richtig wiedergegeben, jo müßten nicht nur die unjchulbigen 
Kinder aus dem Kalender gejtrichen werben, bie ja nicht 
„durch einen freien Entſchluß“ ihres Willens für den Glauben 
gejtorben find, fondern wohl auch noch andere Martyrer, 
voran der Apoſtel der Deutichen, der heilige Bonifactus wel« 
hem auch nicht die Berläugnung des Glaubens zugemuthet, 
welcher vielmehr von den riefen verrätheriicher und hinter: 
lijtiger Weile ermordet wurde. Doch laſſen wir dieſe Fein⸗ 
heiten bei Seite und jehen wir, ob Benebift XIV. wirklich 
gegen die Sanonilation des Arbues angerufen werten Tann. 

Hier begegnen wir nun der feltjamen Erjcheinung, daß 
der nämliche Benedikt XIV., welcher eine Lehre aufitellen ſoll 
nach der Arbues nicht canonifirt werben dürfte, an mehreren 
Stellen (I. 17, 8 und 9; 24, 6; 27, 4 und 9; 30, 4; II. 
13, 12 u. |. w.) von Arbues ſpricht und nicht bloß zugibt, 
dag Arbues wirklich Martyrer war, fondern auch den Grund 
angibt, warum er dieß war. Unfer Gelehrter hat nun bie- 
von nichts gejehen; ja er bat fich, indem er von ber causa 
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martyrii jpricht, begnügt, lib. II. cap. 16, num. 3 aus 
Benedikt XIV. zu citiren, wo nur von ber freiwilligen An- 
nahme des Todes die Rede ift, während doch lib. IL. 1 und 2 
de causa martyrii quoad persecutorem et tyrannum handelt 
und lib. III. 19 de causa martyrii ex parte ınartyris, wo 
aljo das zu finden gewejen wäre, was man bei der Bejpre- 
hung der causa martyrii gerade braucht. 

Hier nun wird in Betreff der causa martyrii ex parte 
martyris auseinander gejeßt, daß fides credendorum vel agen- 
dorum erforberlid ijt, d. h. Bekenntniß oder Predigt der 
Fatholiichen Lehre, oder Ausübung einer Tugend welche vom 
Glauben geboten oder gerathen ijt. Daß Arbues aus einem 
jolhen Grunde gejtorben ijt, da er wegen Verfolgung ver 
Härejie, aljo wegen eined Werkes zum Schuge des Glaubens 
ben Tod erlitten bat, das ijt dem Canoniſten Benedikt AIV. 
nicht im mindejten zweifelhaft. Und auch über die freiwillige 
Annahme des Todes von Seite des Arbues bejteht fein Zweifel, 
da die Bollandiften ausdrücklich berichten, er habe nah Em 
pfang der Todeswunden Gott gedankt, daß er für Verthei- 
bigung des Glaubens jterben dürfe, und er habe für feine 

"Mörder gebetet. Acta Sept. V. 734. 

Noh muß übrigens der Sat gewürdigt werden: „Schon 
Paul II. wollte die Canonijation diefes Mannes vornehmen, 
aber das Reſultat der Nachforſchungen jcheint damals nicht 
günjtig befunden worden zu jeyn. Wie gejchieht e8 nun, daß 
man jet darauf zurückkommt“ ...? — Damals, als diejer 
Artitel gejchrieben wurde, mag wohl der „namhafte Gelehrte“ 
noch nicht gewußt haben, daß das Rejultat der Unterjuchungen 
ein günjtiges war, was ein Beweis wäre, mit welchem 
Leichtſinn er an die Behandlung einer jo weithin wirkenden 
Frage ging. In feinen Nachtragsartiteln vom 2. umd 
3. Auguſt weiß er davon. Es hatten nämlich die Unter: 
ſuchungen, welche Paul II. im Jahre 1537 anftellen Tieß, 
feineswegs zu einem ungünjtigen Nefultate geführt; aber bie 
Fortjegung des Procefjes unterblieb wegen des Dazwifchen- 
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tretens kriegeriſcher Ereigniſſe. Nachher wurde der Proceß 
wieder aufgenommen, und am 25. September 1663 erging 
der Ausſpruch der Congregation der Riten, man koͤnne ſicher 
zur feierlichen Canoniſation ſchreiten. Dazu iſt man nun 
im Juni dieſes Jahres geſchritten. 

Bisher ſind wir in der Hauptſache der Beweisführung 
ber Civiltä Catlolica gefolgt, welche am Schluſſe bemerkt, fie 
werde nochmal auf die Sache zurückkommen, wenn ber Ges 
lehrte aus Franken der Ankündigung vom 13. Juli in der 
Alg. Zeitung gemäß den Beweis für feine Aufjtellungen 
liefern werde. Daß das italienifche Blatt dieß thun werde, 
{ft nicht wohl anzunehmen, da in den Artikeln vom 2. und 
3. August nichts wejentlich Neues beigebracht iſt. Daß ber 
von den Bollandiſten gebrauchte Ausdruck acerrimus persecutor 
haeresum nicht8 für Arbues Nachtheiliges enthält, weiß ever 
dem nicht unbekannt it, daß die Kirche auch heute noch bie 
Härejien ausgerottet wünſcht, und zwar aus Liebe zu Gott 
und den Menjchen. Auch daß severitas mit „Härte“ jtatt mit 
„Ernſt“ oder „Strenge“ überjegt wird, hat wenig zu bes 
beuten, und ebenjo ein paar andere Kleinigkeiten. 

Wichtiger ift übrigens doch das Kolgende. Der „nam: 
hafte Gelehrte” erzählt, Arbues ſei gemahnt worden, „fein 
Amt niederzulegen oder von jeiner Härte abzuftehen”. Er 
citirt hiefür S. 733 und 753 der Bollandijten. Aber nirgends 
ift bier von einer Mahnung, Arbues möge von feiner Härte 
abjtehen, die Rede, obwohl viermal von der Entdeckung des 
Mordanichlages gefprohen wird. Wir haben es aljo bier 
wieder mit einer Fälfchung zu thun. 

Weiter! Nach Ermordung des Arbues erjchien zweimal 
zu verjchievenen Zeiten wunderbarer Weije an ber Stelle, 
wo der Mord jtattgefunden hatte, das Blut wieder ganz 
friſch. Darüber müfjen wir unjern Gelehrten hören und 
dann mit feiner Erzählung die Darftelung in den Bollan- 
diften mit den notariell beglaubigten Urkunden vergleichen. 
Erjtere Erzählung nun lautet; 
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„Diele (die Blutfleden) waren nämlich bald verſchwunden 
oder unjichtbar gemacht (die Jeſuiten meinen: man habe jie 
hinweggewilcht); aber um die Zeit feines Begräbniſſes wur: 
den jie wieder fichtbar, und das Blut ſah recht friich aus... 
Das Bell kam, rief: Wunder! tauchte Tücher und Papier: 
ftüdle in das najje Blut, und nad, einer BVerjicherung ver: 
wandelten jich dieje Blutflecken jpäter in Roſen und andere 
röthlihe Blumen. Da die Sache das erftemal jo gut ging, 
wiederholte jich das Wunder zwölf Tage jpüter. Die Geijt: 
lihen in der Kirche verhüllten erjt den in den Kirchenjtühlen 
befindlichen Chorknaben die Köpfe, enthüllten dann die mit 
einem \wollenen Tuche bedeckte Stelle, wo früher das Blut 
gejehen worden, und — es war wieder friſch ausfehendes 
Blut in ziemlicher Quantität da. Wieder wurde das Volt 
Schnell herbeigerufen, das mit großer Erbauung, und nun 
mehr durchdrungen von der fo augenjcheinlichen Gottge— 
fälligfeit der Inquiſition, ſeine Tücher und Papierſchnitzel 
abermals eintauchte. Der Jeſuit Mariana meint frei⸗ 
lich: es möchten da wohl ludibria oculorum ſtattgefunden 
haben — mit Unrecht, es waren eher ludibria der Hände 
als der Augen... Auf Befehl des Inquiſitors Talavera 
und auf Verlangen des Fuentes, Fisfalprofurators der In— 
quijition, wurde von einem Notar über das Wunder mit dem 
Blute ein Protokoll aufgenommen und nach Rom gejandt, 
wo die Congregation dajjelbe volllommen zuverläjlig fand.“ 
Nicht wahr, ein hübſcher Theaterconp. 

Wollen wir biefer Erzählung, weldye mit Bezugnahme 
auf die Bollandiften und die in Rom vorgelegte Denkſchrift, 
von welcher die Bollandiften Auszüge geben, abgefaßt ift, 
die Darftelung der Bollandiften mit einigen Bemerkungen 
gegenüber ftellen. Die ausführlicere Erzählung lautet: 

„Es wurbe fowohl am erwähnten fünfzehnten Tage, als 
auch am fechzehnten und heutigen (17.) des Monats und 
Sahres, welche voran angegeben find, der erwähnte Ort, an 
welchem das Blut vergoffen worden war, von jehr vielen 
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und verſchiedenen Perfonen aus dem Klerikal⸗ und aus dem 
Laienſtande gefehen, beſchaut und ſehr genau unterjucht, wo⸗ 
bei faum bemerkt werden konnte, daß eine Spur von Blut 
da Sei; und wenn etwas bemerkt wurde, jo war es jo viel 
wie nichts, und die Farbe des erwähnten Blutes war ganz 
verschwunden ; und e8 war je vertrodnet, daß es unmöglich 
war, mit Papier oder einem Stüde Linnen oder Wolle oder 
mit etwas Anderm etwas von dieſem Blute aufzufajlen. So 
erzählten und beglaubigten öffentlich viele und verſchiedene 
Chrijtgläubige. Ehe ich weiter fahre, mag, weil e8 jchwer 
glaublich jcheint, daß das Blut an dem nämlichen Tage, in 
deſſen Nacht e8 vergoffen worden war, jo jehr verjhwunden . 
jet, die Bemerkung hingehen, es fei dajjelbe wahrjcheinlich 
damals ſchon weggewiſcht geweſen, fei e8 wegen Neconcilia- 
tion ber Kirche, ſei e8 auf Befehl des Erzbifchofs= Brorer 
oder der Magiftrate, damit dejjen Anblid das Volt, welches, 
wie gejagt, wegen Ermordung des Martyrerd gegen die Juden 
jehr aufgebracht war, nicht noch mehr erbitterte. Wenn man 
es wicht vielleicht einem neuen Wunder zujchreiben muß, daß 
jenes Blut jo fchnell verſchwunden war. Sch will in der 
Erzählung fortfahren. 

„Es war nun damals am erwähnten 17. Tage nad 
Anordnung der göttlichen Majejtät, damit die Erinnerung 
an den erwähnten ehrwürdigen Vater, den Magijter Petrus 
be Arbues, ſonſt Epila, Inquiſitor für ven heiligen Glauben, 
mehr bekräftigt würde (folgt eine Nebenbemerfung), das er: 
wähnte Blut am erwähnten Orte vor dem Chore der er- 
wähnten Kirche, in welcher es vergofjen worden war, wieder 
zum Borjchein gefommen und flog, wie wenn es erjt friſch 
vergoffen worden wäre. Da Tief das ganze Volk ſchnell 
hin, um von dem Blute aufzufaflen, Einige mit Papier, 
Andere mit einem Stüde Linnen und mit verfchievenen an: 
dern Dingen... Weil nun das Ermähnte offenbar zur 
Erhöhung des heiligen chriftlihen Glaubens, zur Ehre und 
zum Ruhme ber Ehriftgläubigen, zur Vertheidigung bes chrift- 
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lichen Glaubens und zur Beihämung der Verfolger deſſelben 
und anderer Böjen zu dienen fchien, und weil das Gedächtnik 
vergeßlich ift, jo Tieß, damit über das Vorerwähnte, über 
einen jo wichtigen, höchft wichtigen Vorgang für immer: 
währende Zeiten ein Andenken bewahrt werde, der ehrwürdige 
Magiſter Martinus Garfia, der heil. Theologie Profeſſor, 
Ganonifus an der erwähnten Kirche zu Saragojja, als Pro⸗ 
furator der Canoniker des jehr verehrungswürdigen Capitels 
der genannten Kirche durch mich den Notar und die unten 
bezeichneten Zeugen eine Belichtigung vornehmen und das 
erwähnte Blut unterfuchen und über das Vorerwähnte ein 
Öffentliches Injtrument ausfertigen. Und ich Petrus Lalueza 
Notar nahm damals weißes Papier in die Hand in Gegen: 
wart der unten bezeichneten Zeugen und einer jehr großen 
Menge Volkes, welche in großer Aufregung an dem erwähnten 
Drte verjammelt war” (es heißt nicht, das, Volk fei herbei: 
gerufen worden) „um das erwähnte Blut zu jehen und von 
bemjelben zu erhalten, zeigte das erwähnte weiße Papier 
Öffentlich und legte es dann nieder (hier fehlt in der Urkunde 
etwas) und berührte mit demjelben die Erde an der Stelle, 
wo das erwähnte Blut war; und ich faßte mit demjelben jo: 
gleich von dem erwähnten Blute auf, und das erwähnte 
Papier wurde davon gefärbt, und ich zeigte es öffentlich ven 
unten verzeichneten Zeugen und Allen die ringsum ſtanden.“ 

Am Ende des Injtruments find fieben Zeugen verzeichnet, 
und iſt das Siegel des Notars beigefügt. Sigjnum mei Petri 
Lalueza, notarii publicii civitatis Caesaraugustae etc. 

Zwölf Tage jpäter erneuerte fih das Wunder, und es 
wurde bafjelbe wieder von dem Notar bezeugt, der eigens be- 
merkt, er babe nebjt ven Zeugen und vielen andern Um⸗ 
jtehenden das Blut mit der größten Aufmerkſamkeit betrachtet 
(bene, attente el cum maxima altentione recognovimus et 
perspeximus). Hier wird noch erwähnt, daß bei Abbetung 
bes Pſalmes Deus laudem meam ne tacueris und den fonft 
damit verbundenen Ceremonien die Chorfnaben mit ſchwarz 
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verhüllten Kreuze und Geftchte zugegen waren zum Aus 
brude der Trauer über den verübten ſakrilegiſchen 
Mord (p. 736), ein Ritus der ein Jahr lang beobachtet 
wurde. Der Ort jelbjt, wo ich die Blutfleden das erſtemal 
gezeigt hatten, war zur Verhütung der Unehrerbietung ges 
wöhnlich mit einem wollenen Tuche bevedt. Bei Wegnahme 
beffelben zeigte fich am zwölften Tage nach der erſten Blut⸗ 
ericheinung das Blut neuerdings. 

Mit diefer Darftellung der Bollandilten vergleihe man 
bie einzelnen Momente der Erzählung unferes Gelehrten. 
Nah den frivol hingeworfenen, burd nichts begründeten 
Worten „da die Sache das erjtemal jo gut ging, wiederholte 
fih das Wunder zwölf Tage fpäter”, erzählt er von Ver: 
hüllung der Köpfe der in den Ehorjtühlen (von foldhen weiß 
der Bericht nichts) befindlichen Chorknaben durch die Geift- 
lien, ohne im geringjten Erwähnung davon zu thun, daß 
bieß der Trauerritus gewejen jei, jo daß man gar Leicht auf 
den Gedanken geführt wird, man habe den Knaben unmög- 
Lich gemacht, ein vorzunehmendes Gaukelſpiel zu jehen. Und 
ein Saufeljpiel mochte ja das Ganze jeyn; denn „ber Jeſuit 
Mariana, erzählt unjer Gelehrter, meint freilich: e8 möchten 
‚da wohl ludibria oculorum ftattgefunden haben — mit Un- 
recht, e8 waren eher ludibria der Hände als ber Augen.” Die 
Aeußerung Mariana's ſoll gewijjermaßen die Stüße des daran 
gefnüpften Schlußurtheils unſeres Gelehrten ſeyn; darum 
müffen wir diejelbe näher betrachten. 

Sie lautet: „Man jagte, daß fein (de8 Arbues) ver: 
gojlenes Blut während jener ganzen Zeit in Wallung war, 
wenn nur nicht der Fall da war, daß bie Augen jich täufchten, 
oder die Beichauenden fih eime ungegründete Vorftellung 
machten.“ Hier kommt zweierlei zu bemerken. Erſtens ift gar 
nicht richtig, dag Mariana meint, es hätten ludibria ocu- 
lorum ftattgefunden; er erzählt das Wunder nur mit ver 
Reitriktion, daß man dafjelbe nicht unbedingt annehmen 
müjje, da die Möglichkeit der Täuſchung nicht ausgefchloffen 
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fei. Der „nambafte katholische Gelehrte" hat alfo ven Mariana 
nicht richtig wiedergegeben, voobei ihm noch da8 Sonberbare 
begegnet, daß er bießmal dem angehängten Nachſatze der vor: 
angehenden Erzählung gegenüber das Hauptgewicht beilegt, 
während er bei ver oben angeführten Erzählung von der 
Blutwegwifhung dem vorangehenden Bericht gegen ein nach—⸗ 
folgendes ganz ähnliches Bedenken Geltung zujpriht. Zwei: 
tens zeigt fich hier Mariana, wie jchon die Bollanbiiten be- 
merken, jchlecht unterrichtet, er erzählt nur nach Hörenfagen 
(dixose) und erzählt, daß das Blut während jenerganzen 
Zeit in Wallung geweſen fei, während die authentiichen Be: 
richte nur von einem zweimaligen, zwölf Tage auseinan- 
der liegenden Erjcheinen des Blutes ſprechen. Wenn aber 
dennoch einer folchen Erzählung der Darjtellung der Augen- 
zeugen und ber notariellen Bezlaubigung gegenüber Gewicht 
beigelegt werben will, jo it das ein Vorgehen bas jeden 
andern Namen eher verbient, als den einer gefchichtlichen Er- 
zählung. 

Das läßt unfer Gelehrter allerdings nicht jo erjcheinen; 
denn er thut feine Erwähnung von der für feinen Zweck 
nicht pajjenden Autopfie des Notare, die denn doch kein 
bloßer bevdeutungslojer Nebenumftand ift, und ebenfowenig 
von den angeführten Zeugen. 

Noch muß erwähnt werden, daß der „namhafte fatho- 
liſche Gelehrte” jagt: wieder fei das Volk herbeigerufen wor: 
den, während der Notar angibt, er ſei mit vielen Gläubigen 
in der Kirche anweſend gemwejen, und Einige hätten fich aus 
Andacht zum Orte, wo das Blut vergojjen worden war, be: 
geben. Dann kann nicht ungerügt bleiben, da der nämliche 
Gelehrte das Volk „von der jo augenjcheinlichen Gottge- 
fülligkeit der Inquifition” durchdrungen ſeyn läht, während 
hievon wenigftens in dem angezogenen und bei den Bollan- 
diſten abgedruckten Dokumente kein Wort fteht. 

Das mag genügen, um zu zeigen, daß bie in der Allge- 
meinen Zeitung gegebene Darjtellung ber Vorgänge mit 
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Arbues eine wahrhaft Ichmähliche Entftellung und Fälſchung 
der Wahrheit ift. 

Aber der „namhafte katholiſche Gelehrte” hat auch noch 
eine Geſchichte der Inquilition bei dieſer Gelegenheit veröffent- 
licht, die wir vielleicht ein anderesmal ausführlich beiprechen 
werben. Für heute begnügen wir ung zur Kennzeichnung diejes 
Machwerks nur auf einige Punkte aufmerkfam zu machen. 

In Nr. 168 der Allgemeinen Zeitung heißt es: „Die 
Anfänge der Inquifition wurden jchon durch Lucius III. ges 
macht, der im J. 1184 die Verorpnung erließ, daß ſowohl 
die Bilchöfe als die weltlichen Machthaber allenthalben ven 
Häretifern nachforichen und fie vor Gericht ziehen, die Hartz 
näcigen darunter aber dem weltlichen Arme zur Hinrichtung 
übergeben jollten .. . Dieſe Beitimmung erneuerte Innos 
cenz IM. und erweiterte fie.” 

Iſt das wahr? Lucius IM. bat allerdings im 3. 1184 
ein Dekret gegen die Häretifer erlajjen, in welchem er bie 
Leute bejtimmt, welche ercommunicirt jeyn ſollten; auch fors 
dert er bie Grafen, Barone, Rektoren und Conſuln ber 
Städte und anderer Orte auf, der Kirche auf Verlangen 
gegen die Häretifer Hülfe zu leiften. Ferner iſt wiederholt 
davon die Rede, daß die wirklichen und hartnädigen Häretifer 
dem weltlichen Arme zur gehörigen Beitrafung übergeben wer⸗ 
den follten. Davon aber, daß fle dem weltlichen Arıne zur 
„Hinrichtung“ übergeben werben follten, fteht im Dekrete fein 
Wort. Der „namhafte katholiſche Gelehrte” hat diejes Wort, 
auf das gerade das Meifte ankommt, willkürlich hingejeßt, aljo 
bie Sache gefälicht. MWeberlieferung an ven weltlichen Arm 
war damals feineswegs gleichbedeutend mit Hinrichtung; denn 
bie Todesſtrafe wurde erft durch Friedrich Il., den eine gewifie 
Geſchichtsdarſtellung einen großen Kaijer nennt, in die Reiche: 
Geſetzgebung gebracht. Die befondern Strafen, welche Lucius IN. 
für die Begünjtiger der Häretiler am Schluſſe jeines Defretes 
feitjegt, find: Ehrlofigteit, Ausſchluß von der Advofatie und 
dem Zeugnißrechte, jowie von den öffentlichen Aemtern. 
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Hieraus mag man fehon ſchließen, was e8 mit der auf 
Innocenz II. bezüglichen Behauptung für eine Bewandtnip 
bat. Doch befehen wir uns die Sache näher. Unter dem 
7. Mat 1198 gibt Innocenz II. dem Erzbifchof von Sens 
den Auftrag, einen der Härejie verbächtigen Dekan, wenn ſich 
berjelbe nicht rechtfertigen könne, abzuſetzen und in ein Klofter 
zu fperren; von einer Hinrichtung ift feine Rede. Auf dem 
im 3. 1209 zu Avignon abgehaltenen Concil wird bie welt- 
liche Hülfe zur Vertreibung (exterminare heißt das Wort) 
und Beitrafung der Häretifer in Anjpruch genommen. Sie 
jollten mit Güterconfisfation und den canonijchen und geſetz⸗ 
lichen Bejtimmungen gemäß bejtraft werben. Friedrichs IL. 
Gefeß bejtand damals immer noch nicht. Weltlihe Macht: 
haber, welche ihre Schulpigkeit in diefem Betreffe nicht thäten, 
jollten perjdnlih ercommunicirt, ihre Länder interdicirt, die 
kirchlichen Lehen ihnen entzogen werden. Von einer Hin- 
richtung iſt wieder feine Rede. Wenn zur jelben Zeit Phi: 
lipp II. von Frankreich einige Keger verbrennen ließ, fo geht 
das den Papſt nichts an. 

Sm J. 1210 wurden dem Grafen von Toulouſe die Be 
bingungen angegeben, unter welchen er mit der Kirche wieder 
ausgejöühnt werden ſollte. Der vierte Punkt verlangt Ber: 
treibung der Häretiler aus feinem Gebiete (expellet ejicietque 
omnes haereticos); von einer Hinrichtung ijt wieber feine Nebe. 

Endlich bejchäftigt fich das vierte Rateranconcil (1215) 
nochmal mit den Häretifern, |pricht wieder von Auslieferung 
berjelben an die weltlihe Gewalt, animadversione debita 
puniendi; von einer Hinrichtung ift nirgends bie Rede. 

Nah Anführung diefer Diomente, welche aus dem 
13. Bande von Labbé's „Sacrosancta Concilia‘“ entnommen 
find, wird e8 nicht mehr nothwendig jeyn, zur näheren Orien⸗ 
tirung in diefer Sache bie übrigen dem Pontifikate Innocenz Il. 
angehörigen Aktenſtücke zu durchſtöbern. Nur fol im Vorbeis 
gehen noch auf eine die jpätere Zeit betreffende Angabe auf: 
merkfjam gemacht werden, um zum Schlufje einen recht ekla⸗ 
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tanten Beweis für die Unglaubwürbigteit unferes Gelehrten 
zu erhalten. Es berichtet derjelbe: „Der einzige unter ven 
Päpften jener Zeit dem man ein reines und ebles Streben 
und aufrichtige Liebe für die Kirche zuerfennen muß, Gregor X. 
(1271 — 1276), begnügte jich über die Inquilition zu 
Schweigen”... 8 ift einfach nicht wahr, daß Gregor X. 
über die Inquiſition gefehwiegen hat. Es findet ſich nämlid 
eine Bulle Gregors X. vom 1. März 1273, deſſen Titel jchon 
anzeigt, daß er dieſelbe Haltung gegen bie Inquiſition beob⸗ 
achtete wie feine Vorgänger und Nachfolger. Der Titel heißt: 
‚„Gregorius Episcopus Servus Servorum Dei: Dilectis filis 
Fratribus Praedicatorum et Minorum Ordinum , Inquisitoribus 
haerelicae pravitatis, auctoritate Sedis Apostolicae deputalis, 
et in posterum depulandis: Salutem et Apostolicam bene- 
dictionem. 

Damit fol dieſer Punkt vorläufig erledigt jeyn. Aber 
was geht aus der ganzen bisherigen Darjtellung hervor ? 
Unläugbar foviel, daß hier eine Fälfchung ftattgefunden bat, 
und zwar eine Fälfchung zum Schaden der katholiſchen Kirche, 
wie fie in der Literatur ſelten feyn möchte. Es tft die Dars 
jtellung des „namhaften Tatholiihen Gelehrten” eine bös⸗ 
willige VBerfälfchung der Wahrheit, die um fo mehr verurtheilt 
werden muß, je jchäblicher fie gewirkt hat. 

Die Augsburger „Allgemeine Zeitung” hat ſich als Organ 
zur Verbreitung dieſer Fälſchung hergegeben zur Verunglim⸗ 
pfung der Fatholiichen Kirhe. Da man nun nicht wohl an- 
nehmen darf, daß biejes Blatt fich zur Aufgabe geſetzt hat 
die Fatholifche Kirche in ſolcher Weile zu befchimpfen, fo 
werden wir wohl erwarten dürfen, dap jie es als ihre Pflicht 
erachte, gegenwärtige Darftellung in ihren Spalten aufzu- 
nehmen und fo den angeftifteten Schaven einigermaßen wieder 
gut zu madhen. Daß zwei Correjponvdenzen aus Rom in 
wenigjagenven Phrafen über die bezüglichen Artikel der Civilta 
Cattolica abſprechen, kann wohl das Augsburger Blatt nicht 
daran hindern. 


LI. 
Zur Kunſtgeſchichte. 


Archäologische Bemerkungen über das Kreuz, das Monogramm 
Chriſti, die altchriftlicden Symbole, das Crucifit. Bon I 8. 
Münz, Kaplan in Frankfurt. Yranffurt, Hamacher 1860. 


Es iſt als wahrer Fortichritt zu begrüßen, daß bie 
hiftorischen Vereine allmählig nicht bloß die Weberrefte ber 
alten Roͤmerherrſchaft in unfern deutihen Landen aufjuchen 
und erforjchen, ſondern auch die Reliquien des chriftlichen 
Alterthums der Beachtung und Kritit würdigen. Denn dieſe 
legteren liegen uns gewiß unendlich näher und verdienen 
mehr unfer Intereffe als jene Reſte der Frembherrichaft in 
Deutjchland, jene Münzen, Sporen, Haarnadeln, Schwerter, 
Urnen und Grabjteine der Römer, auf welche man bisher 
faft allein und mit Heißhunger Jagd gemacht hat. 

So hat in den letzten Jahren der Verein für naffauifche 
Alterthumstunde und Gefchichtsforichung eine Reihe von Ab: 
bandlungen über die wichtigiten Themen ver hriftlichen Archäo⸗ 
logie gebracht. Der Verfaſſer derſelben ift Hr. J. Münz, 
Kaplan bei St. Leonharb in Frankfurt. Da diefe Abhand⸗ 
lungen von jo großer Bedeutung für die archäologifhe Wiſſen⸗ 
haft, von Interefje für jeden gebildeten Chriften und zugleich 
in einer anjprechenden Karen Form verfaßt find, wurbe ein 
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Separatabbrud verjelben veranitaltet und fo ift das fchöne 
Buch entitanden, das wir hier zur Anzeige bringen wollen. 
Was demjelben einen beſondern praktischen Werth und Vorzug 
vor Ähnlichen Schriften gibt, ijt der Umjtand, daß zum Wort 
das Bild gefügt ift. In acht Ihöngravirten Tafeln ift näms 
lich das anſchaulich gemacht was im Texte hiſtoriſch erläutert 
it, jo daß man bier die ganze Entwidlung ber einzelnen 
Kunjtdarjtellung Klar vor Augen hat. 

Der Schrift ſelbſt ſendet der Verfaſſer ein Verzeichniß 
ber Literaturwerke voraus, welche über feine Themen jich ver: 
breitet haben. Es möchte jo ziemlich vollftändig jeyn. Nur 
Noſſi's neues Prachtwerf über die Katakomben ift noch nicht 
angeführt und Sepp’s Leben Jeſu nicht benützt. Ebenjo hätte 
der Berliner evangelifche Kalender öfter beachtet werben fünnen. 
In demjelben legt Profeflor Piper viele werthvolle Studien 
nieder. So finden ſich dort trefflihe Aufſchlüſſe über vie 
Bilder des guten Hirten und über die Darjtellungen bes 
Kreuzes mit der Figur des Adam am Fuße (Jahrgang 1863 
bis 1864). 

Die Zahl der Abhandlungen ift im Titel des Buches 
jelbjt angedeutet. Die erjte verbreitet jich über das Kreuz im 
Allgemeinen, die verjchiedenen Formen des Kreuzes, die ältejten 
Kreuze der Chriften, und über die ältejten Kreuze die am 
Mittelrhein gefunden werden. Eine Fülle von interejjanten 
Notizen aus den beiten Quellen über das heiligfte Zeichen der 
Chrijtenheit wird hier geboten. Es wird neuerdings dargethan, 
daß Chrijtus ohne Zweifel an einem jogenannten lateiniſchen 
Kreuze mit eingefügten Querbalten (crux immissa) gejtorben 
jei, nicht an einem Taukreuze (crux commissa). Hiebei muß 
ich übrigens bemerken, was dem Verfafjer unbekannt zu jeyn 
Iheint, daß nach Didron's gründlicher Darlegung die Unters 
Icheidung eines griechiſchen und Lateinischen Kreuzes nach der 
Länge des Querbalkens ganz faljch ift. Als griechifches Kreuz 
darf nad Didron nur das Kreuz mit zwei Querbalten be⸗ 
zeichnet werben. Es ſcheint biejes auf die Patriarchalwürbe 
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von Gonftantinopel und Serufalem binzudeuten. Alle Kreuz: 
partifel, die jammt Gefäß aus dem Oriente famen, haben 
bei uns auch jene Form mit zwei Querbalten, jo das be- 
rühmte Kreuz von Scheyern in Bayern, wo jelbft das ſeidene 
Säckchen noch vorhanden ift, in welchem ver Legat von Jeru⸗ 
jalem den zweiarmigen Kreugpartitel in goldenem Gefäße mit 
gebracht hat. 

Die zweite Abhandlung erörtert dad Monogramm 
Chrifti und feine Varietäten. Das berühmtefte Monogramın 
des Heilands ijt jenes das aus der Verbindung ber beiden 
Anfangsbuchftaben de8 Namens Ehrifti (X und P) gebilvet 
it. Es war früher als das conftantiniihe Monogramm be- 
fannt, weil e8 dem Kaiſer Conſtantin in der Schlacht gegen 
Marentius aus Sternen gebildet am Himmel erjchien, worauf 
es der Kaiſer auf feinen Feldzeichen anbringen ließ. Es ift 
aber jet dargethan, daß die Chriften diefes Monogramm 
Ihon früher auf Grabjteinen, Siegeln, Ringen, Bildern an- 
gebracht haben, es kam nur feit ver wunderbaren Erfcheinung 
des Kaifers häufiger zur Anwendung. Dean findet es von 
da an unzählige Mal auf Grabfteinen, auf den Helmen und 
Schilden der Solbaten, auf den Kronen und Münzen ver 
Kaifer, auf Lampen und Siegeln. Der Herr Verfaſſer führt 
jofort alle möglichen Varietäten dieſes Monogramms vor, 
wie es vorkommt in Verbindung mit einem Olivenfranze, mit 
Lilien und Tauben, mit Alpha und Omega, mit dem Drei⸗ 
ee u. ſ. f. 

Eine andere Abhandlung beſpricht die altchrijtlichen 
Symbole Aus der Bedeutung der Bilder in der Sprache 
ber Schrift und ber Kirche erhellt das Intereſſe, welches 
dieſes Thema erwedt. Es wird hier der Schlüffel gegeben 
zum Verſtändniß nicht bloß vieler Bildwerke, jondern auch 
mancher Ausdrücke der heiligen Schriften. Wir finden bier 
nach den beiten Autoritäten erflärt die Symbole des Fußes 
GBeſitzſtand, Vollendung des Erdenwandels, Nachfolge Ehrifti), 
ber Hand, des Lammes (die zwei Laͤmmer, welche dem Kreuze 
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auf alten Bildern zueilen, bedeuten Juden⸗ und Heibenchriften), 
des Pferdes, des Hirjches, des Löwen, des Haſen (Vergaͤng⸗ 
Tichteit alles Srbilchen), der Taube, des Pfaues, des Hahng, 
der Schlange, des Filches, ter am häufigſten vorkommt als 
Sinnbild des Menjhen der im Meere der Welt ſchwimmt, 
und Chrijti des Erlöjers, deſſen Name und Wejen in dem 
Buchſtaben des Wortes ixFug angebeutet find, dann bes Dels 
phin, der Palme, des Baumes, der Lilie, des Ankers, des 
Rings, der Yampe, des Schiffes, der Wage, ber Sterne unb 
des Dreieds. 

Die folgenden Unterfuhungen bejchäftigen ſich wieder 
mit der Darftellung des Kreuzes und des Gekreuzigten 
in allen Sahrhunderten. Zuerſt erjcheint das Kreuz ohne 
Chriſtus, aber mit Eveljteinen und Gemmen geziert, oder jo, 
daß blühende Roſen auf allen Seiten hervoriprojien (Coeme- 
terium St. Pontiani in Rom) nad den Worten des fchönen 
Hymnus: 


Crux fidelis, inter omnes 
Arbor una nobilis: 

Silva talem nulla profert 
Fronde, flore, germine. 


Dann wird das Lamm vorgeführt als Sinnbild des 
Erlöjers am Kreuze auf unzähligen Monumenten. Es ſprach 
diejes Bild laut zu ten Ehriften und verhüllte das Miyjterium 
der Erlöjung vor den Ungläubigen. Das Lamm fteht unter 
dem Kreuz, während oben Zauben figen (die Erlösten), oder 
e8 liegt mit dem Kreuznimbus um das Haupt unter dem 
Kreuze, oder es iſt jelbjt an's Kreuz geheftet (S. 112). 

Die eigentlichen Erucifirbilver mit Chriſtus jelbjt tommen 
jeit dem jechsten Jahrhundert immer häufiger vor. Das 
trullanifche Concil zu Eonjtantinopol gebot fogar im Sabre 
692, dag jtatt bes bisherigen Lammes die menjchliche Geftalt 
Chriſti felbjt am Kreuze angebracht werde. Nach Gregor 
von Zours (} 594) gab es in der alten Kirche zu Nare 
bonne ein Gemälde welches Chriftum am Kreuze, mit einem 
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Linnentuche umſchürzt, vorftellte Ebenſo fand man im 
Grabe des Königs Chilverih aus dem Ende bes jechsten 
Sahrhunderts ein Broncefreuz mit einem Chriitus. Das 
ältejte erhaltene Gemälve eines Erucifires findet fih in ber 
ſyriſchen Evangelienhandfchrift vom Jahre 586, welche bei 
©. Lorenzo zu Florenz aufbewahrt wird. Wenn Hr. Münz 
das Grucifirbild auf dem Schrein des heil. Willibrorb zu 
Cleve für das ältefte in Deutichland halt (S. 120), fo 
möchten wir biefen Platz viel eher dem Gemälde des Gekreu⸗ 
zigten einräumen das fi im Evangelienbuch bes heiligen 
Kilian zu Würzburg findet, da diefes Buch ohne Zweifel 
von biefem Heiligen aus der Heimath mitgebracht wurde, 
während der obengenannte Schrein erjt lang nach dem Tode 
des Heiligen gefertigt wurde. 

Cine Epifode in der Gejchichte des Crucifires bildet die 
Carrikatur eines Erucifires, welches vor mehreren Jahren in 
den Katjerpaläften Roms auf dem Palatin gefunden wurde 
und die jegt im Mufeum Kircherianum des Jeſuitenkloſters 
zu Rom aufbewahrt wird. Es ftellt bekanntlich ein Kreuz 
vor an weldem eine Ejelsgejtalt angeheftet erjcheint, wäh— 
rend unten am Fuße ein Mann ihm Kußhände zuwirft. Es 
trägt das Ganze in griechiichen Lettern die Inſchrift: Alexa— 
menos betet jeinen Gott an. Offenbar ift das an tie Wand 
gefrigelte Bild ein roher Spott, den fih ein Sklave ober 
Solvat der noch dem HeidenthHum angehörte, gegen feinen 
hriftlichen Mitjtlaven Aleramenos erlaubte. 

Der Berfajfer geht dann auf die Geſchichte des Eruci- 
fire8 zurüd und beipricht mit rühmenswerther Gründlichkeit 
und Mube alle einjchlägigen Tragen, über die Zahl ver 
Nägel, über die Bekleidung EChrifti am Kreuze, über ven 
Fußpflod, über Adam und den Todtenjchädel am Fuße des 
Kreuzes, über Krone, Kreuzigung und Umgebung des Kreuzes 
(heiliger Perjonen, Soldaten, Sonne und Mond). 

Endlich Ichildert Hr. Münz den Unterſchied der rö mis 
ſchen und griechiſchen Darſtellung des Gelreuzigten (die 
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‚Abendländer erfannten früher Chriftum auch am Kreuze als 
Schön, als Gott und König der Welt, während die Griechen 
ihn als bloßen leidenden, vom Schmerze verzerrten Menſchen 
abbilveten), dann den Unterſchied der altchriftlichen, ro⸗ 
maniſchen, gothiſchen und Renaiſſance-Crucifixe, 
ferner die Stationskreuze welche bei den Prozeſſionen 
mitgetragen wurden, und zuletzt bie interejjantejten Crucifix⸗ 
bilder welche jih am Mittelrhein aus dem Mittelalter er- 
halten haben. 

Damit glauben wir auf den reihen Anhalt bes vorlie- 
genden Buches hingewiejen zu haben, und laden ven Herin 
Berfaffer ein auch andere Themen der chrijtlichen Archäologie 
mit gleicher Grünblichkeit, mit gleichem kritiſchen Takte und 
in jo gelungener Form zu bearbeiten. 


LIV. 


Wandereindrüde in und über Tyrol und Oeſter⸗ 
reih im September 1867. 


I. 


Auch mich hatte die Katholitenverfammlung in das herr⸗ 
lie Tyrol gezogen. Ich verzichte auf die Bejchreibung jener 
feitlichen Tage, jo wohlthuend und ergreifend fie auch waren. 
Spät jogar entſchloß ich mich, Manches über das edle und 
verläumbete Tyrol und feine bievern Bewohner in mein Tages 
buch einzuzeichnen, was fich theils aus eigener Wahrnehmung 
theils nach Mittheilungen ehrenwerther Männer aller Stände 
meinem Gedäaͤchtniſſe eingeprägt hat, 
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Finden Sie einige dieſer Aufzeichnungen im Folgenden 
einer weitern Verbreitung werth, ſo bleibt es Ihrem Ermeſſen 
ganz anheimgegeben, dieſelben in den mir lieben „gelben 
Blättern” aufzunehmen. Tyrol ſchließt im Allgemeinem fo 
viel Vortreffliches in fi, daB ein von oben günjtig wirfen- 
ber, nur einigermaßen guter Wille diejes katholiſche Kern- 
land auf eine Stufe hoher Entwidlung heben könnte. Wird 
dieſes gejchehen? Was bisher geichah, möge als Fingerzeig 
befjen dienen, was man von der Zukunft erwarten darf. 

Was den politiihen Zuſtand des Landes betrifft, jo 
‚befteht noch, der Äußern Form nach, die alte Gliederung der 
Stände. Kirche, Abel, Städte, Landgemeinden bilden bie 
„Landſchaft“. Ein palajtartiges Gebäude in der fchönen 
„Neuftadt” von Innöbrud ift Eigenthbum der Stände und 
umjchließt zahlreiche hiftorifche Gegenftände und Erinnerungen. 
Die Stände haben ihre eigenen Beamten und Einrichtungen 
verjchievener Art wie vordem; der von ber Regierung auf 
vier Jahre ernannte Landeshauptmann führt den Vorfik. Des 
ganze Volk iſt kampfgeübt und fteht auf den erften Ruf, wir 
alle Blätter feiner Gejchichte bi8 auf die Wunder feines un: 
ermüdlichen Heldenmuthes im laufenden Jahrhundert darthun, 
fogleih in Waffen. Trotzdem findet das wacere Land keine 
Gnade vor dem [charfblidenden Liberalen Auge. 

Die Grundlage der tyrolifchen Verfaſſung bildet nämlich 
das altgermanifche Eigenrecht, vermöge deſſen jeder freie Dann 
ſich jelbjt vertritt, und wo die Vertretung durch Wahl auf 
einen Dritten übergeht, biefelbe nur auf einen Theilnehmer 
der Genojjenjchaft fallen kann, deren Mitglieder ſämmtlich 
und wahrhaft gleichberechtigt find. Nirgends wurde wahr: 
genommen, daß diejes Verhältnig auf den Freiheitsſinn und 
bie Tapferkeit, die Vaterlandsliebe und Eivestreue bes tyroli⸗ 
ſchen Volkes nachtheilig eingewirft hätte. Was fich bis auf 
bie neuefte Zeit von fürjtlichen Prälaten, reihen Stiftern 
und Grundeigenthümern, als Birtiljtimmführer auf dem Land: 
tage, ans den Stürmen der Zeit noch gerettet bat, bilnet 
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‚gleihfam nur ein Weberbleibfel aus ver Vorzeit, wo jeder 
freie Landftandsberechtigte ſich und das Land vertrat. 

An diefen Berhältnifjen rüttelte aber feit den Tagen 
ber K. Maria Therefia und ihres Sohnes Joſeph Alles 
jtufenweile mehr und mehr. Der berechtigten Virilftimmen 
gab es immer weniger, auch die Zahl der ſeitdem aus ven 
hiſtoriſchen Ständen Vertretenen nahm ab, bie Vertretung 
der Städte und Landgemeinden verlor ihre gejchichtlich her- 
gebrachte Bafis, wurde zwar erweitert, näherte ſich aber ber 
modernen Wahlform nach der Kopfzahl. Damit trat die 
jocial= politifche Bedeutung der Stände in den Hintergrund, 
und das formell-politiiche Moment überwog. 

Diefer wichtige Umfchlag war die naturnothiwendige 
Folge des mit dem Sojephinismus in feinen Grundzügen 
veränderten Negierungsiyftemes, das fich allmählig überall, 
am jchweriten in Tyrol, mit den fogenannten modernen 
Ideen über die Allgewalt des Staats eingebürgert hatte. 
Diefen Webergang führte der Augenblid in das Leben, als 
man ber Kirche, dem Adel, den Stäbten und Landgemeinden 
bie autonome Verfügung über ihr Eigenthum und bie fich 
barauf gründenden innern Standesangelegenheiten entzog und 
fie, nach dem Beifpiele ver franzöjishen Revolution, Alle 
in gleicher Weife als Adminiftrirte unter bie Vollgewalt 
jogenannter verwaltender Staatsbehörben jtellte. 

Das Bolt als folches in feinen Glieverungen wird ba- 
mit ber bisherigen und natürlichen jocial: politiichen Wirk: 
ſamkeit enttleivet und zwar fowohl bezüglich jeiner corpora= 
tiven Privatrechte als auch der öffentlichen Gefchäfte des 
Landes, mit welchen eritere feit Jahrhunderten fich eng ver- 
fettet hatten. Jede felbititändige Handlung im Allgemeinen 
und Beſondern hörte für die Stände von der Stunde an 
auf. Was für das öffentliche und privative Leben des Volkes 
geſchah, vollzog fich Tebiglih noch dur das Mebium ver 
Staatsbeamtung. Die bürgerliche „Sleichheit" hatte zwei 
neue Claſſen gejhaffen: Eine die unbedingte Befehle über 
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Alles und Jedes, Großes und Kleines, erließ, eine anbere 
welche ebenjo unbebingte Folge leiften mußte. Der Regie 
rung ſtanden feine eigentlichen Corporationen, nur mehr Eins 
zelne gegenüber, deren Widerftand, wo er ſich hervorwagen 
wollte, man leicht wie den aufgelösten Bündel Reis zerbrach. 

Es jcheint mir nicht ohne Antereffe, der Rückwirkung 
dieſer Verhältniffe auf bie einzelnen Stände gerade in Tyrol 
zu folgen. 

Die Kirche mußte, ihres feiten hierarchiſchen Baues 
wegen, weniger als Mel und Städte von der fie Lähmenben 
Einwirkung der Bureaufratie ergriffen werben. Ein untrüg: 
licher Beweis für die götsliche Verheißung liegt offenbar 
darin, daß die Kirche den Verwüftungen des Sofephinismus 
nicht endgültig erlag; wir jehen jie vielmehr jegt eben, durch 
das Organ von 25 Bilchöfen der Gefammtmonardie Zeugnik 
für den feiten Willen ablegen dieſes Zoch für immer abzu 
werfen. Wenn man bedenkt, daß es jeit Menjchenaltern is 
Oeſterreich faum einen andern Weg gab als durch das Gr 
bernium, um zu ber bijchöflichen Würde anzufteigen, jo ma 
eine ſolche Umfehr, wie ſie die bijchöfliche Adreſſe bezeichnet, 
Staunen und Bewunderung erregen. Die Netze des cäſariſti⸗ 
chen, eigentlich bureaufratifchen Papismus waren in Deiter: 
reich fo feit gejchlungen, daß der fünftige Episcopus, burd 
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geiftlicher Rath getrieben, erſt übereinjtimmend gedrillt wer: 
ben mußte, ehe er von dem heiligen Geifte injpirirt werben 
burfte. Es genüge die wunderbare Thatfache hier zu conjta- 
tiren, daß ein jo mächtiger Impuls, wie er in der bijchöfs 
lichen Adreſſe liegt, von einem durch folche ſchwere Prüfungs: 
wege gewanberten Episcopate nur ausgehen Tonnte; id 
'unterſuche nicht, wie eine die Kirche tief erniebrigende Lage 
der Dinge nichtsbeftoweniger eine weitere Thatſache moͤglich 
machte, die ebenfalls vor uns liegt. 

Dr. Moufang hat unter der ſtürmenden Zuſtimmung 
der ganzen Verſammlung und mit ber. ihm eigerithürmlichen 
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Kraft in Innsbruck das Wort ausgeiprochen: „Der Zojes 
phinismus ift todt und wird nie mehr lebendig”, und 
damit obige Thatjache feierlich verfündet. Als Syitem nannte 
er den Joſephinismus das Schlechtefte was e8 gibt; er ver- 
derbe nämlich bie Religion und ‚mache aus dieſer Himmels⸗ 
gabe eine armjelige Polizeianftalt. Anftatt daß man Gott 
gehorche, weil es Gott befohlen, anftatt daß man der Kirche 
gehorche, weil die Kirche die Stellvertreterin Gottes ſei, for- 
bere der Joſephinismus daß man gehorche von wegen eines 
kaiſerlichen Hofvefrets. Das höre auf Religion zu ſeyn. 
Wären Dejterreihs Völker in der Mehrheit nicht unverwülts 
liche Katholiken, jo hätten fie unter der achtzigjährigen Herr⸗ 
Ichaft des Joſephinismus längft aufhören müſſen ein tatho⸗ 
liſches Volt zu ſeyn. 

Dieſe Worte des Hrn. Dr. Moufang haben zunächſt Bezug 
auf das Tyrolervolk, welches ſeinen Biſchoͤfen verhältnißmäßig 
die Erfüllung ihres apoſtoliſchen Amtes leicht machte. Deß⸗ 
halb haben Biſchöfe und Klerus, aller Ungunſt der Zeiten 
ungeachtet, einen immerhin noch der göttlichen Heilsanſtalt 
einigermaßen entſprechenden Einfluß in Tyrol auf Land 
und Leute. 

Aber gerade dieſer Umſtand ruft den fanatiſchen Haß 
aller Feinde der Kirche auf das ſeinen Glauben mit ebenſo 
viel Energie als Ausdauer ſchützende Tyrolervolk herab. Wo 
es bisher nicht gelang, die Wahrheit zum vollen Durchbruch 
ſelbſt bei vielen Wohlmeinenden zu bringen, da ſagte gleich⸗ 
ſam ein chriſtlicher Inſtinkt dem treuen Volke in Tyrbl, daß 
es mit feiner eigenen Glaubensfreiheit und ſeinem irdiſchen 
Glück aus und vorbei jeyn werde, ſobald in feine jtillen 
Thäler die Glaubensiofigkeit unter dem Schilde der Glau= 
bensfreiheit einziehe, die nichts anderes als bie Loslöſung 
von jeder Gewijjenhaftigfeit bedeutet. Um hierüber klar zu 
fehen, bedarf es nur eines Blickes in das Unwefen welches 
der liberale Unglaube mit der katholiſchen Kirche da treibt, 
wo er herrſcht. Und wo herrſcht er nicht, ober ift nicht im 
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vollen Zuge die Herrichaft zu erringen? Die Früchte ber 
langen jojephinifchen Periode reiften befonvers außerhalb 
Tyrols und gaben fich namentlich nach zwei jehr bejtimmten 
Richtungen fund: die höhern und vorzugsweile die mittlern 
Stände, einfchließlich der immer mehr Alles beherrichenden, 
überaus zahlreichen Bureaufratie, entfremdeten jih den chrift- 
lichen Uebungen und Anichauungen immer mehr. Die untern 
Stände, namentlich das Landvolk blieb allerbings feft bei 
feinem traditionellen Glauben, feine äußern Uebungen ber 
Religion verfielen aber unter der mangelhaften Pflege eines 
dem NRegierungsiyften entjprechend herangebilveten Klerus 
nicht jelten einem gebantenlojen Mechanismus). 

Als Wahrzeichen, wie weit in Defterreich bie geiftlofe 
Strömung der „gebilveten” Stände gebiehen und welchen 
Einfluß der Unglaube dort bereits errungen hat, zeigt 3. 8. 
das Wuthgeſchrei, das fih aus biefen Kreilen gegen bas 
Concordat von 1855 erhebt. 

Unter dem ſchwankenden Erperimentiren ber öfterreidi- 
ſchen Staatskünſtler gelang es nach und nach allen kirchen⸗ 
feindlichen, in den höhern Schulen, im Staatsdienſte, in ver 
hohen Finanz und in der Preſſe gebietenden Elementen, das 
Eoncordat zu einem Popanz binaufzufchrauben, welcher eine 
fürmlicde Kriegserklärung gegen die Kirche veranlaßt hat. 
Die ungeheure Verwirrung der Begriffe und die künſtliche 
Verdrehung aller ſich daran Tnüpfenden Fragen laſſen vie 
Folgen kaum ermeijen, welde für die ganze Monarchie ſich 
daraus entwideln können. 

Ich muß es vor Allem als eine durchaus enge und be= 
ſchraͤnkte Auffaffung betrachten, wenn man die würbige, 


*) Der frühere Kürfterzbifchof Milde in Wien führte ein von ibm 
verfaßtes Religionshandbuch in den Schulen ein, worin, wie mid 
perfönlich ein fehr angefehener Geiſtlicher verficherte, das Wort 
Gott nicht ein einzigesmal vorkoͤmmt. 
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ruhige, ganz objektiv gehaltene Adreſſe ver 25 Biſchöfe nur 
aus dem Gefichtspunkt einer einfeitigen Vertheidigung 
bes Concordats beurtheilt. Hierin fand fich ein erwünfchter 
Vorwand, um mit bubenhafter Frechheit das heilig zu hal⸗ 
tende Anjehen des Epijcopats und damit der Kirche felbit in 
den Koth herabzuziehen. 

Die Biſchöfe hatten viel Höheres dabei im Auge, als es 
die bloße Rechtfertigung eines Staatsaftes wäre. Sie ent: 
wideln umfaflend, Har und ſchoͤn die ewigen Principien ber 
Wahrheit, und fchärfen fie dem Kaiſer wie deſſen Völkern ein, 
ber wie biefe ihrer Hirtenpflege unterfteht. Sie jagen ſich damit 
feierlih von den jofephinifchen Traditionen ihrer Vorgänger 
[08 und bezeichnen den Weg, welcher eingefchlagen werben 
muß, um die geheiligten Zufagen zu erfüllen welche zwar 
durch das Goncorbat ertheilt, aber jeit zwölf Jahren nur 
höchit unvollftändig vollzogen worden find. Der Grund warum 
dieß nicht geſchah, liegt einfadh darin, daß die autonome 
Stellung der Kirche ihr nur auf dem Papiere zugefichert, in 
der Wirklichkeit nicht eingeräumt ward. Es bedurfte dazu einer 
längern vorbereitenden Arbeit, um erft mit dem jofephintfchen 
Schutte aufzuräumen, damit in den Völkern das Verjtänpnif 
für die Sade erft gewedt,, Klerus und Volt für ven Ges 
brauch der zurücgegebenen Rechte und der entſprechenden 
Pflichten herangezogen werben konnte. Was gejchah aber 
feit zwölf Jahren in biefem Sinne? So viel wie nichts. 
Das Concordat blieb ein gejchriebenes, nicht veritandenes 
Bapier, das fich zu einem jehr geeigneten Schlagwort, als 
Werkzeug und Mauerbrecher gegen bie Kirche Gottes benügen 
ließ und reichlich auch benügt wurde. Es lag hierin nur 
die immer wiederkehrende Erneuerung jenes tolle, tolle, 
erucifige! gegen die Kirche, wie es fich ſchon gegen ihren 
Gott und Meifter erhoben und ihr von Ihm vorhergefagt 
worden war. 

Staatsallmaht und Autonomie der Kirche wie ber 
Voͤlker find zwei nicht zu vereinigenbe Begriffe. Dieß beweist 
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in neuefter Zeit die verhängnißvolle Entwidlung der Dinge 
in Defterreich. Vergleicht man die Sprache, welche Kaiſer 
Franz Joſeph in dem Patente vom 5. Nov. 1855 führte, 
wovon ſich noch leichte Anklänge in feiner Antwort an den 
MWiener Gemeinderath vorfinden, mit der Erklärung an die 
25 Biſchoͤfe vom 15. Oktober d. Is., fo iſt die fchiefe Ebene 
unverfennbar, welche die Taiferliche Negierung, ſicher nicht zu 
ihrem Heile, feitvem betreten hat. Die Haltung derjelben zu 
der Lebensfrage für Tyrol, wo vorzugsweile die Elemente zu 
einem freien, corporativen, autonomen Volksleben im Allges 
meinen noch vorhanden find, gibt deutlich ven Mapftab an, 
welche Fortichritte die Dinge auf dem Wege zu einer abfolut 
unitariihen Staatsgewalt — ſoll der äfterreichifche Reichs⸗ 
törper nicht auseinander fallen, eine Unmöglichkeit — feit einer 
kurzen Neihe von Jahren gemacht haben. Die Verficherungen, 
Tyrol bei feinen eigenthümlichen Rechten und Freiheiten zu 
belafien, wurden immer abgejchwächter, während gleichzeitig 
die Bureaukratie dieſelben thatfächlich immer mehr befchränfte. 
Alles firebt aber in der moraliichen Welt nad einem ge 
wiſſen einheitlichen Gleichgewicht. War alfo die frühere 
ſtaͤndiſche Verwaltungsthätigkeit, ein eigentliches Selfgovern: 
ment, auf die Bureaufratie in ben wejentliähiten Beziehungen 
übergegangen, ſo blieb von dem ‚Eingreifen der Stände nur 
no ein Schein, ein Formenweſen ohne eigentlichen Gehalt 
zurüd, der bei dem erjten Conflikt verfchwinden wuß. Hier: 
aus ergibt fih nun jene Parteiſpaltung, wie fie namentlich 
bei Wahlen zu Tage tritt, deren wejentliche Bedeutung zur 
rein politifchen wird. Es kömmt dabei und bei ven zu ver⸗ 
folgenden Zwecken nicht mehr auf wirkliche fociale und reli⸗ 
giöfe Freiheiten und Rechte, ſondern nur darauf an mittelft 
einer davon getrennten jelbftftändigen, jogenannten politifchen 
Freiheit einen Drud auf die Gejinnung der Völker auszu: 
üben, um eben alle wirklichen Freiheiten und Nechte dem 
Joche eines glaubenslofen, „liberal“ genannten Parteideſpo⸗ 
tismus zu unterwerfen. 
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An diefer Fälſchung des conftitutionellen Princips ar: 
beitet man in Oeſterreich, wie ich ſpäter zeigen will, mit 
Macht. Diefer Geift welcher die oberften Organe der Re: 
gierung ergriffen zu haben jcheint, findet augenfcheinlich in 
dem fogenannten Reichstag feinen Höhepunkt und Ausrud. 
Das Princip und ber ganze Organismus der Tatholifchen 
Kirche fteht aber mit diefem Geifte im direkteſten Widerſpruch, 
jo auch vorab, mit beinahe verſchwindenden Ausnahmen, das 
ganze Land Tyrol. 


Der Zuſammenſtoß mußte erfolgen, es war im Ganzen 
gleichgültig bei welchem Anlaſſe es geſchah. Dieſen bildete 
aber die Concordatsfrage und folgerichtig die Adreſſe ver Bi- 
ihöfe. Es wird in diefem Kampfe nit unwahrjcheinlich 
ver materiell jchwächere Theil äußerlich vorerſt unterliegen, 
und die Kirche wohl eine jchwere Eindbuße an ihrem irdiſchen 
Einflujfe und Gute erleiven. Dann öffnen fi im Verlaufe 
der eingetretenen Krifis wohl nur zwei Wege: die Dynaftie 
erfennt entweder die Gefahren, welde ihr und dem Lande 
drohen, wenn auf ver bejchrittenen Bahn parlamentarijcher 
Allgewalt fortgefahren wird, und Ändert wenn fie nod 
tann, das Syitem, indem fie den Kronländern ihre wahren 
Rechte und Freiheiten wiedergibt; oder jie verſchließt ſich im 
Intereſſe der herrſchenden Parteien diefen Anforderungen der 
Gerechtigkeit. Wozu dieß Lebtere führen kann, liegt wohl 
außerhalb jeder menjchlichen Berechnung. 

Von großem Gewichte für vie Entfcheidung wird bie 
Behandlung der Eoncordatsfrage jeyn, nicht minder vielleicht 
die damit eng verbundene Stellung Tyrols zu der unitarijchen 
Berfaffung. Entweder kehrt man, mit andern Worten, zu 
dem Patent vom 5. November 1855 und den ganz correften 
Bellimmungen des Oktober = Patents von 1860 zurüd, ober 
man verfolgt die in der Antwort des „conftitutionellen“ 
Kaiſers an die Biſchöfe bezeichnete Spur und unterbreitet 
dem eigentlich fouverainen Neichstag bie jeweilige Verfügung 
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über die Kirche und die Rechte und Freiheiten Tyrols fowie 
aller andern Kronländer ver Monardie. 

Man wird aber confequent weder bas Eine noch das 
Andere thun, ſondern unter ven Stürmen fortlaviren bis zw 
dem Augenblid, wo die felbiteigene Entſcheidung bei Gefahr 
des Untergangs zur Nothmwendigkeit geworden if. Diejer 
Nothitand tritt aber auch für die entgegenftehende Seite ge⸗ 
bieteriſch jetzt Schon auf. 

Man hat mandhe Stimmen auch fatholijcherjeits ver- 
nommen, welche die Aufhebung des Concordats als wünjchens- 
werth bezeichnen und gerade deßhalb die biſchoͤfliche Adreſſe 
„unzeitgemäß und ungeſchickt“ zu nennen ſich erlaubten. 
Gleichzeitig wurde anerkannt, daß die einfeitige Vernichtung 
des Concordats ein Treubruh wäre, und rechtlich nur die 
jenigen über einen Vertrag verfügen können, bie ihn abge— 
ſchloſſen haben. Die hohe ſtets mit Gerechtigfeit und Milde 
gepaarte Einficht des heiligen Stuhles bebarf hierin keines 
Raths noch eines Fingerzeigs. Allein ebenfowenig fann man 
ih dem Augenjchein verichließen, dag das Concordat von 
1855 unter ganz andern Vorausſetzungen abgejchloffen wurde, 
al8 der Verlauf der Dinge in Oefterreih fie heute noch als 
vorhanden erfennen läßt. E83 kann fomit durchaus Teinem 
Zweifel unterliegen, daß das Recht zur Kündigung bes 
Vertrags heute dem heiligen Stuhle unbedingt zuftehen muß. 
Dem Kaijer als einem treuen Sohne der Kirche wurden in 
dem Concordat z. B. Zugeflänbniffe gemacht, welche die Kirche 
ſchädigen müßten, wenn ſie nicht von ihm ſelbſt, ſondern 
unter ganz andern Einflüffen zur Anwendung kämen. 

Da fagt 3. B. der Art. 19: „Se. Majeftät wird bei 
Auswahl ver Bifchöfe, welche er Traft eines apojtolifchen von 
Seinen Allerburchlauchtigften Vorfahren überfommenen Bor: 
rechtes dem heiligen Stuhl zur canonifchen Einfehung vor: 
Ichlägt oder benennt, auch in Zukunft des Rathes von Bi: 
ihöfen, vorzüglich derſelben Kirchenprovinz Sich bevienen.” 
Solche Garantien perjönliden Vertrauens beftehen aber für 
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den heiligen Stuhl nicht mehr, wenn der „conſtitutionelle“ 
Fürft die. Ausübung jolcher Rechte auf Staatsminijter über: 
zutragen fich verpflichtet glaubt, welche möglicher Weiſe nicht 
fatholiich, dem katholiſchen Weſen jogar abgeneigt find, und 
ihrerjeits von einer Reichstags Mehrheit beherrjcht jeyn können 
bie fich, wie joeben gejchieht, auf die feindlichſte Weile gegen 
bie Kirche ausfpricht. Hr. von Beuft muß aus feiner früheren 
Heimath willen, mit welcher Eiferjucht die ſächſiſchen Prote- 
ftanten über ihre evangelifche Freiheit und „deutſche Libertät“, 
gegenüber der denkbaren Gefahr eines großartigen Projelys 
tismus von Seiten ihrer zur katholiſchen Religion zurüd: 
getehrten Landesherrn wachten, fo ferne thatfächlich eine jolche 
Gefahr auch lag. Warum follen denn die Katholiten Oeſter⸗ 
reichs jeden Schußes für ihr gutes Necht in dem Maße vers 
luftig gehen, als man fie täglich ihrer Rechte mehr mit 
offener Gewalt beraubt? | 

Bei jedem Vertrage, alſo auch einem Concordate find 
zwei Dinge wohl zu unterjcheiden: In halt und Form. Der 
Inhalt muß unter aufrichtig Contrahirenden immer aufrecht 
erhalten werden, wenn die Form auch einer Abänderung 
unterliegen mag. Manchmal greift man aber nur die Form 
an, um damit dem Inhalt, d. h. dem Wefentlichen beizu- 
fommen. Bei dem tollen, im der Juden-Preſſe und in ven 
von ihr beherrſchten Gemeinderathsſtuben mancher Städte 
ausgebrochenen Geſchrei gegen das Concordat mag es Vielen 
ein Geheimniß geblieben ſeyn, um was es ſich eigentlich bei 
der ganzen Frage handelt. Die lange Abgeſchloſſenheit der 
oͤſterreichiſchen Länder von dem übrigen Deutſchland hat nur 
höchſt unvolllommene Kenntnijje über die Entwidlung des 
conftitutionellen Lebens der deutſchen Kleinjtaaterei dahin 
gelangen lajjen. Die Preſſe hat in ihrer enormen Mehrheit, 
unter dem Schuge joſephiniſcher Stuatsweisheit dafür gejorgt, 
daß an einer officiell verbotenen und öffentlich ausgebotenen, nur 
um jo pilanteren Frucht die große Zahl der jich aufgeklärt 
binfenden Lejewelt mit Luft und Begierde naſchte. Der 
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Nimbus, den alle Denkenden „im Reich“ theils Längft theils 
feit 1866 endlich abgeftreift haben, wirft aber noch maſſen⸗ 
weile auf das kindlich naive Volt in den deutſchen Landen 
Oeſterreichs, wovon ſelbſt Prälaten und Klerus jo wenig 
als der Adel und bürgerliche Kreife ganz frei find. Sie 
ftaunen das geſchwätzige Kammerregiment der Phrafe, wor⸗ 
über die Verftändigen im Weiten ſich ärgern oder lachen, 
als Neues, Bemunberungs= und Nachahmungswürdiges an. 
Der Heinjtaatliche Minifter Beuft ift ihr Prophet. Man liest 
und verjteht nichts als folches oder noch jchlimmeres Zeug. 

Diefe Leute find fi daher durchaus nicht darüber Mar, 
daß bie Angriffe nicht der Form des Concordats ſondern 
dem Inhalte, d. h. der Religion felbft gelten, welche bie 
Biſchoͤfe durch Eid und Pflicht, opportune et importune, zu 
ſchützen berufen find. Die Form eines Concordats darf 
aber um ſo unbedenklicher aufgeopfert werben, als die Er: 
fahrung vielfach zeigt, daß die ehrliche und nachgiebige Ber: 
tragsweife des Heiligen Stuhles fich häufig nur principiellem 
Treubruche gegenfiber befindet. 

Darf man jich unter ſolchen Umſtänden verwundert, 
wenn jo viele tüchtige und einfichtsvolle Männer, wie fie 
Defterreich zählt, allgemeine Muthlofigkeit ergreift und Manche 
rath- und kopflos dem liberalen Troß und feinem Treiber 
ſtillſchweigend zuſehen! 

Empörend aber geradezu muß ich es nennen, wenn man 
jogar gutgefinnte Katholifen in den Ruf einftimmen hört, 
die Kanonen von Solferino und Königgräg hätten nur ven 
Sieg der modernen Ideen über das mittelalterlich-fatholifche 
Defterreich verkündet. Dem katholiſchen Glauben und der 
treuen Eatholiichen Gejinnung feiner Völker, insbefonvere des 
Volkes von Tyrol verdankt Oeſterreich in ben beifpiellofen 
Kämpfen von drei Jahrhunderten, daß es überhaupt noch bes 
fteht. Ich wünfche bie Probe nicht zu erleben, wie viele Jahr⸗ 
zehnte jeiner Eriftenz fih von nun an zählen laſſen werben. 





LYV. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


VI, Die geiftigen Maͤchte vor der Kataftrophe. 
Frankfurt 15. Juli 1866. 


Auch jetzt muß ich einen zweiten Brief dem einen 
Gegenftand widmen. Freilich ift der Stoff fehr groß, aber 
vieleicht fängt doch das Alter an, mic) geſchwätzig zu ma⸗ 
hen. Doch ſchnell zur Sache, damit ich nicht noch weitläus 
figer werde. | 

Soll ih Dir von dem Zwang der Meinungen ſprechen? 
Dir der Du jo. gut weißt als ih, daß Niemand weniger 
eine freie Erörterung ertragen kann als der aufgeblähte 
Spießbürger? — Was folden Zwang vorausfegt und bes 
wirkt, das kann Jeder in der Behandlung der Perjonen 
ſehen welche eine mißliebige Meinung ausſprechen; aber zur 
Steuer der Wahrheit muß ich befennen, daß es vor Allen 
nicht die Geldſäcke jelbft, jondern daß es ihre Anhänger und 
Diener find weldhe die Aufpafierei bejorgen, die geeigneten 
Mapregeln hervorrufen und theilweile auch vollzichen. 
Treilich ſtünden dieſe dienenden Kräfte fogleih zur Vers 
fügung einer anderen Seite, wenn bei biefer bie Macht 
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wäre, unb fie verdienen barum nicht größere Achtung. 
Haft Du niemals bemerkt, wie folche Günftlinge ver Tages⸗ 
berrlichkeiten von geiftesunabhängigen Männern fprechen, 
jeldftverftändlich, wenn jie es nicht hören; haft Du niemals 
erfahren, wie fie, um beren eigener Meinung willen, ebrbare 
Menjchen behandeln, wenn fie nicht reich find? Haft Du 
niemals gejehen, wie ſie webeln und fich vuden vor ihren 
Gögen, und Zeter rufen über die Unfeligen welche viele 
Goͤtzen nicht anbeten wollen? Wunderſt Du Dich über ven 
Lakaienſinn derjenigen die nichts haben und nichts find 
und doch etwas werden wollen? — Manche Krankheiten 
haben ihre Urjachen in fortwährendem Efel; dieſer weicht 
am Ende ber Gewohnheit, aber die Gewohnheit zerrüttet die 
Nerven. 

Wenn man nun bie heiligjten Ideen für die gemeinfte 
Selbſtſucht mißbraucht; wenn man die Völker verblenvet 
und betrügt; wenn man mit Grundjäßen prahlt die man 
innerlich verläugnet oder verlacht, und äußerlich im ihren 
Gegenfab umkehrt; wenn man notorifhe Thatjachen ver: 
läugnet oder abjichtlich verbreht; wenn man bie unbejchol: 
teniten Perfonen und die reinften Charaktere in den Koth 
zieht — dann mein Freund, dann darf man wohl jagen: 
wir leben in der Zeit der Rüge. Dieje Zeit hat die Zunft 
der fogenannten Literaten gefchaffen, in welcher der vorherr- 
Schende Theil aus „gebildeten Juden“ befteht. Es iſt vie 
Drdnung diefer Zunft, daß man zu glauben vorgibt, was 
eben taugt, daß man niemals etwas ausfpridht, weil man 
es für wahr Hält; daß man niemals fucht was wahr ift, 
fonvern was das Interefje des Augenblickes verlangt. Kannft 
Du da eine unbefangene Erörterung, kannſt Du eine ge: 
rechte Beurtheilung der Dinge, der Begebenheiten ober ber 
PVerfonen erwarten? Diefe Zunft ift in dem Dienft der 
Partei, fie ift ein unentbehrlicher Beltandtheil ihrer Ma- 
ſchinerie. 

Doch, mein Freund, auch in dieſer vertraulichen Mit⸗ 
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theilung will ich nicht Hart oder ungerecht ſeyn; denn ich 
weiß, welch großen Zwang bie Ungunjt der Lage auf ben 
beiten Dann ausüben kann. Unter den gewöhnlichen Lite 
raten gibt e8 gar Viele die ihrer Natur nach ehrenhaft und 
gut gefinnt den Zwang ſich fügen müſſen um bes Tieben 
Brodes willen. Ich habe ſolche unglüdliche Leute gekannt 
beren ſchönes Talent mißbraucht worben ift; bie, faft in ver 
Lage der Fabritarbeiter, fich nach Freiheit und Selbitjtän- 
digkeit fehnten. Ich hab auch Andere gekannt welche ſich 
dem Zwang nicht fügten, welche ihrer Weberzeugung getreu 
mannhaft die Selbitftändigfeit ihres Gedankens behaupteten, 
und welche darum, wenn nicht in bittere Noth, doch in eine 
fümmerlich unfichere Lage geworfen worven find. Kann bier 
die Rede feyn von einer freien unabhängigen Preſſe? 

Die Barteiregierungen verlegen nicht den Buchitaben der 
Preßgefege, aber jie find nicht ängftlic im Gebrauch ver 
vielen Mittel, die ihnen zu Gebote ftehen um auf die Preſſe 
zu wirken. Treilich find bie Gerichte nicht geneigt, in jedem 
Ausdruck welcher der Partei mipliebig ift, ein Preßvergehen 
zu verurtheilen, aber bie einfache Thatjache eines Prozeſſes 
fann ein mipliebiges Blatt vernichten oder wenigſtens Re⸗ 
bafteur und Unternehmer in großen Schaden bringen; ande⸗ 
rerſeits aber können die Behörden Prozeſſe verhindern welche 
gegen begünftigte Schriften anhängig gemacht werben könnten. 
Der Richter felbft, welches auch feine perjünliche Weberzeu- 
gung ſeyn möge, iſt an ven Buchitaben des Gejeßes und der 
Verordnung gebunden und nicht immer jteht ihm deren Aus- 
legung frei. Soll id) die Subventionen, die amtlichen An⸗ 
zeigen, die Empfehlungen einerſeits, oder die Entziehung der 
Anzeigen, die offenen und geheimen Verwarnungen, bie Dros 
hungen, die Schwierigkeiten der Verjendung — foll ich alle 
bie Meinen und großen Maßregeln anführen, durch welche 
die Partei im Bejit der Gemalt bie Preſſe zu begünjtigen 
oder zu Inebeln vermag? Was nun ihre Literaten in Folge 
allgemeiner oder bejonderer Weifung ſchreiben, das foll die 
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öffentlihe Meinung darftellen; und werben bie Negenten 
‚beirrt, jo werden die Völker getäuscht. 

Nothwendig darf ich doch die Univerfitäten nicht über- 
gehen. Bor einem halben Jahrhundert hat man ihnen vor: 
geworfen, daß fie die Willenfchaft von dem Leben trennen; 
‚jest tabelt man, daß ſie die Wiſſenſchaft nicht um ihrer felbit 
willen, fondern immer nur für die Bebürfniffe der modernen 
Geſellſchaft bearbeiten. Der Tadel ijt nicht gerecht, denn die 
Univerfitäten tönnen fo wenig als einzelne Menfjchen fi 
‚ber allgemeinen Strömung entziehen und fie jollen berjelben 
fih nicht entziehen. Sie follen die Wiſſenſchaft um ihrer 
jelbjt willen pflegen, aber fie jollen fie auch nutzbar machen. 
Die Univerfitätslehrer haben viel beigetragen zur Verbreitung 
ber Lehre welche man bie liberale nennt, aber kein billiger 
Menſch kann damit einen Vorwurf begründen; denn wenn 
fie nach gewiſſenhafter Forſchung dieſe Lehre angenommen 
haben, jo durften fie auch auf dem Lehrſtuhl ihrer Weber 
zeugung nicht untreu werden. Man kann den Univerfitäter 
and ihren Lehrern ſchon andere und zwar jehr begrünkte 
Vorwürfe machen. Wenn fie darauf jehen, daß fein Stümpe 
oder Halbwiljer einen akademiſchen Lehrſtuhl bejteige, fo 
haben fie vollfommen Recht; aber fie thun großes Unredt, 
wenn bei der Zulaſſung fie die politiiche Gefinnung des An- 
zuitellenden oder deſſen veligiöfe Meberzeugung und vielleicht 
auch eine gewifje Selbftjucht bejtimmt. Die beutfchen Univerji- 
täten waren jonjt die Heimath und der Hort der geiftigen 
Freiheit; jet haben manche berfelben einen Zwang einge 
führt, der nicht geringer, aber noch viel gehäjjiger ijt als 
ver mittelalterliche Zunftzwang. Nach ihrer Stiftung und 
ihrem Weſen find die deutjchen Univerfitäten jelbitftändige 
Körperichaften und es hat diefe Eigenjhaft ihnen Niemand 
betritten. Durch ſtrenge Aufrehthaltung ihrer körperfchaft- 
lihen Rechte hätten jie der Freiheit unermepliche Dienite 
leijten können, aber ſie haben es nicht verftanden viele 
Rechte zy wahren, und mande haben fich zu gehorfamen 
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Staatsftellen erniedriget und find dienſtbar geworben ber 
beftehbenden Gewalt. — Sonft haben die beutjchen Univerfis 
täten in wichtigen Tragen fi den Anfprüchen ber Gewalt 
entgegengeftellt und mannhaft und mit überlegener Geiſtes⸗ 
Traft haben fie gekraͤnkte Mechte verfochten. Jetzt iſt vieler 
Muth gar jelten geworben; fie haben gejchwiegen bei vielen 
Gelegenheiten bei welchen fie laut ihre Stimme hätten ers 
heben ſollen. Wo Univerfitätslehrer in das Staatsleben 
traten, da haben fie ein boftrinäres unpraktifches Weſen im 
die Gefchäfte gebracht und nicht jelten haben fie in hohen 
Staatsämtern das Recht viel weniger geachtet als die Minis 
fter welche von Jugend auf die Luft der Kanzleien geathmet 
haben und grau geworben find in biefen. 

Den Univerjitäten ift eine Elite ber reiferen Jugend 
anvertraut und manche wirken verderblich auf dieſe. Denn 
fie bringen unhaltbare Auffaffungen in gute Köpfe, und fie 
geben dem Leben hoffnungsvoller Jünglinge eine falfche Rich⸗ 
tung. Wohl erziehen fie brauchbare Werkzeuge dem Staat, 
aber ſie erziehen auch religions⸗ und glaubenslofe Menſchen 
der Gejellihaft und mit dieſen liefern fte gehorlame Diener 
den Mächten bes Tages. 

Bon den Univerfitäten find die Lehren des Materialis: 
mus ausgegangen; Univerjitätslehrer, und darunter theolos 
gifche, führen ohne Unterbrechung einen erbitterten Kampf 
gegen das pofitive Chriſtenthum. So lange tiefes nicht gänz⸗ 
ich verläugnet wird von den Menjchen, kann die Staates 
gewalt bie Kirche nicht vollfommen und bedingungslos untere 
werfen, nicht einmal in Rußland. Bei den Einfichtigern ber 
Partei folgt die Verfolgung des Chriſtenthums aus feſtem 
Grundfag; bei den Anhängern und Dienern ift fie ein ge- 
wiffer Inftinft und planmäßig wirb fie von ben geheimen 
Geſellſchaften angeregt, unterhalten und geforvert, jelbjtver- 
ftändlih um mit den Kirchen das gefammte Chriftentyum zu 
untergraben. — Bei Menſchen reiferen Alters finden biefe 
Lehren ihren Widerſtand ſchon in ber Mat er Yıtiyer 
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beit und in der viel kleineren Beweglichkeit des Geiſtes; aber 
das Widerſtreben Tann höchſtens nur der Gegenwart 
bienen, denn die Zukunft Tiegt in der Jugend. Dieſe 
nimmt mit Leichtigkeit auf was man bietet, und was fie aufs 
genommen bas läßt auch das Alter nie vollflommen fallen. 
Den Eltern kann man die Erziehung ihrer Kinder nicht 
vorschreiben, und wenn man es fünnte, jo vermöchte man 
nicht fie zu Überwachen; aber, Herr der Schule, hat man 
die Sache in der Gewalt. Wohl fol die Staatsgewalt eine 
Auffiht und, wenn Du willſt, eine ftrenge Aufjicht über 
bie Schulen ausüben; aber dieſe Aufſicht Toll nicht das 
Schlechte fürdern und nicht heilige Nechte verlegen. Kannit 
Du e8 loben, daß man die Volksſchulen zu Schulen des Un- 
glaubens und mittelbar der Unfittlichfeit, daß man die Schul: 
lehrer zu überjpannten Menjchen made und ſie als peli- 
tiiche Wühler gebrauche? 

Sit Freiheit dort, wo man den Unterricht als Staatk 
monopol behandelt, wo man die Eltern zwingt, ihre Kinte 
in Anjtalten zu ſenden in welden man dieſe von dem 
Glauben ihrer Väter abwendet, und die Achtung für ihre 
Altvordern zerjtört, in welchen man ber Gefinnung und 
dem Glauben ihrer Eltern entgegen, der Partei eine Brut 
von blinden Anhängern erzieht? Iſt es nicht ein furdt- 
barer Zwang der Meinung, wenn man die Errichtung von 
Schulen im chriſtlichen Sinn wenn nicht geradezu verbictet 
aber durch taujend gemachte Schwierigkeiten ihr Entſtehen 
erſchwert; und wenn fie entitanden, ihr Gebeihen und ihr 
Wirken verfümmert? Glüdlicherweife ift es noch in keinem 
Staate zu dent Aeußerſten gekommen welches die Partei er- 
jtrebt, in manchen jedoch ift man in ber verberblichen Rich: 
tung ſchon jehr weit vorgerücdt und nach kurzer Zeit ſchon 
ftellten Rohheit und Unfittlichkeit der jungen Leute als noth⸗ 
wendige Folgen jich ein. Allerdings gibt e8 auch in dieſen 
Ländern noch viele Volkslehrer welche, befcheiven und einfach, 
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ruf erfüllen, und biefen anders als die verdrehten Köpfe der 
morernen „Volksbildner“ auffaffen. Solche Lehrer werben 
nun freilich als „alte Zöpfe* verhöhnt und mißachtet und 
gelegentlich mighanbelt, aber gerade darum follte man viele 
Männer hochhalten. 

Was Ichleht ift in den obern Klaflen, das verbreitet 
fih in den unterften Schichten des Volkes. Sieht ber Ichlichte 
Mann, wie bie bejtehende Gewalt gewiſſen Meinungen uns 
günftig ift, fo meint er, diefe Ungunft müſſe doch nicht un- 
verdient jeyn und er wenbet jich ab von Perjünlichkeiten 
welchen er ſonſt Vertrauen bewied. Dagegen hört er, wie 
andere Perſonen, achtungswerth durch Lebensftellung und 
Beſitz, Grundfüge ausfprechen bie er für wahr hält; er ver> 
fteht nicht die falfche Anwendung diefer Grundſatze und er 
wird auf ſchnöde Weiſe mißbraucht, ohne daß er e8 weiß. 
Wenn biefer Ichlihte Mann jeinen eigenen Vortheil bevenkt, 
fo fehlt ihm das richtige Urtheil. In keiner Klaſſe find 
biejenigen häufig, welche die Bedeutung und die ftille Wirt: 
ſamkeit gewijjer PBerjonen richtig bemeſſen; überall aber er: 
wartet der gewöhnliche Menſch gar gerne von Andern was 
er durch eigene Kraft wohl zu erwerben vermöchte In 
feiner Klaſſe find diejenigen häufig welche einer wahren ober 
eingebilveterr Gewalt gegenüber bie eigene Meinung feithalten. 

Die Gewohnheit übt ihre Macht auch auf die bejiern 
Menſchen und in natürlihem Gange bewirkt die Gemwohn- 
heit, daß dieſe Menjchen die Unfreiheit, den Drud und bie 
Verfolgungen für den regelmäßigen Zuſtand, vie Lüge für 
Weisheit und die Verblendung für preiswürbigen Fortſchritt 
halten. Wie ſehr man es täufche oder verblende, in dem 
Bolt bleibt immer eine gewiffe Achtung für die Autorität; 
aber e8 verwechlelt mit der Autorität die Gewalt und fo 
erzeugt jich der Knechtjinn, welcher das Wort „Freiheit“ 
nad allen Seiten umbermwirft. | 

Das gemeine Volt ſchwätzt die befohlenen Schlagwörter 
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giöfen Empfindung geht auch ber Rechtsſinn verloren, und 
in die Leerheit des Gemüthes tritt die Genupfucht. Biel- 
leicht wird bie Unfittlichkeit mit geringerer Rohheit erjcheinen, 
als fie erjchien in den Zeiten welche noch die gejunde Volks: 
fraft gefehen; aber über der innern Fäulniß liegt nur ein 
fünjtlicher Firniß und die Verweſung Ichreitet um jo ſtaärker 
vor, als eine glatte Oberfläche fie det. Kannit Du, mein 
Freund, noch einen Charakter in ſolchem Volt juchen, kannt 
Du eine wirkliche Vollsmeinung erwarten, mußt Du nicht 
vielmehr darauf rechnen, daß es jeinen Knechtsſinn zur Ver: 
fügung ftellen werde einer jeden thatjächlichen Gewalt? 

Siehe dich um in den Verwaltungen aller Staaten und 
leugne wenn du fannft, daß gerade das moderne Syſtem bie 
wahren und gemachten Bebürfniffe der Staaten und damit 
bie Laften des Volkes vergrößert. Neben ven ſtehenden Heeren 
mit Zündnabelgewehren jtehen die ebenjo koſtſpieligen Heere 
der Beamten mit ihren weniger fichtbaren aber nicht minder 
gefährlichen Waffen, und beide Heere werben überall neh 
vergrößert. Du kannſt nicht in Abrede ftellen, daß all die 
ungeheuern Lajten zum weitaus größten Theil von den untern 
Schichten des Volles getragen werben und daß bie Herr: 
haft des Reichthumes es ift welche in Kammern und Res 
gierung die Vermehrung der Laften beichlieht und erzwingt. 
Freilich wohl muB auch ver Neiche fein Theil tragen, aber 
diejer, ich hab es oben bemerkt, Kann viel leichter einen fehr 
großen Theil feines Einfommens abgeben als der Unbemit- 
telte einen jehr Kleinen. Alle Leiftungen ver Völker können 
ben Aufwand nicht decken, das Schuldenmachen iſt eine Noth« 
wendigkeit geworben; bie immer wachſenden Staatsſchulden 
fordern von der Gegenwart immer größere Leitungen; jie 
verderben die Zukunft und am Ende müjjen fie furchtbare 
Katajtrophen herbeiführen. 

In der großen Maſſe ber bejiglofen Arbeiter gibt es 
eine Unzahl elender und verfümmerter Menſchen, aber mar 
findet darin auch ſehr viele Männer von ungebrochener 
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Kraft, welche in der Erregung gejteigert, wohl gegen ihre 
Herren fi) wendet. Dieſe willen e8, und ſie juchen ben 
Haß diefer Menſchen auf andere Beſtandtheile des Volkes 
zu werfen. Es gelingt ihnen auch, denn biefe Arbeiter, mit 
allen Mitteln für die Verneinung und den Unglauben ber: 
gerichtet, haſſen gehörig „die Junker und die Pfaffen“ und 
theilweije jede höhere Stellung, aber der Haß gegen bie 
„Geldſäcke“ ift darum nicht geringer geworben. So fteht 
die Arbeitsfraft der Nation feindfelig gegen alle andern 
Klaſſen und immer breiter und tiefer wird dieſe Spaltung. 
Die Arbeiter und ihr Führer befchäftigen ſich nicht mehr mit 
ben thörichten Phantafien des Communismus, aber dem 
ganzen Syſtem ber Gegenwart find fie am meiften gefährlich, 
wenn fie etwas Mögliches wollen. Das Capital wird 
ewiglih eine Macht bleiben, ver Beſitz wird immer einen 
Einfluß ausüben; aber ihre jebige Stellung werben beide 
nicht feithalten koͤnnen. Die befiglofen Arbeiter werben 
wohl niemals ein eigentliher Stand werben, e8 find ihnen 
bis jetzt noch nicht einmal bie erften Anfänge gelungen; fie 
werden wohl niemals die öffentlichen Angelegenheiten bes 
ftimmen, jie werden noch weniger je in ven Beſitz der Staats⸗ 
gewalt kommen — aber fie werden in den jegigen Zuſtänden 
immer ein Gährungsitoff jeyn und ohne Zweifel auch eine 
furchtbare Kraft in der Kataſtrophe, welche früher oder ſpäter 
bie gegenwärtigen Verhältniſſe verändern wird. 

Du ſagſt: ich fei ein Schwarzfeher. Du ſagſt, fo ſchau⸗ 
berhaft wie ich fie gejchilbert, feien denn doch unfere Zu⸗ 
ftände nicht. Ich jage: Gottlob, zur volllommenen Faulniß ift 
es noch nicht gekommen, aber ver Prozeß ber faulen Gährung 
hat begonnen und jchon merkbare Fortjchritte gemacht. Wird 
tein Mittel gefunden, welches den weiteren Sortichreiten 
Einhalt thut, jo werben wir mit immer größerer Schnellig- 
teit einer Auflöfung der Gejellihaft uns nähern und viels 
leicht einem allgemeinen Umfturz der beftehenden Staaten. 
— Gibt e8 ein joldes Mittel? Die Völker, belanwas ir 
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germanifchen find gewaltig zähe und die Parieimänner wiffen 
e8 nicht. Wie verblendet und verbreht dieſe Völker auch 
fenn mögen, im tiefen Innern ruht unbewußt noch immer 
eine gewiſſe Pietät, jchläft ein angeborner Rechtsſinn und 
das Vertrauen auf höhere Fügung. Die fittlichen Ideen 
find unter dem Schlamm einer fog. Aufklärung verborgen, 
aber ſie find nicht vernichtet. Liegt nun darin eine Heil: 
fraft, jo muß fie erjt wieber frei werben und damit fie es 
werde, müflen gewaltige Erjhütterungen dem faulen Schlamm 
einen Abzug verihaffen. Gewaltjame Nevolutionen, wenn 
ja in der allgemeinen Verkommenheit möglich, wären immer 
nur Erſcheinungen der Verweſung, aber fie würden bieje 
nicht einftellen, und fo bleibt nichts übrig als das Gewitter 
im Völkerleben, al8 der Krieg mit allen feinen Gräueln. 
An diefer Bewegung der Völker verlieren die heutigen 
Goͤtzen ihre Macht und man hört nicht mehr die Hymnen 
ihrer Anbeter, die Schlagwörter werben lächerlich und bus 
Neih der Lüge zerfällt. In Verheerung und Noth wer 
ſchwinden die fchlechten Neigungen und bie jämmerlichen 
Rückſichten. In feiner Noth veruchtet der Menſch die Weiss 
heit die ihn bisher geführt und geblenvet, und er jieht was 
bie ganze Wirthſchaft werth geweſen. Er erhebt fein Gemüth 
wieder zu den höhern Mächten; in biefer Erhebung bieten 
fih andere Anfchauungen, durch bieje aber gewinnt er wieder 
Vertrauen auf fich felbft, und ver Knechtsſinn wird gebrochen. 
Am Kriege ericheinen wieder Charaktere, darum gewinnt auch 
das Bolt wieder Charakter. Die graufame Zerftörung nütz⸗ 
licher Pflanzen zerftört auch das wuchernde Unkraut, auf 
bem befreiten Boden Tann nun bie wahre Freiheit gedeihen 
- und wachien, und vielleicht gefchwächt, aber geſundet gehen 
bie Völfer aus dem Unglüd hervor. Allervings wirb bei 
gänzlich verfommenen Völkern ver Krieg das Ende um fo 
Schneller herbeiführen, aber für die gefammte Menfchheit ift 
e8 dann fein Unglüd. Der Einbruch der Barbaren in das 
weſtliche Europa if entieglich geweſen, ungeheure Zerftöruns 
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gen bezeichneten ihren Gang, aber heute kannſt Du nit 
darüber jammern, daß dieſe urfräftigen Menſchen das Reich 
der entarteten Nömer zerbrahen. Sp furchtbar die Gräuel, 
jo entfetlich die materiellen Folgen des Krieges — die Ge⸗ 
nefung der Völker wäre nicht zu theuer erfauft mit dem 
ungeheuern Unglüde. Daß aber das furdhtbare Heilmittel 
nothwendig geworden: das ift eben die Schuld der Partei 
und ihres Treibens. 

Je mehr die innere Verwefung fortjchreitet, um deſto 
ängftlicher feufzen die Menſchen nad Frieden; aber gerade 
in der Zeit der Verkommenheit find immer auch die Bezieh- 
ungen der Staaten gejtört, entjtehen die großen politifchen 
Tragen die, wenn auch lange vertagt, doch gelöst werben 
müffen. So, mein Freund, haben wir nicht mehr nöthig, 
um einen orbentlihen Krieg zu beten — er kommt fchon 
von ſelber. | 

Du meint, ich’ babe von den ftantlichen Zuſtänden ber 
Gegenwart durchaus nicht eine erjchöpfende Darjtellung ge: 
geben, und Du haft volllommen Recht. Ach habe mit ges 
botener Rüdjicht und in möglich milden Tönen ven allge 
meinen Charakter unjerer Zuſtände zeichnen und nur Ans 
beutungen machen wollen, welche Dein feiner Kopf mit feiner 
Kenntniß der Einzelheiten ſchon weiter ausfpinnen wird. 
Bei allem Dem habe ich doch weit mehr gejchrieben als ich 
eigentlich wollte. | 

Nächſtens das Weitere und jo Gott will das Enbel 
Don Herzen 

Dein N. R. 


LVI. 


Ein Hochwächter der Freibeit im Wiener Ah 
georduetenhanfe. 


Bolgendes draftifche aber durchaus auf Alten begründet 
Bild der liberalen Juftigpflege in „Neuöfterreich" dürfte in wei 
teren Kreiſen einiges Intereffe haben. 


Morig Karoly (alias Pollat), ungarifcher Jude, war 
Hotelbefiger in Alerandrien. Als Mitfchuldiger großaztiger von 
jüdifhen Gaunern ausgeführter Diebflähle wurde diefer Karolp 
1865 nah Wien audgeliefert. Dom biefigen Wiener Landeb- 
gerichte wurde er mit Urtheil vom 28. September 1366 wegen 
Diebſtahl zu achtjährigem ſchweren Kerker verurtbeilt, und 
dieſes Urtbeil wurde vom Oberlandesgericht mit Erkenntniß vom 
13. November 1866 beftätigt. 


Nach Verhaftung des Karoly im Jahre 1865 fchidte die 
Frau Karoly's aus Alerantrien in zwei Raten dem Notar und 
Reichstagsabgeordneten Schindler (der nebenbeigefagt kein Doktor 
ift, und die vor Bericht ausſagen mußte) dreißig Napoleons 
mit dem Verlangen, Schindler folle die DVertheidigung ihres 
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Mannes übernehmen. In einem Brief vom 5. Oftober 1866 
fhrieb die Karoly unter Anderm an Schindler über den Zmed 
ihrer Sendungen: „ich habe Ihnen feiner Zeit zwei Geldſen⸗ 
dungen gemacht zufammen 30 Napoleon zur Beflreitung von 
etwa entflebenden Koſten.“ Schindler felbft fchrieb in einem 
Brief an die Schweiter der Karoly, Roſalia Bauer nad) Ungarn, 
daß er von der Frau Karoly erſucht wurde: die DBertheidigung 
ihres Mannes zu übernehmen; und in einem Brief vom 22. Nov. 
1865 an die Brau Karoly fihrieb Schindler: „ſeien Sie über« 
zeugt, daß ich bemüht bin, fchon jegt alle Beweismittel zu ſammeln, 
welche bei der Schlußverhandlung zu Bunften Ihres Mannes gel» 
tend gemacht werden fönnen, ſowie ich überhaupt nach meinen beiten 
Wiffen und Gewilfen und foweit e8 immer nur die Sachlage 
zuläßt, meine Thätigfeit als ermählter Vertheidiger Ihres Mannes 
anftrenge und anftrengen werde.” — Die Schwefter der Karoly, 
Nofalia Bauer gab fchriftlich zu Protokoll, daß Schindler ihr 
in Wien wörtlich gefagt hat: „Madame, fein Sie beruhigt, ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort; fürchten Ste nichts, ich werde ihn 
vertheidigen, ich bin doch ein allbefannter Mann." Die Karoly 
hatte früher Hrn. Schindler gefchrieben, wie in Alerandrien die 
Eholera müthe. Schindler beftätigte aber der Karoly nie den 
Empfang der 30 Napoleons und legte ihr auch keine Rechnung 
darüber. 


Die Schlußverhandlung gegen Karoly begann am 20. Sept. 
1866; einige Wochen vorher verlangte der verhaftete Karoly, 
dag Schindler endlich die Akten ftudiere, damit er ihn gehörig 
vertheidige. Allein Schindler hatte fih nur einmal im Früh⸗ 
fing ſehen laffen, und erklärte daß er einen bedeutenden Vor⸗ 
fhuß bendthige. Nah Schluß der Vorunterfuhung ließ ſich 
Schindler gar nicht mehr fehen, obgleich er erft jet in der Lage 
geroefen wäre von ben Akten Kenntniß zu nehmen. Er bielt 
ſich In Stadt Steyer auf, und fchrieb nun einen Brief an feinen 
Eoncipienten Prochasfa mit dem Auftrage, den Karoly zum Erlag 
von taufend Gulden aufzufordern, widrigenfalld er die Ders 
theidigung nicht übernehmen könne. Diefen Brief zeigte Prochaska 
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vor dem Unterjuchungarichter dem Karoly. Xebterer jammerte 
daß nun feine Zeit mehr ſei da8 Geld aus Aegypten berbeizu- 
fhaffen, indem die Echlußverhandlung fchon bevorſtehe, und 
wollte dem Hrn. Schindler eine Anmweifung auf eine Erbichaft in 
Wien geben. Der Goncipient Schindlers erfundigte fich, erfuhr 
daß diefe Erbichaft fih nicht auf 1000 fi. belaufe, ging dann 
zum Unterfuchungsrichter und erklärte, daß unter biefen Um» 
fländen fein Herr Chef Schindler die Vertheidigung ablehnen 
müßte. 


Nun wurde in aller Eile ein anderer Vertheidiger gefucht 
und in der Perſon des Hrn. Dr. Kratfy gefunden. Dr. Kratky 
verlangte nun fehr natürlich von Schindler auch die Uebergabe des 
Vorfchuffes von 30 Napoleond, melde Schindler behufs ber 
Vertheidigung ded Karoly erhalten habe — wie dem Dr. Kratky 
fein Client fagte. Darauf erwiderte Schindler dem Dr. Kratky: 
„Wer bat Ihnen das gejagt? Was geht Sie das an? Das Landes: 
gericht bat auch fchon gefragt, ich gebe weder Ihnen noch dem 
Landesgericht eine Antwort." Nun verlangte Karoly ſelbſt an 
29. September 1866 protofollarifch die Rüdftellung des Bor 
ſchuſſes von 30 Napoleons. Der Vorfigende theilte Hrn. Schindler 
eine Abfchrift dieſes Begehrens mit der Aufforderung mit, ſich 
hierüber binnen acht Tagen zu äußern, allein Schindler Außerte 
fih nidht und mußte neuerdings ermahnt werben. 


Inzwifchen war vom Oberlandesgericht dad erftrichterliche 
Urtheil über Karoly am 13. November 1866 beftätigt, und in 
demfelben obergerichtlichen Urtheile wurde dem Landesgericht 
aufgetragen, die von Karoly am 29. September gemachte An⸗ 
zeige gegen Schindler der gefegmäßigen Erhebung und GErledi- 
gung zuzuführen. 


Schon am folgenden Tage den 14. November bat endlich 
Schindler die wiederholt verlangte Acußerung über das Begehren 
Karoly's nah Müditellung des Vertheidigungsvorichuffes dem 
Landeögericht übergeben, worin ed heißt: „Die Aufträge, welche 
ich von feiner (Karoly's) Frau aus Alerandrien erhielt, welche 
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ih auch gewiffenhaft vollzogen habe und für welche Vollziehung 
fie mir auch einen entfprechenden Vorſchuß einfendete, find eine 
Angelegenheit welche auf die Verthetbigung bed Karoly vor bem 
Strafyerichte feinen Bezug haben.“ 


Nun ließ das k. E. Landesgericht in Wien die Frau Karoly 
durch den dÖfterreichifchen Conful in Alerandrien vernehmen, ob 
fie dem Schindler in irgend einer Angelegenheit einen Auftrag 
ertbeilt habe. Sie erklärte, daß fle Schindler nur den Auftrag 
gegeben habe ihren Mann zu vertbeidigen, und dafür ihm im 
Voraus 30 Napoleons geſchickt babe. 


Nun nahm das Kandedgericht eine Durchſuchung der Papiere 
Schindlers vor und fand, daß Schindler gar feine andere An⸗ 
gelegenheit für die Karoly zu beiorgen hatte, außer der Ver⸗ 
tbeidigung ihres Mannes. Auf wiederholte Borladung vor Ge⸗ 
richt iſt aber Schindler nicht erfählenen, indem er Krankheit 
vorjchüßte. 


Erſt nah allen diefen Vorgängen, als fein Ausweg mehr 
übrig blieb, ſchickte Schindler die 30 Napoleons an das Landes⸗ 
gericht mit dem Erfuchen diefelben der Karoly zuzuftellen, und 
mit dem Bemerken, „feine Mechte gegen die Frau Karoly bes 
halte er fich vor”; zugleich legte er eine Art Mechnung nad 
welcher er für die Borbereitung zur MVertbeidigung des Karoly 
280 fl. theils verdient, theild ausgelegt hätte; in diefer Mech» 
nung figurirt ein Poften von 152 fl. für die Reiſe von Stabt 
Steyer nah Wien 1866 wegen der Schlußverhandlung, während 
Schindler nur einen Brief nach Wien gefchrieben, und in dieſer 
Angelegenheit gar nicht von Steyer aus in Wien gewefen if. 
Nun machte das Landesgericht Requifition um die Yalfchheit 
diefer Poften zu conftatiren. Dr. Kratky, der DBertheidiger des 
Karoly fagte aus: ex babe Feine Zeile Arbeit bezugd der DVer- 
theidigung des Karoly von Schindler befommen. 


Mebr als ein balbes Duzend gewiegte praktiſche Juriften 
des Landes» und Oberlandeögerichtes erfannten in dieſem Balle 
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gemeine Nerbrechen, nur ſchwankten fie mit der Bezeichnung 
derfelben zwifhen VBeruntreuung und Betrug. Seht aber 
begaben fi die zwei Großliberalen Caſtor und PBollur der 
Givilehe und anderer tugendhaften Beitrebungen in's Juſtizmini⸗ 
fterium — und von da gelangten nun drei Aufträge ſchnell 
bintereinander und einer fchärfer und urgirender ald der andere 
an die Oberflantsanwaltfchaft, die Unterfuchung einzuftellen. 
Unter einem wurde dem Staatdanwalt verboten gegen diefe 
Einftellung eine Berufung einzulegen, ohne allen gejeglichen 
Grund zu diefem fehr humanen Vorgang. In der Gigung bed 
Dberlandeögerichtd wurde ber Akt in aller Geſchwindigkeit von 
einem Oberlandesgerichtsrath erledigt. 


Wir aber haben obige Tenktafel (über diefe in der juridi- 
fhen Welt fehr wunderbare VBegebenheit) an den hochaufragenten 
Felſen der NeusDefterreichifchen Juſtizpflege zum ewigen Gedächtnif 
bingehangen; und ed wäre fehr gut, wenn auch noch einiged 
andere fünnte dazugebängt werben! 


LVIL 


Lage und BZuftände in Frankreich und daran fich 
knüpfende Ausſichten. 


Von der deutſch⸗-franzoͤſiſchen Grenze. 
(Schluß.) 


Bekanntlich ſtützte ſich das zweite Kaiſerreich hauptſäch— 
lich auf das Militär und glaubte deßhalb Alles thun zu 
müſſen um demſelben Treue und Ergebenheit einzupflanzen 
und eine treffliche Organiſation zu geben. Die wichtigſte und 
folgenſchwerſte Veränderung, welche zu dieſem Zwecke einge— 
führt wurde, war daß alle für Geld dienenden Stellvertreter 
(remplaçants) oder Einſteher die Fähigkeit beigelegt erhielten, 
nicht nur zu Unteroffizieren ſondern auch zu Offizieren zu 
adanciren. Sodann geſchah alles um diefe Stellvertreter aus 
den Heere ſelbſt zu nehmen, indem mar Soldaten ben 
Vorzug gab welde ſchon eine erſte Dienftzeit (von jieben 
Sahren) abgevient hatten. Ueberhaupt juchte man auf jegliche 
Weiſe denjenigen Soldaten wirthichaftliche Vortheile zu vers 
Schaffen welche aus dem Soldatenſtande Sich einen Beruf 
machten. Die Negierung übernahm felbjt die Werbung von 
Stellvertretern und forgte dafür daß bie Ginjteherfumme gut 


angelegt wurde, ſo daß der Soldat ebenſogut wie jeder andere 
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Geſchaͤftsmann, außer Vernichrung des Einkommens durch 
Alterszulagen, aud Vermögen erwirbt. Dank diefer Fürſorge 
und vielen Maßregeln hat ſich bie Zahl der fortpienenten 
alten Soldaten und Stellvertreter ungemein vermehrt. CS 
gibt derjelben etwa 150,000 Mann welche ſelbſtverſtändlich 
den Kern des Heeres bilden und deren Einflug beſtimmend 
auf alle übrigen Soldaten wirft. Die Offiziere find burd 
biefen Einflug der ftörrigen alten Soldaten ordentlich in 
Schach gehalten und wirken moraliidy weniger auf die Sol: 
baten als anderswo. 

Thatſache ijt nun aber day dieſe alten Soldaten im fitt:- 
licher Hinſicht meiſtens die verkommenſten Menſchen find, bei 
denen Trinken und Unzucht Lebenszweck geworden iſt, deſſen 
fie ſich öffentlich rühmen, den fie als etwas Selbſtverſtändliches 
anjehen, während fie jeden als einen Dummfopf und ein: 
fültigen Tropf behandeln, der dieje Gefinnung nicht theilt. 
Dabei jind derlei altgejchulte Praktiker wenig gefügig gegen 
ihre Obern. Sie Fünnen um jo mehr wagen als ihre Ja 
fo groß iſt, dag fie in manchen Abtheilungen ein Drittel 
und mehr beträgt, und weil jie die jüngern Soldaten durd 
ihren Einfluß und durch ihre ungebundene Rohheit völlig 
beherrſchen und einſchüchtern. Das Schlimmite aber ift daß 
diefe Leute feine Hingabe, Feine Aufopferung für ihren Beruf 
mehr bejigen. Das Gefühl des Buterlandes, das National 
bewußtjeyn ift bei ihnen vor den zeitlichen Ruͤckſichten in den 
Hintergrund getreten. Der Soldatenſtand ift zum Geſchäft 
geworden, jie denken faft nur mehr daran ihre Dienitzeit 
ohne Berftümmelung ihres Körpers zu vollenden, um bann 
von der nicht unbeträchtlihen Penjion und den Zinfen ber 
Einjtandsjumme gemüthlich Ichen und lumpen zu innen. 
Der Schwung, die Begeijterung für das Vaterland fehlen bei 
biejen Claſſen des Heeres viel mehr als anderswo. Wirk 
liyer Patriotismus iſt nicht mehr unter ihnen zu finden, 
jondern nur nod) Luſt und Eigennuß. Das Geld und bie 
jonjtigen Vortheile, welche jie an die Regierung feſſeln 
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jollten, hat dieje aller fonftigen Moral und geijtigen Qualität 
jo ziemlich ledigen Leute verborben, indem e8 eine Brefche in 
deren legte Tugend, den Patriotismus, brad). 

Das franzöfiiche Heer ift durch die Stellvertreter-Inſti— 
tution nicht nur fittlich herabgefommen jondern auch fait 
unbijetplinirbar geworben. Alle Dffiziere Klagen darüber. Dep: 
halb ijt auch eine der neuern Bewaffnung entiprechende Taktik 
und die nöthige jtrenge kaltblütige Difciplin faum nod) bei 
biefen wiverjtrebenden Gewohnheitsmenjchen einzuführen. Und 
doch ijt eine völlige Umgejtaltung der Taktif und eine Wieder- 
herjtellung der Dijciplin dringender als je geboten. Völlig 
burchgeführt können dieſe Maßregeln aber nur werben, wenn 
die verfommenen alten Soldaten aus dem Heere entfernt 
werden, was nur in einem Zeitraum von ſechs bis acht 
Jahren bewerkjtelligt werden kann. Man hat fünfzehn Jahre 
gebraucht um das Heer durch das jeßige verderbliche Syſtem 
herunterzubringen, e8 iſt alfo ficher nicht zu viel wenn man 
die Hälfte dieſer Jahre als unbedingt nothwendig zu der 
Heilung des Uebels verlangt. Dann wird fich allerdings. ber 
jegt überall jo bebauerlich auftretende Geiſt des faft vater: 
landsloſen Landsknechtthums verlieren und dem urjprünglichen 
und warm patriotifchen Geifte des franzöjiichen Volkes wie⸗ 
der Platz machen. 

Seit den algerifihen Kriegen find jowohl Taktik als 
Drganifation fehr vernachläfjigt worden und liegen deßhalb 
gegenwärtig im Argen. Die eigentliche Kriegswiſſenſchaft ift 
fait verloren gegangen, nur die Ausbildung des einzelnen 
Mannes iſt gepflegt worden und deßhalb hängt auch beim 
franzöfiichen Heere jo viel von der Stimmung, von dem 
Seifte des Heeres ab. Was Material und Verpflegung an- 
betrifft ift nad dem Gejtändniffe aller Offiziere alles fo 
mangelhaft und unvolljtändig, daß ohne die erjtaunliche 
Tertigfeit des einzelnen Mannes, ſich in allen Lagen zurecht: 
zufinden und durch eigene Thätigfeit die Mängel zu über: 
winden, nichts genügen würde und das franzöfiiche Heer 
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ſchon die Schlimmften Unfälle erlitten hätte. Leider verläßt 
man fich immer noch zu fehr auf diefe unſchätzbare Eigen- 
ſchaft des franzöfiichen Soldaten, die aber einem gutgeführten, 
ſchnell operirenden Heere gegenüber wenig mehr helfen würde. 
Bein italienischen Feldzug fehlte es an allen Eden und 
Enden, troßdem man über zwei Monate gebraucht um 160,000 
Dann feldmäßig ausrücden zu laſſen. Die Umfiht und bie 
erfinderifihe Anjtelligkeit des Soldaten wußten alles noch gut 
zu machen. Die Führung und das Zuſammenwirken der ver: 
ſchiedenen Truppenkörper aber waren jo ſchlecht, daß ohne 
die wirklich außerordentliche perfönliche Tapferkeit und ben 
ungeftümen Muth der Soldaten alles To ziemlich verloren 
gewejen wäre Jeden Augenblid gab es Unordnung und 
Verwirrung, die oft in fluchtartiges Durcheinanderdrängen 
ausartete. Am Abend nach Solferino befand fich, nach dem 
unwiderjprechlichen Zeugnifje verſchiedener militärischer Auto 
ritäten, das franzöfiiche Heer in ſolcher Unordnung und Ver: 
wirrung, alles war jo außer Rand und Band, daß eine 
förmliche fluchtartige Bewegung (panique) entjtand und es 
alle Mühe Eoftete etwas Ruhe und Ordnung zu fchaffen 
und das Heer vor völliger Demoralifation zu bewahren. 
Wäre in diefem Augenblick eine geſchloſſene gutgeführte öfter: 
reichiſche Divifion angerüct und hätte feit angegriffen, jo 
war e8 um das franzdjifche Heer gefchehen. Sicher, dieß 
geftehen gerade die verjtäntigiten franzöfiichen Offiziere zu, 
hätten die Franzoſen damals mit preußifchen Soldaten zu 
thun gehabt welche jo geführt worden wären wie fie es im 
legten Kriege gewejen, die Franzoſen hätten anftatt Siege zu 
erfechten, jehr fchwere Niederlagen in der Lombardei erlitten. 

Trotzdem es gerade nicht an tüchtigen Offizieren fehlt, 
läßt das franzöſiſche Offiziercorps im Allgemeinen viel zu 
wünſchen übrig. Ein nicht unbebeutender Theil der Offiziere 
bejteht aus emporgefommenen Berufsjoldaten, aus Leuten 
ohne viel Erziehung und mit mangelhaften Kenntniffen, eine 
Art Glüdsritter denen außer etwas Nationalftolz jegliche 
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höhere Gelinnung fehlt. Es find Plebejer in vollem Sinne 
des Wortes. Biel wiſſenſchaftlicher Eifer ift auch gerade 
nicht in den andern aus den Militärjchulen ſtammenden 
Dffizieren, da man, Dank wiederum ben algerifchen Kriegen 
und dem herrjchenden Schlendrian, die wijjenjchaftliche Aus- 
bildung mit Ausnahme der Artillerie und der Pioniere bis- 
her gar jehr unterſchätzt hat. Seitdem ber böhmifche Feldzug 
bie Wichtigkeit der wiflenjchaftlichen Ausbildung der Offiziere 
wiederum glänzend dargethan, ift es den franzöfiichen Offi- 
zieren auch bevenklicd) geworden mit dem preußifchen Heere 
ſich zu meſſen, indem fie jich geftchen müffen, baß bie preußi- 
ſchen Offiziere ihnen an fachlicher Ausbildung überlegen find. 

Auch im fittlicher und religiöjer Hinficht ijt an dem 
franzöjiihen Offizterscorps gar Vieles zu tadeln. Beſonders 
bie aus dem Soldatenſtande hervorgegangenen Offiziere ſehen 
fait ebenjogut wie der gemeine Mann die Verführung eines 
Mädchens als eine Art Helventhat oder als ein Mittel an eine 
reiche Heirat) zu machen. Wie e8 in den höhern Graben 
ausjieht, geht ſchon daraus hervor, daß es in manchen Regi⸗ 
mentern für junge Leute welche ihre Chrijtenpflichten beob- 
achten, gänzlidy unmöglich ift zu avanciren. Ein Offizier 
ber ein praftifcher Katholit ſeyn will, ift im franzöfiichen 
Heere viel übfer daran als im preußifchen, und deßhalb gibt 
e8 aud nicht viele welche religiös find. Wie dieß auf die 
Mannſchaften wirft, kann man fich Leicht vorftellen. In 
Paris wo ftets 60 bis S0,000 Mann in Garnijon liegen, 
findet man bei dem jonntäglichen übrigens fehr feierlichen 
Militärgottespienft in dem Invalidendom kaum hundert Sol: 
daten und Offiziere welche fich in ver ungeheuren, mindeſtens 
10,000 Menſchen faſſenden Kirche jo kümmerlich und verein- 
Samt ausnchmen, daß einem das im Herzen weh thun muß. 
Ein Verein (Oeuvre des Militaires) der ſich die fittliche und 
veligidje Bejferung der Soldaten zur Aufgabe gemacht und 
dem auch in Paris von Seiten der Militärbehörben keine 
Hinderniffe bereitet werben, hat bloß gegen 600 Soldaten 
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für diefen Zweck gewinnen können. NRechnet man bazu noch 
einige Hundert andere weldye ihre Chrijtenpflichten erfüllen, 
fo kommen immer nur etwa 1 bis 1'/, Procent praftifche 
Chriſten heraus. 

Aehnlich verhält es fich bei Offizieren und Soldaten in 
ganz Franfreih. Und dabei darf man nicht vergeffen, daß 
ein guter, wenn nicht ber größte Theil der ala Stellvertreter 
bienenven alten Solvaten aus ten ſtarkbevölkerten Provinzen, 
der Bretagne, Elſaß, Lothringen, Flandern und der Freigraf: 
Ichaft jtanımen, welche in religiöfer Hinficht zu den beiten in 
Frankreich gehören. Es iſt aljo nicht zu viel gefagt, wenn 
man das franzöfiche Heer in feiner gegenwärtigen Verfaſſung 
als eine Schule der Verderbniß und als einen Sumpf ver 
Sittenlojigkeit bezeichnet. Wenigſtens fteht daſſelbe in fitt- 
licher Hinfiht unendlich tiefer als das preußifche. Darf es 
deßhalb Wunder nehmen wenn alle übrigen fittlichen Eigen: 
Ihaften des Heeres leiden, wenn Rohheit und Gefühllofigfeit 
überhand nehmen, wozu freilich die unmenjchliche Art ver 
Kriegführung in Algerien das Meifte beigetragen, vie alle 
edlern menjchlichen Regungen zu erjtiden drohte Die Oft: 
ziere Tönnen nichts oder wenig dagegen, einige begünftigen 
fogar dergleihen Ausjchreitungen. Ich möchte deßhalb ven: 
jenigen Deutfchen welche fic voriges Jahr über die Preußen 
beklagten, nicht wuͤnſchen daß fie auf diefelbe Weife mit ven 
Franzoſen Bekanntſchaft machten, der Verjuch würde ihnen 
übel befommen. 

Die hervorftechendjten Eigenjchaften des jetzigen franzö⸗ 
fichen Heeres, der ungeftüme Muth und bie perjönliche Tapfer- 
teit, welche aber nad) dem Zeugniſſe aller Offiziere durch bie 
Launenhaftigkeit und Störrigkeit der alten Soldaten jehr be- 
einträchtigt werben und ohmebieß bei manchen Bewegungen 
ebenfoviel ftören als nügen, find das einzige was daſſelbe 
noch vor dem preußifchen Heere voraus hat oder worin es 
dem letzteren gleichlommt. In allem Webrigen jteht das 
franzöfiihe Heer mehr ober weniger hinter dem preußifchen 
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zurüd. Taktik, wiljenichaftliche Bildung, jittliches Bewußt⸗ 
ſeyn, bejonders aber Kaltblütigfeit auf vie jet faſt alles ans 
kommt, fehlen gar zu oft bei Offizieren und Soldaten. Unter 
den Soldaten hat die Bildung entſchieden cher ab⸗ als zu- 
genommen, indem jeit der Bevorzugung der Berufsfoldaten 
bie jungen Leute aus befjern Familien nicht jo Leicht mehr 
als gemeine Soldaten eintreten wie dieß früher fehr zuhlreich 
der Fall geweien. Ein weiterer Hauptfehler befteht darin, 
daß Feine Einheit der Gejinnungen und Weberzeugungen bei 
Soldaten und Offizieren herricht, während das preußiſche 
Heer anders als durchaus königlich gefinnt kaum gebacht 
werben fünnte. Alle politiichen Farben find im franzöfiichen 
Heer ausreichend vertreten, befonders feit der Soldatenftand 
zum Geſchäft geworben. Bei den höhern Offizieren und 
Generalen fehlt e8 nicht nur gar zu oft an wiflenfchaftlicher 
Ausbildung, fondern auch an ber nöthigen Unterorbnung, was 
befonders in Stalien ſchon fo bedenklich hervortrat. Bel 
einem Kriege aber der mehrere Hunderttaufende in’s Feld 
führen wird, wie e8 beim Rheinfeldzug der Tal ſeyn muß, 
Tann dieß zu verhängnißgvollen Folgen führen. 

Sol ih Ihnen nad all diefen gewillenhaften Webers 
legungen meine Anficht ausiprechen, jo muß ich zugeftehen 
baß, foweit menjchliches Ermefjen hierbei maßgebend ſeyn 
kann, in einem Kriege zwilhen Preußen und Frankreich das 
eritere faft mehr Ausfichten auf Erfolg hat als Frankreich. 
Natürlich bleibt vorausgeſetzt daß die Heere etwa gleiche 
Stärke haben, was ja den Verhältnifien entjpräche, und daß 
nicht ganz außerorbentliche Umftände Hinzutreten. Im ſchlimm⸗ 
ften Falle kann Preußen unterliegen, aber bis über ben Rhein 
wird daffelbe keinesfalls zurückgeworfen werben. Und bis zum 
Frühjahr wird das franzöfifche Heer ſicher auch nicht anders 
werben, e3 wird feine Mängel nicht bejeitigt und bie ber 
neuen Bewaffnung entiprechende Taktik fich angeeignet haben, 
was bei ihm fchwerer als bei jedem andern Heere feyn 
wird, da die bisherige Taktik gerade das Gegentheil von dem 
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der Lurembur:er Geichichte weriumt bar Damale wiren 
jeine Ausſichten Seiler als je, indem tie Mangelbuftigkeit der 
franscttiber Ausrüntung une Terbereitung zur Zar alle Be⸗ 
grifie überkien. 

Auch ſind alle franzojiihen Scleaten une Iffiziere ſich 
ie&r wchl bewußt, daß jie an Preußen einen ebentürtigen 
und gewaltigen Gegner haben werten. Waͤhrend früber ver 
franzcjiiche Scleat ed nie zugab, daß er je belegt werden 
könnte, DaB irgent ein Zclcar ver Welt es ihm nur gleich 
thun Ecnne und währent er deßhalb alle anrern Armeen mit 
fouveräner Berachtung betrachtete, gibt er heute ſchen zu, daß 
es mit Preußen jehr hart hergeben türfte, dab er unter Ums 
flinten ſogar von tiefer Macht beiiegt werten könnte chne 
daß jeine Ehre darunter zu feinen hätte. Wer das franzöjijche 
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Heer jeit längeren Jahren kennt und mit deſſen unbeugſam 
ſtolzem Selbjtbewuptjeyn vertraut ift, wirb die Tragweite 
eines ſolchen Umſchwungs zu jchägen willen. Es Tiegt darin 
ſchon ein halber Sieg für Preußen. 

Aber mit einer Niederlage des Heeres wäre noch nicht 
Tranfreich gejchlagen. Im Heere würde nur das jetzige Res 
gierungsſyſtem auf ven Tod getroffen, nicht aber das franzö⸗ 
ſiſche Bolt deſſen befjere Elemente dadurch wieder in ben 
Vordergrund gerücdt würden und zu der verbienten Geltung 
fimen. Während das officielle Frankreid in Stüden ginge, 
würde das wirkliche patriotifche und Latholifche Krankreich mit 
Macht aufitehen und den Kampf wieder aufnehmen. Ein 
Nationalunglüd kann das franzöfiihe Volk nur ftählen, 
neu und beffer geitalten, indem dadurch manche durch bie 
fremdartigen revolutionären Injtitutionen eingemijchte Schla- 
en abgeftreift würden und das Bolt in feiner urjprünglichen 
edlen Stärke, in jeiner chrijtlihen Mannestugend herportreten 
würde. Es könnte nach dem erſten Kriege eine Pauſe ein: 
treten, weil unter ben heutigen Umjtänden es nicht mehr 
möglich iſt mit einem gefchlagenen Heere den Feldzug fort: 
zujeßen. Sicher aber würde bei einem neuen Zuſammenſtoß 
das alte Frankreich die Scharte auswegen welche das revo- 
Iutionäre Frankreich jich Hätte jchlagen laſſen. Sicher würve 
es in Frankreich nicht jo gehen wie in Defterreich, wo durch 
ben Krieg die fürchterliche Thatſache vor aller Welt ſich offens 
barte, daß die amtliche öſterreichiſche Welt völlig vaterlantslos 
it, daß e3 in Deiterreich mit wenigen rühmlichen Ausnahmen 
feine Defterreicher mehr gibt und daß es deßhalb ganz in der 
Drbnung iſt, wenn ver Gemeinderath der Hauptitadt mit tem 
Beijpiel ter ſchamloſeſten verrätheriichen Vaterlandsloſigkeit 
voranging ohne daß ihn mehr als eine verzagte unjchuldige 
Rüge zu Theil ward. 

Trotzdem jo Vieles über die Urfachen der öfterreichifchen 
Niederlage in Böhmen gefprochen wurbe, erlauben Ste mir. bei 
biefer Gelegenheit meine Meinung barkber. zu Suede i 
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Thatfachen und eingehenten Beobachtungen beruht. Die Defter: 
reicher find gejchlagen werben und mußten gejchlagen werben, 
weil diefelben überhaupt keine Defterreicher mehr find, weil im 
Heer faft jede Spur eines Gedankens an den Beruf Oeſterreichs 
abhanden gefommen ift. Es iſt die außerordentliche fittliche Ver: 
kommenheit, die Ueberzeugungs- und Vaterlandslofigfeit eines 
großen Theils des dfterreihifchen Offiziercorpg und Beamten: 
thums welchen bie vornehmſte Schuld der Niederlage zugefchrieben 
werden muß. Sn Berlin gibt es höchſtens zwei Duzend ka⸗ 
tholifche Offiziere. Trotzdem ſah ich dort jeden Sonntag 
mehrere berjelben in der Kirche worin ich meine Andacht zu 
verrichten pflegte, öfter ſah ich auch Offiziere fich der Com⸗ 
muntonbanf nahen; von denjenigen welche in andere Gottes: 
häufer, namentlich die Garniſonskirche gingen, will ich nicht 
Iprechen. In Wien dagegen erinnere ich mich nicht je einen 
Offizier in einer Kirche gefehen zu haben, trotzdem e8 da⸗ 
felbft Hunderte von Tatholiihen Offizieren gibt. In einer 
öfterreichifchen Provinzialftadt ſah ich freilich einmal einige 
Dffiziere in einer Kirche und freute mich fchon, daß biefe 
Herren ſeit Sadowa etwas in fich gegangen. An ber Wirths⸗ 
tafel aber mußte ich mich nachher aus deren eigenem Mund 
überzeugen daß die einzige Urfache ihres Kirchenbejuchs vie 
Aufführung einer jener tanzmuſikaliſchen Meſſen geweſen, 
welche in Dejterreich zu häufig find und jedem wirflih Ans 
bächtigen ben Kirchenbejuch verleiven möchten. Statt dem 
St. Stephansvom fah ich den ganzen Tag über mehrere in 
nächlter Nähe deſſelben Tiegende Kaffeehäujer mit Offizieren 
gefüllt, welche die dort in 10 Bis 15 Eremplaren aufliegenden 
jñdiſchen Schand» und Schmubblätter eifrig laſen. Was ift 
nun von einem Offizier oder Beamten zu erwarten der dahin⸗ 
gefonmen ijt, daß er feine geiftige Nahrung und politifcye 
Unterweifung nur noch aus ven vaterlandslojeiten, gemeiniten 
aller Blätter holt, welche tagtäglich außer ber unvermeiblichen 
Zugabe von nichtowürdigen glatten Zoten, das Vaterland, 
ben Kaifer, deſſen Negierung, die Kirche, die Geiftlichkeit, 
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überhaupt alles was im Lande ehrenhaft und überzeugungs- 
tren ift, auf die unfläthigfte Weife befhimpfen und beſchmutzen 
und dafür Garibaldi, Preußen und die Juden auf den Schild 
erheben? Wo kann da Meberzeugung, wo kann da Water: 
Landstiebe, wo fann da Glaube an die Zufunft Oeſterreichs 
beitehen, wenn man nur Blätter Tiest und unterjtügt welche 
den Beruf Oeſterreichs Läugnen und offen an deſſen Zer⸗ 
ftörung arbeiten, ja fich dejlen noch rühmen? Es fehlt an 
ber religiöfen Weberzeugung und deßhalb aud) an der politi- 
hen, und nirgends weniger als in dem auf den Katholi- 
cismus gegründeten Oeſterreich koͤnnen dieſe Ueberzeugungen 
vermißt werden. Wo ſie fehlen, da fehlt auch der Trieb ſich 
für das Vaterland anzuſtrengen, etwas zu lernen, und ſein 
Leben einzuſetzen. Die unverhältnißmäßig große Zahl von 
gefangenen öſterreichiſchen Offizieren haͤtte doch einiges Bes 
denken erregen ſollen. Hat nicht kürzlich auch ein höherer 
djterreichiicher Offizier eine Brojchüre herausgegeben, worin 
er als Hauptbedingung eines Erfolgs des öfterreichiſchen 
Heeres den unverbrücdhlichen Borjag verlangte, zu fliegen ober 
zu fterben, ein Beweis aljo daß ein ſolcher Vorſatz, zu dem 
mehr als phyſiſcher Muth und vor allem aber feite Weber- 
zeugungen gehören, bei den öfterreichifchen Offizieren während 
bes lebten Krieges im erforderlichen Maß nicht bejtanden hat. 

Worin aber beiteht die Stärke des preußiſchen Heeres? 
Nur in dem Glauben an die Miflion Preußens, der bei allen 
Offizieren lebendig ift und von ihmen auf die Soldaten über- 
tragen wird. Der Preuße ging in den Krieg mit dem Ent- 
ſchluß des Siegens over Sterben, er war in jever Hinficht 
feit langem vorbereitet. Es handelte fih um Seyn ober 
Nichtjeyn für ihn und er wußte ed. Der Defterreicher aber 
ging in den Kampf indem er, von ber liberalen vaterlanbe- 
Iofen Wiener Preſſe eingefchult, fi darauf verließ daß man 
im Ichlimmften Falle fih mit bem Opfer Venedigs 
Patjche ziehen werde. Deßhalb mußte der ſchlbß 
eintreten und Oejterreih in eier Weiſe wre 
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noch nie vorgefommen war. Das Uebelſte ijt baß feit dem 
Kriege noch Feine Beſſerung eingetreten, daß die biutige Lehre 
nichts genüßt hat und man fat, wäre es nicht eine Erijtenz- 
frage, eine zweite tüchtige Xehre für das geplagte Defterreich 
wünjchen möchte. Hat nicht auch ein anderer dfterreichifcher 
Dffizier eine Brojchüre gejchrieben worin er, getreu der von 
ber Wiener preußifch-garibalbiihen Judenpreſſe empfangenen 
Abrichtung, Tchlieglih in dem Concordat die Haupturjache ber 
Niederlage findet und deilen Aufhebung als die erite Bedin⸗ 
gung fünftiger Siege verlangt? Welche Begriffe von Ehre 
und Manneswürde muß man nicht bei einen joldyen Indi⸗ 
viduum vermuthen, welches an jeinen Kriegsherrn die Zu- 
muthung des Wortbruchs zu ftellen fich herausmimmt ? An 
Oeſterreich jcheint wirklich Hopfen und Malz verloren zu 
jeyn, wenn man nad) zwei folchen Mißerfolgen wie diejenigen 
von 1859 und 1866 noch nicht zu beilerer Einficht gelangt. 
Wie nicderichlagend mußte e8 auf mi wirken, als ich im 
laufenden Jahr bei meinem erften Aufenthalte in Defterreid 
in der Dreher'ſchen Bierhalle zu Wien, an einem Tiſche an 
ben auch Dffiziere Platz genommen, einen Studenten ver 
Wiener Univerfität hören mußte wie er fich über bie Nieder: 
lagen Dejterreich8 freute, weil man dadurch das Concordat 
108 werde und eine liberale Regierung erhalten werde. Ich 
wurde blutroth über bie ausgefchämte Vaterlandsloſigkeit, alle 
übrigen aber um mich herum ftimmten zu, indem jie den Un⸗ 
finn ruhig hinnahmen. Jh war allein ein Dejterreicher unter 
biefen Leutchen. Unter den katholiſchen nichtöjterreichifchen 
Deutfchen, unter ven conjervativen Broteftanten Deutſchlands 
werben Sie mehr Leute finden welche einen Begriff vom Be⸗ 
rufe Oeſterreichs haben als in Dejfterreich jelbit. Ja noch 
mehr, unter den Katholiten Frankreich getraue ich mir mins 
deſtens ebenjoviel vergleichen Leute zu finden als in Oeſter⸗ 
reich, wo außer ber Weltgeiftlichkeit, einem Theil des Adels, 
einigen Beamten welche eine rühmliche Ausnahme bilden, und 
einigen ebenſo vereinzelten Bürgern wohl noch Kiberale, Bis⸗ 
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märfer, Garibaldiner, Juden u. |. w., aber beifeibe feine 
Defterreicher mehr zu finden find. Was in Dejterreih „Bil- 
bung” zu befigen vorgibt, iſt alles andere als öfterreichijch. 
Nur das nievere Volk, der Heine Handwerkerſtand ver Stäbte 
und die Bauern haben neben ber alten unverbrüchlichen Treue 
auch noch eine gefunde öfterreichiiche Tradition erhalten. Aber 
fo lange diefe gefunden Elemente von Juden, glaubenslofen 
Bureaufraten und vaterlandslofen Advokaten mighandelt wer- 
den, kann es nicht befler werben. 

So lange e8 jo fortgeht in Defterreih, hat Preußen 
nichts von daher zu fürchten, jelbjt nicht bei einem gleich- 
zeitigen Kriege mit Frankreich. Die Ereigniffe find ftets nur 
bie Verwirklichung der herrſchenden Meberzeugungen und Ideen. 
Seit fünfzig Jahren wird die Idee eines preußiſch-deutſchen 
Staates auf jegliche Weije im deutfchen Volke verbreitet. Die 
Lehre vom preußiihen Beruf, bie preußijch -proteftantifche 
Geſchichtobaumeiſterei find Leider auch bei einem großen Theil 
ber gebilveten Claſſen außerhalb Preußens in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Hierin liegt die Macht Preußens und 
bie Urjache feiner Erfolge. Wie kann ein von einer folchen 
Geſchichtsauffaſſung angeftedter bayerifcher oder öfterreichifcher 
Dffizier mit der nöthigen Weberzeugung und Hingabe auf 
Leben und Tod gegen Preußen ftreiten? Nun ift aber ber 
deutſche Offizier, der in Preußen zugleich auch einen jehr 
vervolllommneten Militärjtagt erblidt, gar ſehr zu einer 
folhen Geſchichtsauffaſſung geneigt, die ihm überbieß oft in 
königlich bayerischen oder k. k. öfterreihiichen Staatsanſtalten 
eingeimpft wurde. So lange es deßhalb in Oeſterreich keine 
aäͤcht öſterreichiſche Geſchichtslehre gibt, jo lange man daſelbſt 
feinen oͤſterreichiſchen Beruf kennt, iſt Oeſterreich kein eben⸗ 
bürtiger Gegner mehr für Preußen. Nach meinen perſön⸗ 
lichen Beobachtungen glaube ich verſichern zu dürfen, daß 
mit Ausnahme Tyrols etwa, wo es übrigens auch zu preußeln 
anfängt, die deutſchöſterreichiſchen Provinzen einer preußiſchen 
Annexion weniger Widerwillen entgegenſetzen wirben als 
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Württemberg und Bayern, obgleich in Folge ver legten Er: 
eignijje der vaterländbiiche Sinn bei einigen Claſſen auch in 
diefen beiden Ländern etwas abgejtunpft wurde. 

Sol ih Ihnen noch erzählen, wie fidy die Vertreter 
Defterreichs im Auslande betragen? In Mainz, Yrankfurt 
war das preußiiche Offizierscafino auf das nichts weniger als 
preußifche, dabei aber confervative und anjtündige „Mainzer 
Sournal” abonnirt, das öfterreichiiche DOffizierscajino aber 
nit. Wollte ein Gejchäftsmann etwas anzeigen, was zur 
Kenntnig der öfterreichiichen Offiziere gelangen fellte, fe 
mußte er e8 in die ſehr preußiſch gelinnten liberalen Schmutz⸗ 
blätter von Frankfurt und Mainz einrüden laſſen. In Paris 
gab und gibt die öjterreichifche Botfchaft heute noch ſchweres 
Geld aus um einflußloje und verachtete liberale Flunker⸗ 
bfätter zu gewinnen, über welche ſich dann das Publikum 
lujtig macht, während die Herren Redaktoren ſich in’s Faͤuſt⸗ 
hen lachen. Dagegen iſt die öſterreichiſche Botſchaft auf 
feines der katholiſchen Blätter abonnirt die felbjt im ven 
ſchlimmſten Zeiten, 3. B. 1859, Oefterreid, gegen alfe unge: 
rechten Angriffe vertheidigten. Der „Monde“ verjuchte es einmal 
und ſchickte ver Botjchaft die Nummern zu, worin Artifel über 
ben faſt als Heiliger geftorbenen Erzherzog-Hochmeiſter Maxi— 
milian und über die wirklich ausgezeichneten öſterreichiſchen 
Erzeugnifje auf der Ausftellung enthalten waren; heute noch 
hat er den Danf für biefe Aufmerkjamfeit zu erwarten. 
Doc, ih muß aufhören mit biefen Erbärmlichkeiten, welche 
aber für die öfterreihiichen Zuftände Leider nur zu bezeich⸗ 
nend find. 

Die über alle Begriffe banferotte Politit Napoleons hat 
trogdem in Tester Zeit einen ungeahnten Erfolg errungen, 
ber aber den Fall nicht aufhalten wird. Selbjtverjtändlich ift 
e8 wiederum das um allen politifchen Verjtand gekommene 
Delterreih, welches die Koſten davon trägt. Napoleon kam fo 
ziemlich als Bittenter nach Salzburg: Dank dem djterreichijchen 
Staatskanzler, nicht zu verwechjeln mit einem öfterreichifchen 
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Staatsmann, konnte er fait als Triumphator nach den Tui: 
lerien zurüdfehren. Seit Salzburg begann in Oeſterreich die 
Concordatöhege in eine Art Veitstanz überzugehen und wenige 
Wochen darauf konnten die Regierungsblätter in Paris mit 
ſelbſtgefälligen Schmunzeln berichten, daß der Kaifer von 
Defterreich in feiner Antwort an die Bijchöfe jich ganz. ber- 
jelben Ausprüce bebient habe welche jte ſelbſt jeit Langen 
Jahren gebrauchten. Die Annäherung zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich fei aljo gejichert, indem erſteres bie Grunds 
ſätze des leßteren annehme. Wäre nod) eine Spur von Ver: 
ſtändniß der Rage im öfterreichifchen Miniſterium geweſen, jo 
fonnte man Napoleon die Beringung uauferlegen den Naub- 
ftaat jenfeits der Alpen zu zerftören, dem heiligen Vater 
fein Lüändergebiet zu fihern; jo fonnte man Preußen eine 
furchthare Schlappe beibringen, indem man das Princip er- 
ftiefte auf welchem der norbdeutiche Erfolg beruht. Freilich 
wäre das nicht liberal, dagegen aber um fo öfterreichifcher 
gewejen. Sy aber Fann ji Preußen zu der Salzburger und 
Pariſer Kaiferzufammentunft nur Glück wünſchen. Anitatt 
das franzöfifche Negierungsiyitem zu fatholifiren, wird das 
Öfterreichijchefranzöfijche Bundniß Dejterreich vollig dekatholi⸗ 
firen und napolevnijiren. Natürlich papt dieß vollkommen in 
den napoleoniichen Plan den wir ſchon vorhin bejprochen, 
und ber jet auch bei der zweiten Erpebition nad Rom 
wieder überall durchſchimmert. Das aus Italien und Deutſch⸗ 
band durch Napoleon vertriebene Dejterreih wird nun auch 
aus der Kirche hinausgeworfen, und jo ber legten Sympa⸗ 
thien verluftig die es noch unter ven Katholiten hatte und 
die für Napoleon jehr unbequen waren, indem er biejelben 
als Vorwurf gegen feine Politik in Italien empfinden mußte. 
Hat nun Dejterreich nichts mehr vor Frankreich bei den Ka⸗ 
tholifen voraus, dann ift Napoleon, fo denkt der Mann 
wenigjtens, Herr der Lage in Rom und kann feine Verjöh- 
nungspläne ala „eriter Sohn der Kirche” durchführen. Das 
Bündniß mit Dejterreich joll den Bapjt zum Nachgeben zwingen, 
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indem es ihn feiner legten Stüße unter den Regierungen 
beraubt. Dieß ift der Plan. 

Bon dem Bündniß Oeſterreichs mit Frankreich hat unter 
dieſen Umjtänven fein rechtlicher Menjc Gutes zu erwarten. 
Dieß Bündniß ijt Fein katholiſches, ſondern ein napoleoniſch⸗ 
beuſtiſches. Das von der Unfaͤhigkeit ſeiner liberalen Staats⸗ 
künſtler zu Grunde gerichtete Oeſterreich wird napoleoniſirt 
und revolutionirt, um dann als Nationalitätsmaterial zu 
fünftigen Compenjationen reif zu werben. Denn ber eigent: 
lihe Alliirte Napoleons ift das ihm gleichartige Rußland, 
dem er deßhalb im Orient allen Vorſchub Teijtet, wie bie 
jeßige Gejchichte mit Candia wiederum zeigt. Oeſterreich 
darf hoͤchſtens noch einige unterthänige Hentersbienfte thun, 
Frankreich das linke Aheinufer erobern helfen; dann könnte 
ber Mohr gehen, denn dann käme das ruſſiſch-franzöſiſche 
Bündniß, für welches Dejterreih Annerionsmaterial abgibt. 
Diejenigen welde an die Lebensfähigfeit eines napoleonifirten 
„liberalen“ Defterreihs glauben, gehören in's Irrenhau⸗ 
wo fie ji) mit denjenigen welche von einem napoleonifchen 
Frankreich etwas Gutes erwarten, über die Beichränttheit 
ber Welt unterhalten mögen. So hängt das Troplong'ſche 
Programm von 1852 jehr genau mit der Salzburger Zu- 
ſammenkunft zufammen, von ber ſich manche vertrauensfeligen 
Katholifen in Deutichland fo viel veriprehen. Wenn bie 
Leute doch einmal begreifen wollten, daß Napoleon ſich 
ftets gleich geblieben ift und fih bis zu feinem Ende gleich 
bleiben muß. 

Bei den bevorſtehenden Verwickelungen wird neben ber 
religiöjen namentlich die fociale oder vielmehr wirthfchaftliche 
Frage eine gewichtige Nolle |pielen. Die beweglichen Werthe 
werden zum großen Theil zu Unwerthen werben und dadurch 
eine furchtbare Umwälzung aller gejellichaftlichen und ftaat- 
lichen Verhältnifje fich vorbereiten. Erſt werden bie ſoge⸗ 
nannten indujtriellen Bapiere, die Schwindelgefchäfte a la 
Credit Mobilier in ihr Nichts zerfallen. Dann werben bie 
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Staatspapiere folgen, indem Sungitalien als fortgeichrittenfter 
Bettelftaat den Reigen der Staatsbanterotte eröffnen wird; 
Deiterreid, wird nachfolgen, nachdem e8 vorher jeine Kirchen- 
güter dem vaterlandslojen Spefulantenthbum und den jübijchen 
Harpyen in den unerjättlichen Rachen geworfen. Der in den 
legten Zahren des Kortichritts zur anerkannten Inftitution 
gewordene VBertragsbrudy wird fich ſomit erjt auf die ven 
Staateſchulden als Bürgfchaft und Unterlage dienenden Ber: 
träge ausdehnen, um dann auch im eigentlichen Privatleben 
zur Anwendung zu fommen. Es wird diefe Praris um jo 
leichter allgemein werben, als ja die ſchon gedachten Schwindel- 
Unternehmungen durch ihren privilegirten, oft geradezu unter 
ftaatlichen Schuge ſtehenden Diebjtahl im Großen das glüns« 
zendſte Beilpiel der Nichtachtung des Eigentums gegeben 
haben. Es wird aber in nächiter Folge den Geldſäcken felber 
gelten, welche jett fo gar ungeberbig nach dem Stirchengut, 
nah Abſchaffung der Feiertage, ntchrijtlichung der Schule 
und Ehe jchreien. Die Kirchenberaubung in Stalien und 
Oeſterreich wird das aufgeklärte und fortgejchrittene Volt zu 
Allem fühig machen helfen. Wir wollen jehen, wie der Tanz 
benjenigen gefallen wird, welche jet jo beflifjen die Muſik 
dazu componiren. 

In dem allgemeinen Schiffbruche wird die Kirche allein 
aufredyt bleiben und der Sammelpuntt aller gefunden Ele- 
mente werben. Dejterreich wird hoffentlich dann auch wieder 
zu ſich fommen, denn das Volk ijt dort, Dank dem Klerus, 
noch gejunder als fait irgenbwo, babei gut faijerlic und 
fichlich gejinnt. Für Frankreich zähle ich ficher auf ein 
frifches Leben nach der großen Kataſtrophe; denn dort haben 
jih die guten Elemente ſchon unter der Leitung eines eifrigen 
muthigen Klerus gejammelt und organifirt. Hat auch das 
religidfe Leben im Volke vielfach mehr als anderswo gelitten, 
jo bat fi doch das katholiſche Nationalbewußtſeyn durch die 
legten Ereignijje wunderbar gejtärkt. Vertheidigen doch heute 
ſchon ebenſo viel liberale als katholiſche Blätter die weltliche 
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Herrſchaft des Papſtes. Wer hätte das vor zwei Jahren für 
möglich gehalten? Trog allem will ver Franzofe nur katho⸗ 
ich ſeyn, e8 liegt ein unvermwüjtliches Tatholifches Gefühl in 
ihm, das zwar durch das Gelchrei des Tages übertäubt, nie 
aber völlig erftictt werden Tann, ſondern bei ber erften Ge 
legenheit wieder durchbricht. Trug nicht ſchon die 1848er 
Umwälzung ein anderes Gepräge und brachte den Katho⸗ 
lifen etwas Freiheit? Bet der künftigen Krifis wird bieß 
noch mehr der Fall ſeyn trag des inzwiſchen ungemein ver: 
breiteten Socialismus, ver als legte Conjequenz des über: 
wundenen vulgären Liberalismus der Kirche Leinen bauern- 
den Wiberjtand wird leijten können. Das in der Tiefe 
des Volkes liegende katholiſche Gefühl iſt es, welches mir 
Frankreich jo Lieb macht und welches ich als die Bürgfchaft 
betrachte, dar die älteſte Tochter der Kirche audy wiederum 
dieſes Namens in vollem Umfange würdig werben wird. 
Deßhalb bangt e8 wir trog allem nicht um die Zukunft 
Frankreichs. 


— —— — — — 


8 LVIII. 


Biſchof Konrad Il. und die Paſſauer Anngalen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Bisthums Paflau. 


Detailforihungen auf dem Gebiet der Geſchichte der 
deutſchen Bisthümer bedürfen feiner Rechtfertigung mehr. 
Hat ſich doch bereits allenthalben vie Weberzeugung feftges 
jeßt, daB ohne eine eingehende und erichöpfende Behandlung 
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der Geſchichte der deutſchen Bisthümer und Stifte eine deutſche 
Reichs⸗- und Kirchengejchichte den jegigen Anfprüchen nicht 
mehr genügen Tönne. Denn abgejehen davon daß das ganze 
Deittelalter hindurch einzelne hervorragende Biſchöfe und Prä- 
laten das politifche Leben Deutſchlands beherrichten, knüpft 
ih auch die Pflege von Kunjt und Wifjenjchaft, die Hebung 
des Wohlſtandes, die Bildung des Handwerks, die Eultivirung 
des Bodens, kurz der gefammte civilifutorijche wie materielle 
Fortſchritt an die Gejchichte der deutichen Stifte, der Bis« 
thümer und der Klöfter. In richtiger Erfenntnig diefer Bes 
deutung hat denn auch die Gegenwart jchon manche werthe 
volle Monographie an’s Kicht geförbert, und an mehr als 
einem Orte find viele Kräfte beichäftigt bisher unbeachtetes 
und verfanntes Material zugänglich zu machen, um fo eine 
fang gefühlte Lücke in unſerer vaterländifchen Geſchichte aus⸗ 
zufüllen. 

Das ältefte der bayerifchen Bisthümer, Paſſau, bat 
bereit8 vor einem Jahrhundert einen ausgezeichneten Gejchicht- 
Schreiber an dem Jeſuiten Hanſitz gefunden, deſſen Gewiſſen⸗ 
baftigfeit, Fleiß, Gelehrſamkeit und gejunder kritiſcher Sinn 
die meiſten Arbeiten ver Neuzeit in Schatten jtellt. Seit 
Hanjig aber wurde durch die Veröffentlichung einer Menge 
von früher unbefannten Quellen nicht bloß das Material 
viel reichhaltiger, jondern auch das vergleichende Studium 
ermöglicht, jo daß jeßt manche Nefultate feiner Forſchungen 
nicht mehr haltbar erjcheinen, viele Schwierigfeiten aber die 
er noch nicht zu Löfen vermochte, jet von ſelbſt wegfallen. 
Dennoh hat Hanfig feinen nennenswerthen Nachfolger mehr 
gefunden. Der hochverbiente Gejchichtichreiber der Stadt Paſſau, 
der in der LTokalgefchichte rühmlich befannte Dr. Erhard, 
hat feinem Zwecke nach feine Forjchungen leider zu jehr auf 
die Geſchichte der Stadt befchräntt. Ein Profejjor in Halle 
war e8, Dümmler, welder angeſichts der Wichtigkeit der 
Paſſauer BisthHumsgetchichte für den ganzen Südoften Deutſch⸗ 
lands Forſchungen über die Gejchichte unjeres Bisthums im 

6u* 
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eriten Jahrtauſend der chriftlichen Aera anjtellte*). Aber 
Pietät für die alten Trabitionen der Kirche Paſſau's war 
bei Dümmler, einem Preußen und Proteftanten, nicht zu 
ſuchen und jo verwandte denn der gelehrte Profejjor von 
Halle fein ganzes kritiſches Talent nur darauf zu zeigen, 
daß die ganze Gejchichte der Kirche Paſſau's vor Bonifacius 
nur Trug und eitle Zabel, einer unjerer angejehenften Bi- 
Ihöfe aber, der berühmte Piligrin, ein Betrüger und 
Nrkundenfälfcher gewejen fei. E3 war wieder fein Paflauer, 
fondern der befcheidene Benebiktinermönd P. Rupert Mitter: 
müller in Metten, ver die Ehre Piligrin’3 rettete **). 
Dümmler bat ganz richtig mit dem begonnen was jever- 
zeit das erſte ſeyn follte, nämlich mit der Kritit der Quellen; 
jolange hierin noch nicht ein Anfang gemacht it, läßt ji 
für die wahre und wirkliche Gefchichte nichts gewinnen. 
Leider hat e8 Dümmler dabei manchmal an ber nöthigen 
hiſtoriſchen Treue und Gewifjenhaftigkeit fehlen laſſen, jo 
dag er fich zu Behauptungen fortreißen ließ, vie bei be 
jonnener Forſchung und ruhiger Vergleihung mehr als z 
wagt, ja als völlig aus der Luft gegriffen erjcheinen. So 
jollen nach feiner Behauptung die Pafjauer Annalen, die 
annales patavienses unter dem berühmten Bilchofe Dtto von 
Lonstorf (1254 — 65) in Paſſau abgefagt worden jeyn und 
jolen ſogar ähnlich wie der befannte Lonstorfer Coder ein 
officieles Gepräge an ich tragen***). Bei der Wichtigkeit 
der Frage für die Gejchichte des 13. Jahrhunderts dürfte es 
geboten feyn, diefe Behauptung näher zu beleuchten und ben 
Werth der annales palavienses eingehend zu erörtern. Bevor 
ich jedoch dieß thun kann, iſt es nöthig ten Inhalt dieſer 
Annalen an andern uns erhaltenen ungweifelhaften Quellen 





— 


*) Bifchof Piligrin von Paffau und die Lorcher Fabel. 
**) Vergl. feine Abhandlung über Biligrin im „Katholif” (1867). 
eee) Dümmler, I. c. p. 73. 
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und Urkunden zu prüfen, um darnach ein entjcheidendes Ur: 
theil fällen zu koͤnnen. 


1. Biſchof Konrad Il. von Paſſau. 


Nach der Angabe von Brufchius und Hund erzählen 
die annales patavienses, daß unmittelbar nach der Abjegung 
bes Biſchof Nutiger ein polnifcher Prinz Namens Konrab, 
Sohn eines Herzogs von Polen und Neffe des Böhmenkönigs, 
zum Biſchof von Paſſau erwählt worven fei 1250. Anitifter 
biefer Wahl ſei der Dekan Albert der Böhme (Albertus 
Boemus) gewejen, der dafür auch die Schlöffer Bubuz (castrum 
Bubuz cum suis comitatibus!?), Wilvenjtein und Wolferftein 
ammıt den dazu gehörigen Beligungen empfangen habe. Der 
danfbare Bilchof habe dem bejtechlihen Domdekan außerdem 
noch die Propitei Nievernburg und alle Benefizien jener 
Kanvnifer verliehen die ihm nicht gewogen geweien wären. 
Dafür babe dann Albert mit 100 Mark Gold die Koften 
gedeckt, welde Konrad während eines zehnmonatlichen Aufs 
enthalts in Köln gemacht, und fpäter zur Rückkehr nad 
Polen nody weitere 66 Mark zur Verfügung geftellt. Nach 
15monatlicher Regierung hätte nämlich den fürjtlichen Biſchof 
bie Luſt zu heiraten angewantelt und er ſei darum in feine 
Heimath nach “Polen zurüdgefehrt, um fich dort mit der 
Tochter des Herzogs Odowitz zu verehlihen und durch Bes 
feitigung feines Bruders Wlabislan zum Herrn von ganz 
Polen zu machen. So Bruſchius in feinem Werfe de 
Laureacu veleri et de Patavio Germanico lib. II, p. 199. Er 
fügt hinzu: nec nos quicquam uliud in pataviensibus anna- 
libus de vo scriptum invenimus. Mit denjelben Worten auch 
Hund Metropolis Salisburg. edit. Gewold I, 211. Im der: 
jelben Weife erzählt es auch Schritovinus: catalogus 
archiep. et episcoporum Laureacensis et Pataviensis eccle- 
siarum ad Fridericum Ill. Romanorum imperatorum bet Rauch, 
script. rerum Austriac. II, 502. Auch Aventin kennt dieſen 
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Biſchof Konrad, weiß aber von ihm nichts zu erzählen als 
dag er bald den Bilchofsjtab weglegte, nach Böhmen ging 
und eine Frau nahm: annales Boi. lib. Vll. cap. 5 p. 653. 
(Lipsiae 1710). Auch er beruft fich für feine Angaben auf 
Annalen, die er aber nicht näher bezeichnet: ita quidam in 
annales retulere. Ich zweifle nicht, dag auch er die Paſſauer 
Annalen meinte. 

Ich glaube, daß die ganze Erzählung von diefem Bi: 
ſchofe Konrad eine fabelhafte fei, daß ein folder gar nie 
eriftirt habe. Die Gründe die für dieje meine Anficht gel: 
tend gemacht werden müſſen, jind für mich völlig überzeugend 
und ich hoffe, daß kaum ein ftihhaltiger Einwand dagegen 
erhoben werben könne. Ich Lege diefe Gründe zur vorurtheils: 
freien Erwägung vor. 

1) Keine einzige der gleichzeitigen Chroniken 
erwähnt biefes Konrad, vielmehr erzählen alle ausprüdlid, 
dag unmittelbar auf Rudiger Berthold von Sigmaringen ge 
folgt ſei; ich ftelle ſie alle bier zufammen. 

a) Hermannus Altahensis: 1250 Rudgerus pataviensis episoopss 
propter hoc quod in scismate inter regnum et sacerdotium favere 
videbatur parti adversae, ab Innocentio quarto ab officii et bene- 
ficli deponitur diguitate et dominus Pertholdus, frater Alberti Ratis- 
ponensis episcopi, substilnitur, cui statim capilulum et civitas Pata- 
viensis cum ministerialibas obedire coeperaut unanimiter et sub- 
esse, predicto R. episoupo, contra voluntatem Chanradi Regis et 
Ottonis ducis Bavariae penitus refutato. 

b) contin. Lambac. ad annum 1249 — 50: Rudgerus episcopas 
patav. propter inobedientiam a papa Innocentio excommunicatur et 


ab episcopatn ejicitur, post quem Pertholdus frater ep. Ratisponensis 
eligitur. 

c) contin. Marstens. 1250: item Rugerus patar. ep. a domino 
deponitur et Bertholdas sibi substitaitur. 

d) contin. Sancrucens. Il. 1250: venerabilis patav. epise. Rud- 
gerus depositus est de sede episcopatus sui. Bertholdus frater Ratisp. 
episcopi ordinatur pro eo 

e) annales S. Rudperti Salisb. 1250: dominns Ruodgerus patar. 
ep. a domino papa deponitar et Pertholdus frater ep. Ratisp. sibi 
substituitur. 
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Dieß find die Chroniten welche von dem Vorgang Notiz 
nehmen. Es ift zu bemerken, daß mit Ausnahme der ann, 
Salisb. jänımtliche der Didzeje Paſſau angehörten. Wie wäre 
es möglich, daß man in allen dieſen Klöftern, welche doch 
mit Paſſau in lebhaften Rapporte ftanden, von dem Bijchofe 
Konrad, welcher 15 Monate lang regiert haben foll, nichts 
gewußt hätte? Schon aus dieſem Schweigen allein bürfte 
man mit vollem Rechte darauf Ichließen, daß dieſer angeb- 
liche Biſchof Konrad erjt jpäter in den Katalog der Bifchöfe 
von Paſſau eingeſchoben wurbe. 

2) Die Unmöglichkeit, daß zwilchen Rudiger und Ber⸗ 
thold ein Biſchof Konrad mit 15monatlicher Negierungszeit 
eriitirt haben könne, ergibt fich aber ganz evident und un 
vwiderleglich aus den ung noch erhaltenen Urkunden. 

Biſchof Rudiger wurde urkundlich nad den im päpft: 
lihen Archive noch vorhandenen Inſtrumenten abgejebt am 
11. März 1250. Die Abjegungsbulle ift Datirt aus Lyon”). 
Darauf hin trat jogleich Albert der Böhme, der Domdekan 
als Adminiſtrator der Didzeje auf bis zur Aufftellung eines 
neuen Biſchofs **). Biſchof Rudiger fcheint die Abſetzungs⸗ 
Bulle entweder erjt ſpät erhalten zu haben, oder er war 
vielleicht gejonnen ſich nöthigenfalls mit Waffengewalt zu 
behaupten; denn am 8. April noch jtellte er zu Paſſau eine 
Urkunde aus, bei welcher drei Archiviafone und Kanoniker 
als Zeugen figurirten, darunter auch Otto von Lonstorf, der 
ipätere berühmte Biichof ***). 

Bald darnach wandte ſich aber das Kapitel von Rudiger 
ab und bevollinächtigte den Dekan Albert und den Propft 
Meingot von Waldeck behufs Ereirung eines neuen Bilchofs. 
Da Innocenz IV. kurz zuvor die Wahlfreihbeit der Kapitel 


—— -. — — — 


*) Die Urkunde iſt abgedruckt im 16. Bande bes literar. Vereins in 
Stuttgart, p. 132—34. 
**) ibid. p. 136. 
***) Nonum. Boic. 29, 369. 
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fuspendirt hatte”), jo mußten bie beiten Bevollmächtigten 
fih nach Lüttich begeben, wo Petrus Caputius der päpftliche 
Legat für Deutichland eben damals ſich aufhielt. Schnell 
einigte man fich über einen neuen Biſchof, denn ſchon am 
16. Juni 1250 datirt die Konfirmationsurfunde des papftlichen 
Legaten **). Der neu creirte Biſchof war Berthold, Graf von 
PBeittingau und Sigmaringen, Bruder des Biſchofs von Negens: 
burg und Vizedom dajelbft, welcher ob jeiner Anhänglichkeit an 
die päpftliche Sache jchon im Februar 1249 vom Papfte zum 
Adminiftrator der weltlichen Güter des Bisthumsd ernannt 
worden war"**). Gleich darauf erhielt der neu ernannte 
Biichof Berthold die Regalien von König Wilhelm zu Bop- 
pardb+). Laut eines Nechtsfpruches der Fürften follte Ber: 
thold an die Veräußerungen, Berträge und Taufche, welche 
jein Vorgänger während der Zeit der Ercommunifation, d. b. 
während voller neun Jahre (1241 — 50) eingegangen hatte, 
nicht gebunden jeyn. 

Aus diefen Urkunden erhellt Mar, daß Berthold un 
mittelbar auf Rudiger gefolgt fei und daß für den angeb⸗ 
lichen Bischof Konrad, ver 15 Monate lang vegiert haben 
ſoll, feine Zeit übrig bleibt. 

Dem Jeſuiten Hanfig, der ein fcharfer Kritiker war+t), 
entging diefer Widerfpruch der Angaben der Paſſauer Annalen 
mit den Urkunden Feineswegs, er getraute jich aber nicht die 
Acchtheit der erjteren zu bezweifeln, er fuchte fich vielmehr 
dadurch zu helfen, daß er die. 15 Monate der angeblichen 
Regierungszeit Konrads auf brei rebucirte. Allein abgejehen 

*) Vergl. die Regeften Innocenz IV. im 16. Band des literar. Vereins 
p. 150, Nr. 367. 

**) Die wichtige Urkunde in Monum. boic. 20, 372— 74. 

***) Megeften Innocenz IV. 1. c. Nr. 369. 

) Monum. boic. 30, 309. Schreitwein las ftatt Boppardia -- Lam- 
pardia, Hund und Brufchius Langohardia und ließen König Wil: 
helm eine italienifche Stadt belagern. Hanflg vermuthete Leewardia 
in Friesland. 

tr) Dieg Zeugniß gibt ihm ſelbſt Dümmler I. c p. 81. 
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davon daß dieß reine Willkür ift, erhellt jchon aus den oben 
angeführten Daten und Urkunden auch die Haltlofigkeit dieſer 
Hypotheje des jcharfjinnigen Jeſuiten. Zu allem Ueberfluſſe 
erijtirt aber noch eine Urkunde, welche jeve Schwierigkeit hebt 
und auch biefe Hypotheſe völlig bejeitigt, indem in ihr aus⸗ 
drücklich hervorgehoben wird, daß Berthold unmittelbar 
auf Nudiger gefolgt jei. Die Urkunde *) it auch dadurch 
merfwürdig, daß jie zu ‚den ältejten won jenen zählt welche 
auch deutjch abgefapt wurden. Der Eingang lautet: cum 
post depositionem Rudegeri quondam patav. episcop. quam 
ipse R. tandem voluntarius admiltebat venerabilis dominus 
Pertholdus episcopus per jusiam sui assumptionem episco- 
patus ejusdeın regimina suscepisset etc. In gleichzeitiger 
beutfcher Faſſung: „Do Bifcholf Rudeger vom Biſtuom ze 
Baſſowe, mit reht und mit jin jelbes willen gejcheiden wart, 
nah dem wart Bilcholf Berthold ver heute ift gewaltiger 
Biſcholf...“ Damit füllt auch die Hypotheſe des Hanjig, 
indem die Unmöglichkeit, daß zwilchen der Negierung Rude⸗ 
ger's und Bertholv’8 noch ein anderer Biſchof gewejen jet, 
durch dieſe feierliche Beurkundung der unmittelbaren Nach⸗ 
folge Berthold’ auf's evidentelte dargethan ift. Eine andere 
Hypotheſe jtellte Hund auf, imdem er den Widerſpruch das 
durch zu heben juchte, daß er ein zweimaliges Bontififat 
Bertholv’8 annahm, das erjtere in das Jahr 1249 verlegte, 
ihn durch Konrad verdrängen, dann aber in Folge der Rejig- 
nation des legteren 1251 neu gewählt werten ließ**). Allein 
dieje Combination ijt ohne hiſtoriſche Baſis und füllt in ſich 
jelbjt zufammen, nachdem urfundlidy feitjteht, day Rudeger 
erjt 11. März 1250 eutjegt und am 16. Juni bereits Ber⸗ 
thold bejtätigt wurde Nach ſolch bejtimmten urtundlichen 
Beweiſen wird man ſich wohl beſcheiden müſſen, Konrad II. 





*) Sie iſt abgedruckt in Monam. hoie. 20, 403 fi. vq bemerke, daß 


fie Hanſitz noch nicht kannte. 
**) Hund, AMetrop. Salish. 1. 211. 
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aus der Reihenfolge ber Bilhöfe von Paſſau wieder zu 
ftreihen; er hätte ihnen ohnehin keine Ehre gebracht. 

3) Sin fernerer Beweis für die Unrichtigfeit der Ans 
gaben der Paſſauer Annalen liegt darin, daß die Umſtände 
ber Erzählung fo viel Auffallendes und Unmögliches an ſich 
tragen, daß man daraus allein jchon auf |pätere Dichtung 
ichließen könnte. Schon die Angabe, daß Konrad bloß auf 
Betreiben des Dekan Albert des Böhmen gewählt werden 
fei, macht mißtrauiſch. Denn einmal war Albert zur Zeit 
der Abjegung Rudiger's gar nicht in Pafjau, wie aus feinem 
Schreiben an das Kapitel und den Stadtrichter Huftemund 
klar hervorgeht *). Außerdem erjcheint Albert jederzeit als 
eifriger Befdrderer der Candidatur Berthold's**). Ferner war 
damals die Wahlfreiheit der Kapitel in ganz Deutichland 
ſuspendirt und durfte ohne ausprüdliche Erlaubnig und Ges 
nehmigung des Papjtes unter feiner Bedingung eine Wahl 
Itattfinden***). Für Paffau insbefondere hatte Innocenz IV. 
dieß Verbot ausprüdlih am 14. Februar 1249 gegeben?!: 
si cessione . . . vacarii ecclesia patav., capitulo inhibean 
expresse, ne ad electionem seu postulationem vel nomins- 
tionem cujusquam procedant absque nostra licentia speciali. 
Die weitere Angabe, daß Konrad alle Pfründen der ihm 
feindjeligen Ranonifer dem Albert überlajfen habe, Elingt viel 
zu abentenerlich als daß fie irgend Anſpruch auf Glaub: 
würbigfeit machen könnte. 

Ein fernerer, 4) Beweis gegen bie Aechtheit der An: 
gaben der Paſſauer Annalen Liegt noch in bem Umſtande, 


*) Bibliothek des liter. Bereins, Bd. 16. p. 137. 

**) Monum. boic. 29, 373: quem (Bertholdum) Alb. decanus et 
praepositus patavienses cum instantia postularunt heißt es in 
der Konflrmationsurkunde vom 16. Juni. 

eee) Regeſten Innocenz IV. I. c. Nr. 367. 

7) ibid. Ne. 3715; man war damals der Hoffnung, Rudeger werde 
freiwillig reſigniren; für diefen Fall galt dieſe Inftruftion an die 
Aebte von Emmeram und Walterbadh. 
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bag man in Paflau ſelbſt Jahrhunderte lang von biefem 
angeblichen Biſchof Konrad nichts wußte. Der Paſſauer 
Chroniſt Staindel”), dem die jogenannten Bajjauer Annalen 
nicht vorlagen, weiß aud von diefem Konrad nichts, ein 
tlarer Beweis, daß derſelbe jeine Erijtenz nur dem Verfaſſer 
ber annales patavienses verdanke. Dazu kommt, dag auch 
Schreitwein und Brufchius außer den annales patav. noch 
andere Quellen vorlagen, welche ganz mit den noch vorhan⸗ 
denen Urkunden übereinjtimmen und von einem Biſchof Konrad 
nichts willen. So erzählt Brujchius**), bevor er die Ans 
gaben der annales patav. anführt, ganz richtig folgendes: 
Rudigerus pontificia autoritate ab episcopatu amovelur... 
cui statim eadem autoritate Bertholdus de Pietengaw.... 
subrogatur. Aehnlich auch Schreitwein ***). Daraus kann 
man abnehmen, daß dieſen Chronijten noch Quellen vor: 
lagen welche in direktem Widerſpruche ſtanden mit ben annales 
patavienses. Da die Ehroniften die legteren als eine Achte 
Duelle betrachteten, den Widerſpruch alfo nicht zu Löjen ver- 
mochten, jtellten fie die beiden Angaben unvermittelt neben: 
einander, bemerkten aber ausprüdlich, daß fie die abweichen- 
den Angaben den annales patav. entnahment). Wir jind 
jegt im Stande durch vergleihendes Studium den Wider: 
Ipruc zu löſen dadurch, dag wir die erfteren Angaben weil 
mit den Urkunden übereinftimmend für ächt, die Daten der 
annales palavienses aber für Dichtung erklären. Sch glaube, 
bag biefe fogenannten Paſſauer Annalen gar nicht in Paſſau 
entjtanden find, auch den Ereignijfen die jie erzählen feines- 
wegs gleichzeitig abgefaßt wurden, jondern daß jie das Mach» 





*) Vergl. fein chronicon bei Oefele, script. rer. beic. I, 420-—54?; 
Staindel lebte in Paſſau felbft und fchrieb kurze Zeit vor Pruſchius 
fein chronicon. 

*)]| c.p. 193. 
***) Rauch. script. Il. 500—503. 
+) So Brufhius und Hund. 
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wert eines unwiſſenden Compilators feien. Den Beweis 
biefür will ich jet erbringen. 


1. Die Paſſauer Annalen (annales patavienses). 


Hund fagt am Schlufje feiner Erzählungen über ven 
angeblichen Biſchof Konrad II., dux poloniae: nec nos quic- 
qua aliud in Pataviensibus annalibus de co scriptum in- 
venimus *). Mit denfelben Worten ſchließt auch Brufchius**). 
Was aljo Brufhius und Hund von diefem Konrad zu er: 
zählen wußten, haben fie viefen annales patavienses ent= 
nommen. Ucher die Beichaffenheit diefer Annalen gibt Hund 
nähere Auffchlüffe, indem er fihreibt***):; Palavie exstat 
vetustus liber in membranis scriptus, conlinens annales pa- 
favienses deductos usque ad annum domini 1255, unaquoque 
catalogum Succinctum Laureacensium et Pataviensium archie- 
piscoporum cum copiis diplomalum lam summorum pontificum 
quam Romanorum imperatorum, quem mihi Reverend,. dominus 
Urbanus episcopus palav. legendum communicavit.  Huic 
operi propter "antiquitatem meo judicio non modica fides 
babenda. Auch Schreitwein lagen ſie vor, wie fi) aus einer 
Vergleichung deſſelben mit Bruſchius und Hund leicht ergibt, 
obwohl er felbft gar feine Quellen nennt. Ob Apentin die 
Annalen jelbjt fannte oder nur aus der Benügung Anderer, 
bleibt zweifelhaft+). Später gingen diefe Annalen gänzlich 
verloren und ſchon Hieronymus Bez jpürte ihnen vergeb> 
ih nahrr). 

Wann und wo find biefe Annalen entftanden? Sind 
fie wirklich fo wichtig wie Hund wähnte, find fie wirklich in 





— — 


*) Metrop. I 211. 
**) |, co IT. 199. 
*"*+)] c. 1. 190. 
+) Aus feinen Worten annal. Boic. lib. VII. cap. 5, 37 kann man 
beides abnehmen. 
Tr Vergl. Dümmler, p. 132. 
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Baffau unter Biſchof Dtto entjtanden wie Diimmler jo Ted 
behauptet ? 

Diefe Tragen find eigentlich ſchon entfchieven durch bie 
vorhergehende Abhandlung über Konrad H., wo nachgewiejen 
‚wurde, daR die Angaben diefer annales gänzlich unbaltbar 
find. Sie können in Pafjau nicht abgefaßt feyn, am wenig« 
ften unter Biſchof Otto, der vier Jahre nach der angeblichen 
Regierungszeit Konrads jelbft Bilchof wurde, unter Rudeger 
bereit Archidiakon und Domherr war. Wären die Annalen 
zu jeiner Zeit (er regierte 1254 — 65) abgefaßt worden in 
Paſſau, jo hätte doch eine julche Fabel nie und nimmer 
Aufnahme finden können. Die Annalen erwähnen ferner 
nah Hund's ausdrücklicher Verficherung, daß der berühmte 
Ayitator Albert der Böhme*) von den Paſſauern 1249 yes 
Ihunden worden fei. Nun jtarb aber Albert erit Ente 
September 1256 und zwar eines ruhigen Todes, alſo zwei 
Sahre nach dem Regierungsantritt Otto's! Daraus folgt doch 
Har, daß die Annalen unmöglich unter dem Pontifikate 
Otto's in Paſſau entjtanden jeyn fünnen. Over iſt es vents 
bar, dag ein Augenzeuge und Zeitgenojfe ſolche Erdichtungen 
und Märchen hätte den Annalen einverleiben können **)? 
Die annales palavienses erwähnen ferner, daß Bilchof Ber: 
thold den Kanonitus Eberhard von Johannſtorf habe era 
morven lajjen. Diele Verwechslung Berthold's 1250 — 54 
mit Gebhard 1222 — 32 ijt benn doch auch ein deutlicher 
Beweis, dag die Annalen nicht unter dem Pontifikate Otto's 


*) Ich Habe die Biographie diefes berühmten Mannes zuſammen⸗ 
geftellt und werde fie feiner Zeit in den Drud geben, da fie für bie 
damalige Zeit von großem Interefle if. 

**) Auch die Angaben über das Ende Rudeger's find größtenteils uns 
richtig. Er farb erft 1258. Vergl. Monum. Gierm. IX. 644: anno 
1258 dominus Rudgerus patav. ep. depositus obiit. — Aventin 
und Hund laflen ihn ſchon 1254 flerden, was jedenfalls unrichtig 
ift, da 1256 noch feiner als lebend gedacht wird. Monum. boic. 
29, 160. 
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1254—65 als des Nachfolgers von Berthold, ſondern Tpäter 
angelegt wurden und zwar außerhalb Paſſau, da nicht ans 
zunehmen ift, daß in Pafjau fo früh das hiſtoriſche Bewußt- 
jeyn verloren gegangen fei. Daß fie in Paſſau nicht ent- 
ftanden feien, dafür bürgt auch die Thatſache, daß fie da⸗ 
jelbjt vor Brufchius noch nicht befannt waren*). Stainvel, 
der Paſſauer Ehroniit gegen Ende des 15. Jahrhunderts hatte 
noch feine Kenntnig davon. Bald darauf wurden fie durch 
Bruſchius in Paſſau eingeführt. Bon da an behaupteten fie 
ihre Herrichaft bis zur Gegenwart in einem Grabe, daß ji 
jelbit ein ſonſt jo Eritiicher Gelehrter wie Dümmler von 
ihren Prätenjionen hinreigen lieg. Die Gefhichte Paſſau's 
im 13. Jahrhundert wird eine ziemlich veränderte Gejtalt 
befonmen, wenn die Autorität diefer Annalen, welche jeit 
Hund in fo großem Anſehen jtanden, berjenigen ver Urkun⸗ 
den wieber weichen muß. 

Nach meiner Anjicht it die Geburtöftätte dieſer annales 
patavienses in Delterreich zu juchen, in der Abtei Krems 
münſter. Dort tauchen plöglich gegen Ende des 13. Jahr: 
hunderts Bifchofstataloge von Paſſau auf, in denen Konrad, 
dux poloniae, bereits als Biihof von Paflau mit 15monats 
liher Regierungszeit fich findet. In Paſſau ſelbſt hätte man 
auch um dieje Zeit, aljo wenige Decennien nach Rudiger's 
Regierung, mit einem jolchen Kataloge kaum Glauben ges 
funden, da dort noch Leute leben mußten, welche die Biſchöfe 
Rudiger, Berthold und Dtto gefehen und perjönlich gekannt 
hatten; und ein Gleiches gilt von den falichen Angaben über 
Albert den Böhmen, von der Verwechslung Berthold's mit 
Gebhard. Anders war es in Kremsmünfter. In diejem Stifte 
war, in Folge der Nachläſſigteit einiger Aebte, bejonvers 
aber in Folge der Wirren welche durch das Ausiterben ber 
Babenberger, das Interregnum und die Kämpfe um den Befig 


*) Schreitwein hat wahrſcheinlich nie in Paſſau gelebt, fondern in 
Oeſterreich. 
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des Landes herbeigeführt wurden, Alles in Unoronung und 
Verfall gerathen. Die Reihenfolge der Uebte, das Urbarium, 
das Verzeichnig der zum Kloſter gehörigen Güter waren vers 
foren gegangen. Abt Friedrich von Aih 1273—1326 ſuchte 
den alten Glanz des Stiftes wieder herzuftellen und beauf- 
tragte einen Minh Sigimar, ein Verzeichniß der zum 
Kloſter gehörigen Befigungen und die Meihenfolge der Aebte 
wieder berzuftellen. Sigimar that noch mehr, er fertigte auch 
ein Verzeichnig der Regenten Bayerns und der Bilchöfe von 
Pajlau an, in welch letterem bereit8 Konrad als Biſchof 
figurirt: Chonradus dux polenononiae (jtatt poloniae) electus 
sedit Patavie annum J, menses Ill, et posimodum duxit 
uxorem*). Dieß iſt das erſte hiſtoriſche Dokument für 
Konrad und dieß findet ji eben in Kremsmüniter. Es tft 
zu bemerfen, dag der Zeit: und Ordensgenoſſe des Sigimar, 
Bernardus Noricus ein chronicon chremifanense verfaßte, in 
welchem Konrad blog 12 Monate Regierungszeit beigelegt 
werben, ein Beweis wie wenig fiher man in Kremömiüniter 
in den Angaben war. Die fchriftlichen Dokumente, vie ur: 
kundlichen Aufzeihnungen waren eben verloren gegangen, ſo 
dag Sigimar und feine Collegen fich gezwungen jahen, zu 
ben Traditionen, ven Weberlieferungen des Volksmundes Zu: 
fluht zu nehmen **). Es dürfte die Behauptung kaum zu 
fühn ſeyn, dap in dieſer Periode hiſtoriſcher Thätigkeit in 
Krememünſter auch die annales patavienses entſtanden jeien. 
Vielleicht legte man dabei ältere aus Paſſau entlehnte Bis 
Ichufstatuloge zu Grunde, wie ein folcher bis Biſchof Alt« 
mann reichend von Rauch ***) unter den Sammlungen des 


*) Rauch. script. I, 343. Rau führt alle Hiftorifchen Sammlungen 
aus Kremsmänfter unter dem Titel: opuscula Bernardi Norici 
auf. Vergl. dagegen Hanflg und Dümmler p. 135. 
**) Bol. Rauch in ber Borrebe zur Yusgabe ber opuscula Bernardi 
Norici. 
***) |, c, 11. 356 — 59. 
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Bernarbus Norikus mitgetheilt wurde. Soviel ift wenigitens 
gewiß, daß die Werke der Annaliften in Kremsmünfter den 
annnles patavienses jehr viel homogenes enthalten, eine Menge 
von Halbwahrem, Unrichtigem, von Fabeln und Märchen. 

Was die Benübung der Paſſauer Annalen betrifft, fann 
ih mir eine Bemerkung nicht verfagen. Ich habe ſchon er- 
wähnt, daß Bruſchius und Hund fie fleißig benügt Haben, 
leßterer ſchon deßhalb weil er fie für eine ber beiten und 
wichtigften Quellen betrachtete*). Es ift darum Har, daß 
beide, die nämliche dritte Quelle benügend, oft wörtlich mit- 
einander übereinjtimmen. Dieß hat in neuerer Zeit dem 
fleißigen Sammler Hund den Vorwurf zugezogen, er hätte 
nur zu oft den Bruſchius wörtlich ausgejchrieben. Blum: 
berger und Dümmler Plagten ihn eines fürmlichen Plagiats 
an Brufchius an. Mit Unrecht. Denn Hund erwähnt jeter- 
zeit, daß er bieje oder jene Angabe, die er mit Bruſchius 
gemein hat, aus den annales patavienses entlehnt habe. Wil 
man nun Hund nicht abfichtliher Täuſchung und des Be— 
truges zeihen, fo wird man bie Mebereinjtimmung beider ein- 
fach dadurch erklären dürfen, daß ſie beide aus gemeinfamer 
britter Duelle jchöpften, nämlich den Paſſauer Annalen, wie 
fie dieß auch öfter erwähnen. Schon der Umjtand daß Hunt 
aus den von ihm citirten annales patav. öfters Urkunden 
ihrem Wortlaut nad anführt, während Bruſchius bloß dar- 
über referirt, müßte jeden Zweifel an der felbititändigen 
Benügung derjelben verſcheuchen. Diefer Vorwurf ging eben 
nur aus einer oberflächlichen Kenntnik der Bajjauer Annalen 
hervor und beweist wieder, was felbft anerkannten Gelehrten 
alles begegnen könne! 

Auch einer Anſicht Böhmer's muß ich Erwähnung 
thun, weil fie mir gleichfalls ganz unrichtig zu ſeyn ſcheint. 
Böhmer**) glaubt nämlich, daß von Albert dem Böhmen 


*) Metrop. I, 190. 
**) Kaiferregeften 1198 — 1256, Ginleitung p. LXIX. 
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außer feinen Miffivbüchern noch andere Reliquien eriftirt haben 
müjjen, die uns verloren gegangen. Dieß zeigen, meint er, nicht 
bloß die Ausführungen Aventin's in feinen Annalen und in 
einem von Höfler in der Bibliothek des liter. Vereins 16, 153 ff. 
mitgetheilten Bruchſtück dejjelben über Biſchof Rudiger, ſon⸗ 
dern ſchon die früheſten Benutzungen der Reliquien Alberts 
in Schreitwein catalog. episc. patav. apud Rauch 2, 499. 

Was das von Höfler mitgetheilte Bruchſtück anbelangt, fo 
jlimmt e8 ad verbum überein mit Bruſchius 1. c. p. 184 — 
196. Möglich daß Aventin (falls das Bruchftüd von ihm | 
überhaupt herrührt) dieſes Bruchftüd ans den Baflauer 
Annalen entlehnte, aber von Neliquien Alberts ift darin 
feine Spur zu finden. Es ift vielmehr eine werthloje Compi⸗ 
lation, einiges Wahre, aber noch mehr Falſches enthaltend. 
Daß Auffaffung und Latinität für die Autorjchaft Aventin’s 
ſprächen, diefe Behauptung Böhmer’s erfcheint als faljch, 
nachdem feitjteht, daß das Bruchſtück jchon vor Aventin 
bei Brufchius fich findet. Auch Schreitwein lagen feine 
und unbefannte Reliquien Alberts des Böhmen vor, fondern 
eben nur bie Paſſauer Annalen. Da er diefe nicht Tritifch 
zu benügen verftand, jo trägt jein catalogus episc. patav. 
offen das Gepräge einer rohen Compilation an fich, in wel- 
her die größten Widerjprüche unvermittelt fich aneinander 
reihen. Das wirklich Hijtoriihe an der umfangreichen Arbeit 
Schreitwein’s Liege ſich auf wenige Blätter reduciren. 

Faſſe ich die Nejultate ver bisherigen Forſchung in 
wenigen Süßen furz zuſammen, jo kann ich behaupten: 

1) Auf Rudiger folgte unmittelbar Biſchof Bertholp; 
ein Bifchof Konrad II, dux Poloniae, hat nie eriftirt. Die 
Duelle auf deren einzige Autorität hin man die Eriftenz 
diefes Konrad bisher behauptete, nämlich die 

2) Annales patavienses jind eine werthloje Compilation. 
Wo und wann fie entjtanden, läßt fich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit behaupten; mandye Umſtände weilen auf Kremsmüniter 
als Ort der Abfaſſung. Nur fo viel ijt gewiß, daß fie 

IX, X 
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nicht in Paſſau entftanden, am allerwenigften unter Biſchof 
Otto. 

Dieß die Refultate. Um zu einem befriedigenden Ab- 
Ihluß zu kommen, ift aber noch eine Frage zu erörtern, die 
Frage nämlih: Wie kam man zu der Annahme eines Bi- 
ſchofs Konrad 11.2 Iſt fie gänzlich aus der Luft gegriffen, 
oder hat fie vielleicht einen Hiftoriichen Hintergrund ? 


IM. Entſtehung der Fabel eines Bifhof Konrad I. 


Mie in der Natur jo gibt e8 auch in der Gejchichte 
Räthſel, die entziffern zu wollen Thorheit jeyn würde. Nicht 
für alles und jedes läßt jih Grund, Veranlaſſung und Zweck 
mehr eruiren; gejchieht e8 dennoch, jo ereignet es ſich nur 
zu oft, daß etwas Fremdartiges in die Geſchichte Hineinge- 
getragen wird. Ich gejtehe offen, daß es mir nicht möglich 
war ein bejtimmtes, über alle Zweifel erhabenes Rejultat zu 
erlangen, aber wie bei den Paſſauer Annalen überhaupt, io 
brängten jih mir auch in biefer Frage Vermuthungen auf 
bie, weil jie fich auf hiftorifche Anhaltspunkte jtügen, ich hier 
mittheilen will. 

Der Gedanke an. eine abſichtliche Erdichtung muß 
nah meiner Anjicht abgewiefen werden, fchon aus dem 
Grunde weil abjolut nicht abzufehen ift, welchen Zweck eine 
jolhe Fälſchung der Wahrheit gehabt haben ſollte. Ich 
glaube mit Grund annehmen zu dürfen, daß zufällige Um: 
ftände Veranlafjung dazu gaben. 

Bekanntlich bejtand in ber erjten Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts in Speyer eine Diplomatenfchule, deren Stifter 
der 1224 als Reichskanzler verjtorbene Biſchof Konrad von 
Speyer war*). Aus diefer Schule gingen viele Brälaten 


*) Vergl. über ihn Böhmer, Regeſten 1198 — 1256, Ginleitung 
p. XLIX. Dazu Fontes Il. 195, Anmerkung. 
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hervor, welche als Agenten des Papites oder des Kaiſers 
verwendet wurden. Einer von diefen, Propft Konrad von St. 
Guido wurde 1249 nach Dejterreich gefandt, um dort die päpft« 
lichen Intereſſen im Kampfe gegen Kaifer Friedrich II. zu- ver 
treten *). Diejer nämlihe Konrad, Propft von S. Guido im 
Speyer, war ein halbes Jahr früher dem damals noch leben⸗ 
den Erzbiihof Siegfried II. von Mainz dringend empfohlen 
worden mit dem gemeſſenen Befehle, demjelben bei nächiter 
Gelegenheit ein deutſches Bisthum zu verichaffen **). 
Konrad jcheint mit beitimmten Aussichten auf ven 
Biſchofsſtuhl in Paſſau nach Oefterreich gegangen zu jeyn 
(ganz Oeſterreich gehörte ja damals zu Paffau) und ich 
zweifle nicht, daß derjelde Mann ber fich die Anwartjchaft 
auf das nächſt erledigte Bisthum zu verfchaffen gewußt hatte, 
auch alle Hebel anwandte um Biſchof von Paſſau zu werden, 
Er trat in der That jehr ſelbſtherriſch in Defterreich auf, 
ignorirte die bifchöfliche Autorität in Paſſau förmlich und 
fette auf einem Tage zu Neuftadt bei Wien kraft eigener 
Machtvolltommenheit als päpftlicher Agent den Pfarrer von 
Wien ab, verbot jede Eumulation von Pfründen ***) und 
jhärfte die alte Eonjtitution ein, daß fein Unehelicher (na⸗ 
mentlich nicht Söhne von Geiftlichen) zu Firchlichen Würden 


*) Boehmer fontes II. 196: anno domini 1249 Cunradus praepo- 
sitas S. Widonis dictus de Steinach iter arripuit in Austriam 
eundi in die omnium Sanctorum, ubi functus est legationis 
officio. 

»*) Bibliothek des literarifchen Vereins 16, 179: cum dilectus filius 
CGonradus prepositus ecelesie S. Guidonis Spirensis sue devo- 
tionis et probitatis obtentu mereatur ab eadem sede apostolica 
honorari . . . mandamns quatenus enndem alicui ecclesie 
cathedrali de regno Alamannie, quam primam ad hoc facultas 
se obtulerit, in episcopam autoritate nostra preficias et pa- 
storem. 

., Dadurch mußte er ſich namentlich den Defan Albert den Böhmen 
zum Feinde machen, da biefer gegen zwanzig Pfründen befaf. 
61* 
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und Pfründen zugelajien werden dürfe. Sein Dekret von 
Neuftadt ift ein fürmliches Neformdelret*). Aber troß ber 
Gunft die Konrad am päpftlichen Hofe genoß, wurde er bei 
Beſetzung des Biſchofsſtuhles in Paſſau nicht berüdfichtigt, 
weil das Domkapitel in Pafjau gegen venjelben fich fträubte 
und bei dem päpftlichen Legaten Petrus Caputius bringend 
(cum instantia) um die Ernennung des Grafen Berthold von 
Peitingau und Sigmaringen bat**) Der päpitliche Legat 
hatte Grund das dringende Bittgeſuch zu genehmigen und 
ben Grafen Berthold nicht zu übergeben, weil er auf jeinen 
Bruder, den Biſchof Albert von Regensburg, einen eifrigen 
Anhänger der päpftliden Sache Nüdjicht nehmen mupte. 

Wie Propſt Konrad zum neuen Biſchofe von Paſſau 
ſich ftellte, darüber herrjcht großes Dunkel. Wir bejigen nur 
noch eine kurze Inhaltsangabe eines Briefes Alberts tes 
Böhmen, welde einige Anhaltspunkte gewährt. Bald nad 
ber Eonfirmation des Biſchofs Berthold ſchickte nämlich Albert 
von Donauftauf aus ein Schreiben an den Abt des Schotten: 
Hojters in Wien mit den Auftrage die Vollmachten ws 
Propjtes Konrad von St. Guido als päpftlichen Legaten für 
erlofchen zu erklären, alle Güter die er an fich gerijfen, ihm 
wieder abnehmen und ihn nöthigenfalls in ven Kerker werfen 
zu lajien, wenn er ſich nicht fügen wolle***). Leider it 
der Wortlaut des Briefes nicht befannt, aber jo viel gebt 


*) 68 ift datirt vom 19. April 1250, abgedrudt in den Mon. boic. 
29, 370. 
**) Mon. boic. 29, 373 
*2) Bibliothek des literarifchen Vereins 16, 137: in die beati Jacobi 
indictione VIII. de castro Tumstorff misimus litteras in 
Austriam abbati Scotorum in Wienna per Gerhobum abbatem 
de Vormbach, ut vevocet et infirmet legationem prepositi S. 
Guidonis Spirensis, mandantes districte, ut et bona ipsias 
capiat quae exslarsit, et si nregedierit brachio seculari carcer 


deputelur. 
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ſchon aus ber kurzen Inhaltsangabe hervor, daß Konrad in 
ſchweren Conflikt mit dem Kapitel in Paſſau gerathen war, 
daß er ſich auch die Ungnade des päpftlichen Stuhles zuge: 
zogen haben mußte, weil ihm die Befugnifje eines Legaten 
abgenommen wurden. Wahrfcheinlich hatte Konrad, fich ſchon 
als Fünftigen Biſchof betrachtend, von den Gütern ber Kirche 
Paſſau's in Dejterreich Bejig ergriffen und jich dadurch den 
Zorn des Kapiteld in Paſſau und die Ungnabe des paͤpſt⸗ 
lihen Stuhles zugezogen. Darauf wenigjtens fcheinen die 
Worte: bona quae extorsit, hinzubeuten. 

Bon da an verjchwindet Konrad in der Geſchichte, wenigs 
ftens ift mir nichts mehr von ihm befannt. Sein Auftreten 
in Dejterreih mochte aber Veranlafjung genug. gewejen 
jeyn, daß das Volk in ihm einen Biſchof ſah. Der Volks⸗ 
mund, der immer ſagenbildend ijt und nach Abenteuerlichem 
hajcht, mochte die weitere Ausſchmückung allmählig von felbft 
bilden *). Aus dem VBoltsmunde aber jchöpften, wie wir ges 
jehen haben, die Ehroniiten von Kremsmünfter, wo zuerſt 
die Sage von einem Biſchof Konrad von Paſſau, einem dux 
poloniae, auftauchte. 


*) Vielleicht wurde Konrad vom Böhmenkönig in feiner Oppofition 


gegen das Kapitel in Paflau unterflägt, fo daß bie Sage ihn zu 
einem Neffen vefielben machte ? 


Georg Rakinger. 


LIX. 
Herr Lukas über das Wefen der Preffe. 


Herr Lukas — ein feit furzer Zeit jehr bekannt ge: 
wordener Name — hat großen Lärm verurſacht durch fein 
bier in Rede ftehendes Buh*). Und zwar mehr im der fo: 
genannten „guten Prejje” als in der jchlechten, die fich am 
einfadhjten durch Ignorirung vertheibigt. Man muß aud 
Herrn Lukas zugeftehen, daß er den Dingen höchſt ungenirt 
auf den Grund geht, unbefümmert darum wie hart er babei 
wohlmeinende Lieblingsanjichten und gutmüthige Voreinge⸗ 
nommenbeiten verlege, oder nit. So hat er es ſchon mit 
feinem „Schulzwang“ gemacht, und fat mehr noch wanbelt 
er mit jeinem vorliegenden Buche auf dem Wege der rüd: 
fichtslofeften Kritik. Uber es ift keine Nergelei jondern ein 
friſches, ſchneidendes Wort das der Verfajler in die’ Tages: 
Nebel der Unklarheit hineinfpriht, und will man ihn nur 
unbefangen auffajjen und nicht mißverjtehen, jo muß man 
ihm im Wejen der Sache doch auch dießmal wieder Necht 
geben. 

Was haben wir nicht feit Jahren fchon fingen und 


*, Die Brefe, ein Stud materner Berimnelung, von Jofeph Lukas 
2, Aut. Regensburg, But. \ÜRl. 
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ſagen hören über den Satz, daß wir durch Hebung und 
Förderung der „guten Preſſe“ die Gegner der Kirche und 
der Geſellſchaft mit ihren eigenen Waffen ſchlagen und das 
von der ſchlechten Preſſe verbreitete Gift paralyſiren müßten. 
Herr Lukas jagt nun: ganz vergeblicdyes Bemühen! Er jagt 
nit, daß wir fomit unfere Flinte in's Korn werfen und 
audy die Poften die wir auf dem Gebiet ver Tagesliteratur 
noch innehaben, aufgeben jollten. Herr Lukas weiß jehr 
wohl, daß ohne die bisherigen Bemühungen der guten Preſſe, 
und wenn eine jolche überhaupt nicht beſtünde, aller Wahr: 
Icheinlichkeit nach fein eigenes Buch nicht vor die Oeffents . 
lichkeit getreten wäre. Aber er warnt vor Verkennung und 
oberflächlicher Auffaffung der furchtbaren feindlichen Macht, 
die allen Freunden der göttlichen Ordnung auf der Welt in 
der eigentlich fo genannten Tagespreſſe gegenüberſteht. „Die 
Preſſe, wie fie fich heutzutage ausgewachſen hat, ift ein großes 
Uebel; unjere tatholifche Preſſe iſt etwas Gutes, weil fie das 
tleinere Uebel iſt. Sie gleicht der Nothwehr, die an ſich audy 
ein Webel, aber gegebenen Falls jehr gut und ſehr noth⸗ 
wendig iſt.“ Ä 
Es ift eine befannte Phrafe, daß die freie Prefie bi 
befte Bildungsſchule der Völker jet und daß auch ber heftigfte 
Kampf der entgegengejebten Meinungen jchließlih nur zum 
Guten führe, zur ſelbſtſtändigen Befreiung der Geifter durch 
die Wahrheit. Im Grunde ruht diefe Anjchauung auf einer 
einfachen Uebertragung ber Theorien des ökonomiſchen Libera⸗ 
lismus auf die Frage von der Prefie. Die Mancheiter Schule 
behauptet, daß die freie Concurrenz nach dem Gejeß von An⸗ 
gebot und Nachfrage den normalen Zuftand des Erwerbs: 
lebens in der Gefellfchaft bilve. Die Thatjachen haben aber 
bewiejen, daß dieſer nationalzöfonomijche Grundfag falſch ift. 
Denn unter der Allgewalt jenes angeblichen Naturgeſetzes 
ift der Zuſtand der Gejelfchaft immer anormaler geworben, 
und eben jet erfcheint er von Tag zu Tag unhaltbarer. 
Ebenſo ift e8 mit der Prefle. Was ir Uhermatkt und 
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Capitals auf dem Gebiet bes Erwerbslebens ift, das ift der 
Reiz des Böfen auf dem Gebiet der Preſſe. Die Bedingungen 
des Wettkampfes find hier jo ungleid wie dort. Der arme 
Mann mit der bloßen Kraft feiner gefunden Arme kämpft 
vergeblich gegen bie erbrücende Herrſchaft des Capitals, und 
ebenfo wenig ift die einfache Darlegung der Wahrheit in den 
Hriftlichen Blättern dem Pandämonium der ungebänbigten 
Leidenſchaften gewachien, welche fich in der heutigen, ber 
eigentlich modernen Prefje concentriren. 

Hr. Molitor, der geiftreihe Domberr von Speyer, hat 
vor Kurzem einen enthufiasmirenden Aufruf erlaffen: „Auf, 
gründen wir eine Großmacht der guten Preſſe! e8 bedarf ber 
Kräfte, aber wir haben fiel” Herr Lukas erwidert darauf: 
„Unfere Hülfsmittel gegen die Verheerungen der Preſſe ſind 
gar Hein beieinander. Ein Rabdikalmittel gibt es durchaus 
niht. Wenn dem Herrn Domcapitular Molitor ſofort 50 
Millionen Gulden zur Verfügung geltellt würden, und er 
würde damit alle beftehenden Blätter Deutjchlands aufkaufen, 
das Redaktionsperſonal conjervativ injtruiren, die Tendenz 
Tatholifiren — in kurzer Zeit würden faft alle dieſe Blätter 
einfhrumpfen und neue Titel würden bie alten Tendenzen 
wieder in unzähligen Journalen verbreiten. Die Zeitungen 
befriedigen ja nur die Nachfrage 1" Hat Herr Lukas recht oder 
nicht? Ich glaube, daß ihm wohl oder übel Jedermann wird 
recht geben müjjen. Ya, es iſt jo; und es bliebe auch dann 
fo, wenn unſerm literariichen Beſtreben die materiellen und 
geiltigen Kräfte in fo reihem Maße zu Gebote jtünven, als 
es erfahrungsmäßig nicht der Fall ift. 

Das Uebel muß aljo tiefer liegen, und es liegt in der 
That in der modernen Geftaltung der Gejellichaft felber. 
Die jogenannte gute Prefje, auch wenn fie mehr oder weniger 
liberal in der Wolle gefärbt ift, muß doch immer das Princip 
ber Autorität vertreten, fie muß eine an bie höhere und über- 
natürliche Ordnung gebundene Gejtaltung der Societät for- 
dern und vertheidigen. Gerade das ift e8 aber wogegen bie 
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moderne Geſellſchaft ſich emport hat. Die ſogenannte gute 
Preſſe muß ihr daher unter allen Umftänden antipathiſch 
jeyn. Unfere Preſſe hat nur ein williges Publitum, foweit 
es noch Leute gibt die fich des Geiftes der modernen Civilis 
jation zu erwehren fuchen; aber dieſe Leute werben zuſehends 
weniger, und eines umgeftaltenden Einfluffes auf die moderne 
Geſellſchaft jelber darf ſich unjere Preſſe keineswegs getröſten. 
Es gibt hier gar keinen Anknüpfungspunkt mehr für ſie. In 
dieſem Sinne ſagt Hr. Lukas ganz richtig: „Wir haben nicht 
viel mehr Katholiken als unſere Blätter Abonnenten zählen ... 
Wenn die fatholifchen Blätter auf diejenigen Abonnenten ans 
gewieſen wären, bie fie jelber zu überzeugungstreuen Männern 
herangebilvet oder befehrt haben, jo vürften fie fich der ſüßen 
Gewohnheit des Dafeyns füglich entichlagen.” 

Die gefammte moderne Civilifation jtrebt dahin die 
menjchliche Societät unabhängig von den Regeln und Ges 
boten einer höhern Ordnung zu geftalten, bloß nad rein 
natürlich und vermeintlich vernünftigen Geſetzen, nach ſoge⸗ 
" nannten Naturgejegen. Hr. Lukas bezeichnet dieſen zeit» 
geijtigen Zug nach völliger Entgöttlihung der Welt als vie 
Tendenz der „Volksſouverainetät“, und ich habe gegen biefe 
Benennung nichts einzuwenden, fobald jie nur in jenem 
tiefern und nicht bloß im engern politifchen Sinne verſtan⸗ 
den wird. Der perjönliche Gott als oberjter Regent der 
Welt duch feine Offenbarung — verträgt ſich mit einer 
bemofratiichen Republik, aber er verträgt fich nicht mit einer 
Gefellichaft, die feinen andern Herrn und Meifter fennt ala 
den endlichen Willen. Das Organ bdiefer Geſellſchaft aber, 
ihr Schöpfer und ihre Creatur zugleich, iſt unfere zeitges 
nöſſiſche Preſſe. Deßhalb ift es auch in noch höherm Sinne 
als bloß im politifchen wahr, wenn Hr. Lukas jagt: „Unfere 
Preſſe ift von Natur aus, ihrem Princip gemäß autoritäts- 
widrig, auflöfend und darum kann ihr NRejultat nur Um⸗ 
jturz ſeyn.“ 

„Man kann jagen, das Kiteratenthum in Deutſchland 
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iſt erſt beiläufig vierzig Jahre alt. Denn ſolange mag es 
ungefähr ber ſeyn, daß eine ganze zahlreiche Claſſe von Ge 
bildeten die Schriftftellerei als Baſis einer materiellen Eri- 
ſtenz aufzufafjen begann.” So jagt Hr. Lukas. Aber warım 
bilvete fich eben damals bei uns ein förmlicher Stand von 
Literaten, deflen herrſchende Elafje hinwiederum das ſpeku⸗ 
lirende Zudenthum wurde? Antwort: weil von jener Zeit an 
der Staat aufhörte die chriftliche Societät zu vertheidigen, 
und weil die eindringende moderne Gejelichaft in ver Perſon 
ihrer Repräjentanten, nämlich der Bourgeoifie, ihre Lands⸗ 
tnechte reichlich zu lohnen verſprach. Und fie hat wirklich 
ihre literarifchen Landsknechte, wenigjtend die Hauptleute und 
die Werber, ſehr reichlich belohnt, wie Hr. Lukas mit Zahlen 
nachweist. 

In demſelben Maße ift denn auch der Geiſt aus ber 
Zeitungswelt mehr und mehr verſchwunden und die platte 
Handwertsmäßigkeit eingezogen. Man vergleihe nur felbit 
Blätter wie die Augsburger „Allgemeine Zeitung” in früheren 
Jahrgängen mit den jegigen, und man wird bemerken, welde 
Unterjchieb iſt zwifchen der ehemaligen Freithätigkeit begabter 
Männer und der heutigen Xohnfchreiberei der Bedienten ver 
Bourgeoijie. 

Am meiften mag der Verfaffer mit ver Behauptung an: 
geitoßen haben, daß auch die fogenannte gute Preffe fich 
nicht ganz frei halten könne von der Krankheit des allge 
meinen Preßgeijtes. „Kein Tatholiiches Journal wird ſich 
mit Bewußtjeyn im Kampfe zwilchen Geld und Moral auf 
die Seite des ungerehten Mammon ſchlagen; allein ganz 
rein vom allgemeinen Verderben vermögen ſelbſt ſie jich nicht 
zu erhalten... Auch fie müſſen ihren Rohſtoff großen 
theils in vergiftetem Juſtande beziehen, und dieſer wird im 
modernen Zeitungswejen nicht im Nebaftionsbureau, fondern 
im Herzen der Leſer zur Gährung und Klärung gebracht.“ 
Der Verfaſſer glaubt ferner, daß auch die katholifche Your: 
nalijtit nothgedrungen ſchon die falfche Baſis mit dem allge: 
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meinen Preßweſen theile. „Das katholiſche Preßweſen ſiecht 
an einem innern Fehler dahin, das fühlt Jedermann. Es 
will nicht gedeihen trotz aller Pflege; es iſt wie ein kränkeln⸗ 
des Kind mit dem verhängnißvollen blauen Aeberchen über 
die Nafe. Andere meinen Mangel an Nahrung jei Schuld 
daran, ich aber vermuthe einen organiichen Fehler. Die 
moderne Preſſe ſteht auf dem Boden der Volfsjouverninetät, 
Die katholifche Tagespreile Fampft nun auf demjelben Terrain 
für die legitime Autorität. Ein ſolcher Kampf glänzt durch 
die Ironie des Widerſpruchs zwiſchen Zweck und Mittel.“ 
Endlich läßt der Verfaſſer noch den Vorwurf laut werden, 
daß auch die gute Preſſe ſich manchmal zu viel auf ſich 
ſelber einbilde und ſich wohl gar an die Stelle göttlich ver⸗ 
orbneter Mittel in der Kirche dente. 

Es iſt nicht zu Läugnen, daß die katholiſche Preſſe von 
den aufgezählten Gefahren wirklich bedroht ift und denſelben 
auch in dem Maße unterliegt, als fie bis zu einem gewiljen 
Grade die Ideen des modernen Liberalismus in fich auf: 
nehmen zu können glaubt, ohne dem kirchlichen Princip zu 
nahe zu treten. Im alle dieſer verhängnißvollen Täujchung 
müjjen die fraglichen Blätter‘ nothwendig in eine fchiefe 
Stellung zur Kirche felbft gerathen. Der Verfafler hätte fich 
aber etwas deutlicher aussprechen jollen, um zu verhindern 
daß man unter dem von ihm desapouirten !Princip ber 
„Volksſouverainetät“ nicht etwa die politifche Freifinnigteit 
verjtehe, anftatt der Umkehr aller göttlichen Ordnung in ber 
Geſellſchaft, die Entgöttlichung der Societät. 

Der Berfaffer will mit Einem Worte, daß bie geijtige 
Leitung der Völker in allmeg von oben durch die Autorität 
mit den ihr entiprechenden Mitteln jtattfinde, und nicht von 
unten durch bie Öffentliche Meinung des endlihen Willens, 
Wer möchte ihm auch widerjprechen, wenn er jagt: „Nichts 
Tann bezeichnenver ſeyn für ben Verſtand des modernen 
Staats, als daß er den allereinflugreichiten Lehrituhl, ven 
ber Preffe, vogelfvet gibt, während er es für das wichtigfte 
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Kronrecht erklärt Meßner und Trivialſchulmeiſter ſelbſt ans 
zuſtellen und zwar erſt nach ſtrenger ſtaatlicher Prüfung. 
Der moderne Staat prüft die Veterinäre, Bader, Hebammen, 
Apotheter, Aerzte ꝛc., die Seelen feiner Bürger aber übers 
läßt er jedem Quackſalber und Giftmifcher ... Wenigftens 
zum Redigiren eines Blattes ſollten durchaus nur Männer 
zugelajien werben, deren politifche Bildung, gejellichaftliche 
Stellung oder publiciftifche Vergangenheit eine gewifle Garantie 
ihrer Fähigkeit darbieten ... Im Namen ber Denk- und 
Vreßfreiheit joll man die Religion verhöhnen, die Sitte bes 
leidigen, die Moral beohrfeigen dürfen. Wo eine jolche Preß⸗ 
freiheit geftattet ift, da hat die Gefellichaft auf die Zukunft 
verzichtet. Die Menſchheit hat das Recht regiert zu 
werden.” 

Man braucht nicht einmal etwa der Fatholifchen Partei 
anzugehören, um die baare Wahrheit diefer Sätze anzuers 
kennen. Die Entartung der Preſſe tritt in ihren ſchmutzigen 
Ausläufern, die am unmittelbarjten auf das gemeine Belt 
berechnet find, jo grell zu Tage, daß jeder ehrlih Denkende 
jth darüber entjegen muß und wirklich darüber entjegt. Aber 
wie helfen? Herr Lukas verwahrt ſich feierlich gegen ben 
Gedanken an Wiebereinführung der Cenfur. „Die Eenfur 
wäre vollfommen berechtigt, wenn bie Engel al® Cenſoren 
fungiren wollten.” Wie könnte aber irgend Jemand von ber 
willfürlichen Gewalt der Polizei Wirkungen erwarten, welche 
auch die beften Preßgeſetze nicht mehr zu leiften vermögen ? 
„Was jollen Preßgeſetze in den Händen einer vergifteten 
Bureaufratie oder eines aus angeſteckten Ständen zuſammen⸗ 
gelejenen Gejchiwornengerihts? ... Die Macht der Preſſe 
ift bereits jo groß geworben, daß fie felbft den Richterſtand 
mitunter terrorifirt. Bei den Gefchwornengerichten ift das 
eingeftandenermaßen ber Tall.“ 

Herr Lukas zieht fomit feine Schlußbilang: „Wir bes 
wegen uns eben in einem verzweiflungsvollen Eirkel. Der 
Unglaube erzeugt die jchlechte Schule, dieſe erzeugt die Be— 
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amten und Kiteraten, diefe erzeugen wieder bie Preſſe, und 
bie Preſſe erzeugt wieder den Unglauben.” 

„Die Menſchheit hat das Recht regiert zu werden”, aber 
der Staat vermag es nicht mehr die Menjchheit oder, wie wir 
lieber jagen, die Geſellſchaft zu regieren. In diefem einfachen 
Sape liegt das ganze Geheimniß unjerer dejperaten Preßzu— 
ftände begraben. Seitdem der Staat, der principiellen An: 
forderung des modernen Xiberalismusd nachkommend, aufge 
hört hat eine pofitiv = chriftliche Inftitution zu ſeyn, hat er 
jelber jede Richtſchnur zur geiftigen Leitung der Gejellichaft 
verloren. Die moderne Gejelichaft hat damit erreicht was 
jie wollte, fie hat fih vom Staat wie von jeder höhern 
Ordnung emancipirt; fie ijt meifterlos geworben, und nad 
den im ihr liegenden angeblichen Naturgefegen ſich bewegend, 
fchreibt fie nun dem Staat jelber Gejege vor, nicht umge: 
tehrt. Das Drgan aber wodurch die moderne Geſellſchaft dem 
Staat ihre Gefege vorfchreibt, ijt eben die — moderne Preſſe. 

Daraus ergibt ſich, daß es allerdings ein ganz vergeb- 
liches Bemühen ift, dem Grundverderben unjerer Preßzuſtände 
durch irgendweldhe von außen kommende Meittel abhelfen zu 
wollen. Die Gejellfchaft muß anders werden, dann werben 
wir aud) eine andere Preſſe haben, eher nicht. Andererſeits 
gehört aber auch die auf's Höchfte geftiegene Preßpeſt mit zu 
den hervorragenden Symptomen der untergehenden Weltperivde, 
Symptome die jich täglich mehr häufen und verſtärken. Wie 
und warn es anders werben wird, das willen wir nicht; 
aber es wird anders werben! 

Herr Lukas hat jich erhoben über das gewöhnliche Map 
unferer Tagesſchriftſteller. Er fennt keine Rüdficht und Feine 
Nachſicht; man darf aber auch in der That nicht an jedem 
Häckchen hängen bleiben, wenn man den Dingen auf den 
Grund ſehen will. Herrn Lukas gebührt das Verdienft, auf 
feinen durchreigenden Wege die Preßfrage als einen inte- 
grirenden Theil der großen focialen Frage unwiderſprechlich 
nachgewieſen zu haben. 


LX. 
Neuere Rovelliftik. 


Lewald: Anna. — ©. von Bolanden: bie Hochzeit von Nagde⸗ 
burg. — Novellen von Baronin Elifabetd von Grotthuß. 


Die Büchertifche füllen jich und namentlich die fchöne 
Literatur wächst an; man merkt es, Weihnachten rückt naht. 
Mir greifen für heute nur ein paar Schriften aus ber novel- 
liſtiſchen Gattung, der gefuchteften von allen, zur flüchtigen 
Signaliſirung heraus. 

Lewald, der immer thätige Veteran, ift wieder pünktlich 
mit feiner poetiihen Gabe erfchienen*). Er hat fich dießmal 
auf ein engeres Feld beſchränkt und ein ganz eigenthümliches 
Thema ausgeführt. Anna, die Zitelhelin, ijt eine Blinde. 
Das innere Leben einer feit ihrem vierzehnten Jahre er: 
blindeten edlen feingebildeten Frau inmitten einer von mannigs 
fachen SIntereffen belebten Gefellfchaft ift an fich ſchon ein 
anziehender Gegenjtand für die vichterifche Phantafie. Hier 
ift nun ein folches Weſen in den Mittel» und Angelpuntt 
ber Meinen Gejchichte gejtellt, eine Dame die, ausgeſtattet 


*) Anna. Bon Auguf Lewald. Mit einer Mufifbeilage von Fanny 
von Hoffnaag. Schaffbaufen, Hurter 1808. 
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mit Anmuth, Geift und Herzensgüte, nicht nur ihr Unglüd 
mit Milde und ruhiger Heiterkeit trägt, fondern auch ber 
Schußgeijt des um fie lebenden Kreijes wird, namentlich ihrer 
jugendlichen Freundin, der lebensfröhlichen aber durch ihre 
feurige Beweglichkeit unbejonnenen Jenny, in welcher übrigens 
eine fehr Liebenswürdige Frauengeſtalt gefehildert wird. Eine 
Blinde, welche die Sehenven erleuchtet: das ift in Kürze der 
finnige Grundgedanke, das pfychologifche Problem, welches 
Lewald in diejer Novelle zur Löſung ſich geſtellt. 

Die Geſchichte [pielt in Sübveutichland, an einem Bades 
ort in der Nähe der Refidenz; man könnte an Gannjtatt 
benfen. Die novellitifche Verwicklung wird mit jehr eins 
fachen Mitteln zufanmengejegt und die Handlung jchleicht 
buch einen namhaften Theil der Geſchichte ziemlich träge 
dahin, fo daß eine tiefere Spannung faum auffommen kann, 
was feinen Hauptgrund übrigens nur darin hat, day bie in 
der Anlage gegebenen und wohl verwenvbaren Motive in der 
Folge nicht mit der gehörigen Conſequenz ausgenüßt jind, 
Lewald fuchte dießmal die Wirkung, wie e8 jcheint, mehr in 
ber feinen Ausmalung, in der Contraftirung geijtiger Gegen- 
füge. Die Erzählung bietet in einer ſchönen Sprache gute 
Charafterfchilvderungen und dazu jene klaren anjchaulichen 
Beihreibungen, wie man fie von Lewald kennt. Auch an 
treffend eingejtreuten Bemerkungen, an flüchtigen Streifliche 
tern fehlt e8 wie gewöhnlich nicht. Bemerkenswerth it, daß 
ein jo welterfahrner Zheaterpraftifus fich gegen die Verbrei- 
tung des Xiebhabertheaters erklärt. Er laͤßt ſich darüber 
mehrfady aus, wir führen nur die furze Stelle an: „Sn einer 
Zeit focialer Zerſetzung, wo der Begriff der Sitte fo jehr 
Ihwanfend geworden, ift e8 wahrhaft geführlich, vem Theater 
in ſolcher Weije einen Pla in der Gejellichaft anzumeifen, 
auf dem aus Zuſchauern Schaujpieler werden” (S. 156). 
Die eigentliche Intrigue der Handlung ift gerade auf viele 
Modeliebhaberei gebaut. Der Schluß iſt finnig und mild, 
und die Kleine Geſchichte verklingt in friedlichen Weihnachts- 
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Akkorden aus. Als Weihnachtobuch wird denn auch biejes 
von religiöfem Athem bejeelte, auf Frauenherzen beredynete 
poetifche Seelengemälve wohl feinen Plag ausfüllen. Dem ent: 
fpricht dazu ganz der Äußere Rahmen diejes Bildes, eine in 
mehrfacher Beziehung originelle Ausftattung: Schrift mit 
lateiniſchen Lettern, colorirter Blumentitel, blankes Wid- 
mungsblatt, Mufitbeilage — Alles in jeltener Eleganz. — 

Neben Lewald hat ſich auch der auffallend raſch arbeis 
tende Conrad von Bolanden wieder mit einem neuen 
hiſtoriſchen Romane eingefunden*). Nachdem er in feinem 
zulegt vorausgegangenen Novellen-Cyklus die Zeit Kriedrichs ll. 
von Preußen bearbeitet, ijt er diegmal um ein Jahrhundert 
weiter zurücdgegangen, indem er bie Seit des 30jährigen 
Krieges und jpeciell den Einbruch des ſchwediſchen Ufurpators 
in das beutiche Neih zum Vorwurf novelliitiiher Schilvers 
ungen auserjehen hat. Es jcheint ein voluminöfer Roman 
zu werden. Die bis jegt erichienenen zwei Bände behandeln 
nur das Vorſpiel bis zum verhängnißvollen Untergang 
Magdeburgs. 

Man kennt die in allen Produkten dieſes Autors be 
ftimmt hervortretende Tendenz, welche gegen die volkvergif: 
tende Gejchichtslüge gerichtet, die Popularifirung richtig ge⸗ 
jtellter hijtorifcher Wahrheiten auf dem Wege des Romans 
anjtrebt, und zwar hauptſächlich auf jenen Gebieten deutjcher 
Geſchichte, wo die hiftorifche Falfchmünzerei bisher mit be⸗ 
fonderer Vorliebe und nur allzulange unbeläjtigt mit fo 
großem Erfolg gearbeitet hat. Eine ſolche mit allen Mitteln 
der Verläumdung und Entitelung einerjeitS und faljcher 
Glorificirung anbererjeits bearbeitete Domäne war in emi- 
nenter Weife der 30jaͤhrige Krieg mit feinen beiden vornehm⸗ 
ften Berjönlichkeiten Tilly und Guftav Adolf, bis die unpar⸗ 
teiifche Forſchung endlich in den legten Jahrzehnten aud) 


*) Buflav Adolf. Hiftorifcger Roman von C. v. Bolanden. I. und 
1. Band: Die Hochzeit von Magdeburg. Mainz Kicchheim 1867. 
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hier den Fünftlichen Mythus enthüllt und die reine ehrliche 
Wahrheit unanfehtbar an’s Licht gejtelt hat, Dank ven 
Unterfuchungen eines Gfrörer, Benjen, Klopp, Billermont 
und Anderer. Uber in die Maſſe ijt biefe Wahrheit noch 
teineswegs überall gebrungen. Das ſchwediſch⸗proteſtantiſche 
Doyma von der Zerjtörung Magdeburgs iſt noch Lange nicht 
ausgerottet, und day der Nimbus des Helden von Mitters 
nacht nicht ganz erbleiche, dafür jorgt der Guftav: Adolf: 
Verein mit jeinen Partifanen. Unter ſolchen Umjtänden hat 
ein Unternehmen wie das von Bolanden feine natürliche 
Berechtigung. 

Die Darftellungsweije des Verfaſſers ijt befannt. Er 
ſchildert die gefchichtlichen Vorgänge mit draftifcher Kraft 
und Anjchaulichkeit, und die hijtoriichen Figuren, das Chas 
rakterbild des edlen Tilly, die Heldengejtalt des Telamoniers 
Pappenheim jind wahrheitsgetreu und anſprechend gezeichnet. 
Aber die eigentliche poetijche Erfindung, wenigjtens in dieſen 
zwei erjten Bänden, iſt erjtaunlich gering. Das romantijche 
Gewebe wird durch das Liebesband eines jungen abeligen 
Paares von entgegengejeßter politilcher Gejinnung geichlungen, 
des deutſchen Grafen Ulrich von Düben ber im Dienfte Guſtav 
Adolfs jteht, und der Gräfin Jutta von Seeburg die als 
beherztes patriotiiches Sachjenmädchen jenen für die deutjche 
Neichsjache zu gewinnen jich bemüht. Dieſes Band ijt aber 
jo locker gehalten, daß es fich in der Mitte der Erzählung 
faft gänzlich verliert. 

Das wirkfamjte poetifche Element Tiegt freilich in den 
hiftorifchen Vorgängen jelber; der Untergang Magdeburgs 
iſt in feinem thatjächlichen Verlauf, audy ohne jegliche dich- 
teriſche Zuthat, die großartigjte Tragödie. Die Erzählung 
beginnt mit der Landung des Schwebenfünigs, |childert den 
Meberfall Stettin, die Eroberung Neubrandenburgs durch 
bie Kaiſerlichen, die ſchwediſchen Gräuel zu Frankfurt an 
der Oder, und rollt ſich endlich zu der furchtbaren Verwick— 
lung und Katajtrophe von Magdeburg zujammen. Die 

LA, 68 


956 Neuere Novellen. 


Hauptquelle des Erzählers iſt Klopp”). Die Argumentation 
des Hiftoriters, daß Magdeburgs Fall die geheime Schuld 
des Schwebenkönigs jelbjt, die blutige Kataftrophe von ihm 
mit kalter Berechnung eingeleitet war, als ein unentbehr- 
liches Glied in der Fette feines Eroberungsſyſtems und als 
eine flammende Predigt des Religionskriegs wie er ihn haben 
wollte — dieſe Auffaffung hat der Erzähler völlig adoptirt 
und für feine Darftelung auf's fruchtbarjte verwendet. Die 
Schilderung der Zuftände in der übel berathenen Stadt, 
namentlich das Treiben der Brüder von der Dingebank, jenes 
organilirte Umfturzweien einer Ochlofratie ſchlimmſter Art, 
das die unglücliche herrliche Stadt zu jo ſchrecklichem Falle 
bringen half, endlich bie lebhafte Befchreibung von Magde⸗ 
burgs Erjtürmung, Brand und Untergang felbjt ift das Beſt⸗ 
gelungene im Bud, und ift gejchichtlich treu, — 

Ein neuer Name begegnet uns in den aus Defterreid 
fommenden Novellen der rau Elifabeth von Grott huß, 
welche durch ein empfehlendes Vorwort de8 Herrn Profeſſer 
Dr. Kerſchbaumer zu St. Pölten in die Xeferwelt eingeführt 
werden **). Es jind vier aus dem Xeben der Gegenwart ge 
griffene, im Umfang mäßige, leicht lesbare Geſchichten, in 

*) Der Verfaſſer hätte vielleicht beſſer gethan, in ben meiſten Füllen 
bei feinen Citaten fi) auf dieſen Autor zu beſchraͤnken. Das bes 
rühmte Tepler Manufeript, bekanntlich) ein gleicyzeitiges Diarium 
des Prämonftraten ers Zacharias Banthauer über die Magdeburger 
Borgänge, das fpäter in die Etiftsbibliothef des böhmifchen Klo⸗ 
ſters Tepl kam und in den Hiſtor. : polit. Blättern 1544 zuerfl 
mitgetheilt wurde, kennt der Erzähler offenbar nur aus Klopp. Er 
eitirt regelmäßig: „Tepler, Hiftor. = polit. BI. XIV.“, ale ob er es 
bier mit einem ſichern Autor Tepler zu thun hätte — Beweis 
genug, daß er dieſes Aftenftüd nicht aus der erſten Mittkeilung 
kennt, fondern nur aus Klopps Gitaten mißverſtaͤndlich anzieht. 
Durch folche eilfertige Verſtöße ſchadet er aber unnöthigerweije der 
Blaubwürdigfeit feiner eigenen Darftellung. 

**) Movellen von Baronin Eliſabeth von Grotthuß. Win, Verlag 
von Carl Sartori 1867. 1. Boden: Des Schullehrers Familie. — 
Ber Wind fäet, wird Sturm ernten. 2. Bochen: Die Geſchichte 
der Großmutter. 3. Böchen: Anna BRofenberg. 
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ſchlichten Tone und fließender Sprache vorgetragen. Natür: 
(ih und wahr und von driftlihem Geifte erfüllt, werben fie 
ohne Zweifel ihren Weg und mande offene Thüre finden. 

„Des Schullehrers Familie” bildet eine Kleine Epijode aus 
dem jüngjtvergangenen Kriege, und wirft einige Schlaglichter 
auf das barbarijche Berhalten einzelner preußifcher Truppen 
theile bei der Invaſion in Niederöfterreich, die augenfcheinlich 
auf thatjächlichen Erlebniffen beruhen. Nicht gleihmäßig gut 
und gelungen jcheint ung die zweite Novelle „Wer Wind fäet ꝛc.“, 
welche ein oft behanbeltes Thema aus dem Gejellihafts- 
eben ausführt: Erbfchleicherei, Verſchuldung, Verbrechen. 
Recht anfprechend erzählt aber ift „die Geichichte ver Groß- 
mutter”, in der ein frommer Sinn und ein warmes Gemüth 
puljirt. — Die umfangreichite unter den vier Novellen ift 
Anna Roſenberg, eine Mädchengefchichte mit romanartigen 
Verwicklungen. Die Verfaſſerin bekundet bier ebenſowohl 
Erfindungstraft als Talent in der Zeichnung einer aus ver- 
ſchiedenen Nationalitäten gemiſchten vornehmen Geſellſchaft, 
und ſie würde gewiß auch eine nachhaltigere Spannung er⸗ 
zielt haben, wenn ſie ſich nicht in der Form vergriffen hätte. 
Die Tagebuchform kann, epiſodiſch angebracht, mitunter ſehr 
vom Guten ſeyn, aber durch ein ganzes Buch fortgeführt, 
nur unterbrochen durch ergänzende Briefe, muß fie nothwendig 
ermübend wirken; lie muß jich zeriplittern und bei zu viel 
unbebeutendem Detail aufhalten und muß ſich doch manche 
tiefere poetifche Stimmung verfagen. Wir bemerken dieß, weil 
wir bei der Erzählerin eine Vorliebe für diefe Form wahr: 
zunehmen glauben. 

Die begabte Verfaſſerin bejigt guten Blick, poetiſches 
Gefühl und Beobachtungsgabe, und jo haben wir aus ihrer 
Feder vielleicht noch manches anziehende Bild aus dem öfter- 
reichifchen Volks- und Gefellihaftsleben zu erwarten. Möge 
fie ihr Talent gerade dieſem heimiſchen Boden zugemwendet er⸗ 
halten und zu größeren Compoſitionen verwerthen. 


— — — — ——“ 


68° 


LII. 


W. Molitor's Weihnachtstraum. 


Ein Feſtſpiel. Mit Holzſchnitten von F Joerdens, nach Zeichnungen 
von E. Steinle. 1867. Mainz, Kirchheim. 2 fl. 24 fr. 


Man hätte glauben jollen, daß Weinhold's Weih— 
nactsipiele, Graz 1853, und nad ihm Simrod’s Waib- 
nachtsliever, LXeipzig 1859, zu modernen Verfuden im rl: 
gidfen Drama lebhafter anregen würden als es in der That 
geſchah. Iſt denn nicht gerade Süddeutſchland der Boben, 
worauf die ältejten, bereit8 taufenvjährigen Weihnachtsſpiele 
entitanden ſind, welche Schmeller in unfern Tagen der Ber: 
geffenheit entrijfen hat *). 

Bor dreizehn Jahren hat Franz Pocci in feinem 
Kinderbüchlein „Was Du willit” ein Krippenpiel im Geijte 
ber guten alten Vorzeit gebracht und im Vorwort den Wunſch 
ausgelprochen daß fein Verſuch „bejjern Kräften” Veran 


*) Berg. Hiftor =polit. Blätter Bd. 6 S 29. In der Diündhener 
Bibliothek befinden ſich zwei Breifinger Handichriften, welche dem 
9. bis 11 Jahrhundert zugetheilt werden. Die erfte behandelt das 
Erſcheinen der Magier, die zweite den Kinbermorb bes Herodes. 
Ihren Tert juchte Weinhold S. 55 ff wiederzugeben Bergl audy 
Holland: Geſchichte der deut,chen Literatur I. S. 209 und Alt⸗ 
deutſche Dichtfunft in Bayern ©. 608 und 609. 
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laſſung gebe, diefer Angelegenheit eine weitere Erwägung zu 
widmen. Außer Wiſemans „drei Hirtinen von Bethlehem” 
hat ſich unferes Willens kein neueres Weihnachtsfpiel einer 
größeren Verbreitung erfreut. Um jo freudiger begrüßen wir 
heute Molitor’s Weihnachtstraum, der eben aus Kirch: 
heims Verlag hervorgeht. Diefe Publikation fünbigt ſich durch 
ihre artiftiiche Ausftattung, ihr Duartformat, ihre fieben 
trefflihen Holzfchnitte und, nebenbei bemerft, durch ihren 
Preis als eine Feſtgabe für gebildete und nicht unbemittelte 
Kreife an, eine Annahme welche auch ver Anhalt des TTeft- 
ſpiels bejtätigt, indem er fich zwar in einfach klarer Weife 
entwidelt, ohne jedoch durchweg der Popularität Rechnung 
zu tragen. Nachdem die edle Mufita, deren Tonweije den 
Aufführenden anheimgeftellt bleibt, das Spiel eröffnet hat, 
zeigt fich eine Calderon'ſche Geftalt — die Sünde, welde in 
Profa ihre auf Erden angerichteten Verwüftungen fchilvert. 
Der Paradiesapfel in ihrer Hand und die Natternfrone ihres 
Hauptes ſymboliſiren ihr deftruftives Wirken. Sie zieht da= 
bin, um den Tieblichen Geftalten zweier Kinder — einer 
älteren Schweiter und eines Brübderchens — den Plat zu 
räumen, welche mit dem ganzen Fluch der Erbſchuld beladen, 
auf nadhtunhülltem Schneefelde dahinziehen. In kurzen Vers⸗ 
chen, welche ein wohlflingenver Rhythmus belebt, veritehen jie 
des Hörer tiefes Mitgefühl zu erregen. Die Sehnſucht 
nad) dem verlorenen Eden drüdt die Schweiter in finniger 
Klage aus: 

Gedenkſt du des Gartens, 

Darin wir geipielt 

Am Frühlingstage 

Beim Roſenhage 

Beim Sonnenichein 

So felig allein ? 

Es brachten die Lüfte 

Die würzigen Düfte 

Vom Thal, vom Hain... . 
worauf der Knabe jpäter erwibert: 
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Jetzt ſchwand uns ber Lenz, 
Jetzt blich uns die Sonne, 
Fort alle Luft, 
Kort alle die Wonne .... 

Ermattet finten fie unter den ſchneebedeckten Aeſten 
eines Baumes zufammen, einen Schlummer beginnend, in 
deffen Traumbilder fih Sammer und Hoffnung mengt und 
der ihr Todesſchlaf zu werden droht. 

Auf diefe Scene, ohne Zweifel die gelungenjte des 
Teitipieles, folgt als drittes Glied der dramatiihen Entwid- 
lung ein von dem Zufchauer nicht gejehener Chor von En- 
geln, welcher den Eintritt des Welterlöfers bejingt. Das 
Geheimniß kündet der lateinische Kirchenhymnus, deſſen In— 
halt deutſche Strophen erläutern, im Styl des mittelalter: 
lichen Volksſpieles an. Nun erjcheint in himmliſcher Waffen: 
rüjtung der beflügelte Sendbote des Allerhöchſten — unter 
ben jprechenden Perſonen die vierte und legte; fein Auge 
ruht auf den erftarrenden Kindern und nachdem er in lin: 
gerem Monolog den Jammer der gefallenen Menfchheit ge 
Ichildert, ruft er laut den Schlafenvden zu: Auf, ihr Träumer 
höret mich! 

Während dieſe jedoch unbeirrt fortichlummern, zeigt jich 
im Hintergrunde ein volljtändiges Krippentableau, weldes 
unjere Ausgabe in einem gelungenen Holzfchnitt verjinnlict. 
Den Effekt des Bildes erhöht das aus ber Ferne ſchallende 
Gloria. 

Endlich erheben ſich die kleinen Nepräfentanten der 
Menſchheit, erfaſſen das Wort der Verheißung und ſchließen 
ſich als gute Kinder vertrauensvoll dem himmliſchen Führer 
an. Von dieſem Momente angefangen, iſt die Bühne ver— 
wandelt in einen Frühlingsgarten mit friſchem Grün und 
duftigen Blumen. Im Grunde prangt unter einem kryſtall⸗ 
nen Baldachin, von goldenen Säulen getragen, der Chrift: 
baum; fofort beginnt ein Wechfelgefang zwijchen dem En- 
gelshor und dem himmlifchen Führer, welche unter Zu- 
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grundelegung der Hymne: Crux fidelis (S. 32—37) die Ana⸗ 
logie zwiſchen Chriftbaum und Kreuzesbaum hervorheben. 
Das lieblihe Schlußbild zeigt uns das Chriſtkind mit aus⸗ 
geipannten Armen, umrankt von den Aeſten des flammenden 
Baumes, das Erlöfungswert in jeiner Erfüllung darjtellend. 
Niedergeworfen am Fuß bes Baumes beten bie Sterblichen 
den Erlöfer an. Den Schluß bilvet ein Loblied des Chores 
auf die Dreieinigfeit: 

Ewiger Preis und Dank erſchalle 

Seliger Dreifaltigkeit; 

Wie dem Bater fo dem Sohne; 

Gleicher Ruhm dem Tröfter Geiſt. 

Des Dreiein’gen Namen lobe 

Alles was geichaffen if. Amen 


Die Kürze des Spieles, welches faum ein halbes Stünb- 
hen überbauern bürfte, trägt den Erwartungen berjenigen 
Rechnung, welche die materiellen Früchte des Baumes bald 
zu brechen verlangen. Der Dichter hat den praftifchen 
Zweck feines niedlichen Spieles volllommen erreiht, wenn 
er beabfichtigt hat, die dem ſchönſten aller Familienfeſte zu 
Grunde liegende religidfe Idee zur Anfchauung zu bringen. 
Manches tiefere Gemüth wird fich über die Bedeutung irdi- 
[her Gaben hinweg zur Würdigung des Erlöfungsgejchentes 
erheben und mancher Großvater dürfte dabei eines finnigen 
Gedankens unjers kindlichen Schubert gemahnt werben: 

MWenn’s auch im Spätherbft ſtürmt und ſchneit, 
Iſt doch Weihnachten nimmer weit. 


Schlieplich jei noch folgende Bemerkung geftattet: An 
vielen unſerer Voltsfchulen, jowohl in Städten als auf 
dem Lande, pilegen die Eltern der bemittelten Kinder für 
deren ärmere Schulgenofjen eine oft glänzende Chriſtbeſchee— 
rung zu veranjtalten. Der Vertheilung der Gaben geht 
regelmäßig in was immer für einer Form ein Commentar 
über die Bedeutung bes Chriftfeftes voran. Was in unferer 
Literatur zu deklamatoriſcher Aufführung fich eignet, ift fo 
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bünn gefät, daß gewiß bie hiebei betheiligten Erzieher uns 
danfen, wenn wir auf Molitor's Weihnachtstraum binges 
wiefen haben. Sollte ver für praftifche Zwecke unermüdlich 
thätige Verfafjer hierauf reflektiven und eine der Befähigung 
folder Kinder angepaßte Volksausgabe veranftalten, fo 
tönnte vor allem der Prolog eine kindliche Faflung erhalten; 
es Tönnten einzelne Zautologien im Dialog durch neue, aus 
der reichen Fülle des Dogmas mit Berüdfichtigung der Ge- 
genwart gejchöpfte Gedanken erjegt und manche Quetſchung 
der Mutterfprache befeitigt werden. Die große Verbreitung, 
welche Volksdramen gegenwärtig in Nordamerika finden, 
könnte das Bedürfniß einer Volksausgabe rechtfertigen und 
Molitors Weihnachtstraum auch in weit entlegenen Gebieten 
der Kirche zu einem Xaveriusglöclein machen, welches für 
Klein und Groß ein Zeichen gibt zur Einkehr in’s Heilig: 
thum bes gläubigen Gemüthes. 


LIII. 


Aus meinem Tagebuch. 


III. Des Weitern badiſche Briefe. 
Ueber unſere Preſſe. 
An Weihnachten 1861. 


Am Abend des 13. September 1864 hielt Rechtsan- 
walt Brummel zu Würzburg eine glänzende Rede über 
die badiſche Schulfrage. Er behandelte fachgemäß feinen Stoff 
im Zujammenhang mit dem proteftantifch » freimaurerifchen 
oder jog. liberalen Syſtem von weldem die Bevölkerung 
Badens längft, am rüdjichtslofeften aber feit 1860, im April 
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ber Firchlichen, politifchen und focialen Freiheit herumgezerrt 
wird. Als Offizier der bei Caſtelfidardo mit dabei geweſen, 
mahnte Herr Brummel fchließlih: „Zerfplittern Sie nit 
Ihre Kräfte; zertheilen Sie nicht Ihre Truppen auf eine 
langgejtrecfte Grenze, greifen Sie da an wo die Invaſion 
droht. Machen Sie die Operationsbafis Ihrer Feinde zu 
Ihrem Operationsobjefte. Und da iſt e8 traurig für mid 
zu jagen, daß Baden das Land ift in welchem bie gemeine 
jame beutfche Kirche den gemeinfamen Teind zu Boden 
Ihlagen kann und muß. Unterſtützen Sie alfo den hochbe= 
jahrten greifen Erzbifchof Hermann, der auf den Testen 
Stufen zum Grabe noch perfönliche Beichimpfungen von 
feinem früheren begeifterten ertheidiger*) erlebt, welcher 





*) Hr. Aug. Lamey der, obwohl Proteftant, 1854 das Recht der Tas 
tholiichen Kirche in Baden warm und geichicft vertheidigte. Nach: 
ber fpielte er — er hatte jeine Anwaltſchaft mit einer Profeflur in 
Freiburg vertaufcht — eine Hauptrolle beim Sturze der Convention 
und wurde 1860 Minifter der neuen Nera, als welcher er im Sinne 
der calviniftifch:freimaurer’ichen Heidelberger Profeſſoren⸗Camarilla 
das Bolf in die Feſſeln der Barteiwirthichaft ſchlug und namentlich 
die Nechte der Fatholiichen Kirche ebenio willtürlicy ale unflug mit 
Füßen trat. Daß er vom Miniftertifche aus wiederholt zum Schiema 
anfforderte, die Katholifen mit dem Schimpfnamen „Gimpel“ bes 
ehrte, das Geſetz als „öffentliches Gewiſſen“ dem Privatgewiflen ent⸗ 
gegenftellte und bergl. ift befannt genug. Als der zwiſchen demokra⸗ 
tifchen Erinnerungen und großdeutfchen Tendenzen einerfeits, dem 
Bothaismus andererfeits Haltlos ſchwankende Mann nad dem uns 
feligen Kriege des Sommers 1366 unerwartet entlaflen wurde, da 
traten Banatifer des Gothaismus, welche durch ihn in die Höhe ges 
fommen waren, an die Spitze des Minifteriums: Mathy, Jolly, 
v. Freidorf. Da platzte auch eine der zahlloſen Seifenblafen, wos 
mit die minifterielle Schwindel= und Lügenprefie die Welt jahre: 
lang geäfft. Lamey's „ungeheure Popularität” nämlich zerflch in 
ihr Nichts, das Projekt eine badiſche Rationalbelohnung für ihn 
zu erwirfen fcheiterte total. Nur die Juden, deren vollftäindige 
Bmancipation er burchgefeßt, preifen ihn noch heute als ihren 
Meſſias. In feiner Vaterſtadt Mannheim eine Benfion von nicht 
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wetteifernd im Martyrium mit Pius IX., verjüngt durch bie 
Pflicht, die Adler der Kirche neu erhoben hat. Unterftügen 
Sie ihn durch Ihre Gebete, Ihre Protejte, Shr materiellen 
Mittel.” 

Der Redner erntete den raufchenditen Beifall ber 
Generalverfammlung der katholiſchen Vereine Deutjchlands. 
Er hatte tief einjchneidende, zündende Wahrheiten geiprochen, 
fein Rath war ber eines wohlunterrichteten, praktiſchen und 
energifchen Politikers. Der Aerger in den Ihnen befreun: 
beten Kreijen war kein geringer, Herr Blech! ungleich ges 
waltiger aber die Beſorgniß, man werbe die NRathichläge 
Brummels befolgen. Davon habe ic) jedoch leider nichts 
wahrgenommen. Ich bradıte nur in Erfahrung, man räde 
fich zu Karlsruhe an Herren Brummel auf die Fleinlichite, 
unmürbdigfte Weife, der bloße Umgang mit ihm fei der nächſte 
Weg um in Ungnabe zu fallen. 

Nun, die Loge ercommunicirt in ihrer Art und Weife 
Jeden der ihr muthig in den Weg tritt; der moralifche Meu: 
helmord gehört zu den Kieblingswaffen der „Humanität“! 

Herr Blech! Sie wollen den Wahn, als ob dem Frei: 
maurerbund ein jchwarzer Geheimbund gegenüberftünde, 
durchaus nicht fahren lajjen, vermuthlich ſchon deßhalb, weil 
derjelbe die Eitelkeit und Wichtigthuerei Ihrer Brüder gar 
ſchauerlich ſüß Kigelt. Es wäre in der That auch gar nicht 
übel, falls etwas dergleichen zu Stande käme. Leider find 
wenig Ausfichten hiezu vorhanden. Sie müßten dieß felbjt 
zugeben, wenn Sie bie offentundigen Geheimnifje 


weniger als 5000 Gulden verzehtend, agitirte er unlängft für bie 
Vertheidigung Luremburgs gegen Frankreich. Derielbe Lamey aber, 
der den 84,000 Unterfhriften für Aufrechthaltung der Gonventien 
die Behauptung entgegengeftellt hatte, es wäre ihm ein Leichtes, 
80,000 Unterfchriften für fich zu befommen, brachte es für feine 
Adreſſe kaum zu 250 Unterzeichnern. Im jüngfter Zeit plaidirte er 
mit den Freimaurern für Anfchluß an den Bismarffchen Nordbund, 
wovon außer ber gothaifcgen Glique fein Menich etwas wiffen mag. 
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beberzigen wollten, die ich Ihnen zu enthüllen das Mißver⸗ 
gnügen habe. 

MWir leben in den Tagen ber nahenden Entſcheidung 
zwiſchen Chriftus und Belial. Während eine möglichjt enge 
Verbrüderung des ganzen katholiſchen Europa mit dem Wahl- 
ſpruche viribus unitis jo nothwendig wäre als das tägliche 
Brod, hat man in Deutfchland feit den Sturm und Drang» 
jahren 1848 und 1849 kaum recht angefangen die Solida⸗ 
rität der katholiſchen Anterejien in das Auge zu fallen. 
Daran trägt die Zerjplitterung in mehrere Staaten und 
viele Stätchen mit verjchiedenartigen Einrichtungen, Cultur⸗ 
stufen, Zujtänden und Bebürfniffen freilich keine geringe 
Schuld. Das Hauptelend aber dürfte doc, in der Indolenz 
liegen mit welcyer weitaus die meijten Katholiten, Laien 
wie Geijtlihe, den lieben Herrgott für Alles jorgen lajjen, 
was nicht in die inneren Angelegenheiten und Räume ber 
Kirche gehört. Allerdings werben die Pforten der Hölle bie 
Weltliche Jeſu Chrifti niemals überwältigen; allerdings 
mag im ſtillen geräufchlojen Wirken eines einzigen braven 
Dorfpfarrers oder einer barmberzigen Schweiter mehr Segen 
liegen als im Gejchreibe eines Xiteraten oder Publiciiten ; 
allerdings endlid hat das Sprüchlein Deus providebit feine 
Berechtigung. Doch al dieſe Allerdings haben befanntlich 
nicht verhindert, daß ganze Völker und weite Landjtriche der 
Deutter Kirche vom Herzen geriffen, daß eine lange Reihe von 
Generationen ihr entfrembet wurden. Noch heute ftöhnt 
das Fatholiiche Irland in den Ketten Albions, wird das ka⸗ 
tholifche Polen von der Tage des ruſſiſchen Bären todes⸗ 
wund gejchlagen, feiern „die Geheimen“ offene Orgien in 
Italien und lauern auf die nächfte gute Gelegenheit um dem 
verhaßten Papſtthum ein Ende zu bereiten. Daß lebteres 
ihnen noch nicht gelungen iſt und mindeftens auf die Dauer 
niemals gelingen wird, daran dürfte die übergroße Mehrzahl 
der Hirten und Schafe ziemlich unfchuldig feyn. Alle jene 
Allerdings haben feinesiwegs verhindert, daB nahezu in allen 
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Ländern — den Concordatſtaat Defterreih am wenigften 
ausgenommen der aud) als Schugmacht katholiſcher Intereſſen 
Seit Menſchenaltern auf das dolce far niente Jicy verlegt hat — 
und in allen Gebieten des öffentlichen Kebens, in den Mini: 
fterien und Kammern, auf den Kathedern und in der Prefie 
das zeitgemäße Evangelium ohne Chriftus und Evangelijten, 
das Freimaurerthum und Jungijrael dominiren. Die wahren, 
das beißt die kirchentreuen, dem Statthalter Chriſti zu Rom 
huldigenden und deßhalb wirflih „ultramontanen” Kathe: 
lifen, zum Unterſchied von ven Auchkatholiken Ihres Schlages, 
Herr Blech! jtehen da nad Kräften in das Innere ihrer von 
PVolizeinegen umgarnten Kirchen verwiejen, in höherem oder 
geringerem Grabe als Heloten behandelt, als misera plebs 
contribuens tolerirt. In Zungitalien, Belgien, Baden und 
andermärts muß das Tatholifche Volt Steuern und Abgaben 
zahlen, daß ihm das Blut unter den Nägeln hervorfprigen 
möchte. Zum Entgelt darf bafjelbe feine Landesväter ver- 
ehren und die Ruthen preijen, womit e8 Tag für Tag von 
proteftantifch=freimaurerifchen Kammermehrheiten und Mints 
ftern, von Bureaufraten und Literaturjungen aller Sorten 
gepeiticht wird. Und wie hart gepeitjcht ift namentlich das 
katholiſche Volk in mander Gegend Deutſchlands! Die 
deutſche Eſelsgeduld trabt längft in einer Nhinoceroshaut 
einher, jo daß die Schläge ſchon fehr wuchtig ſeyn müjlen, 
um nur noch empfunden zu werden und nur auch einen 
Laut der Klage auszupreflen. Mein Gott, was ijt aus den 
freiheitsftolgen, tapfern Deutjchen feit 300 Jahren gemacht 
worden! 

Die Preffe war der Haupthebel, vernittelft defjen vie 
Gegner des Volkes und der Kirche Erfolge erzielten bie bei 
eingehender Betrachtung Schwindel erregen. Eine äußerſt 
zahlreiche Kiteratur und eine unüberjehbare Tagesprefle, vie 
jih über alle Gebote des Nechtes, der Moral und des Außer: 
lichen Anſtandes hinwegſetzt, ſteht Heutzutage mit verzehn⸗ 
fachter Wuth jedem Lebenszeichen des erwachenden und ſich 
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aufraffenden katholiſchen Deutichland gegenüber. Iın Kampfe 
wider das pofitive Chriftentbum und Kirchenthum reichen 
Gottesläugner, religiüfe Schwärmer und Sektirer aller Art 
den mit Ideen fchachernden Literaturjuden brüberlich die Hund. 
Sn zahllojen Tatholiichen Familien, weiß Gott in wie vielen 
Pfarrhöfen, finden ihre Bücher, Zeitjchriften und Tagesblätter 
Abſatz, die Katholiken zumeift bezahlen mit ihrem Gelde all 
die Schmach, den Hohn, die Lügen und die infernalifche Wuth, 
womit die antichriftliche Preſſe ihre Kirche und fia ;überfluthet. 
Nur im Mufterftaate Baden läßt ſich dieß einigermaßen ent- 
Ihuldigen. Dort hat die „freibeitliche Entwicklung“ viele 
literariiche Zwangsanſtalten gefchaffen, nämlich amtliche Ver: 
fündungsblätter welche gehalten werden müflen, die obrigfeit- 
lihen Bekanntmachungen als Anhängjel bringen und als 
Hauptgeichäft neben dem Gothaismus der Negierung die Eulti- 
virung des Neuheidenthumes mit ſtets jtraflos bleibender und 
deßhalb in's Fabelhafte gediehener Schamlofigkeit und Frech⸗ 
heit betreiben *). In der Schwäche der Chriſtgläubigen Liegt 
bie Hauptjtärfe ihrer Gegner. 


*) Bor Kurzem ift ein höchft Ichrreiches Echriftchen erfchienen mit dem 
Titel: „Die Ratholifen in Baden und die Juden in 
Wien“ Freiburg, Herder'ſcher Verlag. Daffelbe enthält die Prozeß: 
Berhandlung gegen drei Artikel des „Breiburger Boten“, wodurch 
bie Landflinde, die Staatsregierung und die badiichen Juden wider: 
rechtlich beichimpft, demgemäß bie „öffentliche Ruhe und Ordnung“ 
getört worden feyn follte. Der „Freiburger Bote“ gehört zu den 
Blättchen, deren Gründung furz vor und nah dem Mannheimer 
Attentat vom 23. Februar 1865 fatholiicherfeits erfolgte. Um biefe 
Blätter zu ruiniren wurde und wird fein Mittel unverfucht gelafen. 
Binnen Jahresfrift hatte insbefondere der „Freiburger Bote‘ nicht 
weniger als eilf Maßregelungen und Prozefie auszufechten. Raum 
hatte das Minifterium Mathys Jolly Ende Juli 1866 bei feinem 
Amtsantritte den Stillftand als feine innere Politik proflamirt und 
nicht bloß ftrenge, fondern unparteiifche Handhabung der Gerechtigkeit 
verheißen, nachdem ‘man kurz vorher das napoleonifche Syften der 
DBerwarnungen zu oftropiren und den Verlegern Fatholifcher Blätter 
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Es ift wahr: Vieles ijt feit Görres Tagen im Tatho- 
liſchen Deutichland unternommen und auch geleitet worden. 
Mer fih in die dreißiger Jahre zurücdverjegt und dann um 
fih Schaut, glaubt ſich in eine andere Welt verſetzt: die ka⸗ 
tholiſche Wiffenfchaft, Kunft, Literatur, die Tagesprefje und 


Schließung ihrer Drudereien anzubroben beliebt hatte, fo fam 
eine Preßordonnanz von einer felbft unter Napoleon III. und 
Bismark unmöglichen Sorte. Den Revakteuren und Drudern katho⸗ 
liſcher Blätter warb eingeichärft, fich fortan jeder Polemik gegen die 
Regierung, gegen verwandte Volksſtaͤmme (Berliner Regierung), ans 
erkannte Religionsgenofienfchaften (Schenkelianer, Juden und Frei⸗ 
maures) ſowie gegen die befigenden Claſſen zu enthalten. Gleichzeitig 
wurde die Beröffentlichung dieſer Preßordonnanz für firaffällig er: 
klaͤrt! Seitdem genügt der geringfle Anlaß um Beichlagnahmen und 
Prozeſſe über die katholiſchen Blätter zu verhängen. Im obigen Falle 
faßte der Bertheidiger des Boten, Dr. DO. v. Waͤnker die ganze Lage 
der Kathelifen Badens jehr richtig in dein Sabe zufammen: „Wir 
Katholiken verlangen nur den Juden gleihgeftellt zz 
werben.” Welch amerifanijcher Preßfreiheit fi die geſammte ſervil 
liberale und radikale Prefie dagegen erfreut, hiefür nur ein eingien 
Beleg aus der jüngften Zeit. Gs ift vorgefommen, daß ein Tag: 
löhner vom Staatsanwalte angeflagt und zu vier Wochen Amts: 
Gefaͤngniß verurtheilt wurde, weil dem Halbtrunfenen in ber Hige 
eines Difputes einem Proteſtanten gegenüber der Ausdruck Ketzer“ 
entführen war. Dagegen verfaßte der Pforzheimer Fabrikant Mori 
Müller, der fih fchon früher als Briefftellere an Pius IX. Lächer: 
lich gemacht, ein PBamphlet, worin Chriftus, die Patriarchen, Pro: 
pheten und Apoftel als fabelhafte Perfonen und erhitzte Juden, die 
Bibel als ein Märchenbuch und das pofitive Kirchenthum ale fchäd: 
liche abgelebte Einrichtung charakterifirt wurden. Das Pamphlet 
wurde ungebindert verbreitet als Beilage des amtlichen Verkündungs⸗ 
blattes der Pforzheimer. Als folchen empörenden Angriffen gegen 
über fein Staatsanwalt ſich rührte, da verlangte das erzbifchöfliche 
Drdinariat gerichtliche Verfolgung. Die Staatsanwaltſchaft vermochte 
feinen Grund zur Erhebung einer Anklage aufzutreiben Das Orbis 
nariat beruhigte ſich keineswegs damit, fondern beantragte wiederholt 
gerichtliche Unterfuchung. Jetzt aber geruhte der Hof anzuordnen, 
dem NAntrage des Ordinariates fei Feine weitere Folge zu geben. 
Contraria juxta se posita magis elucescunt ! 
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das Vereinsleben haben theils einen mächtigen Aufſchwung 
genommen, theils find fie ganz neu gejchaffen worben. Noch 
mehr: die Kirche will nicht länger von der Gnade eines 
Staates leben, dem fie um feiner durch und durch antichriſt⸗ 
lichen Principien und volksverderblichen Tendenzen willen 
feindlich gegenüber ftehen muß; bie Geiftlichen haben mancher: 
orts bereits aufgehört ala ſchwarze Polizeiviener zu funktios . 
niren. Uber unvergleichlich gewaltigere und gefahrbrohendvere 
Fortſchritte als die chriftliche Welt hat die antichriftliche gemacht. 
Das Neuheidenthum hat die Staatsgewalten erobert, es fitt 
auf den höchſten Stühlen, die Völker verblendend, verführen, 
ausfaugend, peinigend! Herr Blech, ich weiß nicht ob noch 
längere Zeit Kabinetsfriege möglich jeyn werden, und bin 
für meine Perfon viel zu alt um mich für oder gegen eines 
der nominell noch regierenden Häufer zu erbigen. Würde 
heute Nacht ein halbes Duzend morſcher Throne und Thröns 
hen zufammenjtürzen, jchwerlich würde ich mich auch nur im 
Bette umfehren. Hätten Sie mich aber deßhalb im Verdachte 
des Republifanismus, fo wären Sie troßdem im Srrthume, 
Man kann die Republit als die menjchenwürbigite und voll 
kommenſte aller Staatsformen betrachten, allein eine Mes 
publif ohne Nepublifaner vermag ich mir nicht zu denken. 
Und an Republifanern fehlt e8 heutzutage in ven bejtehenden 
Nepubliten mehr und mehr, gejchweige bei und. Ich bin weit 
eher geneigt, an den Untergang der vorhandenen Nepublifen 
als an den ſoliden Aufbau und Beftand neuer zu glauben. 
Klar, ſonnenklar fehe ich aber das Herannahen einer Krife 
wie die Welt noch Feine gejehen. Kabinetskriege würden biefe 
Kriſis in Sturmmarſch jeßen: den Krieg des Hungers und 
der Verzweiflung gegen Habjucht und Verſchwendung, den 
Krieg des „vierten Standes” gegen Capital und Großinbuftrie, 
den Krieg des bejiglojen Menfchen ten man ſyſtematiſch zu 
einem brauchbaren Arbeitsthier der induftriellen Etabliſſements 
herandreſſiren möchte, gegen das ſchwindende Häuflein der Bes 
figenden. Ich glaube an Krieg, Herr Rath, an Krieg bis zum 
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Meſſer, keineswegs an eine friedliche Loͤſung ver focialen 
Trage. Es wäre eine merkwürdige Ausnahme vom tragijchen 
Geſchicke der Menjchheit, wenn gerade die größte aller Fra— 
gen, nämlich die fociale, auf frieblihem Wege gejchlichtet 
würbe, während die Geſchichte aller Jahrhunderte uns Lebrt, 
der Weg zur Löfung minder großer, ja unbebeutenvder und 
und lächerlich vorkommender habe ſtets durch Blutlachen, 
rauchende Trümmer und Thränenbädhe geführt. 

Der fociale Krieg aber dürfte um fo jchredlicher und 
langwieriger ausfallen, je tiefer auf beiden Seiten Neligions- 
und Kirchenlofigkeit, rücjichtsloje Selbitfudht, Neid und Haß 
um fich gefrefjen haben. Auf der einen Seite eine Bourgeoijie 
das „Du oder Sch“ auf der Fahne, ausgerüftet mit allen 
Mitteln und Mächten der organilirten Staatsgewalt, jede 
Gewaltthat auf den Conto der Nothwehr fegend, für ven 
Notfall jicher auch zu inımenjen Gelvopfern bereit; auf ver 
andern Seite das unläugbar gute Necht des Arbeiters als 
Menſch und Arbeiter, die moraliiche und numerijche Leber: 
macht, die Erinnerungen an das weiße Sklaventhum, dazu 
Hunger und Genupgier, Elend und Verzweiflung Hm 
Blech! ich will Ihnen ein Schauergemälve eriparen mit dem 
innigften Wunfche, dajjelbe möchte der Spud einer über: 
reizten Einbildungskraft ſeyn. Sie begreifen nun wohl den 
Grund, weßhalb ich bezüglich politifcher Angelegenheiten ges 
rade fo gleichgültig geworden bin wie ber nächſte bejte nüch— 
terne Bauer oder Arbeiter; viejelben haben für mich eine 
täglich mehr untergeordnete Bedeutung. Erjt in ver jüngften 
Zeit habe ich mich fo recht und ganz in das Aſyl der Kirche 
zurücgezogen. Ich babe dem ftolzen Worte: 

Si fractus illabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinae! 
das chrijtliche nil nisi Deum amare endlich beifügen gelernt! 
Während das Alte rettungsios ſtürzt und die Zeit jich ändert, 
jehe ich neues gejundes Leben mit nichten aus den Nuinen 
und dem Schutte der bisherigen jtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
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lihen Ordnung, fondern einzig und allein innerhalb ver 
tatholifchen Kirche erblühen. Da finden Sie ein Keimen, 
Sprojjen, Aufblühen, Sichregen, worauf meine einzige Hoff- 
nung beruht. Erhält die fociale Frage jemals eine befrie- 
digende Löfung, fo erfolgt diejelbe auf dem Grund und Bo— 
den ber Kirche, auf dem Fundamente jener Gelege welche 
Schova am Sinai gegeben. Der Dekalog als oberites Geſetz⸗ 
buch der neuen Gefellihaft bringt Nettung. Die hrijtlichen 
Tugenden müjjen dag A und 2 der Gejege und Einrich: 
tungen der Zukunft, ſie müffen en gros organifirt werben! 
Ich jehe Sie lächeln, Herr Blech! und jchalkhaft den wun- 
berihönen Badenbart kämmen. Lächeln Sie immerhin und 
nehmen Sie meinen Wunſch entgegen, die bitterböfe Zeit 
möge Ihnen fein einziges Härchen ausraufen. 

Ich Eönnte Ihnen die Begründung meiner Anficht ans 
deuten, 3. B. von Mäßigkeitsvereinen erzählen, eine langs 
gerathene Lurusjtenertabelle vorlegen oder den Zahlennach⸗ 
weis, weld, enorme Summen jährlich und unnüßerweije bie 
Armen in Rauch aufgehen laſſen. Ich könnte auch von 
politiich und Eirchlic ganz neutralen Küchen, Wafchfejjeln, 
Backoͤfen ſprechen, worin mehrere Haushaltungen kochen, 
ganze Straßen oder Dorfgemeinden wachen und baden und 
dadurch unglaubliche Summen eriparen und vergleichen mehr. 
Allein anjtatt Sie und die Shrigen damit zu langweilen, 
will ih Ihnen das Geſtändniß vollends ablegen, Angefichts 
der Gefahren und großartigen Aufgaben denen die Kirche 
entyegengeht, jeien von Seite ter Katholifen bei allen un- 
läugbaren Fortjchritten gar geringfügige, ſchwache nnd mits 
unter verfehlte Borbereitungen getroffen. Alle Gelahrtheit 
und aller Ziefjinn der Theologen, die heragewinnenden Lieder 
und trefjlihen Dramen Fatholifcher Dichter, die Hebung der 
kirchlichen Muſik und Paramentik, diefe und andere Dinge 
find ſehr ſchätzbar und nüßlich, doch für die Hauptaufgaben 
ber vielleicht nur zu raſch hereinbrechenden Zukunft haben 
fie jo wenig praktiiche Bedeutung und Werth als z. B. bie 
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herrlichen Reden und Complimente Tatholiiher Generalver: 
fammlungen für die im fehweriten Kampfe fajt einſam ges 
laſſenen badischen Katholifen bisher gehabt. Es ift nicht 
leicht, doch keineswegs unmöglich alle Kräfte des arg zers 
Iplitterten VBereinslebens in einem einzigen großartigen „Ber: 
eine des katholiſchen Deutfchland für Erringung kirchlicher 
Freiheit und Selbitftänbigfeit” zu concentriren. Dan ſammle 
alle gefunden Kräfte und Vereine in einen Vereine, ver 
nicht bloß redet und Beichlüffe faßt, ſondern planmäßig und 
energifch handelt und mit dem Wahlſpruche: Einer für Alle 
und Alle für Einen! den Ngitationen des Antichriſtenthumes 
mit allen erlaubten Mitteln entgegentritt wo immer fie jich 
zeigen. Leider jtcht zu befürchten, man werde in einer Un⸗ 
zahl von Vereinen und Vereinchen zeriplittert bleiben, bis 
die gewaltigen Heerſchaaren ber Chrijtusfeinde ſich volljtändig 
organifirt haben und vom Vorpoftengefeht zum Hauptan⸗ 
griffe ſchreiten. 

Ich will Sie nicht allzu lange in den Guckfaften der 
katholiſchen Welt bliden laſſen, mein lieber Herr Rath! <ie 
würden jonft in ein Triumphgeſchrei ausbrechen, was denn 
doch zu frühe jeyn dürfte Nur über unjere Preßverhält—⸗ 
niffe will id noch einige Bemerkungen nieberjchreiben, wie 
biefelben mir gerade in die Feder kommen und — auf das 
Herz drüden. 

Zweifelsohne wäre es für die Menjchheit jehr heilfam, 
wenn minbejtens hundertmal weniger gejchrieben und gedruckt 
würde als dieß jeit langem der Fall iſt. Küne e8 auf mich 
an, jo müßte der Bogen Drudpapier einen Kronenthaler 
gelten und die Errichtung einer Druderei an dermaßen ges 
jalzene Bedingungen gelmüpft werben, dag nur ganz wenige 
Druder bejtehen könnten. Ale Schriften theologiſchen und 
philofophifchen Inhaltes, die nicht für das Volk unmittelbar 
beitinmt find, müßten in lateiniiher Sprache abgefaßt und 
jeder nachweisbare Sprachſchnitzer müßte mit einer Gelpftrafe 
gebüßt werben. Den literariſchen Wegelagerern und Artikels 
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ſchmieden, die in alles hineinreden wovon fie wenig ober 
nichts verjtehen, und am liebſten und unverjchämteften in 
Katholiciömus machen, würde ich das Handwerk ohne Pre: 
gejege und Polizeipladereien zu legen wiſſen. Allein zum 
Glüde der Zahllofen welche Guttenbergs edle Kunft im ber 
ſchändlichſten Weife mißbrauchen, habe ich auch nicht die 
allergeringjte Ausſicht, Premierminijter des Kaijers deutjcher 
Nation zu werten. Der Mißſtand der Vieljchreiberei und 
Vieloruderei ijt einmal vorhanden, da hilft fein Lamento 
und fein Predigen. Der Ichlechten Preſſe muß eine gute 
entgegengefegt werden — darüber bejteht fein Zweifel mehr 
werer im Vatikan noch im Stübchen des jüngjten Vikars, 
der einen Gran praftiichen Sinnes beit. Man hat aud 
in diefer Hinficht Hand an's Werk gelegt, es ift verhäftniß- 
mäßig viel Gutes erreicht worden. Doch, Herr Blech, glauben 
Sie mir, die Angſt vor dem Ultramontanismus, von der Ihre 
Kreiſe Zag und Nacht gefoltert werden, hat bie Leiftungen 
in das Niejenhafte vergrößert. In Wahrheit und Wirklichkeit 
nimmt die geſammte katholiſche Preſſe neben der gegnerischen 
numerifch fich noch immer aus wie ein Davidchen Liliputischer 
Abjtammung neben dem leibhaftigen Goliath. 

Sie belieben zu munfeln von geheimen Fonds ber Je⸗ 
Juiten, von der lockenden Rentabilität katholifcher Buchhands 
lungen, von der großartigen Aufmunterung und Unterftüßung, 
welche Fatholiichen Blättern und Kiteraten zu Theil würden, 
Vhantafien, Herr, pure Erfindungen, denen nur Gimyel 
Glauben jchenfen. Fürwahr, einige jejuitifche Rothſchilde wären 
jehr willlommene Erſcheinungen. Sie würden ihre Millionen 
vorausjichtlih und großartig der Hebung der guten Preſſe, 
ber Unterjtügung der vorhandenen und der Gründung neuer 
Blätter widmen. Wahrſcheinlich würden fie bejonders auch 
im beutjchen Kaiferftante ven Buchhandel organijiren, dieſen 
und jenen Nachfolger der Apoftel dazu bringen feine Gelb: 
truhe zu Öffnen und eine großartige Tagreveille für die ſorg⸗ 
Iojen Schläfer und Träumer des Joſephinismus in Scene 
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fegen. Damit wäre dem Kaijerftaate wohl beſſer gedient als 
mit einer jtarfen Armee und ſogar bejjer ald mit dem Eon: 
cordate, dieſem Rieſenſchwert in Kinberhänden. 

Geld regiert heutzutage ärger als je die Welt, Gelb 
brächte fogar viel taujend Kirchenfeinde dazu, ſich äußerlich 
zu Stodultramontanen zu „entwideln®. Leider bejteht ver 
Reichthum der Jeſuiten nur im Bewußtſeyn für die größte 
und heiligfte Sache zu leben und zu leiden, bis ver Tod 
ihnen die Siegespalme darreiht. Und beſäßen fie Geld, ad 
wie fchnell würden die Harpyen der modernen Eultur, die 
Annerander des modernen Unrechtſtaates darnach ſchnappen 
und den letzten Centime verſchlingen — natürlich im In— 
tereſſe der Humanität, im uneigennützigen Dienſte des Volkes! 
Ja, mein beſter Herr Rath, im katholiſchen Lager fehlt es 
theils an baaren Mitteln, theils an der rechten Einſicht und 
Opferwilligkeit, deßhalb gehören katholiſche Berleger, Schrift: 
ſteller und Zeitungsſchreiber keineswegs zu den Fetten un 
Satten dieſer Welt. 

Schreibt Einer im antichriſtlichen Lager ein Buch, icl 
ein neues Blatt gegründet werden, gut! Das Buch mag nch 
fo feiht jeyn, es findet Abnehmer und neue Auflagen. 
Warum? Nun, feihten Köpfen gefallen ſeichte Schriften, 
Bruder A abonnirt tendenziös auf 10, 25, 100 Eremplare, 
andere Brüber deßgleichen, alle gefinnungsverwandten Blätter, 
häufig genug der Autor ſelbſt, pofaunen das Lob der Schrift 
aus. In allen intelligenteren Kreijen wird von dem Buche 
als einem „Ereigniß“ gejprochen. Es gehört zum guten Ton 
dafjelbe, wenn nicht zu lejen, jo doch zu Kaufen. In ber 
Regel wird es bald vergefjen, allein deſto bejjer: neue Bücher 
wollen neues Glüd. Für die Gründung von Journalen finden 
fich ſtets Eapitaliften, welche Vorfchüjle blank auszahlen oder 
garantiren, die Neklame thut ihr Möglichſtes, bald werben 
die Wirthe von den Gäſten gezwungen das Blatt zu halten, 
bajjelbe finvet feine Proteftoren und kommt äußerſt jelten in 
Gefahr, durch Brepprozejje ruinirt.zu werden, während chrifts 
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liche und namentlich Tatholifche Blätter durchſchnittlich mit 
rigorofer Strenge behandelt werben. 

Auf ſolche Weije werten „Klaſſiker“ a la Gutzkow fa- 
bricirt, kommen antichriftliche Blätter und Zeitichriften zu 
Abonnenten. Ganz anders im Fatholifchen Lager. Der Ber: 
leger muß ein fehr rühriger und tüchtiger Geſchäftsmann 
ſeyn um beitehen zu können. Allerdings hat er ein feites 
Publikum, nämlich die geijtlihen Herren, allein theologiſche 
Werte, Pretigtfammlungen, Gebet: und Erbauungsbücher 
find nur Beitandtheile, Bruchjtüde einer Literatur. Derlei 
Schriften haben vollends wenig oder gar feine Bedeutung im 
Kampfe mit der antichriftlichen Weltliteratur. Die Gründung 
eines katholiſchen Blättchens ift Schon ein Wagniß, die 
eines großen Blattes jo ziemlich unmöglich, falls der Unter: 
nehmer nicht ein vermöglicher Mann ift und getroft feinen 
finanziellen Ruin risfirt. Iſt die Unternehmungstujt fatho: 
liſcher Buchhändler gering, fo find fie mit ihrer Kenntniß 
des katholiſchen Publikums genügend in den Augen jebes 
Sachkundigen entjchulviget. Gerade die Sinhaber reicherer 
Pfründen find durchſchnittlich die knickerigſten, ſparſamſten 
Bücherkäufer, gerade wohlhabende Katholiken unterſtuͤtzen 
regelmäßig weit cher die Heiden- und Judenpreſſe als bie 
katholiſche. Wie viele anjtändig bejtellte Pfarrbibliotheten 
mag es wohl in Deutichland geben? Wie viele katholiſche 
Häufer in denen and) nicht ein einziges Fatholifches Blättchen 
Eingang findet? Man verläßt ſich auf die Kapitelsbibliothet 
welche zuweilen um ein Buch bereichert wird; auf die Leihbiblio⸗ 
thefen, dieſe Giftapothefen der Volksmoral. Dort ift dieſe 
und jene Zeitjchrift in Eirkulation, man licst nach Monaten 
oder auch gar nicht was darin ſteht, und — träumt ſich auf 
der Höhe der Gultur. Sm Unterhaltungslofal greift man 
zehnmal nach einem antichrijtlichen DBlatte, ehe man ein 
fatholijches fordert. Ach, der alte Herrgott regiert ja auch 
heute noch und in ber Welt ſieht es bei weitem nicht fo 
trüb und gefährlich aus, wie erhigte Literaten und ultras 
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montane Zeitungsjchreiber behaupten. AU das Gefchreibe 
läuft am Ende doch zumeilt auf Borereien literariicher Glas 
biatoren hinaus und bie Paſtoralklugheit wie die alltäglichfte 
gebietet, mit den einflußreichen Honoratioren auf bejtem 
Fuße zu bleiben, das jchöne Einvernehmen wirde aber durd 
nichts ficherer getrübt als durch Lebhafte und thätige Partei: 
nahme für kirchliche Fragen, Zeitjchriften und Blätter. 

Ach, beiter Herr Blech, Sie zählen eine erftaunlich groͤ— 
Bere Zahl von Gefinnungsverwandten im Fatholifihen Lager 
als fie wohl ahnen. Der Beweis wäre vermittelft Bücher: 
fatalogen und Angabe der Abonnentenzahl verjchiedener 
Blätter Leicht herzuftellen*). Und weiter. Setzen fie ein: 
mal den Fall, mein Lieber, ich wäre ein rechter Unmenſch 


*) Bor Kurzem hat ber treffliche „Literariiche Handweiſer“ folgende 
Statiftit aufgeftellt. Von den illuftrirten Blättern erfreut fi tr 
berüchtigte Gartenlaube 230,000 , der Bazar über 200,000, Uck 
Land und Meer 55,000, Kladderadatſch über 40,000 Abnekar, 
während kein katholiſches illuftrirtes Blatt auch nur 10,000 Aben: 
neunten aufzuweisen vermag. Bon politifchen Zeitungen haben Ber: 
liner Volkszeitung 36,000, Hamburger Reforn 26,500, Wiener alte 
Preſſe 25,000, Münchener Neueſte Nachrichten 25,000, Kolniſche 
Zeitung und Bote aus Sachſen je 20,000, die Breslauer Morgen: 
zeitung 14,000, 8 weitere Blätter über, der Schwäbifche Merkur 
und Franffurter Journal faft 10,000 Abnehmer. Gine Menge 
anderer Blätter gehen in 2 bis 6000 Gremplaren ab. Dagegen 
zeigt das Häuflein katholiſcher Zeitungen und Volksblätter bieie 
Reihenfolge: Augsburger hriftliches Wochenblatt 16,000, Münchener 
Volksbote 7500, Kölnifche Blätter 6600, Rheiniſche Volfsblätter 
Aber 5060, Lantshuter Zeitung 4000, Breslauer Hausblätter 3770, 
Echo der Gegenwart und Badiſcher Beobachter über 3000, Meſt⸗ 
fälifcher Merkur 2800, Mainzer Journal 2000, Oeſterr. Volke: 
freund 1800, andere Blätter noch weniger Abonnenten. Solche 
Zahlenangaben find äußerſt lehrreich Sie erklären unter anderm 
auch wie bezüglih ter badiſchen Verhältniſſe die öffentliche 
Meinung verfälfcht und das fatholifche Deutſchland im Nebel her⸗ 
umgeführt werden Tann. Im Dunkeln ik gut munleln. 
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und Ahr Todfeind und es ſtünde in meiner Macht, Ihnen 
ein vecht geplagtes und qualvolles Erdendaſeyn zu bereiten, 
was meinen fie wohl, was ich mit Ihnen anfinge? Sie er: 
rathen es jchwerlich, deßhalb will ich Ihrer Neugier zu Hilfe 
fommen: id) würde aus Ahnen den Redakteur eines Tathos 
lichen Tagblattes machen. Eine noch größere Graujamteit 
wirde meinen Gefühlen wiberjtreben, Sie wären bedauern: 
werth genug. Man may das unabläfjige Bellen, Lültern 
und Toben der gegneriichen Preſſe mit urkräftigem Behagen 
ertragen und den aufrichtigen Haß ver „achtbarften und ins 
telligentejten Bürger” Ihres Lagers vergnüglid in den Kauf 
nchmen; aber die Leiden eines katholiſchen Nedakteurs, bie 
ihm von der eigenen Partei bereitet werden, jie find un 
glaublich, rührend, zum Davonlaufen und Raſendwerden. 
Ich gedenke diefelben einmal zu ſchildern, Sie werben lachen, 
denn an tragifomiichen Momenten fehlt es am wenigiten. 
Aber genau bejehen ijt die Sache cher beweinungswürbig 
als lächerlih. Das Martyrium welches ihm von der krank⸗ 
haften Empfindlichkeit gewijjer Autoritäten, von den unge: 
mejjenen Anforderungen müjfiger Kritifafter, von der Saum⸗ 
feligkeit berufener Mitarbeiter, von der Filzigkeit und Lau⸗ 
heit des Publikums, von Segern und Druckern bereitet wird, 
frönt eine regelmäßig höchſt mijerable Bezahlung. 

In England, Frankreich, Stalien, Belgien, wohl auch 
in Spanien fteht es im biefer Hinjicht ungleich beijer als 
bei uns, vermuthlidy weil dort zu Lande praftiiher Sinn 
und politifche Bildung ebenſo heimiſch als im träumerifchen, 
verfchulmeifterten Deutjchland jelten und fremb find. Ohne 
bejondern Erfolg jind die Mahnungen bes heiligen Vaters 
bis jet geblieben, das Beiſpiel des herrlichen Mannes ver 
ben Stuhl des heiligen Bonifacius ziert, hat die publicijtifche 
Regſamkeit noch wenig gelteigert. Ich fürchte, die rechte Ein— 
Jicht werde erjt dann allgemein aufpimmern, wenn die Re— 
polution zu einer zweiten und gründlichen Säkularifation 
ſchreitet, hohnlachend den Dank für die ängftliche Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit abjtattet womit Tirchliche Fonds verwaltet und ges 
mehrt wurden, die verbußten Nutznießer fetter Pfründen aber 
an ven magern Kofttifh des franzöfifchen Claſſenſyſtems 
feßt. Dann erft werten die Herrn namentlid in Bayern 
und Dejterreih die Augen gründlih ausreiben und mit 
Schrecken befennen, die Geſchichte habe den Sturmfchritt an- 
geſchlagen, die Welt jet eine total andere und weit [chlim: 
mere geworden als man fo jorglos geträumt. Dann gewinnt 
wohl aud) jener Verein der deutſchen Katholifen als ter Sohn 
eijerner Noth Beſtand, von dem ich früher gelprochen, ein 
auf Liebespfenninge angewiejener Preiverein wird ihm zur 
Seite treten *). 


*) Im Mufterftaate ber Bourgeoifte, in Baden nämlich, hat der Staat 
der fi nach jungitalifchem Modell von der Kirche trennte, das 
Mitverwaltungsredht des Kirchenvernögens in fo eminentem Grate 
behalten, daß ohne Genehmigung bes Minifteriuns feine arme 
Seele zu einen Anniverfar fommt. Bom Programm bes Stillftantes 
aber hat das Minijiteriun Mathy Jolly eine Ausnahme belickt. 
infofern e8 eine Säfularifation des Kirchengutes in milder 
Zorm in Gang gebracht hat. Trog den Garantien der Gefeßgebung 
von 1860 und der Vereinbarung ven 1561 nimmt man den Ratke: 
lifen und zwar nöthigenfalld mit Gewalt ihre Schul- und Armen: 
fonds weg und übermweist biefelben ber Verwaltung ter politiigen 
Gemeinde d. 5. dem ftiftungswidrigen Mitgenuffe der Broteftanten, 
Juden und aller möglichen Seftirer. Proteftantifche wie jüdiſche 
Schul: und Armenfonds bleiben unangetajtet, dagegen verſchont ter 
ftaatliche Appetit gerade die reichften Fatholifchen Fonds am wenigiten, 
mag über deren fath. Urſprung und Charafter auch nicht ber leiſeñe 
Zweifel obmwalten. Rechtédeduktionen fhlägt das Minifterium mit ter 
kurzen Grflärung nieder: es könne von jeiner Entſchließung nicht ab: 
gehen. Im Nothfalle wird ein Staatsminifterialentichluß des Inhaltes 
losgelaſſen: S. K. H. der Großherzog hätten allergnädigſt geruht, 
ben N. N Bond für einen weltlichen (lediglich ber ftantlichen Leitung 
und Verwendung unterftehenden) zu erklären. Punftum. Als im 
Mai1367 der Stadtpfarrer von Pfullendorf ſolches Sachverhältnig 
bezüglich des tortigen reichen und rein katholiſchen Spitalfondes 
der Gonfeffionsgemeinde im Bigungsfaale ber Stiftungs-Gommiffion 
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Doch ich werde gefhwäsig wie ein Staar, bald hätte 
ich gefagt wie ein abgeftandener Hofrath. Anjtatt Ihnen 
durch Thatfachen zu beweijen, Rechtsanwalt Brummel 
habe zu Würzburg eher zu wenig denn zuviel gejagt, hat 
mich mein Widerwillen gegen das badiſche Tollhaus und die 
furzjichtige Sorglofigfeit, womit das katholiſche Deutfchland 
feine Brüder in Baden hilflos im Teuer jtehen laͤßt, zu nicht 
bejonders liebſamen Betrachtungen fortgerijjen. Meinetwegen 
können Sie alles heute Gefchriebene vergejlen, wenn Sie nur 
einen Punkt tüchtig in Ihr Gedächtniß feitzunageln jich bes 
mühen, nämlich die Ihatjache, dag man die Herentüche ohne 
Herenmeijter, die jüngjte badiſche Geſchichte nur dann richtig 
verſteht, wenn man dieſelbe nicht ſowohl vom politiſchen als 
vom ſocialen Standpunkte aus betrachtet. Was vom poli⸗ 
tiſchen Stanbpunfte aus als vollendeter Wahnwig erfcheinen 
könnte, erhält vom jocialen zwar feine Berechtigung, wohl 
aber bündige Erklärung. Jener Mann hat gejunde Augen 
bejejlen, welder die Behauptung aufitellte, Baden fei im 
Frühling 1860 das Terrain geworben, auf welchem bie Loge 
operire, um einen ihren Anſchauungen entiprechenten Muſter⸗ 
jtaat aufzubauen, den Mufterjtaat des Abjolutismus der 
Partei, worin im Namen der Treiheit jegliche nicht im 
den Kram ver Loge taugente Freiheit und Selbitftindigfeit 
erwürgt werde. Der Barteijtaat joll für die Dauer begründet, 
er jo in möglichit hohem Grade volfsthümlich werden. Mit 
einem ſolchen Staate vertrage jich die fatholiiche Kirche nie= 
mal3 und nirgends, deßhalb ſei auch das Ecrasez l'infame 
bie herrſchende Maxime des badischen Staatsregimentes, das 
Streben aber, die Boltsihule zum Mittel der Entchriſtlichung 
des Volkes herabzumwürdigen, die Wiege der Schulfrage und 


auseinander zu fegen gedachte, da verbot ter Bezirksbeamte dieſe 
Zufammenfunft als eine Bolfsverfammlung und zwar als eine 
die berühmte babifche „Ruhe und Ordnung“ geführbende. 
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ber Kern der fogenannten Schulreform (Hijtor.=polit. Blätter 
Bınd 54 ©. 748 ff. 1864). So iſt's, Herr Blech, auf eine 
Andere Weiſe läßt ſich das Treiben im Erperimentirftaate 
gar nicht erflären. Es Läuft hinaus auf die Feſtigung bes 
Abjolutisnus jenes Bürgerthbums, welches jenen Brennpunkt 
in der Loge beſitzt; auf die Verewigung jener Gapitalwirtb: 
ſchaft welche Volk und Volksrechte, Stände und Eorporationen 
trog allem Phraſengeklingel erfaufter Zunftgelehrten, Zourna: 
liften und Volkstribunen thatfächlid mit Füßen tritt und 
den Gegenſatz eines jteinreihen Häufleins und blutarmer 
Maſſen als normale Entwidlung betrachtet. Die Kirche als 
Hort der Wahrheit, ver Menfchenrechte und Volfsfreiheit hat 
ſolchem Neuheidenthum gegenüber nur Eine Wahl: ven Ber: 
nichtungsfrieg. Die Herren wiſſen das und deßhalb neben 
ber jchranfenlofen Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Judenemanci— 
pation, Erleichterung der Heirathen, neben der unglaublichen 
Toleranz gegen unchrijtlichen Unfug jeglicher Art d. h. neben 
ber Foͤrderung des materiellen und geiltigen Maſſenelendes un 
der Auflöfung der Gejellichaft in Individuen — die ſyſtema⸗ 
tiſche Kirchenverfolgung, die Bogelfreiheit der Eatholifchen jo: 
wie des Bruchtheiles der nody am Evangelium des Gottes: 
Sohnes fejthaltenden protejtantifchen Geijtlichen, die Schutz⸗ 
loſigkeit der katholiſchen Preſſe, das vom chriftlichen Stant: 
punkte nimmer zu verantwortende Erperiment der fogenannten 
Schulreform. Das ijt des Pudels Kern, Herr Blech! 


LXIII. 
Zeitläufe 


Rom und die Gonferenz: Werbung Frankreichs. 


Es ijt eine eigenthümliche Illuſtration bie der franzoͤ⸗ 
fifche Imperator zum Jahresſchluß vorbereitet hat, indem er 
bei allen europaͤiſchen Höfen herumbettelte, um eine Con⸗ 
ferenz in Saden des Kirchenſtaats und des ſogenannten 
Königreichs Italien zu Stande zu bringen. Der Mann tft 
in Verlegenheit; die Geiſter die er wach gerufen hat, weirb 
er num nicht mehr los, und darum ruft er ganz Europa zu 
Hülfe gegen den Dämon der ihn plagt. Diejer Zweck des 
Conferenz⸗Vorſchlags leuchtet auf den erjten Blick ein. Aber 
es ijt der Mühe werth einen tiefern Blick in den Abgrund 
der allgemeinen Auflöfung zu werfen, den die Gonferenzs 
Werbung des — man darf wohl bald jagen: armen — 
Mannes in den Tuilerien eröffnet. 

Was fol eine europäilhe Konferenz im Unterſchiede 
von einem europäifchen Congreg? Offenbar joll die eritere 
Snititution zu der legteren fich verhalten wie der Theil zum 
Ganzen. Sie jegt ein europätiches Staatenfyjten voraus 
und innerhalb deſſelben einen allgemein anerfannten pojt 
tiven Rechtszuftand; wenn nun durch eine willfürliche Bes 
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wegung an einem Punkt bes Syſtems eine Aenberung ein— 
tritt, jo hätten die zur Handhabung der allgemeinen euros 
päiſchen Ordnung verbuntenen Mächte fih zu verſammeln 
und die partielle Störung mit dem anerkannten Rechtszu— 
ſtand Europa's auszugleichen. 

Man braucht nur dieſe Definition der Conferenz-Idee 
genauer in's Auge zu faſſen, um ſofort zu erkennen, daß 
alle integrirenden Begriffe derſelben hinfällig geworden ſind. 
Es gibt kein europäiſches Staatenſyſtem mehr; der Imperator 
ſelbſt hat es jederzeit als ſeine Miſſion und als ſein unver— 
gängliches Verdienſt um Frankreich erklärt, dag er durch 
feine Politit das Werk des erjten und legten großen Gon: 
grejjes umgejtürzt habe. Es gibt daher auch) nicht nur 
feinen allgemein anerkannten pofitiven Nechtszujtand in den 
internationalen Verhältnijfen mehr, jondern auch in jedem 
Theile der ehemaligen Staatenordnung Guropa’s hat ver 
Begriff des „Rechts“ aufgehört. Auch Fein gemeinſames 
Intereſſe ift mehr vorhanden durch das man fi auch nur 
in Bezug auf eine einzige Staateneriſtenz die Mächte de 
Welttheils im ehrlichen Zuſammenhalten verbunden denken 
könnte. 

Mit Einem Worte: das europäische Völkerrecht iſt beim 
puren Nichts angekommen, und damit ijt eigentlich bie Idee 
bes Rechts überhaupt aus unjerer Welt verſchwunden. Ge: 
walt geht überall vor. Recht in der Augern wie in ber in 
nern Bolitif. Ohne e3 zu willen, athmen wir im Grunde 
und im Princip bereits die Luft des Socialismus. 

Was aber neh mehr ift: ber franzöſiſche Imperator 
hat ein politijches Princip in die Welt gejegt und zum gäh— 
renden Ferment in ver Gejchichte der Gegenwart gemacht, 
mit welchem aud ein zufünftiges Staateniyften in Europa 
und ein neu bergejtellter Nechtszujtand deſſelben fchlechter: 
dings unverträglich iſt. Es ijt fein Zweifel, daß das Nas 
tionalitäten= Brincip in feiner Weiſe einen Anknüpfungss 
punkt bietet für bie Wiederherjtellung eines pojitiven Voͤlker⸗ 
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rechts; es bebingt jeiner Natur nach ein ewiges Kriegen 
und Acndern, ein unaufhörliches Verrüden der Grenziteine; 
eine Welt mit diefem Princip im Leibe, das tm Bölferleben 
nichts Anderes als die perjonificirte Erbfünde tft, kann nie: 
mals zur Ruhe gelangen. Das Princip muß daher unbe: 
dingt hinausgeſchafft werten aus der Welt, wen wieber eine 
ftabile Ordnung eintreten joll. 

Es fragt jih nur, wie bie‘ Hinausichaffung geichehen 
wird? Man kann jich denken, daß jänmtliche großen Regier— 
ungen des Welttheils, in gottwerlafjenen Materialismus 
verjunfen, endlich nicht mehr die moraliiche Kraft haben 
werben eine neue pofitive Nechtsorbnung zu jchaffen, wenn 
die Auflüfung Enropa’s ſich vollendet baden wird, und daß 
jie bereits fittlich unfühig find zum Scuße eines neuen 
Staatenſyſtems eine ehrliche Verbindung unter einander ein= 
zugehen. Es müßte zu diefem Ende eine neue Musgießung 
des Geiftes der Gemeinjamkeit über die Machthaber fommen 
und den zerjtreuenben Geiſt des ntaterialiftiichen Individua⸗ 
lismus der bie Herrichaftsperiode der Bourgevifie kennzeichnet, 
verdrängen. Geſchieht dieg nicht, dann ift das Schickſal der 
Monarchie überhaupt in der alten Welt befiegelt. Aber 
auch die berechtigten Bejonverheiten der Völker werden dann 
den Weg alles Fleiſches geben, wenn es nicht gelingt das 
Nationalitäts-Princip an fi und auch abgefehen von feiner 
dimonichen Incarnation im Nuapoleonismus von oben 
und autoritativ niederzufchlagen. Die Gejelichaft kann das 
antifociale Unmelen des fteten Nationalitäten Kampfs nun 
einmal nicht ertragen; die Geſellſchaft wird ſich aljo von 
unten helfen müſſen, wenn ihr von oben nicht geholfen 
wird. Die Völkerſolidarität in der ſocial-demokratiſchen Unis 
verſal-Republik wird das natürliche Ende der Entwiclung 
jeyn, ob nun diefe Entwicklung langſamer oder rafcher ver- 
laufen mag. 

Vergleicht man die ungehenerlichen Dinge die jich im 
Schooße der Völker für eine nahe Zukunft vorbereiten, mit 
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den kleinlichen Ausfunftsmitteln des Mannes, der noch 
vor ein paar Sahren als der bewunberte Herr und Mkeijter 
ber europäljchen Politik daſtand: dann möchte einen faft ge— 
indes Graufen anwanbeln. Sit der Mann in feiner ver: 
rannten Doftrin jo blind geworden, daß er nicht mehr Jieht 
um was es fich handelt; oder er ijt jo jchwach geworben, 
daß er abjichtlich die Augen zubrüdt um nicht zu jehen was 
er nicht fehen will? Jedenfalls Liefert uns jein Benehmen 
den Beweis, dag wir uns mit ſtarken Schritten der Ent: 
ſcheidung nähern. It alien ijt der Scheiveweg wo die Fürſten 
und Völker ſich entichliegen müjlen, ob Europa wieber eine 
pojitive Rechts- und Staatenordnung autoritativ von oben 
erhalten jo, oder ob es den dunfeln Mächten aus ber Tiefe 
überlafien bleiben wird die Arbeit in ihrer Weiſe zu be 
forgen. Und in dem Augenblicke wo ber franzöjiiche Sm: 
perator fih an den Scheiveweg gejtellt ſieht, zappelt er wie 
der Froſch an der anatomischen Nabel, und er weiß feinen 
Rath als eine europäilche Gemeinjamkeit anzurufen, von ber 
er um fo bejjer wijjen muß daß fie nicht mehr erijtirt, als 
er fie ja in eigener Perſon zerjtört hat. 

Was olche europäiſchen Conferenzen unter den heutigen 
Umjtänden noch nützen Fönnen, davon hat man zwei jchla- 
gende Beifpiele, jedes im feiner Weile ſehr lehrreich. Ich 
meine die Londoner Conferenz in Sachen Scleswig: Hol- 
fteins und die heurige Conferenz wegen Luxemburg. 

Als die Kondoner Eonferenz von 1852 über die Thron: 
folge-Ordnung in Dänemark berieth und Beitimmungen traf, 
da hatte der rejultirende Vertrag ohne Frage noch das Anz: 
jehen einer vwölferrechtlichen Akte. Auch die deutſchen Par: 
teien ſahen e8 damals noch nicht anders an. Die großen 
Mächte hatten die Integrität der däniſchen Monarchie für 
ein wichtiges Intereſſe der europäifhen Ordnung erklärt, 
und Niemand zweifelte, daß fie einen einjeitigen Verſuch das 
Königreih Dänemark zu zerjtüdeln, nicht dulden würden. 
Inzwiſchen machte der Imperator im Jahre 1859 das neue 
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Nationalitäten Princip in Stalien geltend, und fchon bei der 
zweiten ſchleswig-holſteiniſchen Konferenz in London verrieth 
fich die gänzliche Veränderung der Scenerie. Das europäiſche 
Recht hatte feinen Schüger mehr gegen die nationalen An: 
ſprüche der Parteien; jelbft Defterreih wußte fich auf dem 
„höhern Standpunkt” des pojitiven Völkerrechts, von dem 
Graf Rechberg eben noch geſprochen, nicht zu erhalten; es 
machte zu London den berüchtigten „Purzelbaum”; alle an— 
dern Mächte zogen fich ſcheu oder gleichgiltig zurüd. Preußen 
aber ergriff mit gewandter Hand die Partie des neuen Rechts, 
und es hatte damit den Hebel gewonnen, mit dem es beit 
taufendjährigen Beſtand Deutfchlands aus den Angeln hob. 
Sp hatte e8 der Imperator freilich nicht gewollt; aber das 
von ihm eingeführte Nationalitäten» Princip hatte es je ges 
wollt und ganz natürlicdy zuwege gebracht. 

Vollends hat die heurige Conferenz wegen Luxemburg, 
durch den Mund Englands, die ganze Snjtitution als eine 
europäiſche Lächerlichkeit dargeſtellt. Denn jie hat bewieſen, 
daß Europa zwar gemeinſame Beſchlüſſe zu faſſen vermag, 
daß dabei aber von einem gemeinſamen Eintreten fuͤr die 
getroffenen Beſtimmungen keine Rede iſt. Alſo gerade die 
weſentliche Vorausſetzung, ohne welche die Inſtitution der 
Conferenzen und Congreſſe zur puren Komödie herabſinkt — 
gerade die fehlt. Und doch hatte ſich die Luxemburger Con⸗ 
ferenz noch verſammelt auf Grund eines vorher vereinbarten 
Programmes. Preußen wollte Luxemburg nicht behalten 
um den Preis eines Kriegs, Frankreich wollte Luxemburg 
nicht erwerben um den Preis eines Kriegs; alſo iſt nichts 
einfacher geweſen als das Ländchen zu neutraliſiren. Aber 
kaum hatte die Conferenz im Namen Europa's dieſe Be⸗ 
ſtimmung getroffen, fo erklärte England vor feinen Parla—⸗ 
ment: eine Garantie, welche die einzelnen contrahirenden 
Mächte zu einem Einjchreiten gegen etwaige Attentate Frank⸗ 
reich8 oder Preußens auf die Luxemburgiſche Neutralität 
zwingen würde, jei darunter nicht verftanden, jondern nur 
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eine Collektiv-Garantie aller betheiligten Mächte. Die Mächte 
haben alſo beſchloſſen die Neutralität Luxemburgs gerade jo 
lange zu garantiren, als es nicht einem der großmächtigen 
Nachbarn beliebt das Ländchen einzuverleiben. Das iſt die 
neue Theorie vom europäiſchen Recht und Rechtsſchutz! 

Nun iſt aber, wie gejagt, die Luxemburger Conferenz 
zujammengefonmen auf Grund eines vorher vereinbarten 
Programms. In der Kirchenſtaats⸗Frage gehört eine folche 
vorherige Vereinbarung zu den Unmöglichkeiten. Auch jo 
fann es nicht gemeint ſeyn, daß bei ver Conferenz jelber 
eine bindende Stimmenmehrheit beliebig über das Schickſal 
des Kirchenftaats entjcheiden ſollte. Es iſt unmöglich, daß 
Frankreich den Kernpunkt ſeiner Politik fremden Mächten 
zur Verfügung unterwerfe und ſich ſeiner tauſendmal be— 
ſchworenen Pflichten gegen den heiligen Stuhl in ſolcher 
Weiſe entledige. Frantreich kann die römiſch-italieniſche 
Conferenz nur ſo verſtehen, daß dieſelbe ſich ſein eigenes 
Programm aneigne. In der Senats-Sitzung vom 30. No— 
vember hat der franzoͤſiſche Miniſter den eigentlichen Ge⸗ 
danken deutlich genug ausgeſprochen und dieſer Gedanken iſt 
ſehr bezeichnend als Armuthszeugniß der Politik des Im⸗ 
perators. Uns, hat Hr. von Mouſtier geſagt, glaubt man 
nichts in Florenz; uns hält man für eigennützig und ſchlägt 
darum unjere Ermahnungen in den Wind. „Gerate weil 
wir Italien große Dienfte geleijtet haben, jcheint jeder Drud 
unjererjeits diefem Land ein Angriff auf feine Würde. Es 
ift dieß ein menschliches Gefühl mit welchen nicht zu rechten 
it; es ift dieß aber auch der Grund, warum unjere beiten 
Rathſchläge nicht dag Gewicht der Rathſchläge anderer, 
ferner jtehenter Mächte haben.“ 

Aljo die Mächte der Eonferenz follten fih mit Frank⸗ 
reich vereinigen um der italienischen Itevolution zuzufprechen, 
dag fie vernünftiges Kind fei und nicht ferner Nom als 
Hauptitadt begehre; daB fie in Nüdjicht auf die Nothwen- 
bigfeiten der katholiſchen Kirche und Frankreichs biefe einzige 
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Ausnahme gegen das Nationalitäts-Princip erlaube — nicht 
etwa als einen Leberreft des alten pojitiven Rechts, ſondern 
bloß als ein Zugeſtändniß an die Jwechmäßigfeits = Politik. 

Sy tief ift der Imperator von feiner Höhe herabgefunfen, 
daß er ſich nicht mehr ſchämt mit jo kindlichen Auffafjungen 
vor Frankreich und Europa aufzutreten. Wie kann er hoffen, 
‚daB die von ihm eingelavenen Mächte in der Kirchenftaats- 
Sache für feinen Standpunkt Bartei nähmen gegen die An⸗ 
ſprüche ver von ihm ſelbſt gefchaffenen „italieniſchen Na— 
tion”? Und was hat denn er ſelbſt — abgefehen von den 
Ausflüchten momentaner VBerlegenheit — für einen Standpunkt 
in der Sadhe? Haben nicht die Federn jeiner Inſpirirten 
mehr als ein Duzend Löjungen Schon vertreten, alle in ber 
Richtung die weltliche Herrichaft des Papſtes an bie italie- 
niſche Revolution auszuliefern und die materielle Baſis der 
geiftlichen Unabhängigkeit des heiligen Stuhls herabzufteigern, 
zulest bis auf „den Vatikan und feine Gärten? Hat ja 
ſchon vor jieben Jahren der kaiferliche Leibbrojhüren-Schreiber 
felber dieſes Minimum in Vorſchlag gebradt. Wie nun, 
wenn auf der Conferenz England, die natürliche Schutzmacht 
Garibaldi's, ſich ähnliche Loͤſungen aneignete? Wenn Rup: 
land, aus Rache für Polen, aus ſchismatiſchem Haß und 
in richtiger Confequenz feiner panjlaviihen Nativnalitäten- 
Politik, ſich gleichfalls auf die Seite der italienischen Revo: 
lution ftelte? Wenn Preupen diefen feinen natürlichen Ver- 
bündeten vor Allem im Auge behielte, und die Unabhängigkeit 
des geijtlichen Oberhanpts feiner katholiſchen Unterthanen 
durch eine Civilliſte des heiligen Stuhls und die Erterrito: 
rialität der päpjtlichen Paläjte genugſam gefichert erachten 
würde ? 

Aber gejeßt auch, die Mächte würden fich wirklich das 
PBrincip des September:Vertrags aneignen und in dieſem 
Sinne die Wünſche Frankreichs durch ihr Votum verftärfen, 
jo wäre doch damit eine Garantie des Vertrags und wi⸗ 
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den. Der Imperator müßte feine Truppen aus bem Kirchen 
ſtaat zurücziehen, und am nächſten Tage ginge das perfite 
Spiel, wie Natazzi es jüngft getrieben, von vorne an. Der 
Imperator ftünde abermals vor der Alternative entweder 
gegen die italieniſche Regierung zu interveniren oder ben 
weltlichen Bejig des Papitthums völlig preiszugeben. Wie 
glaubt der Mann in den Tuilerien fich gegen die Entwäür: 
digung eines ſolchen Gangs ber Dinge ſichern zu können? 

Frankreich jelber hat ſich Durch das Organ feiner Kammer 
bieje Frage gejtellt, und zwar mit einer Heftigfeit welce zu— 
legt auch die kaiſerlichen Miniſter mit fortrig. Darum nahmen 
bie jüngiten Debatten in der franzöjiichen Legislative eine 
jo merfwürdige Wendung, daß die liberalen Blätter von 
Paris bis Wien erklärten: Hr. Thiers habe die ganze Kammer 
in eine „reaktionäre” Strömung hineingerijjen, Die Ber: 
jammlung habe ſich in ein „römiſch-katholiſches Meeting‘ 
verwandelt, der Liberale Miniſter der Julimonarchie babe 
gejprochen wie in einem Convent von Sejuiten, und er fei be 
Hatjcht worden wie von einem Convent von Sejuiten. Nach 
diefen Debatten jei ver Papſt nun Sieger und die römiſche 
Trage gelöst ohne Conferenz ! 

Ganz richtig, das franzöfiiche Nationalgefühl ijt endlich 
Herr geworben über vie liberalen Faſeleien; und diep if 
bas große Ereigniß. 

Nicht der Smperator ſondern Frankreich hat gefproden. 
Es hat durd) den Mund Thiers’ verfündet: dag Viktor Em= 
manuel auf dem Capitol nichts Anderes beveute als die Ab: 
jegung Frankreichs durch Preußen, und dag der Sieg Guri- 
baldi's nichts Anderes wäre als der erjte Triumph des Ne: 
volutions-Scandals von Genf. Selbjt die Minijter, in ftei- 
gender Gereiztheit über die frechen Gefchäftsmader in Florenz, 
Ihlugen dieſen Ton an*) und deuteten dazu noch auf „eng⸗ 

*) Der Hr. Rouher machte die bebeutungsvolle Bemerkung: „GEs gab 
drei Schlagwörter in biefer Brage: Rom, Florenz, Paris.“ 
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liſche Subſidien“. Unter folchen Eindrüden hat der Xibera- 
lismus freilich zu fürchten, daß bie „große Orbnungspartet 
von 1849" in Frankreich jo gut als wieber hergeftellt fei; 
um Frankreichs willen fordert man ein pojitives Völkerrecht 
zurüc von feinem Mittelpunfte aus — von Nom. Aber ver 
Imperator iſt nicht mehr Frankreich, wenn er e8 je geweſen; 
wie gedenkt er, der AJweideutige von Natur aus, das Urbild 
der Doppelzüngigfeit — den Forderungen des franzöfiichen 
Nationalgefühls gerecht zu werden, ohne alle feine Ante⸗ 
cedentien zu verleugnen? So heißt das Problem! 

Es iſt für alle Unbefangenen eine ausgemachte Sache, 
dag es nur zwei wirkliche Röfungen des gefährlichen Prob- 
lems gibt: entweder muß die jogenannte italienische Einheit 
wieder zerftört werden oder die weltliche SHerrichaft des 
Papftes muß völlig untergehen. „Italien wird niemals in 
ven Befig Noms gelangen‘ ſagte der Staatsminifter Rouher 
foeben in Paris; „Rom ift für Stalien jo nothwenbig wie 
Paris für Frankreich“: fagte gleichzeitig der Minifter Die: 
nabrean in Florenz. Zwiſchen ſolchen Gegenſätzen gibt es 
feine Verſöhnung. 

Entweder muß der letzte Reſt von dem alten poſitiven 
Recht am Mittelpunkte der ehemals chriſtlichen Welt auch 
noch weggewiſcht werden, oder das Nationalitäten-Princip 
muß aus der Welt wieder hinausgeſchafft werden. Man hat 
mehrfach gemeint, der Imperator habe ſich für die letztere 
Alternative, für die Wiederauflöſung der italieniſchen Ein- 
heit entjchieden in Folge der traurigen Erfahrungen bie er 
mit feinem September-Bertrag in Florenz gemacht, und in 
Rückſicht auf die augenjcheinlihe Gefahr, womit ihn das 
Verhältniß Italiens zu Preußen bedroht. An der That 
tonnte man daran um jo eher glauben, als e8 bekannt ift 
daß er von Anfang an nicht die Einheit fondern die Drei: 
theilung Staliens wollte. Uber nein! Gerade im Gegen: 
theile hatte er in jeiner Thronrede und fein Minijter auf der 


Tribüne kurz vorher zum erftenmale ohne allen Vorbehalt die 
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italienische Einheit ausgeſprochen. „Es wäre nicht gut“, 
jagte Herr von Moujtier, „wenn der heilige Stuhl auf du 
Auflöjung der italienischen Einheit vechnete.‘ 

Aber auf welchen Gott rechnete denn der Imperator, 
um mit deſſen Hülfe befreit zu werben aus der italieniichen 
Sackgaſſe? Nun, buchjtäblidy auf einen Deus ex machins, 
Nachdem er Alles gethan und weder Blut noch Geld gejpart 
hat, um die revolutionären Parteien Staliens auf den Thron 
zu heben, appellirte er jet an die „Mehrzahl der Italiener 
welche die Ordnung liebe”. Das Land habe allerdings, jagte 
der Minilter vor der Kammer, revolutionäre Phaſen durch— 
gemacht und über die Mittel derjelben dürfe man nicht allzu 
jtrenge zu Gericht figen. „Aber Stalien muß und wird dieſe 
revolutionäre Periode verlaſſen; es iſt nicht in den Hinten 
der wahren Mehrheit, und eben diefe Mehrheit muß auf: 
geſucht werden. Wir glauben viel von dem gejunden Einn 
und der Ehrenhaftigkeit der Staliener erwarten und hoffen 
zu dürfen, dag Männer welche Bürgichaften bieten, an vie 
Spite ver Gefchäfte treten werden. Darum wäre es nicht 
gut, wenn der heilige Stuhl auf die Auflöjung ber italieni— 
Ichen Einheit rechnete; vielmehr mup er die Möglichkeit in's 
Auge fafjen, nicht mit dem Stalien Mazzini’s, Garibaldi's 
oder ſelbſt Rattazzt’s, jondern mit einem neuen Atalien, 
wie wir e8 hoffen, in friedlicher Gemeinſchaft zu leben.’ 

An der That, man hat in den Zuilerien in der Noth 
gelernt große Worte auszufpredhen. Wie follen denn nun 
auf einmal die Elemente der Ordnung in Stalten empor: 
kommen? Vielleicht durd einen Staatöftreih? Aber wer fell 
ihn machen und durchführen? Und wie könnte der „gejunbe 
Sinn und die Chrenhaftigfeit” Ataliens in dem Momente 
das Ruder ergreifen, wo ber Staatsbanferott nur noch durch 
den Raub der Stirchengüter auf kurze Zeit hinausgefritet 
wird? Auch die Gewalt von oben Lönnte hier jelbjt beim 
beiten Willen nichts mehr helfen; denn von die ſem Stalien 
it das Wort wahr, das der Biſchof von Mainz jüngjt in 
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feinem herrlichen Hirtenbriefe*) dem Biſchof von Orleans 
nachgeiprechen hat: „Gibt es denn in dieſem Stalien noch 
einen ehrlihen Menjdyen, dem man trauen Tann?” Rettung 
von unten aber könnte jedenfalls erjt dann erſcheinen, wenn 
die Revolution ihre Arbeit ganz zu Ende gethan hat. Ver: 
mag aber der Imperator jolange zu warten, und würde das 
legte Schaumjprigen der Revolution, würde der italienische 
Bankerott mit feiner Milliarde Verluſt für die franzöfijchen 
Beſitzer — nicht ihn jelbjt von dem wanfenden Throne weg: 
Ihwenmen? Das it die Frage! | 
Der Staatsminifter Rouher hat die tiefe Angjt der 
Zuilerien verrathen, indem er bie Nothwendigfeit ber fran⸗ 
zöjijchen Intervention im Kirchenjtaate unter Anderm bamit 
begründete, daß „Frankreich der Revolution Einhalt gethan 
habe, bie jich Jonjt von Florenz nad Paris verpflanzt haben 
würde.” So ift ed allerdings, und die Kammer bat biefem 
Geſtändniß raufchenden Beifall gezollt. Der Imperator fann 
den heiligen Stuhl Ichlechterbings nicht preisgeben ohne alle 
erhaltenden Elemente von ſich abzuſtoßen und unheilbar 
gegen ſich gu empören; er müßte ſich auf Discretion ber 
revohrtionären Partei im eigenen Lande in die Arme werfen. 
Soviel Verstand ijt ihm aber wohl noch geblieben, daß er 
die Folgen einer ſolchen Wendung fennt und fürdtet. 
Wäre es aber je möglich, daß die ordnungsliebenden 
Elemente in Italien, alſo die conjervativen Parteien, im 
Bälde emporkämen, jo wäre vielleicht nicht die Zukunft, aber 
jedenfalls die Vergangenheit des Amperators verloren. Denn 
biefelben gelten ohne Ausnahme als „Verſchwörer gegen die 
italieniſche Einheit”, und find auch als jolche bis jet grau: 
jam genug verfolgt und mighandelt worden. Nicht bloß die 
Bourboniiten in Neapel und Sicilien jchwärmen für bie 
Losreipung des Südens ber Halbinfel und für die Rejtau- 


*) Ucber die gegenmwärtige Lage des HI. Vaters. Mainz Kirchheim. 
1867. ©. 7. 
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ration ihres unabhängigen Königreichs ; auch bie Altpiemont: 
tefen find wo möglich noch ärgere Partikulariſten, und felbit 
im ehemals öfterreichifchen Oberitalien wendet ſich die Stim⸗ 
mung immer heftiger gegen die Centralregierung in Florenz. 
Es gibt in Italien Feine „orbnungsliebenten” Parteien im 
Gegenſatze zur unitarifchen Nevolution als dieſe partikulariſti— 
Ihen, und wenn fie einmal zur Herrſchaft kommen, dann 
werden jie feineswegs nad) den Vorſchriften des Imperators 
arbeiten, der in ber äußerſten Noth ihre Hilfe angerufen 
hat, jondern jie werden das Werk des Nutionalitätens Prin- 
cips in Stalien, dem er eben noch zum eritenmale feinen 
rüchaltlojen Segen ertheilt hat, wieder zerfchlagen. 

Es gehört Feine Nrophetengabe dazu um zu jehen, daß 
Napoleon IM. auf feinem bisherigen Wege ein verlorener 
Mann it, mit oder ohne Conferenz. Er hat ſich in Italien 
Schwierigkeiten geichaffen, die er mit feiner Politik in 
feinem Falle zu bewältigen vermag, und Europa wird ihm 
zuverläjlig nicht aus der Verlegenheit heraushelfen. Damit 
it aber jeine Miſſion vollendet; er hat Frankreich in zwei 
große Kriege gejtürzt und mit zwei Millionen neuer Schul: 
den beladen, um zu beweijen daß er gejchieft zerjtören und 
Alles durcheinander wirren, aber nichts feit begründen um 
aufbauen konnte. Mit ver Rückkehr zu einem pojitiven 
Völkerrecht verträgt ſich kein Napoleon. 

Um ſich wenigſtens in etwas von ihrer Beſtürzung hier— 
über zu erholen und zu beruhigen, daß nun doch der ſchon 
oft todtgeſagte und todtgeglaubte Geiſt des wahren franzö⸗ 
ſiſchen Volkes mächtig aufgeſtanden iſt und die Oberhand 
erhalten hat — zu dieſem Zwecke gebrauchen die liberalen 
Organe ein eigenthümliches Mittel. Die jo ploͤtzliche und 
hinreigende Erjcheinung eines ihnen jo fremden Geiftes ver: 
ſuchen jie wenigftens in ihrem Sinne zu erklären. Sie 
jagen daher: die große Krijis in der franzöfiichen Legislative 
jei ein Sieg des „parlamentarischen Syſtems“ geweſen. Wahr 
und nicht wahr, je nachdem man es nimmt, 
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Es war die machtvolle Erhebung desjenigen franzöſiſchen 
Nationalgefühls das ſchlechterdings nicht mit ſich „parla= 
mentiven” läßt, das jeine uralte, unerjchütterlich feite Trabi: 
tion hat und in diefer Richtung unbedingt fein Parlamen⸗ 
tiren mehr zuläßt, weder mit dem Imperator noch mit dem 
tiberalismus. Es hat ſich aud gleich in den nachjolgenten 
Debatten gezeigt, daB diefer aus der Tiefe ver franzöjiichen 
Boltöjeele aufgeftiegene Geijt zwar fein Eines Auge ftarr 
auf Italien und Nom gebeftet Hält, das andere Auge aber 
nicht minder feſt auf Preugen und Deutjchland, in richtiger 
Erbcgitniß des innigen Zujammenhangs und ver engſten 
Wechſelwirkung. In beiven Beziehungen hat der Imperator 
jeine Sache jpottjchleht gemacht, und Frankreich jtellt ihn 
unter Curatel. 

Will man dieß als Sieg des Parlamentarismus über 
das Princip der perjönlichen Herrſchaft bezeichnen, dann nur 
um jo Ichlimmer für den Mann. Denn nie wäre das parla= 
mentarijche Princip mehr berechtigt gewejen. Nun bat aber 
wie bekannt Napoleon UI. feinen Thron ja eben, int Gegens 
jaß zum conjtituttionellen Gebanfen, auf die Baſis ter pers 
jönlichen Verantwortlichkeit gegründet. Cr als Erwählter 
und Veandatar des ganzen Volks wollte auch unmittelbar 
und perfönlich dem ganzen Volke verantwortlich jeyn. Sept 
zieht das Bolt ihn wirklich unmittelbar und perjönlich zur 
Verantwortung, ein Erfolg ijt für ihn, den unter Euratel 
Sejtellten nicht mehr möglich — wie lange wird e3 dauern 
bis der ſtrenge Nichter ihm das Mandat ganz abnimmt? 
Das ijt die Bedeutung ver neuejten Wendung in Frankreich! 

Freilich wird aber mit ihm md feinen gefellfchaftsretz 
tenden Experimenten nod) keineswegs die Quelle des täglich 
höher jteigenden politiichen Unheils, das falſche Nationalis 
täten Brincip, aus der Welt geſchafft jeyn. Dasfelbe hat 
inzwijchen weit über den napoleoniſchen Kreis hinaus um 
ſich gefrejien, und wenn es jeinen franzöjiihen Proteftor 
jelber verſchlingt, ſo dürfte das Princip nur um jo mäch— 
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ger ausgreifen, wofern Europa ſich nicht ermannt und der 
allgemeinen Auflöſung alles Rechts Einhalt thut. Von dem 
Ja ober Nein. auf dieſe Frage hängt die Exiſtenz der welt⸗ 
lichen Herrichaft des heiligen Stuhles ab. Die Ichtere be: 
fteht noch fort als Symbol der Möglichkeit, daß ber Welt: 
theil zu pojitiven Rechtszuſtänden zurüdfehre und die Au— 
torität in Europa wieder hergejtellt werde. Die große Probe 
aber werden vie Leiter der Völker abzulegen haben in ver 
immer näher rüdenden Drientfrage. 

Es iſt gewiß, daß Feine Theilfrage der alten Welt, und 
wäre es ſelbſt die Frage von den Beſitzrecht des Papſies, 
mehr im Stande ijt einen neuen, Congreg mit eutjcheidenver 
Wirkſamkeit zu vereinigen. Erſt wenn der von Rußland 
unterhöhlte Boden des Türfenreiches einbricht, erjt dann wird 
der Congreß⸗-⸗Gedanke ernſtlich auf die Tagesordnung kommen. 
Werden dann die monarchiichen Mächte noch die moraliſche 
Kraft Haben ein neues Völkerrecht zu ſchaffen und unter 
gemeinfamer Garantie den Wiberjtrebenden aufzubringen? 
Wenn nicht, fo ſcheint mir die Wahl nicht auf „republita: 
niſch oder koſſakiſch“ zu ftehen, ſondern auf „republikaniſch 
und koſſakiſch.“ 
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